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ZU DEN ANFÄNGEN DES FAMILIENLEBENS 
IN ENGLAND. 1200—1600. 
I. j 

Das Familienleben in dem Sinne, wie wir es heute ver- 
stehen, setzt sich aus verschiedenen Merkmalen zusammen, die 
sehr ungleicher Art sind und sich erst verhältnismäßig spät im 
Laufe der kulturellen Entwicklung der neueren Zeit zusammen- 
gefunden haben. Seine Voraussetzung ist eine Gemeinschaft 
sowohl seelischer, als geistiger Art zwischen den Familien- 
gliedern. Sie hat eine gedankliche, eine gemütliche und eine 
materielle Grundlage nötig, d. h., es muß nicht nur Zeit, Ort 
und Gelegenheit für gemeinsame Interessen vorhanden sein, 
sondern es muß auch ein seelisches Verhältnis zwischen den 
Kindern untereinander und zwischen Eltern und Kindern be- 
stehen, vor allem aber ist die Vorbedingung für das Dasein 
eines Familienlebens eine wahrhafte Ehe, d. h. eine vollkommene 
seelische und eine möglichst weitgehende geistige Gemeinschaft 
zwischen Mann und Frau. Diese Bedingungen haben sich nicht 
allzu frühzeitig eingestellt. Hindernd in den Weg getreten. ist 
ihnen im Mittelalter vor allem die niedrige Stellung der Frau 
gegenüber dem Manne. Die Frau erscheint dem Manne damals 
als völlig untergeordnet. Es gibt wohl kein schlagenderes Bei- 
spiel dafür, wie der Ehefrau überhaupt so gut wie kein Persön- 
lichkeitswert zugebilligt wird, als eine Stelle in dem bertihmten 
irübmittelenglischen Gedicht „Eule und Nachtigall“ (ca. 1200). 
Der Verfasser, der durchgehends eine ganz naturalistische, viel- 
fach utiltiaristische Ethik verficht, glaubt hier gegen den Ehe- 
bruch mit einer verheirateten Frau am besten einnehmen zu 
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können, indem er zeigt: entweder sei der betrogene Gatte ein 
wackerer Mann, dahin sei es unrecht und dumm, ihn zu kränken 
und seine Rache beräwszufordern; oder ein Lump, dann sei der 
Gedanke widerwärfiß, mit seiner Frau zu tun zu haben. Die 
Frau wird alsd\ $ vollständig als ein Stück Eigentum des Mannes 
aufgefaßt..-—. "Aber die Ehe kann es auch vor allem deswegen 
nicht zw.einer besonderen Hochschätzung bringen, weil die Lehre 
der Kire}is von der Erbsünde zu einer Geringschätzung der 


‚Freu führt, die sich in mächtigen Strömungen bis zur Verach- 
tung der Frau, ja zum asketischen Frauenhaß steigern kann, 


ud weil die Ehelosigkeit der Priester mittelbar und unmittelbar 


. a eine Minderbewertung des verheirateten Standes zur Folge haben 


muß. Daß die Vagantenpoesie die Ehe nur als Plage, den Ehe- 
mann nur als Lastochsen kennt, ist vielleicht nicht wunderbar, 
aber auch die allerernsthafteste Literatur spiegelt großenteils die- 
selbe Auffassung wieder. Die Kirche ist eben nur allzu sehr 
geneigt, in dem ehelichen Leben in erster Hinsicht stets die 
„teischliche Vermischung“ zu erblicken, und wenn sich auch 
sehon Äußerungen von Kirchenvätern finden, die wie Origines 
ein gutes Wort für ihre Einrichtung sagen, so geschieht das doch 
meist nur in Berücksichtigung der menschlichen Schwachheit, 
die nun einmal dieses kleinere Übel notwendig mache. Das 
eigentliche Verdienst, das man ihr zubilligt, ist das der Ver- 
hinderung der Unzucht und der Erzeugung und religiösen Er- 
ziehung von Kindern. Aber auch das ist nur bedingt. Eine 
trtihmittelenglische Prosaabhandlung namens “HaliMaidenhad‘“ 
gibt uns ein besonders gutes Bild davon, wie man derzeit in 
streng kirchlichen Kreisen in England auf das eheliche Leben 
blickt. Der Verfasser ist wahrscheinlich ein höherer Geistlicher. 
Er zielt darauf ab, den Wert der Jungfräulichkeit in das rechte 
Licht zu rücken. Zu diesem Behuf wird das eheliche und 
Familienleben vernichtend beurteilt. Im Mittelpunkte steht dem 
geistlichen Verfasser dabei die körperliche Gemeinschaft, die 
etwas an sich Widerwärtiges und Viehisches, von Gott nicht 
Gewolltes, erst durch Adams Sünde in die Welt Gebrachtes ist, 
das auch der Apostel Paulus noch als Sünde brandmarke. Die 
sittlich Starken dürfen ihr nicht zum Opfer Jallen, für die 
Schwachen hat die Kirche als eine Art Krankenbett die Ehe 
zugelassen. Aber vor Gott gilt die Jungfräulichkeit hundertfach, 
die Witwenschaft sechzigfach, die Ehe dreißigfach. Glückliche 
Ehen sind selten, und worin besteht denn das Glück anders als 
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in fleischlicher Gemeinheit (filth) und weltlicher Eitelkeit. Die 
Predigt schildert eingehend, wie die Schwangerschaft häßlich 
macht, Mißhelligkeiten die Ehe stören, verweilt bis zum Ekel 
bei dem Verkehr der Ehegatten, beschreibt, wie schmerzhaft die 
Geburten, wie unangenehm das mitternächtige Stillen des Säug- 
lings ist, wie lästig das Aufziehen wird, wie die Kinder nur 
Sorge verursachen, die Wirtschaft sich zur Plage gestaltet und führt 
schließlich an einem abschreckenden Kleinbild aus der Häus- 
lichkeit den täglichen Ärger des Familienlebens besonders an- 
- schaulich vor Augen: wenn die Frau heim kommt ünd findet, 
. wie „das Kind schreit, die Katze an der Speckseite frißt, der 
Hund am Fell kaut, der Kuchen auf dem Steinherd verkohlt, 
das Kalb die Milch saugt, der irdene Topf ins Feuer überkocht 
und der Mann schilt“. 

Gewiß stellen solche Aualässungen: ‚in denen keinerlei 
seelische Beziehungen zwischen Mann und Frau und Kindern 
in Geltung bleiben und die natürlichen wie tierische betrachtet 
werden, eine extreme Richtung dar. Aber es läßt sich nicht 


verkennen, daß diese von jeher mächtig war und blieb und in 


tiefem Einklang mit dem starren Individualismus steht, den das 
Jenseitsideal der Religion so eifrig züchtet. Heißt es doch in 
dem verbreitetsten Gedichte der frühmittelenglischen Zeit, 
dem Poema Morale, deutlich genug: 
„Das Weib vertraue nicht dem Mann, der Mann auch’ nicht 
dem Weibe, 
Es sorge jeder für sich selbst, solange er’s hier treibe.“ 


Es entspricht auch der englischen Geistesrichtung, wie sie 
hernach in der Askese des Puritanismus — wenn auch nicht in 
Hinsicht auf seine Eheauffassung — ihre charakteristische Form 
gefunden hat, daß diese Anschauung von den Dingen offenbar 
bis tief in die Laienkreise hinein die herrschende ist. Man hat 
zwar auf den englischen Dominikaner Holcot (T 1349) verwiesen, 
der zuerst das Lob der Ehefrau gesungen und gelehrt habe, daß 
im Einzelfalle das verheiratete Weib sogar die Jungfrau an 
Würde vor Gott übertreffen könnte, wiewohl deren Stand der 
höhere sei. Aber das will nicht viel besagen. Lange nach ihm 
spricht Langland, der Verfasser der ungeheuer populären Vision 
von Peter dem Pfltiger, es doch noch rundweg aus: 

„Die ihren eigenen Willen aufgeben 


Und ein keusches Leben der Betrachtung hier führen, 
1% 


' 
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Sind mehr nach dem Herzen unseres Herrn, als die da leben, wie 

Natur es heischt (as kynde asketh) 

Und dem folgen, was das Fleisch will und Frucht hervorbringen.“ 
(C. XIX, 76) 

Und auch das lustige Weltkind Chaucer ist doch im Banne 
dieser Anschauung, wenn er die Keuschheit an Cäcilie, Vir- 
ginia u. a. verherrlicht und die Meinung, daß Jungfräulichkeit 
nur ein Rat und kein Gebot sei, gerade der schmutzigen Frau 
von Bath in den Mund legt (C. T. D. 105). 

Was die asketische Richtung der Kirche gering schätzt, das 
wird andrerseits auch von der höfischen Kultur nicht gefördert, 
in der zwar die Frau eine andere Rolle als früher spielt, und 
die Liebe eine unverhältnismäßig große Bedeutung hat, die Ehe 
aber um so schlechter weg kommt. Liebe und Ehe vertragen 
sich nach der Anschauung der höfischen Kultur schlecht, wobei 
die Vorstellung zugrunde liegt, daß die Frau in der Ehe zu 
absolutem Gehorsam verpflichtet ist, wahre Liebe aber freiwilliges 
Sichgeben voraussetzt. Man sieht die Nachwirkung dieser aus 
der französischen Literatur bekannten Anschauung noch in 
Chaucers berühmter „Klage auf den Tod der Herzogin 
Blanche“ (1369). Sie stammt aus einer Zeit, in der die Vor- 
herrschaft der ritterlichen Ideale längst zurückgegangen ist und 
doch — wie befangen ist sie in den alten höfischen Vor- 
stellungen! Die Schönheit der Dame wird entsprechend dem 
Ideal der Zeit bis auf die rosa Nägel, die runden Brüste, die 
schwellenden Hüften und “a streight flat bak’” ausgemalt, bei 
den entsprechenden seelischen Reizen wird eingehend verweilt, 
die herkömmliche Werbungsgeschichte des Gatten um die an- 
fänglich Spröde wird ausführlich in Erinnerung gebracht, aber 
daß diese Frau auch Mutter war und wie sie sich zu ihren 
Kindern verhielt, davon erfahren wir nicht ein Wort. Nur die 
Frau als Geliebte kommt in Frage. Auch wenn — wie in 
Chaucers Fiktion — der eigene Gatte um sie klagt, findet er 
für ihre Eigenschaft als Ehefrau kaum ein Wort. Die Familie 
ist noch das Triviale schlechthin"). 


!) In einem um so glänzenderen Lichte erscheint auf diesem 
Hintergrunde das von einem deutschen Zeitgenossen Chaucers her- 
rührende Werk des „Ackermanns aus Böhmen‘ (1400). Diese er- 
schütternde Totenklage um eine junge Frau findet ihren rührendsten 
Ausdruck gerade in der Darstellung, wıe „die gute, die reine, die 
hiehre‘‘ mit ihren Kinderlein Engelchen spielte, und in dem Bilde, 
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Es versteht sich unter diesen Umständen, daß die Literatur 
solcher Zeit von Familienglück wenig weiß. Wenn in mittel- 
englischen, aus dem Französischen stammenden Versromanen, 
in Nachbildung griechischer Motive, wiein “Sir Isumbras”, 
im *Octavian’ und anderen, gelegentlich viel Phantasie auf 
die Trennung und wunderbare Wiedervereinigung von Familien- 
mitgliedern verwandt wird, so wirkt das Glück des Beisammen- 
seins auf alle Fälle nicht so groß, daß es dem durch die Fabel 
vorausgesetzten Unglück der Trennung entspräche; und in der 
Tat zeigt z.B. der “Guy of Warwick“ in dem gleich- 
namigen Gedicht, daß ihm an der Gewinnung des ersteren wirk- 
lich nicht so viel, als an der Überwindung des letzteren gelegen 
ist, denn nachdem er die jahrelang umworbene, durch zahllose 
Heldentaten verdiente Frau endlich errungen hat, verlebt er nur 
fünfzig glückliche Ehetage mit ihr und sagt ihr dann Valet, um 
fortan als Büßer die Welt zu durchziehen und als Einsiedler in 
ihrer Nachbarschaft unerkannt den Rest seines Lebens zuzu- 
bringen. 

Übrigens wird — worauf m. W. niemals aufmerksam ge- 
macht ist — sogar in der Sprache der Abstand zwischen Mann 
und Frau zum Ausdruck gebracht. In “William of Palerne” 
z. B. redet die Königstochter Melior den Helden nach der Ver- 
lobung mit “ye” an, er sie mit “thou”. Ebenso wendet sich 
im: “Morte “Arthur” die Königin mit “you” an ihren 
Gatten, während er *thou” gebraucht. 

Wo höfische Atmosphäre nicht in Frage kommt, im Bürger- 
tam der Städte nämlich und denjenigen Schichten, denen durch 
ihre Arbeits- und Lebensweise der Heroismus der einen oder 
der andern Art ferner als die Ausbildung des gesunden Menschen- 
verstandes liegt, sollte man die Ansätze zu einer Höherwertung 
des Familienlebens erwarten. So finden wir denn auch in dem 
gewiß nicht für ein höfisches Publikum bestimmten frühmittel- 
englischen Gedicht von Eule und Nachtigall eine sym- 
pathische Schilderung zwar nicht eigentlich glücklichen ehelichen 
Lebens aber doch treuer Ehefrauen, die sich um ihren abwesenden 
Gatten sorgen. Merkwürdig ist aber doch auch hier, daß von dem 


daß den Küchlein ihre Henne geraubt ist (IX. cap.). Keine Stelle 
der englischen Literatur weist eine ähnlich gemütvolle Betrachtung 
auf. Auch die natürlich nicht ganz fehlenden Wiegenlieder wiegen 
dagegen leicht. 
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Manne ausdrücklich ausgesagt wird, daß er um ihrer beider 
Lebensnotwendigkeit willen seine Reise unternimmt (Vers 
1584), die Kinder also der Erwähnung als nicht würdig befunden 
werden. Als Ausnabme wirkt es also, wenn einmal in den 
Robin-Hood-Balladen etwas wie eine Familienszene dargestellt 
wird. Der Outlaw William Cloudesley ist von der Sehnsucht 
nach seiner Frau Alice und seinen drei Kindern nach Hause 
getrieben, wird den Häschern verraten, und nun ergreift seine 
Frau die Axt, um das Leben ihres Mannes zu verteidigen. 
Aber einzelne Züge solcher Art können nicht den Gesamt- 

eindruck verwischen. Man ist natürlich nicht blind für das 
Glück ehelichen Friedens, und manche Stellen drücken Robert 
Mannyngs Gedanken aus: 

„Nichts hat dem Manne höhern Preis 

Als Frauenlieb in guter Weis’.“ — 

Aber trotzdem liest man aus den Zeugnissen def Zeit kein 
wärmeres Geftihl für den Reiz der häuslichen Gemeinschaft 
heraus. Auch der reichere Bürger sieht seine Aufgabe der 
Familie gegenüber wesentlich im Materiellen und findet seine 


Unterhaltung im Weinhaus. So könnte denn naturgemäß von. 


einem Familienleben im höheren Sinne auch dann nicht die Rede 
sein, wenn die Anschauungen der Zeit über das richtige Ver- 
hältnis von Eltern und Kindern andere gewesen wären. Zum 
Umglück waren diese.aber von alters her durch die Vorstellung 
bestimmt, daß im Grunde die Eltern die schlechtesten Erzieher 
ihrer Kinder wären. Bereits in angelsächsischer Zeit mochte 
dieser Gedanke die Hauptveranlassung zu der erzieherischen 
Gepflogenheit vornehmer Familien gewesen sein, sobald es an- 


ging, d. h. oft schon mit sieben Jahren, die Söhne zur Erziehung 


in fremde Häuser zu geben. Aber auch in der spätern Zeit 
werden die Söhne von Adel und Gentry großenteils zur Erzie- 
hung andern Vornehmen, namentlich den königlichen Kanzlern, 
Geistlichen oder Äbten anvertraut, wo sie, je nachdem, in der 
Rolle dienender Pagen oder Schüler ihre Ausbildung erhalten. 
Auch däfür fehlt es nicht an Zeugnissen, daß Mädchen in ganz 
zarten Jahren schon „in Pension“ kommen, und in manchem 
feudalherrlichen Hause ist die Frau daher von jungen Mädchen 
umgeben “like the mistress of a boarding-school” (Hill. Noch 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts ist diese Sitte ganz gebräuch- 
lich. Merkwtlirdigerweise erstreckt sie sich nicht einmal aus- 
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schließlich auf die höchste soziale Schicht, sondern war auch 
auf den Kaufmannsstand übergegangen, und ein italienischer 
Bericht aus der Zeit Heinrich VII, der englische Verhältnisse 
freilich nicht mit besonders liebevollem Auge ansieht, leitet den 
Vorwurf der Lieblosigkeit gegen die Engländer gerade aus 
dieser ihrer Gewohnheit her, sich ihre Kinder schon im 7. oder 
höchstens im 9. Jahre auf solche Weise vom Halse zu schaffen). 

Aber auch wenn die Kinder zu Hause blieben, wurden sie 
mit jener herkömmlichen Härte und Strenge angefaßt, die nun 
einmal der Zeit vom Begriff der Erziehung untrennbar und den 
Betroffenen selber in ihrem späteren Leben — befangen in tiber- 
kommenen Vorstellungen, wie sie waren, — noch als ein be- 
sonderer Segen erschienen. Viele Zeugnisse wissen von diesen 
Methoden zu erzählen, die Jungen und Mädchen gegentiber 


1) Es heißt in dem fesselnden Bericht: ‚Die Lieblosigkeit der 
Engländer zeigt sich auffällig ihren Kindern gegenüber. Denn Isie 
behalten sie nur bis zum 7. höchstens 9. Jahr zu Hause, dann geben 
sie sie fort u. z. Söhne und Töchter zu strengem Dienst in landerer 
Leute Häuser, wobei sie sie für weitere 7 oder 9 Jahre festmachen. 
Diese nennt man Lehrlinge und während dieser Zeit verrichten sie 
die allerniedrigsten Dienste. Wenige, die geboren werden, entgehen 
diesem Schicksal; denn jeder, mag er auch noch so reich sein, schickt 
seine Kinder in die Häuser von andern, während er selbst umschichtig 
die von Fremden bei sich aufnimmt. Nach dem Grund für diese 
Härte befragt, sagen sie, es geschehe, damit ihre Kinder bessere 
Manieren lernen. Aber ich glaube, sie tun es nur, um all ihre Bequem- 
lichkeiten allein zu genießen und besser bedient zu werden, als sie 
es von ihren eigenen Kindern sein würden. Daneben sind die Eng- 
länder ausgesprochne Epikuräer und von Natur habgierig, gönnen 
sich selbst die beste Kost und geben ihrem Haushalt das gröbste 
Brot und Bier und Fleisch, das am Sonntag für die Woche gebraten 
wird, worin dann freilich nicht geknausert wird. Hätten sie ihre 
eigenen Kinder zu Hause, so wären sie genötigt, ihnen dasselbe 
Essen zu geben, das sie genießen. Denn wenn die Engländer ihre 
Kinder von Hause fortschickten, um sich Tugend und gute Manieren 
anzueignen und sie zurückholen würden, wenn ihre Lehrzeit vorüber 
wäre, so könnte man sie vielleicht entschuldigen. Aber sie kommen 
nie zurück; denn die Mädchen werden von ihren Patronen verheiratet 
und die Söhne machen die besten Partien, die ihnen möglichsind ...“ 
Vgl. E. E.T. S. 32 XIV. Ein Brief von Dame Margaret Paston an 
ihren Sohn von 1469 sagt in der Tat mit großer Offenheit, seine 
Schwester solle irgendwo untergebracht werden, ‘for we be eyther 


of us werye of other”. 
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gleichmäßig zur Anwendung gelangten. So ist es gewiß keine 
Ausnahme, wenn die Paston-letters ergeben, daß ein vielleicht 
etwas ungebärdiges, aber schon reiferes Mädchen oft zweimal 
täglich geprügelt wurde und dabei gelegentlich Löcher im Kopf 
davon trug; spiegelt doch auch Langlands Wort die eiserne 
Zucht wieder, in der die Kinder gehalten werden, wenn er dem 
Sohn und der Tochter Peters des Pflügers die Namen beilegt: 

„Seine Tochter hieß: Tu-recht-oder-deine-Mutter-soll- 
dich-schlagen!“ 

„Sein Sohn hieß: Laß-deine-Herren-ihren-Willen- 
haben, 
Urteile-nicht-über-sie-sonst-sollst-du-es-teuer- 
bezahlen!“ 

Auch der Rat Kobert Mannyng of Brunne’s (7 ca. 1345) 
ist ungemein bezeichnend. Dieser Schriftsteller, der dem Orden 
der Gilbertiner angehörte, verfaßte nach französischem Vorbild 
ein volkstümliches, mit Geschichten durchsetztes frommes Lehr- 
gedicht, das aller Stände Fehler und Laster aufdeckt und in 
unterhaltender Weise Moral predigt. Auch er findet, daß die 
Erziehung, wie schon Salomo geurteilt, vor allen Dingen viel 
Züchtigung enthalten müsse; man solle sich nur hüten, den 
Kindern dabei keine Knochen zu zerbrechen. Ausführlich 
mahnt er ferner —- und nichts malt die seelische Entferntheit 
von Eltern und Kindern in dieser. Zeit besser — nicht für die 
Kinder zu sparen, da sie es den Eltern doch nur mit Undank 
zu lohnen pflegten. 

Naturgemäß erklingen auch hier gelegentlich minder schroffe 
Töne. Wir hören aus Langlands Klagen über die wohlhabenden 
Kaufleute und reich gewordenen Londoner Handwerker, die 
‚besonders geneigt seien, ihre Kinder zu verwöhnen, heraus, 
daß man gerade im Bürgertum dieser Zeit von der herkömm- 
lichen Härte bei der Erziehung zurückkommt, und Chaucer selbst, 
der diesen Kreisen nicht fernsteht, zeigt sich in den freundlichen 
Worten an seinen kleinen Sohn Lewis, bei dem er mathematische 
Anlagen entdeckt hat und dem er das Wesen des Astrolabiums 
auseinandersetzt, als ein glitiger Vater. Auch das Gedicht von 
der „Perle“ ließe sich heranziehen, in der ein Vater, der ein 
zweijähriges Mägdlein verloren, an dem von ihm oft besuchten 
Grabe die Traumvision der in die Seligkeit Entrückten hat. 
Aber andrerseits ist gerade dieses Gedicht wieder ungemein 
bezeichnend dafür, wie schwach die Bande sind, die in dieser 
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Zeit Familienmitglieder aneinander fesseln; denn als sie nun, 
als eine der „140000 Bräute des Lamms“ zu ihm spricht 
and ihm den Weg zur Seligkeit vorzeichnet, da ist nicht eine 
Spur eines menschlichen Verhältnisses mehr zwischen beiden. 
Sie spricht zu ihm so streng, hoheitsvoll und belehrend wie 
nur irgend eine Heilige, etwas, das ebenso wie das gänzliche 
Stiäschweigen über die Mutter die Ausleger des Gedichts zu 
den verwegensten Erklärungen der Situation verführt hat. (Vgl. 
Anm.) 

Wir sehen also hier überall, daß die Vorbedingungen zu 
einem Familienleben im späteren Sinne noch nicht gegeben sind. 
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datieren. 


II. 


Erst der große Kulturwandel des 16. Jahrhunderts verändert 
auch auf diesem Gebiet die Anschauungen. Den bahnbrechenden 
Deutschen, die mit einem tiefen Verständnis für den Wert der 
Ehe den andern vorausgehen (Albrecht von Eyb 1472, Agrippa 
von Nettesheim 1505) folgt der Spanier Vives, der für die Er- 
ziehung der Maria, der Tochter Heinrichs VII. und der Katharina 
von Arragonien schrieb. In seinen Büchern: De institutione 
foeminae christianae (1523, gedruckt 1538) und Liber de offieio 
mariti (1528) ist die Gattin die geistige Gefährtin des Mannes 
und seine Freundin. Zugleich erfährt bei ihm ihre Stellung 
als Mutter der Familie und die Häuslichkeit als Stätte der Kinder- 
erziehung die richtige Würdigung. Gerade dies erscheint ihm 
als „pulcherrima res“. Er erkennt in dem glücklichen Familien- 
leben die Quelle jener wohlwollenden Denkart, die sich segens- 
reich und wohltätig auf die Beziehungen zu Verwandten und 
Freunden fortpflanzt, ja zur Grundlage des Staatslebens und 
zum Nährboden von Kultur und Sitte wird. — Der Geist, der 
aus diesen Äußerungen spricht, findet eine typische Heimstätte 
bei Thomas Morus, der seine Frau in Wissenschaft und Kunst 
ausbildete, sie zur Genossin seiner Studien machte und seine 
Töchter in den fremden Sprachen schulte. 
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Aber diese Neigung für das häusliche Leben und der 
Familiensinn des Morus war etwas so Vereinzeltes, daß sie 
seinen Zeitgenossen allgemein auffiel, nahm sie doch auch die 
ungewöhnliche Form einer Großfamilie an, indem Morus schließ- 
lich als Patriarch einem Haushalt vorstand, der noch seinen 
Sohn und seine Schwiegertochter sowie drei Töchter und 
Schwiegersöhne nebst elf Enkeln zu seinen Mitgliedern zählte 
und von ihm in eine Art christliche Akademie verwandelt war, 
wie Erasmus fand, der sich nicht genug über die zärtliche Liebe 
seines Gastgebers für seine Kinder und darüber wundern konnte, 
daß dieser seine alte Frau liebe, „als sei sie ein Mädchen von fünf- 
zehn Jahren“. Kein Wunder, daß Morus auch in seiner in 
gebundener Rede abgefaßten theoretischen Äußerung über das 
Thema ’Qualis: uxor diligenda’ so großes Gewicht darauf legt, 
daß die Frau wissenschaftlich geschult sei oder doch wissen- 
schaftlichen Dingen Verständnis entgegenbringe, um auf den 
Gatten eingehen und die Kinder unterrichten zu können. Kein 
Wunder aber auch, daß Erasmus, dessen ursprünglicher Weiber- 
feindlichkeit der Umgang mit Morus den Star gestochen, in 
seinem ’Christiani matrimonii institutio’ ein Eheideal zeichnet, 
das der Wirklichkeit im Hause des Morus die Farben zu ent- 
lehnen scheint: Die Frau, die in ihrer Jugend durch gute Bücher 
gebildet, zu eigenem Urteil erzogen, die vollkommene, in einer 
Vereinigung der Geister mit ihm verbundene Gefährtin ist. 
Gegenseitige Anpassung, zumal von Seiten der Frau, eine Aus- 
bildung ihrer Fähigkeiten und Interessen durch den Mann, der 
sie als Lehrer in eine höhere Welt emporhebt, begründen das 
Glück ihrer gemeinsamen Existenz. 

Man wird die Bedeutung dieser und zahlreicher anderer 
Schriften der nun folgenden Zeit über Frauen und Ehe wie der 
berühmten des Humanisten Thomas Elyot, genannt „Die Ver- 
teidigung der guten Frauen“ (1545) bis auf die des klugen 
Hofmannes und Menschenkenners Thomas Overbury „Die Ehe- 
frau“ (1614) gewiß hoch veranschlagen. Sie sind nicht mehr 
durch kirchliche Autorität bestimmt, suchen die Beziehungen 
der Geschlechter zu verinnerlichen und stellen neue Ziele für 
das Zusammenleben auf. Aber man kann doch nicht verkennen, 
daß sie typische Verhältnisse nicht einmal für die höchsten 
Schichten widerspiegeln. Für die Frauenbildung zumal, von 
der in ihnen die Rede ist, kommt wohl nur ein ganz kleiner 
Kreis in Frage. Es ist ja auch nicht die bezähmte Widerspenstige, 
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sondern die in fürstlichen Verhältnissen lebende Portia, die sich 
in vollkommner Hingabe an ihren Gemahl freut, daß sie: „ein 
unerzogenes, ungelehrtes Mädchen“ sei, 

„Darin beglückt, daß sie noch nicht zu alt 

Zum Lernen ist, noch glücklicher, daß sie 

Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren.“ 

Man sieht aber deutlich, daß auch gerade in den Schichten, 
mit denen die Humanisten in erster Reihe rechnen, edler Mensch- 
lichkeit in den Beziehungen der Geschlechter wieder andere 
Auffassungen entgegen wirken. Die reaktionärste findet eine 
Stütze an der Antike. Wie man im Mittelalter die Geschichte 
Ciceros immer wieder erzählte von dem Baum, an dem sich nach- 
einander drei Ehefrauen aufgehängt und von dem sich darauf- 
hin zahlreiche Leute einen Ableger ausbaten, so witzelt Bacon, 
Thales habe auf die Frage, wann man heiraten sollte, geantwortet, 
„junge Leute noch nicht, alte nicht mehr“. Und wenn er auch 
auf der einen Seite den Gedanken über die Ehe vertritt, den 
wir schon bei Vives angedeutet fanden, daß sie eine Schule 
der Menschlichkeit sei (discipline of humanity) und zum Gefühl 
erziehe, auch die besten Staatsbürger mache, so behauptet er 
doch, daß die größten, für die Menschbeit wertvollsten Leistungen 
von den Unverheirateten herrührten. 

Seine Betrachtungen über die Liebe aber zeigen, daß dieser in 
den Schriften der Klassiker so gründlich bewanderte Mann und 
große Gelehrte hinter der seelischen Entwicklung seiner Zeit 
sehr beträchtlich zurückgeblieben ist, indem er „Liebe“ noch 
durchaus mit Leidenschaft oder Verliebtheit verwechselt. Er 
steht damit nicht allein. Gerade diejenigen, die sich als die 
Allergebildetsten betrachten, befinden sich vielfach auf diesem 
Standpunkt. Nur dadurch ist es möglich, daß der antike Freund- 
schaftskult in dieser Periode eine Wiederbelebung erfährt. Ehe 
und Liebe waren schon im alten Athen unvereinbare Gegen- 
sätze gewesen. Platons „Gastmahl“ stellt „die Neigung zur 
Gattin als rein physisch bedingt und deshalb als niedrigste Form 
jeder Liebesbeziehung“ hin, während im Gegensatz dazu die 
Liebe von Mann zu Mann die wahrhafte Liebe der Seelen ist. 
Diese Auffassung, die in ihrer Verachtung des Natürlichen nahe 
verwandt mit den asketischen Lehren des kirchlichen Mittelalters 
ist, findet leichten Eingang und tritt in gewissem Sinne in dieser 
Periode geradezu an ihre Stelle. Ein sentimentaler Freund- 
schaftskult setzt ein, den die Literatur der Zeit in gebundener 
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und ungebundener Rede widerspiegelt. Ihre größten Geister, 
Philosophen, Gelehrte und Dichter, Leute wie Montaigne, Bacon, 
Spenser, Burton bringen den Gedanken mit Vorliebe zum Aus- 
druck, daß die Freundschaft der Liebe bei weitem vorzuziehen 
sei. Naturgemäß aber auch der Ehe, soweit diese sich vergleichen 
läßt. „Ehe und Verwandtschaft,“ sagt Stephens in seinen „Cha- 
racters“, „gehen oft nicht über den Namen und das Körperliche 
heraus, aber die Freundschaft ist mit Einklang der Seelen ver- 
knüpft.“ In solchen Auffassungen lebt, wie man sieht, noch 
eine starke Geringschätzung der in der Ehe vorhandenen 
geistigen und seelischen Gemeinschaft. — Wie selten sie aber 
auch die Wirklichkeit derzeit gerade in der vornehmen Welt 
bietet, lehren uns Zeugnisse wie das von Becon in seinem “Boke 
of Matrimony’’, der von dem “wycked and hellyke life’ in der Ehe 
der vornehmen Welt erzählt. Zweifellos zutreffend führt der Autor 
das Eheunglück in erster Linie auf die Art der Eheschließung 
zurück. Noch immer, wie im Mittelalter, sind es ja nach unsern 
heutigen Auffassungen vielfach Kinder oder halbe Kinder, die 
miteinander in die Ehe treten. Immer wieder weisen deshalb 
auch die Reformer auf diesen Punkt hin. Erasmus will in Über- 
einstimmung mit Aristoteles den Mann von 37 mit dem Mädchen 
von 18 verheiraten. Auf diesem Wege folgen ihm die Engländer 
nicht. Aber auch sie weisen gegenüber einem Stand der Dinge, 
wo der Mann von 17 sich mit der Frau von 15 vermählt, auf 
die Verhältnisse in Athen hin, wo Solon Heiraten vor dem 
20. Jahre verboten hatte. Ja, der Refiormer Stubbs ist zufrieden, 
wenn nur die Söhne nicht wenigstens vor dem 18., die Töchter 
nicht vor dem 14. Jahre heiraten dürften. Das ist derzeit der 
Stand der Dinge. Eine Ehe wie die im 18. Jahre abgeschlossene 
Shakespeares ist also damals nicht ungewöhnlich. Aber von 
diesem Standpunkt betrachtet wäre an sich der Auffassung der 
Eltern vom Schlage des Vaters Capulet eine gewisse Berech- 
tigung nicht abzusprechen, der nicht geneigt war, sich. auf die 
Herzensstimme der vierzehnjährigen Julia zu verlassen, 
sondern ihre Verehelichung selber in die Hand nehmen wollte. 
Denn wenn die Verheiratung in einem Lebensalter vor sich 
geht, in dem in späteren Zeiten kaum die Konfirmation statt- 
findet, so fehlt die eigentliche Voraussetzung einer freien Wahl, 
nämlich ein einigermaßen reifes Urteil. Ein unter unmündigen 
Menschen abgeschlossener Ehebund trägt wenig Gewähr für eine 
glückliche Zukunft in sich. Begreiflich, wenn man deshalb 
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wenigstens diejenigen Faktoren bei seiner Eingehung sich nach 
Kräften auszuschalten bemüht, die wandelbar und deshalb gefähr- 
lich erscheinen. Dazu gehört die Neigung; denn Liebe in solchem 
Alter kann nicht recht ernst genommen werden und deshalb 
für eine lebenslängliche Vereinigung nicht recht in Frage 
kommen!). Alleinsolche Ordnung der Dinge würde nun wieder zum 
mindesten ein Handeln der Eltern vom Gesichtspunkt des wohl- 
verstandenen Interesses der Kinder aus voraussetzen. Aber 
viele Mitteilungen der Zeit weisen darauf hin, wie sehr es an 
einer derartig uneigennützigen Stellungnahme der Eltern mangelt. 
Im Gegenteil verheiraten diese die Kinder nur zu oft nach ihrem 
eigenen Vorteil. Die seelische Entferntheit, in der Eltern und 
Kinder leben, trägt daran ihr Teil Schuld. Sie wird offenbar 
vielfach mit großer Starrheit aufrecht erhalten. Aus der Lite- 
ratur ist dafür ıbezeichnend, wie etwa die Verfasser des Sir 
Thomas More-Dramas das Familienleben im Hause des Morus 
malen. Dies soll, entsprechend den Quellen, als besonders zärt- 
lich dargestellt werden. Das hindert nicht, die Töchter den 
Vater mit “your honour” anreden, ja, sie niederknien zu 
lassen, wenn er nach Hause zurückkehrend ins Zimmer tritt 
(IV, 3). So erscheint es den Verfassern als vorbildlich.‘ 

Im soliden Bürgertum andrerseits hält man noch lange in 
wesentlichen Punkten an einem ähnlichen Stand der Dinge fest. 
In der berühmten Komödie *Eastward Hoe” von Chapman, Jonson 
und Marston z. B., die ein ausdrücklich der City von London 
gewidmetes Bild vom Leben der begüterten Mittelklasse in der 
Hauptstadt entwirft, vergibt der reiche Touchstone die Hand 
seiner Tochter feierlich an den braven Lehrling Goulding, ohne 
daß von Liebe zwischen ihnen auch nur mit einem Wort die 
Rede gewesen wäre oder nach der Einwilligung des Mädchens 
gefragt würde. Der Lehrling nimmt die Braut entgegen, wie 
einen ehrenvollen Auftrag, die Tochter beeilt sich, zu versichern, 
daß sie keine andere Meinung als die väterliche kenne. Daß 


1) Wie sehr deshalb dieser Gesichtspunkt selbst bei fortgeschritte- 
nen Geistern derzeit zurücktre#en kann, sieht man daraus, wie noch 
die ersten Biographen des Thomas Morus im 16. Jahrhundert seinen 
Edelmut beweisen. Im Hause seines späteren Schwiegervaters habe 
er sich zuerst der jüngeren Tochter genähert, als er aber bemerkt 
habe, wie betrübt die ältere über die Aussicht gewesen sei, ihre 
Schwester vor ihr heiraten zu sehen, da habe er sich entschlossen, 
dieser die Ehe anzutragen. 
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eine Eheschließung solcher Art, namentlich unter Geschäftsleuten, 
nichts Unübliches ist, zeigen die Wallace’schen Shakespeare- 
Entdeckungen. Der Perückenmacher Mountjoy, bei dem er 
wohnte, trug durch des Dramatikers Vermittlung die Hand seiner 
Tochter erfolgreich seinem Lehrling an. — Daß das handel- 
treibende Btirgertum trotzdem in stärkerem Maße als die Aristo- 
kratie seinen Mittelpunkt im Hause findet, ergibt sich zunächst 
großenteils aus rein wirtschaftlichen Gründen. Sombart sagt 
mit Recht, daß das wohlanständige’Leben des Bürgers der Rück- 
sicht auf den Ruf des Geschäfts und den Kredit entspricht. 
Dazu gehören geordnete Familienverhältnisse. Die wirtschaft- 
liche Lage der Aristokraten ist nicht derart, daß sie für ihn 
wichtig wären. Trotzdem fehlt diesem Bürgertum noch viel, um 
ein Familienleben im höheren Sinne aufkommen zu lassen, vor 
allem die gemeinsamen Bildungsinteressen. Wenn Shakespeare 
und sein künstlerischer Kreis von den Idealen des Bürgertums 
so wenig wissen wollen, so nehmen sie diese Haltung wohl vor- 
nehmlich auch deshalb ein, weil diese Bürger eben doch großen- 
teils Spießbürger sind. Die kindlichen Ansprüche, die die Kauf- 
leute z. B. an Kunst stellen, verspotten Beaumont-Fleteher mit 
glänzendem Witz in ihrem „Ritter von der brennenden Mörser- 
keule“ und zeigen dadurch ihren groben Geschmack und ihre 
ersehreckende Bildungslosigkeit auf. Ihre Frauen aber bevor- 
zugen im Londoner Theater schon damals die weinerlichen 
Stücke, das ewig Melodramatische. Diese Ehefrauen sind aber 
auch keine besonders guten Hausmütter. Die Ausländer be- 
richten, daß.sie auf ihre Kleidung erstaunlich viel Geld ver- 
wenden, und ein kluger und scharfblickender langjähriger Beob- 
achter wie der holländische Resident in London zur Shakespeare- 
zeitvan Meteren weißgatnichtsvon einem Familienleben 
zu sagen, sondern schildert die englischen Ehefrauen als be- 
ständig unterwegs, bei Kartenspiel und Taufen, Wochenbesuchen, 
Kirchgängen und Begräbnissen, wie sie — oft sehr zum Ärger ihrer 
Ehegatten — stets auf Vergnügen und Geselligkeit aus sind und 
ihre häuslichen Arbeiten im Gegensatz zu den deutschen und 
holländischen Frauen den Dienstboten tiberlassen. Daß hier 
etwas Typisches beobachtet ist, zeigen die „Lustigen Weiber von 
Windsor* mit den wie Kletten zusammenhängenden, stets auf 
ihr Vergnügen bedachten Ehefrauen Page und Flut. „Ich wollte 
gerade Eure Frau besuchen, ist sie zu Hause?* fragt Frau Page 
den Gatten ihrer Freundin und erhält die vergrollte Antwort: 


\ 
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„Ja, und so müßig, daß sie vor Langeweile nur noch eben zu- 
sammenhängt. Ich denke, wenn eure Männer tot wären, ließt 
ihr Beide euch trauen.“ — Und die Mrs. Quickly sagt von ihrer 
Auftraggeberin: „Sie tut, was sie will, sagt, was sie will, nimmt 
das Geld ein, bezahlt alles, geht zu Bett, wenn es ihr gefällt, 
steht auf, wenn es ihr gefällt, alles ganz, wie sie will.“ 

Trotzdem ist die Atmosphäre des Familienlebens und sind 
seine Konflikte in der Kunst von Anbeginn recht eigentlich mit 
der bürgerlichen Welt verbunden. Es ist freilich wahr, daß 
sich nirgendwo eine tiefere gefühlsmäßige Erfassung des Ver- 
‚hältnisses der Familienmitglieder zueinander findet als bei 
Shakespeare; aber das darf den Blick dafür nicht trüben, daß 
er wirkliche Ehetragödien nicht eigentlich schafft und die 
Familie bei ihm ganz zurücktritt. Dies überläßt er Dichtern 
wie Dekker, Heywood und anderen, die sich in einer mehr 
bürgerlichen Atmosphäre bewegen. Dem romantischen Lebens- 
ideal einer höfischen Gesellschaftsklasse, von dem Shakespeare 
keineswegs frei ist, stellen sie vielfach bewußt die Ansätze zu 
einem bürgerlichen entgegen. Die in vielem mittelalterliche 
Stellung der Männer zu den Frauen, wie sie die romantische 
Kunst zeigt, ist bei ihnen modernisiert. So läßt Heywood die 
Menschlichkeit einen Triumph in seinem guten Mr. Frankford 
feiern (A Woman Killed with Kindness), der von seiner Frau 
betrogen wird und es doch tiber sich gewinnt, ihr zu. verzeihen. 
/wer hält es der Dichter für notwendig, diesen Helden aus- 
drücklich als der „landed gentry“ angehörig darzustellen, aber 
Mr. Frankfiord ist doch nur die gelungenere Neuauflage einer 
früheren Figur aus dem Bürgerstande, nämlich des Goldschmieds 
Shore, der seine Frau auch dann nicht zu lieben aufhört, als 
sie die Maitresse König Eduards geworden ist. Als Mr. Frank- 
ford aber seiner schwachen Frau die ganze Schrecklichkeit ihres 
Fehltritts zum Bewußtsein bringen will, da läßt er — ihre beiden 
Kinder hereinbringen: daß sie das Familienglück zerstört 
hat, ist der Stachel, der ihre Seele am tiefsten verwundet. Der 
Ehebruch ist eine Katastrophe nicht für den Mann allein, sondern 
für die Familie. Diese ‚Vorstellungen entstammen nicht der 
höfisch aristokratischen Gedankenwelt, sondern es spiegelt sich 
hier das erwachende bürgerliche Leben. Erst in der Folgezeit 
soll dies seine eigentliche Bedeutung erlangen. 

Mittlerweile aber ist das Familienleben in einer andern 
sozialen Gruppe zu einer erhöhten Bedeutung gekommen, näm- 
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lich bei den Puritanern. Der Puritanismus macht sich in seinen 
Ideen über Ehe und Ehescheidung im Gegensatz zum Angli- 
kanismus, der noch auf lange hinaus mit der katholischen 
Auffassung von der Ehe und demPriestercölibat liebäugelt, die Auf- 
fassung der deutschen Reformation von Eheund Ehescheidung 
zu eigen. Im puritanischen englischen Bürgertum aber finden 
nun eine Fülle von Schriften der Gattung Absatz, die man als 
das „Domestie Conduct Book“ bezeichnet und deren hervor- 
ragendste Vertreter wohl Whitiords „Werke for housholders“ 
von 1531, des Deutsch-Schweizers Bullinger „Christen state of 
matrimonye*, übersetzt von Coverdale von 1541 und des schon 
angeführten Becons „Boke of Matrimony* von c. 1562 sind. 
Diese Bücher, die eine Flut von Nachfolgern in den nächsten 
Jahrhunderten haben, erörtern die Fragen des Haushalts, das 
Verhältnis der Familienmitglieder zueinander, die Beziehungen 
zumal der Ehegatten, der Eltern zu ihren Kindern und um- 
gekehrt. Indem sie, in starker Abhängigkeit von einander, ein 
sorgfältig durchdachtes System von Pflichten aufbauen, helfen 
sie daran mit, einen Typ Familie zu schaffen, wie er in der 
Engheit der Beziehungen der einzelnen Familienglieder zuein- 
ander früher nicht vorhanden und gänzlich unbekannt war. 
Aber freilich sind diese Beziehungen nicht eigentlich gemiit- 
lieh-menschliche, und der Geist, der hier weht, ist der Art 
von Lebensfreude, wie sie sich in der Kunst offenbart, nicht 
gerade günstig. Aber der verweltlichende Hauch der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts schafft hier Wandel. Über Defoes 
Family Instructor und Religious Courtship führt da der Weg 
vom "Domestic Conduct Book“ zu Samuel Richardson. Erst in 
dieser Zeit begegnen wir einem Familienleben im modernen Sinne. 
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females have great liberty and are almost like masters S. 14, auch 
8. 7. — Merry Wives of Windsor III, 2. — Dekker und Heywood, vgl. 
the Honest Whore, Mermaid Series 8. 93ff. Heywood, A woman 
killed with kindness. Mermaid Seriesp. 1. Shore als Vorbild Frankjorts, 
vgl. Alwine Winkler, Th. H.’s A woman killed with kindness und 
das Ehebruchsdrama seiner Zeit, Jenaer Diss. 1915. Das Domestic 
Conduct Book siehe Powell a. a. O. passim. Entwicklung zum 
Familienroman, vgl. Schöffler, Protestantismus und Literatur 
163#f., Verf. G.R. M. 1924. — Vgl. auch für das bürgerliche Ideal : East- 
ward Hoe IV, 2, 293, V, 2, 48u.ö. — Die Ehe: Middleton, A chaste 
Wife in Cheapside II, 1: The feast of marriage is not lust but love 
and care of the estate. — Ferner Middleton, The Phönix II, 2 über 
die „sanctity of marriage“. — Dekker, The Witch of Edmonton III, 2; 
Thou mayst be servant, friend and wife to him, a good wife is 
themall. — Amschönsten Heywod, Royallking and Loyall Subject II, 3: 
My father is my father, but my husband, he is myself. 

Breslau. LevinL. Schüocking. 
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GORDON BOTTOMLEYS DRAMEN. 


Zwei geschmackvoll ausgestattete Bändchen?) erlauben jetzt 
einen Überblick über die früher nicht so leicht zugänglichen 
dramatischen Arbeiten des in Lancashire ansässigen Dichters, 
der in diesem Jahre sein fünfzigstes Lebensjahr vollenden wird. 

Es ist von Interesse zu beobachten, wie seit dem Anfang 
des 20. Jahrhunderts nach der Dekadenz der neunziger Jahre 
inmitten des lauten Imperialismus, der im Zusammenhang mit 
dem Burenkrieg gewaltig seine Stimme erhob, des aus Frank- 
reich eingeführten Impressionismus und des von Amerika und 
Italien aus geförderten, meist stark egoistisch gefärbten Futuris- 
mus, der rücksichtslos über die Vergangenheit den Stab bricht 
und aus dem Baumaterial der Gegenwart eine starke, unab- 
kängige Zukunft schaffen will, auch konservativere Kunstrich- 
tungen nicht nur Pflege sondern auch hervorragende Vertreter 
finden. Neben der mehr klassisch orientierten Dichtung des 
gegenwärtigen poet laureate Robert Bridges und der Laurence 
Binyons finden wir auch Vertreter einer romantischen Poesie, 
die entweder wie W. H. Davies und. E. Biunden mehr in der 
einfachen naturbeschreibenden Weise Wordsworths dichten oder 
die phantasiereiche Art Coleridges pflegen, wie Walter de la 
Mare, Alfred Noyes u. a. Diese Romantik, welche bei den zu- 
letzt genannten Vertretern in einer „Romantisierung der Gegen- 
wart“ besteht und von Bernhard Fehr mit dem gut gewählten 
Mamen Realromantik bezeichnet wurde, fand aber auch einen 
truchtbaren Nährboden in der rückwärts gewandten Mystik der 
Präraphaeliten und führte im Verein mit dem von Arthur Symons 
befürworteten Symbolismus und dem in Irland neu erwachenden 
Nationalismus zu jener keltischen Renaissance, als deren Haupt- 
vertreter W. B. Yeats, A. E. und J. M. Synge hervorragen. 

Die dramatischen Bestrebungen W. B. Yeats’ von Irland auf 
Mngland tibertragen, werden durch Gordon Bottomley, T. Sturge 
Moore und andere versinnbildlicht. Große Bühnen mit einem 
ungeheueren Zuschauerraum, einem bunt zusammengewürfelten 
Publikum und einer mehr kaufmännisch als künstlerisch inter- 


1) King Lear’s Wife. The Crier by Night. The Riding to Lithend. 
Midsummer Eve. Laodice and Danae. Plays by Gordon Bottomley. 
London, Constable 1920. — Gruach and Britain’s Daughter. Two 
Plays by Gordon Bottomley. London, Constable 1921. 
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essierten Leitung sind, in England vielleicht noch mehr als bei 
uns, den intimen Feinheiten des Versdramas nicht günstig. Da- 
her wendet sich das poetic drama in erster Linie an Liebhaber- 
bühnen; aber es will aufgeführt werden und nicht bloßes Lese- 
drama bleiben wie das der Romantiker. So setzt denn auch 
Gordon Bottomley ein Wort John Marstons als Motto vor seine 
Dramen: “Remember the life of these things consists in action.” 
Er nimmt sich Shakespeare zum Lehrmeister und sucht seine 
Helden — es sind fast durchwegs Frauen — mit psychologischer 
Richtigkeit zu zeichnen, wobei er allerdings wie R. Browning 
lieber die Rede, ja die Selbstcharakteristik als die Handlung 
zur Offenbarung der Persönlichheit benützt. In seinen Frauen- 
gestalten pulsiert eine urgewaltige, durch keine Konvention ein- 
geengte Leidenschaft; gern spürt er den animalischen Trieben 
nach und setzt aus ihnen die oft dämonisch wirkenden Charaktere 
zusammen. Daher spielen seine Dramen meist in der keltischen 
und altnordischen Frühzeit, in die er ganz eigenartig modern 
erscheinende, neurasthenisch oder hysterisch veranlagte Frauen- 
gestalten, oft mit einem Zug von wilder Grausamkeit, hinein- 
versetzt; durch diese Eigentümlichkeit unterscheidet er sich stark 
von W.B. Yeats, der ihm sonst in mancher Hinsicht vorbildlich 
geworden ist und dessen mystischen Symbolismus wir besonders 
in Bottomleys ersten Dramen wiedererkennen. 

Mit The Crier by Night 1900 begab sich unser Dichter 
in den Bannkreis von Yeats’ symbolischem Drama “The Land 
of Heart’s Desire. Der nächtliche Rufer im Fjord ist ein 
dämonisches Wesen, das in Sturmesnächten durch sein Klage- 
geschrei Menschen ins Verderben lockt, um sich ihrer Seelen 
zu bemächtigen. “He seeks their souls for his old soul to feed 
on. Because he has no body to nourish it.’ Wie in ‘Land of 
Heart’s Desire’ sich die junge Frau in die Gewalt der Feen be- 
gibt, die sie selbst herbeiruft, so tut es hier die junge irische 
Sklavin Blanid, die von ihrer Herrin, der Wikingerfrau Thor- 
gerd, aus Eifersucht aufs grausamste gepeinigt wird, obwohl 
deren Mann, Hialti, nur aus Güte, nicht aus Liebe für die ge- 
quälte Magd eintritt. Blanid beschwört den nächtlichen Rufer 
und verspricht ihm ihre Seele, wenn er Hialti ins Verderben 
lockt, um den Mann, den sie im Leben nicht besitzen kann, 
nach ihrem Tode nicht dem unbestrittenen Besitz ihrer Neben- 
buhlerin überlassen zu müssen. Als sie aber bei Hialtis Tode 
erkennt, daß dessen Liebe nicht ihr, sondern seiner Frau gegolten 
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habe, schreckt sie vor dem Verluste ihrer Seele zurück und 
klammert sich mit aller Macht an Thorgerd, die sie aber jetzt, 
da sie die Nebenbuhlerin nicht mehr zu fürchten braucht, nicht 
einmal mehr ihres Hasses würdigt und kalt ihrem Geschicke 
überläßt. Deutlich spielt auch das Motiv der Seelenverkäufer 
aus Yeats’ ‘Countess Cathleen’ herein und Blanids Lied “The bird 
in my heart’s a-calling” trifit den Ton melancholischer Sehn- 
sucht und die bildhafte Vergegenwärtigung der Gefühle, welche 
die irische Lyrik auszeichnen, ganz vortreftlich. 

Auch in seinem zweiten Drama Midsummer Eve 1901/2 
spielt das übersinnliche Element eine Rolle. Der Volksaber- 
glaube, daß dem Mädchen, das im kommenden Jahre heiraten 
soll, in der Johannisnacht die Gestalt des zukünftigen Mannes 
erscheint, hat mehrere Bauerndirnen in einer abgelegenen 
Scheune zusammengeführt; aber statt des erwarteten Bräutigams 
zeigt sich der einen von ihnen ihr ‘fetch’, eine Doppelgänger- 
erscheinung, die deren Tod „anmeldet“. Parallel mit diesem 
gruseligen nächtlichen Abenteuer verläuft im nahegelegenen 
Stalle das Verenden einer jungen Kuh am Milchfieber, deren 
Stöhnen die Dirnen hören, und dieses Ereignis gibt den Mädchen 
den Stoff zu Betrachtungen tiber das Mysterium der Geburt 
vom Standpunkt der Frau. Diese Mädchen aus dem nördlichsten 
Lancashire sind in ihrer Charakteristik wohl auseinander ge- 
halten; durch zahlreiche nördliche Dialektausdrücke und einzelne 
‚Volkslieder wird das Lokalkolorit gewahrt, wenngleich in manchen 
Fällen philosophisch gefärbte Betrachtungen nicht ganz in den 
Mund von Bauerndirnen passen. Die szenische Aufmachung 
ist stark opernhaft. Für längere Zeit läßt Bottomley die Bühne 
ganz leer, um das Hereinbrechen der Juninacht mit ihren ver- 
schiedenartigen Tierstimmen wirken zu lassen. Einen für unseren 
Dichter bezeichnenden Zug hat er aus dem ‘Crier by Night’ 
wiederholt: das eine der Mädchen sucht der sterbenden Freundin 
von ihrem nackten Körper neue Lebenswärme zuströmen zu 
lassen. 

Hatte Bottomley in ‘Midsummer Eve’ ein ländliches Sitten- 
gemälde aus den ihm wohlbekannten Teilen Lancashires ent- 
worlen, so entrollt sein nächstes Drama, Laodice and Danae, 
1906, ein Bild des Frauenlebens lang vergangener Zeiten. Wir 
werden Zeugen der ästhetisch angehauchten, wild-grausamen 
Sitten- und Skrupellosigkeit einer orientalischen Despotin, der 
von dem seleuzidischen König Antiochus II. verstoßenen ersten 
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Gemahlin Laodice, die ihren Gatten vergiftet hat (247 v. Ch.) 
und mit ihrer Nebenbuhlerin Berenice um die Herrschaft ringt. 
Laodicens Günstling, die schöne Griechin Danae, welche es ge- 
wagt hat, durch ihre Liebe zu einem Feinde der Königin deren 
Pläne zu durchkreuzen, fällt deren grausamer Rache zum Opfer. 
Das ganze Drama ist in die sinnlich-schwüle Atmosphäre des 
orientalischen Frauengemaches getaucht; Räucherwerk, Rosen, 
abgedämpftes Licht und schwellende Polster erfüllen den Raum; 
den Höhepunkt erreicht die Handlung, als Laodice der ahnungs- 
losen Danae ihre griechische Tracht abnehmen und sie in ein 
jede Bewegungsfreiheit hemmendes persisches Prunkkostlim 
kleiden 14ßt, um die Überraschte dann gefesselt ins Meer stoßen 
zu lassen. 

Die beiden zuletzt besprochenen Dichtungen weisen deutlich 
eine Eigentümlichkeit des modernen poetischen Dramas auf: daß 
nämlich der Dichter große Sorgfalt auf künstlerisch-malerische 
Ausstattung verwendet, und sie stehen in dieser Hinsicht den 
Btihnenwerken des Malerdichters T. Sturge Moore sehr nahe. 
Die Patersche Kunsttheorie mit dem Rufe nach der Kunst um 
der Kunst willen klingt durch; sie ist vollkommen berechtigt in 
dem Milieu einer Dekadenzkultur an den Höfen der alexan- 
drinischen Diadochen. Doch nicht die hellenistische Zeit ist es, 
die sich Bottomley mit Vorliebe zum Hintergrund für seine 
Charakterbilder von Frauen erwählt, sondern die sagenumwobene 
Frühzeit der keltischen und germanischen Völker. Er hat sein 
nächstes Dranıa dem Lyriker Philip Edward Thomas!) gewidmet, 
der ihn wie °some tall hero still unknown Out of the Mabinogion’’ 
in seinem Heim in Silverdale besucht hatte. Es ist The Riding 
to Lithend 1907, ein Stück, das in dem alten Island kurz 
vor der Christianisierung spielt. Auf den Stoff war er jedenfalls 
durch die Dichtungen William Morris’ hingewiesen worden, denn 
Morris war neben Thomas Carlyle derjenige Mann, der im 
19. Jahrhundert das Interesse für altnordische Dichtung in Eng- 
land erweckte und nicht bloß dichterisch für eigene Schöpfungen 
verwertete, sondern auch mit Eirikr Magnusson eine altnordische 
Sagabibliothek herausgab. Etwas früher war übrigens eine 
vollständige englische Übersetzung?) der altnordischen Njäls- 
saga erschienen, welche die Quelle von Bottomleys Drama ist. 


1) Gefallen als Artilleriebeobachter in der Schlacht bei Arras. 
N, Von G. W. Dasent, Edinburgh 1861 in 2 Bänden. 
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Den Charakter der Hallgerd, der den Dichter anzog, hat er 
schon in der altnordischen Saga vorgebildet gefunden: eine 
blendende Frauenerscheinung mit schlimmen Charakterfehlern, 
fast könnte man von erblicher Belastung sprechen. Unbedenk- 
lieh hat sie ihren ersten Gemahl töten lassen, ihren Sklaven zu 
einem verhängnisvollen Diebstahl verleitet und in dem Augen- 
blick, da es sich bei ihrem dritten Gemahl, dem tapferen Gunnar 
von Hlidarendi, um Leben und Tod handelt, läßt sie ihn im 
Stich, weil sie in seinem F'alle die langersehnte Rache für eine 
ihr angetane Schmach genießen kann. Der Dichter hat an den 
Hauptzügen der Handlung so wenig geälindert, daß er das ganze 
77. Kapitel der Saga, das Gunnars Tod erzählt, im Dialog wört- 
lich übersetzt hat. Aber er hat die Katastrophe in den Charak- 
teren vorbereitet und dramatisch gestaltet: Bottomleys Hand ist 
unverkennbar in seinen Zusätzen: Hallgerd hat von allem An- 
fang an die Eigenarten eines ungezogenen, boshaften Kindes. 
Das prächtige Brautgeschenk Gunnars, ein unschätzbares Ge- 
webe, um das sie alle Welt beneidet, verdirbt sie zuerst aus 
Trotz und wirft es dann ins Feuer. Als sie Gunnar tot vor sich 
liegen sieht, preßt sie wie Blanid im ‘Crier by Night’ die Hände 
an ihre Brüste mit dem krampfhaft-höhnischen Aufschrei des 
hysterischen Weibes. Das mystische Element kommt zu seinem 
Recht im Auftreten von drei geheimnisvollen Bettlerinnen, die 
wie die Nornen Gunnars Lebensfaden spinnen und abreißen. 
Ein Sturz vom Pferde hält Gunnar, der in die Verbannung 
gehen soll, in der Heimat zurück; aber seine Mägde sind fest 
überzeugt, daß er deshalb bleibt, weil er bei diesem Unfall seinen 
“fetch” erblickt hat. Auch eine Gelegenheit, die Mägde während 
der Belagerung von Gunnars Haus im Nachtgewande über die 
Bühne eilen zu lassen, hat der Dichter nicht versäumt. Der 
Versuch, die altnordischen spgur für das poetische Drama zu 
verwerten, ist nicht ohne Nachahmung geblieben. T. Sturge 
Moore baut sein 1920 erschienenes Drama ‘Tyrling’ auf der alt- 
nordischen Hervararsaga auf und auch die altnordischen Er- 
zählungen Maurice Hewletts, wie die Gunnar Helming’s Saga 
(1916) können in diesem Zusammenhang erwähnt werden. 

Am interessantesten und erfolgreichsten wird aber Bottom- 
leys Dramatik, wenn er Vorgeschichten zu Shakespearischen 
Tragödien ersinnt. Schon 1905 hatte Robert Calverley Trevelyan 
mit seinem Versdrama ‘The Birth of Parcival’ eine Art Vor- 
geschichte zu Wagners Musikdrama geschrieben. Nun entstand 
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in den Jahren 1911—1913 Bottomleys bekanntestes Drama King 
Lear’s Wife, das zuerst im zweiten Bande der Georgian 
Poetry veröffentlicht wurde und das der Dichter seinem Freunde 
T. Sturge Moore widmete. Von den drei Töchtern Lears spielt 
nur Goneril, die soeben zum Weib herangewachsen ist und ihre 
Jugendkraft in der Jagd austobt, eine größere Rolle. Regan 
wird nur einmal erwähnt — sie fühlt sich wohl bei den Küchen- 
mägden nach dem Schweineschlachten —, während Cordeil ein 
kleines Mädchen ist, das mit seinem lauten Wesen der kranken 
Mutter auf die Nerven geht?!) und mit kindlicher Liebe an dem 
Vater hängt. Lear selbst ist noch in der Vollkraft seiner Jahre 
an eine sieche Frau, Hygd, gefesselt und empfindet es als ein 
Unglück, daß ihm diese keinen männlichen Thronerben geboren 
hat. Er entbrennt in sinnlicher Liebe zu der jungen Dienerin 
seiner Frau, Gormflaith. Der Ehebruch vollzieht sich vor den 
Augen Hygds, die beide für schlafend halten. Doch Lear ist 
nur ein Spielball in der Hand der leichtfertigen Gormflaith, bis 
Goneril sie als Rächerin ihrer Mutter wie ein Jagdtier nieder- 
sticht. Auch Gonerils späteres Verhalten ihrem Vater gegen- 
über wird erklärt durch die grausamen Strafen, die Lear seine 
Tochter erleiden lässt und ihr Mitwissen um Lears Schuld gegen 
. seine Frau. Sehr realistische Züge werden in die Handlung 
hineingetragen durch das Auftreten zweier alter Frauen, welche 
die Leiche der Königin zu waschen und für das Begräbnis her- 
zurichten haben. Sie benutzen diese Gelegenheit, um die Tote 
zu berauben und geraten über ihre Beute in Streit. Das Lied 
von der Kleiderlaus und der Toten, das die ältere singt, hat 
Vorbilder bei Shakespeare. Ungeheuer realistisch sind die Ge- 
spräche der beiden Alten: “I must be hasty — or she’ll be as 
stiff As a straw mattress is... . Pull her feet straight! .... The 
Queen is setting: Lend me a pair of pennies to weight her 
eyes!” Wie in seinen anderen Dramen geht Bottomley auch 
hier sexualpsychologischen Problemen nach, besonders in einer 
Aussprache zwischen Hygd und Goneril. Das Drama ist als 
solches selbständig. Aber auch wenn man es als ein Vorspiel 
zur shakespearischen Tragödie betrachtet, ist es wertvoll, da 
manche Charaktereigenschaften der Hauptpersonen im Lear eine 
originelle Deutung erfahren. Auch in sprachlicher Beziehung 
hat sich Bottomley Shakespeare zum Muster genommen. 


!) Cordeil the useless had to be conceived ... To keep her 
father from another woman. 
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Das Gebiet, das der Dichter mit dem zuletzt besprochenen 
Stiiek betreten hat, scheint ihn sehr angezogen zu haben, denn 
auch das folgende Drama Gruach 1919 ist ein Vorspiel zu 
einer Shakespearischen Tragödie, nämlich zum Macbeth. Eine 
Verwandtschaft des Motivs mit dem des ersten Teils der keltischen 
Deirdresage, wie sie John M. Synge in seinem Drama aufgefaßt 
hat, ist unverkennbar. Wir lernen Lady Gruach als Mädchen 
kennen, das einem ungeliebten Mann die Hand reichen soll und 
noch am Tage vor der Hochzeit barfuß allein im Walde umher- 
streift. Durch einen Zufall wird ein Abgesandter des Schotten- 
königs Duncan, Macbeth, in das einsame Schloß verschlagen, 
dessen Herrin Lady Gruach am nächsten Tage werden soll. Im 
Schlafe wandelnd — eine Eigenschaft, die sich bei ihr erst zeigt, 
seitdem ihre habgierige Tante sie zu einer verhaßten Ehe zwingen 
will — verrät sie Macbeth ihre Liebe, und die beiden entfliehen. 
Es ist nicht anzunehmen, daß sich der verlassene Bräutigam 
allzu sehr über die Flucht, von der er im Laufe des Stückes 
nichts erfährt, grämen wird, da er als äußerst unselbständig 
geschildert wird und ihm die Jagd und ein Spaß mit drallen 
Dirnen lieber ist als die ihm von seiner Mutter aufgedrängte 
Konventionsehe. Auch seine Schwester Fern, die Gruachs präch- 
tiges Brautkleid stickt, gehört zu den energielosen Personen des 
Dramas. Dagegen ist in Lady Gruach der Charakter der 
. späteren Lady Macbeth vorgebildet, wie ihn Shakespeare in 
seiner Tragödie selbständig geschaffen hat. Sie hat “a change- 
ling’s heart” und weiß sich sogar einen Mann von ziemlich 
starker Willenskraft wie Macbeth auch gegen seine bessere Über- 
zeugung gefügig zu machen; rücksichtsios versteht sie ihren 
Willen durchzusetzen; zwar ist ihr auch kluge Vorsicht eigen; 
doch sie liebt es, mit der Gefahr zu spielen: daher ist der giltige 
Nießwurz ihre Lieblingsblume “for its sullen, angry beauty and 
evilintent. Ilove to feel it would kill me if it could, And that 
I need not let it unless I wish”. Auch ihre Mordlust wird im 
Halbtraum im Ringen zwischen Mann und Weib geweckt. Und 
gleich bezeichnend für Bottomley wie für Lady Gruach ist es, 
wenn sie, bevor sie Schloß Fortingall mit einem feierlichen Fluche 
verläßt, zum Aufstecken ihres Haares in Ermanglung von Nadeln 
einen Dolch verwendet und wenn eine halbbekleidete Magd von 
ihren nächtlichen Visionen erzählt, in denen sie Lady Gruach 
als gekrönte Königin mit einem Dolch erblickt. Prophetisch 
sagt Lady Grusch zu Macbeth: “You have the stoat’s and fou- 
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mart’s Passion for throats in the dark: you are not one Who 
kills in the open, you would kill in sleep and In the vile safety 
of a private room.” Die realistisch gehaltenen Kontrastszenen 
werden von der Dienerschaft des Schlosses bestritten. Auch in 
diesem Drama knüpft Bottomley öfters an den Volksaberglauben 
an; er fügt gewisse symbolische Motive ein; seine malerische 
Art prägt sich in dem Eingehen auf Details in der Kleidung 
aus, und das Hinneigen zur Oper wird durch ein zwischen die 
beiden Szenen des Dramas eingeschobenes Nocturne deutlich. 

Dem Stil der großen Oper nähert sich noch mehr das letzte 
Drama Britain’s Daughter, 1920 vollendet, wenngleich der 
Schluß keineswegs opernhaft ist, sondern mit gesundem Wirk- 
lichkeitssinn eine heroische Effektszene ablehnt und das Stlick 
in stumpfer Verzweiflung ausklingen läßt, was vielleicht die 
packende Tragik des Ganzen erhöht. Da die äußere Handlung 
nicht die Hauptsache des Stückes bildet, liegt dem Dichter auch 
nicht viel daran, sich gelegentlich traditioneller Motive zu 
bedienen. Die allgemeinen Umrisse für das Drama hat wohl 
Tacitus’ Bericht über den Aufstand der Icener unter ihrer 
Königin Boadicea geliefert. Obwohl dieser Name nirgends in 
unserem Stücke genannt wird, dürfen wir uns gewiß in der 
Heldin des Dramas, der icenischen Prinzessin Nest, eine Tochter 
der keltischen Heldenkönigin vorstellen. Die Handlung ist sehr 
einfach. Sie zeigt uns Nest, deren Aufstand von den Römern 
unterdrückt worden ist, an einen Pfahl gebunden, wo sie von 
den Siegern halbtot gepeitscht worden ist; aber weder das Zu- 
reden ihrer alten Amme und eines gutmütigen römischen 
Wächters noch der Hohn und die Rachgier ihrer eigenen Volks- 
genossen, die sie für das ganze Unglück verantwortlich machen, 
noch das Liebeswerben des einst von ihr abgewiesenen römischen 
Feldherrn sind imstande, ihren stolzen Sinn zu beugen. Immer 
noch hofft sie auf Hilfe von ihren noch unbesiegten Landsleuten. 
AU ihr Streben gehört der Heimat: “when my root is cut I shall 
not live.” Und dieses starke Mädchen, das wortlos die größten 
Schmerzen zu ertragen vermag, wird von äußerstem Entsetzen 
gepackt, als sich eine Fledermaus in ihrem Haar verfängt. Und 
nun, da ihre letzte Hoffnung auf Hilfe vernichtet ist, und da es 
ihr auch versagt bleibt, für ihr Britannien zu sterben, wird sie 
als Gefangene fortgeführt, ins Elend, mit vielen Gefährtinnen. 
Nur die Alten und die Kinder dürfen zurückbleiben. Doch wie 
verschieden finden sich die fortgeschleppten Frauen in ihr Los! 
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Die eine wirft sich den Römern an den Hals, die andere hängt 
mit allen Fasern ihres Wesens an der Heimat. Eine Schwach- 
sinnige, der man einst ihr Kind getötet hat, und die es in einem 
fremden wiedergefunden zu haben glaubt, weint nach diesem, 
als sie es zurüicklassen muß; eine junge Britin zankt noch vom 
Schiffe herab mit ihrer zurückbleibenden Mutter, welche es über 
sich brachte, die Tochter den Römern preiszugeben, um sich 
selbst zu retten. Mit tiefer Tragik ist eine Szene ausgeführt, 
in der eine junge Mutter von ihrem Säugling getrennt wird, 
den sie, nachdem sie ihm zum letztenmal die Brust gereicht hat, 
mit abgewandtem Gesichte einem alten Mann übergibt, der am 
Schlusse des Stückes hilflos dem davonfahrenden Schiffe nach- 
blickt. Scharf ist der Gegensatz zwischen der Heldin und den 
proletarierhaften Elendsgestalten herausgearbeitet, die nur das 
eigene Unglück fühlen und ihren lang verbissenen Groll an der 
wehrlosen Königstochter auslassen, dabei aber doch die Kluft 
erkennen, die sie von dem Adel der Gesinnung der jungen Prin- 
zessin trennt. Mit harter Realistik werden die tierischen Triebe 
der römischen Soldaten dargestellt, unter denen es aber auch 
manche gutherzige Kerle gibt. Ein Matrosenchor, der eine Art 
Gassenhauer über Hannibal singt, während sich das Schiff beim 
Feuerschein der in Brand gesteckten Ortschaften in Bewegung 
setzt und die Frauen an Deck in den verschiedensten Stimmungen 
von der Heimat Abschied nehmen, bringt einen opernartigen 
Effekt in die Schlußszene. Bottomley hat in diesem Stück Ein- 
drücke aus der jüngsten Vergangenheit verwertet, aber seiner 
Eigenart entsprechend, in einer der Gegenwart weit entrückten 
Einkleidung. | 

Wenn wir auch-die Iyrischen Gedichte Bottomleys, welche 
in den einzelnen Bänden der Georgian Poetry und in anderen 
Anthologien abgedruckt sind, heranziehen wollten, so ließe sich 
das Bild, welches wir aus seinen Dramen gewonnen haben, ver- 
vollständigen, ohne aber wesentlich neue Züge zu erhalten. Er 
lehnt die mechanische, alles nivellierende Gegenwartskultur ab, 
die nur auf den Erwerb eingestellt ist und Individualitäten ver- 
kümmern läßt. Dabei sieht er die Vergangenheit keineswegs 
in einer romantischen Verklärung, sondern als eine Zeit, die 
der Dichter besser gestalten kann, weil die Charaktere sich 
unbeeinflußt entwickeln können. Er befolgt den Rat, den Goethe 
und Schiller in ihrem Briefwechsel über epische und dramatische 
Dichtung gegeben haben: „Die Personen stehen am besten auf 
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einem gewissen Grade der Kultur, wo die Selbsttätigkeit noch 
auf sich allein angewiesen ist, wo ınan nicht moralisch, politisch, 
mechanisch, sondern persönlich wirkt.“ Und: 


When you destroy a blade of grass, 
You poisou England at her roots: 
Remember no man’s foot can pass 
Where evermore no green life shoots, 


ruft er den Ironfounders and others zu, deren Lebenszweck ist: 


Machines for making more machines. 


Wien. Friedrich Wild. 


BEITRÄGE ZUR FRANZÖSISCHEN SYNTAX!). 


Schulgrammatik und Sprachgebrauch. 


XVI. Inperinıtes PRONOMEN. 

1. Nach der Schulgrammatik kann aus Wohllautsgründen 
nach el, si, os, ou und que die Form !’on statt on stehen. Es 
soll aber on gebraucht werden, wenn das nächste oder eins der 
nächsten Wörter mit ! beginnt und wenn lorsque unmittelbar 
vorhergeht. In der Schriftsprache begegnet man vielfach Ab- 
weichungen von dieser Regel. L’on steht zu Anfang des Satzes: 
«L’on ne saurait nier que l’operation dite du ‘cantonnement’ ait 
profondement troubl& la vie et les habitudes des indigenes.» 
R.d.d. M., 15. April 1900, S. 803. «L’on voit que l’exportation 
de 1896 est & celle de 1882 comme 160 livres est & 1.» Ebd. 
1. März 1900, 8.138. «L’on recevait aussi la visite des metayers.» 
Annales pol. et lit., 30. Sept. 1906, S. 209. — Nach lorsque: 
«Lorsque !’on aspire ces eifluves de vitalit&...» Revue de Parts, 
II 8, 876. «Lorsque !’on ne savait pas que des micro-organismes 
sont les causes de ces maladies exotiques...» Ebd. X 11, 458. 
«Sur quelques points, je dois mentir aussi, lorsque !'or me demande 
ce que valent les cadres russes, etc.» Ebd. XII 9, 60. «Lorsque 
l’on marche, le sol suspendu gemit bizarrement.» Ebd. XI 15, 455. 
Aus lautlichen Gründen wird !’on nach lorsque gebraucht, um 


!) Vgl. die früheren Artikel I—-XV, N. Spr., XXIL, 70if., 155 f.. 
3544; XXIV, 19818., 393 f., 577 18.; XXV, 8018,, 410ff.; XXVI, 324f., 2218f.; 
XXVIJ, 128 {f., 331ff,; XXVIL, 218ft.; XXX, 2334 ff. 
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die Aufeinanderfolge der Lautgruppen k5 kym und noch mehr, 
um ein doppeltes %k5 und dadurch den Anklang an ein gemeines 
Wort zu vermeiden; «Lorsque !’on commenga...& r6gulariser 
les courses de chevaux, il n’y eut qu’un rire parmi les gens 
serieux ... .» Revue de Paris, XI 18, 416. «Ce mal apparait 
plus encore en pleine lumi£re, lorsque !’on compare la situation 
maritime et budgetaire de la Triplice ä& celle de la France.» 
Ebd. I 5, 105. «Lorsque !'on construisit la maison, les autres 
donnerent leur argent ou leur intelligence» Ebd. V 14, 438. 
«...ce qu’'il est facile de constater lorsque !’on compare la facon 
de parler des gens du Languedoc...» B.d.d.M. 15. Februar 
1907, S. 741. — Vor einem oder mehreren Wörtern, die mit / 
anlauten: «De grandes pr6öventions existent, en France, contre 
la cavalerie ... parce que !’on ne la connait pas.» Bevue de Paris, 
I 12, 332. «Pour defendre nos interäts & Madagascar, on a 
nomme des agents, et !’on a laisse & leur talent ou & leur diplo- 
matie le soin....» Ebd. I 17, 468. «Ce sont, en ve6rite, des 
oiseaux que !'on a lAch6s de leur voliere.» Ebd. XI 15, 506. 
«Le gouvernement provisoire n’avait pas su oü !’on le menait 
lorsque ...» R.d.d. M., 15. Januar 1899, 8. 287. «Ce sont 
toutes ces questions qu'enveloppe la question sociale ou, si l’on 
le veut, entre lesquelles elle se divise et se ramifie.» Ebd. 
15. September 1903, 8. 323. — Nach vokalisch auslautenden ad- 
verbialen Bestimmungen: »Le Yun-nan n’est pas l’Eldorado que 
parfois l’on se figure.» Ebd. 1. November 1899, S. 28. «A Paris, 
Por mesura toute la port&e dangereuse de l’acte de l’empereur 
allemand.» Ebd. S.9. «Aujourd’hui l’on n’entend plus...» Ebd. 
1. Mai 1900, 8.199. «Ou bien, !’on s’en allait A travers le bourg.. .« 
Annales pol. et litt., 30. September 1906,:8. 209. «Apr&s quoi, l’on 
s’asseyait sur une haute terrasse.» Ebd. «Cependant !’on a 
pressenti deja que...» L’Illustration, 16. April 1910, S. 348. 
«Deux fois l’on fit halte.» Revue de Paris, V 15, 492. — Nach 
dem Relativpronomen qui: «L’industrie de qui !’on peut esp6rer 
quelque ame&lioration ... » Ebd. XII 11, 606. «... une @uvre 
envers qui Ton fut injuste.» Ebd. I 9, 179. — Nach konso- 
nantischem Auslaut, besonders nach comme: «Et combien d’autres 
anecdotes ?’or pourrait citer». Annales pol. et litt., 29. Januar 1899, 
8.70. «Le lezard, comme !'on sait, a la r&putation de porter 
bonheur.» R..d.d. M., 15. November 1899, S. 458. Dasselbe: 
L’Illustration, 20 August 1898, S. 126. «L’aventure a jete un 
troid, comme !’on dit.» Ebd.S. 114. — Zur Vermeidung lautlicher 
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Härten: «Quand la mer est agitee, on juge de ce que peut ötre 
J’intrieur d’un bAtiment dont l’o» doit clore toutes les issues...» 
Revue de Paris, XII 11, 614. «...l’enquete que j’etais venu 
poursuivre en Allemagne, et dont !’on commengait de s’entre- 
tenir dans les milieux politiques de Berlin.» Georges Bourdon, 
L’Enigme allemande, 8. 202. Ohne Einschiebung des I-Lauts 
würden im ersten Falle die Laute d, t, d und im zweiten d,t,&k 
nacheinander folgen. «Quand ?'on vient au Klondyke par le 
pacifique et Saint-Michael, l’on arrive A Dawson City par le 
Yukon...» La Nouvelle Revue, 1. April 1898, S. 400. Hier 
kämen nur bei Bindung des ? in vient lautliche Gründe in Betracht 
(k, t, t); ohne diese wäre die Lautgruppe ka t5 ganz unbedenklich, 
schon ihres häufigen Vorkommens wegen. — Die Umgangssprache 
verwendet !’on nicht: «L’on ne subsiste que dans la langue 
ecrite. Dans la conversation, on se sert excelusivement de la forme 
sans article.» Rodhe, Les Grammairiens et le francais parle, S. 40. 

2. Da die Schulgrammatik on als Plural meistens nicht er- 
wähnt, seien hier zwei Beispiele dafür gegeben, eins aus der 
Schriftsprache und eins aus der familiären Rede: «On devient des 
etrangers.» Annales pol. et litt, 23. April 1905, S. 264. Que 
voulez-vous, monsieur!l on est trop de debits!» Revue de Paris, 
XI 23 516 (= il yatrop de debitants). — Volkssprache: «Laisse 
donc! Ca ferait des histoires. On est-il pas bien comme ga?» 
Ebd. XU 5, 159. — Über die im letzten Beispiel. sich zeigende 
Verwendung von or an Stelle eines persönlichen Pronomens 
vgl. den Aufsatz Spitzers: Über syntaklische Einordnung des In- 
dividuellen unter die Allgemeinheit, S. 144ff. 

3. Vor chacun tritt wie in älterer Zeit noch heute nicht nur 
in der Volkssprache, sondern auch im ernsten Stil der unbestimmte 
Artikel: «... le contentement de se voir d’avance me&l& aux 
parleries d’un chacun le r&conforta complötement.» Revue de Paris, 
16,119. «Apr&s quoi seulement, nous songeämes A nousinformer du 
nom d’un chacun.» Ebd. I 18, 836. «Les costumes &taient laiss6s 
& linvention d’un chacun.s Ebd. X 23, 487. «Elle n’est pas 
oppressive; elle dedaigne un chacun volontiers.» Ebd. XI 15, 508. — 
Tout un chacun: «Soit dit sans desesp6rer de la foi des cit6s 
6elairdes, oü tout un chacun porte en breloques des me6dailles...» 
Revue de Paris, IV 15, 648. «Il est loisible & tout un chacun de...» 
L’Illustration 8. Juli 1905, 8. 29. — Das früher gebräuchliche 
eut chacun ist noch in der heutigen Volkssprache erhalten: «Moi, 
je leur donne ce que je dois, en souvenir de ce petit mort... 
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qui n’est peut-ötre pas aussi complötement mort que tout chacun 
pourrait le croire.» Revue bleue, 24. Januar 1914. 

4. Chaque steht zuweilen distributiv statt chacun: «Il faut 
adjoindre.... douze taureaux valant au minimum deux & trois 
«sents francs chaque.» Revue de Paris, X 15, 658. «J’inserivais 
le compte de ses rires sur un bout de papier, une barre pour 
ekaque.» Ebd. XII 17, 159. In Geschäftsanzeigen, z. B. Letires 
& la Fiancee, 2 vol. in-18, Hetzel, chaque, 2 Ir. — Dieses chaque 
hat als unkorrekt zu gelten, obwohl ein Mitglied der Akademie, 
Camille Doucet, es noch im Jahre 1879 gebrauchte. Vgl. 
Stapfer, Recrdations grammalicales et litteraires, S. 50. Heute 
sagt man: Ces livres coütent trois francs chacun. — Auch in dem 
folgenden Satz ist das adjektivische chaque zu beanstanden: 
«Des haies de fil de fer relient chaque blockhaus l’un & l’autre.» 
Annales pol. et litt., 16. Februar 1902, S.98 (statt tous les blockhaus). 

5. Chaque deux jours ist volkstümlich sehr üblich für tous 
les deux jours. In der Schriftsprache findet sich chaque selten 
in dieser Verwendung: «A la porte... se tient un poste de 
police, compos& de quelques diseiplinaires qui, chaque vingt- 
qualre heures, repassent leurs armes & ceux qui les relövent.» 
Revue de Paris, V 18, 371 (statt toutes les 24 heures). Vgl. Plattner 
III 2, 194. 

6. Certain und maint führt die Schulgrammatik nur als Ad- 
jektive auf. Beide kommen substantivisch vor, besonders certain: 
«Certains s’obstinaient encore & commettre des vexations contre 
les personnes et les biens de ces malheureux habitants.» Revue 
de Paris, XI 2, 235. «Certains soupgonnent la Russie.... de 
negocier en Corde quelques reserves pour l’avenir.» Ebd. 
8. 444. «... mais le resultat n’a pas r&pondu aux esperances 
de certains.» Ebd. X14, 757. «La suppression de leur exorbitant 
privilöge, disent certains, r&duirait les cantiniers & la misöre.» 
Ebd. XI 23, 527. «Certaines sont d’opinion avancee.» Ebd. XII 
11, 620. «Je recommande certaines de ses statistiques.» Z’Illusira- 
Kon, 26. März 1904, S. 207. — Mainis de ses familiers .. .» 
Annales pol. et litt., 26. Juni 1902, S. 389. 

7. Eine grammatische Regel lautet: Vor plusieurs, differents, 
divers und certains fällt das partitive de fort. Certains steht auch 
mit de, besonders nach Präpositionen: «Il a 6&t& convenu que, 
dans de certaines circonstances, la femme prendrait toutes les 
pr&cautions imaginables pour ne pas &tre surprise . .. .» Revue 
de Paris, 1 10, 17. «A de certains jours. . .» Ebd. X 4, 687. 
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«Cette democratie ... .. se r&vele A de certains moments extra- 
ordinairement idealiste.» Ebd. XII, 3, 670. «En de certains 
ca8.» Annales pol. et liti., 7. Januar 1906, S. 7. «Dans de cer- 
taines minutes, jai comme une intuition ...» R. d.d. M, 
15. Dez. 1916, S. 753. — Selten ist de vor certains als Subjekt 
und Objekt: «De certains doutes planent encore sur son identite.» 
Le Figaro, 30. Juni 1887 (Zitiert von Scherlfig, Beiträge zur 
französischen Syntax. Progr. Zittau 1888... Weitere Beispiele 
bei Plattner III 2, 161. 

8. Vor dem adjektivischen certain kann der unbestimmte 
Artikel wegfallen: «Certain jour de la Fete-Dieu, madame de 
Phelletin regardait defiler les jeunes gens du collöge.» Bevwe 
de Paris, XI 1, 34. «N’emp&che qu’on a remarqu6 dans votre 
atelier certaine Petunia.» Ebd. XI 5, 116. «Certain gouverneur 
de colonie avait le malheur .. .» Annales pol. et Hit. 
5. August 1906, S. 85. «C’est ainsi que, ceriain soir de fäte, 
japergus deux jeunes princes... .» R..d.d. M., 1. Nov. 1899, 
S. 195. 

9. Substantivisches d’aucuns in affirmativen Sätzen im Sinne 
von quelques-uns wird im allgemeinen als veraltet hingestellt. 
In der älteren Sprache, wo d’aucuns auch adjektivisch (= quel- 
ques) vorkam, stand das substantivische auch ohne partitives de 
und mit dem bestimmten Artikel (les aucuns). Darmesteter et Hatz- 
feld, Le seizime siecle en France, gestatten es noch in «l’expression 
aucuns disent, corrompue en d’aucuns disent», die Acad&mie in 
den Wendungen d’aucuns disent, d’aucuns dirort, Littr& «en style 
de palais et en style marotique et familier», andere Grammatiker 
im scherzenden Ton. Es ist aber nicht nur in der Volkssprache 
(vgl. Siede, Syniaktische Eigentümlichkeiten der Umgangssprache 
weniger gebildeter Pariser, S. 40), sondern auch in guter Rede 
noch vielfach üblich: «D’aucuns cependant continudrent & 
penser ...» Bevue de Paris, 14, 187. «D’aucuns baisent & pleines 
levres la dalle funsraire.» Ebd. I 5, 136. «D’aucuns aflirment 
qu’une petite majorit& liberale est des A present assurde.» 
Ebd. I 6, 115. «D’aucuns opindrent qu’on ferait peut-&tre bien 
d’aller voir de ce cöte-lä.» Ebd. 8. 121. «Et d’aucuns allaient 
pieds nus.» Ebd. XII 16, 704 usw. — Distributiv: «La vaste 
cuisine &tait deja pleine de mendiants, d’aucuns debout, adosses 
a la demi-cloison en planches .. .; d’autres accroupis un peu 
partout sur le sol de terre battue...» Bevue de Paris, I5, 129. — 
Vom adjektivischen aucun in negativen Sätzen wird der Plural 
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von einigen verworlen oder nur in Verbindung mit solchen 
Substantiven erlaubt, die keinen Singular haben oder in einer 
besonderen Bedeutung im Plural vorkommen (vgl. z. B. Claude 
Auge, Troisieme livre de grammaire, S. 326, wo dasselbe auch 
für su! gefordert wird). Cl&dat jedoch will aucuns (aucunes) in 
dem Fall gelten lassen, wenn es sich allein um die Orthograpkie 
handelt, Zautlich der Plural aber nicht zur Geltung kommt 
(Grammaire raisonndee de la langue francaise, 8 305). Erlaubt 
soll also sein: Je m’ose faire aucuns projets; nicht erlaubt: Per- 
dant tout son service, aucuns arr&is ne furent infliges & cet officier. 
Hierzu vgl. man: «Pas absolument misanthrope, il ne voulait 
nouer aucunes relations ... .» Revue de Paris, XI 6, 853. «Ma- 
demoiselle de Germoise n’a aucunes prötentions & faire.» Ebd. XII 9, 
109. Beide Fälle entsprechen der Forderung des französischen 
Grammatikers. Unerlaubt wäre dagegen: Je ne me&lal plus 
d’aucurses alfaires (Montesquieu, zitiert von Hoepner, Die Syntax 
der mi£ unus zusammengesetzien unbestimmien Pronomina im Fran- 
zösischen, 8. 33). Dasselbe gilt wegen der Piuraliorm des Verbs 
von dem folgenden Satz aus der heutigen Sprache: «... je puis 
bien avouer qu’aucunes pidöces ne m’ont caus6 un plaisir plus 
particulier que les meilleures com6dies de Jules Lemaitre.» 
R.d.d. M., 15. Sept. 1915, 8.445. — Nachstellung des attri- 
butiven aucur findet sich seit dem 14. Jahrhundert (vgl. Hoepner, 
2.2.0.8.48 fi.) und noch heute, wenn das Substantiv mit sans 
verbunden ist (sans restriction aucune). Dieselbe Stellung in 
einem mit sans que eingeleiteten Satz: «Rudiment ou antiquites, 
du reste, entraient dans la cervelle des moutards au petit bon- 
heur, et sans qu’il y eüt de leur part bonne volont& aucune.» 
Revue de Paris, XII 13, 117. 

10. In der Regel sagt man auire chose, rien autre (chose), 
quelque auire und personne autre. Daneben: Einfaches aufre und 
quelque chose d’autre, rien d’auire, quelqu’un d’autre und personne 
dautre: «... la recolte est perdue; que faire d’aufre que fuir?» 
Revue de Paris, XII 2, 251 (statt que faire autre chose que de 
fwir?). «Quelque chose d’aufre.» Henry Fövre, Les beaur ma- 
riages, 8.118. — «Que lui demandais-tu? — De me recevoir, 
rien d’aufre.» Bevue de Paris, III 4, 742. — «Y a-t-il quelqu’un 
dastre qui attende notre bon plaisir?» Ebd. III 23, 636. — 
.... quand avec sa toilette du jour, la femme a d&pouille l’Etre 
social pour redevenir la cr&ature simple et vraie ... . que per- 
sonne d’autre ne voit ainsi.» Ebd. III 3, 523. 

Die Neueren Sprachen. Bd. ZXXII. HE 1, 3 
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11. Die schon von Vaugelas gestellte Forderung, daß sub- 
stantivisches beaucoup nicht ohne partitives de + Substantiv 
gebraucht werden soll, hat noch heute Anhänger. So verwirft 
Deschanel, Les deformations de la langue frangaise, S. 144, die 
Verwendung von beaucoup im Sinne des lateinischen multi in 
" beaucoup disent. Alleinstehendes beaucoup ist aber durchaus 
üblich: «Beaucoup, qui 6&taient venus l& en Curieux, se sentaient 
remu6s .. .» Revue de Paris, XI 1, 207. «Beaucoup moururent 
an route» Ebd. V 20, 882, «Il maintint, alors que beaucoue 
l’oublisient autour de lui, la necessit& d’une entente avec les 
Etats balkaniques.» ZL’Illustration, 5. Januar 1907, S. 3. Das- 
selbe: R. d. d. M., 15. März 1906, S. 425 usw. 

12. Zu nul erklärt Rodhe (a. a. O.S. 41): «C'est & peine si 
le mot rul devrait figurer dans nos grammaires scolaires. On 
sait que ce mot a disparu du vocabulaire courant. Nul perl 
ne l’Emeut, il n’en a nul soin. Toutes ces phrases appartiennent 
au style &crit trös solennel. On dit maintenant et on &crit le 
plus souvent: Aucun danger ne l’dmeut, il ne s’en soucie (occupe) 
pas du tout.» Andere beschränken den substantivischen Gebrauch 
von nul auf das Maskulinum und wollen das Femininum und 
den Plural auch adjektivisch nicht zulassen. In der Tat darf 
nul außer in ne... nulle part als ziemlich selten gelten, es ist 
durch aucur zurückgedrängt worden!). Einige Beispiele aus der 
neueren Literatur: «. ... ils trouvaient des pretextes pour se 
degager, sans que M. Mornans en manifestät nul deplaisir.» Bevue 
de Paris, XI, 3, 477. «Je flairai qu’elle avait r6solu de ne ec&der 
a nul de mes avis» Ebd. XI, 23, 615: «Son esprit inquiet 
cherchait en vain sa voie et son but. Nulle religion et nulle 
conviction.» Ebd. XI, 24, 737. «Nul bruit, nulle forme parti- 
culiere ne detourne l’attention ni les yeux.» Ebd. XII, 2, 414. 
«. ,. et nulle lassitude ne tirait Celine de ses souvenirs.» Ebd, 
XU, 3, 476. «Il a besoin enfin de ne pas perdre l’amie que 
nulle ne peut lui remplacer.» Romain Coolus, L’Enfant cherie, 
IV, 5. Noch seltener ist der Plural: «. . . et nuls sculpteurs ne 
repr6senteront plus intimement cet art...» B.d.d. M, 
1. Juli 1914, S. 108. 

13. Der Plural von.aufre steht manchmal ohne partitives de: 
«Comme autres passagers, un officier, un petit fonctionnaire et 


!) Ausnahmen gibt es aber auch hier. So gebraucht Romain 
Rolland nu! mit Vorliebe. Se Carl O. Koch, Moderna Spräk, 
Februar 1920, S. 23. 
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trois sous-officiers.» Zevue de Paris XII 23, 653. «... mais 
situde au milieu d’un desert ..., sans aufres voies de pönetration 
que des fleuves, cette mine demeurait inutile.» Ebd. X 14, 416, 
Besonders in der Verbindung et autres: «Les pöchers et auires 
arbres de Castille qu’ils ont plant6s donnent dejä des fruits.» 
Ebd.16,210. «M. Lucas Meyer soul&ve des indignations violentes... 
en comparant les sauterelles & des b&tes nuisibles qu’il est de 
leur. devoir de detruire comme ils ont detruit les lions, les 
panthdres et autres animaux malfaisants qui infestaient autrefoi 
leur pays.» Ebd. 115210. «Il semble qu’on y ait bien peu la 
ou bien mal compris les arr&tes, circulaires et aufres documents 
minist6riels qui sont inspir6s tous par une excellente doctrine.» 
Ebd. I 20, 404. «... il envoya un cabri, des bananes et asires 
vivres au Senegalais, chef de poste.» Ebd. I 20, 325. Plattner 
(1357) unterscheidet zwischen et d’awtres („nicht alle“) und et 
auires („die übrigen“, les autres).. Auf das erste und letzte der 
zitierten Beispiele trifft diese Unterscheidung sicher nicht zu. 
Der Gebrauch schwankt: «... le vote sur la propriöte collective 
ne fut point selon la conception marxiste defendue par Liebknecht, 
Rittinghausen, et autres Allemands ... Qnant. aux proudhoniens, 
representes par Tolain, Chemale, Langlois et d’autres Parisiens, 
ils n’&taient plus desormais qu’une infime minorit6 ...» Ebd. 
II 17, 124. — In der älteren Sprache konnte des vor uns und 
auires stehen, jetzt nur noch in der Volkssprache: «Des uns ont 
la besogne, des autres le plaisir.r Ebd. XII 14, 352. — Auffallend 
ist des autres in der folgenden Stelle: «Ah! cette petite vie 
inquitte, sa petite Ame triste..., jamais je ne consentirai & les 
confier, hors d’iei, & des maitres, ä& des ötrangers, & des autres!» 
Ebd. II 19, 548 (um @ d’autres wegen seiner Bedeutung contez 
eela a de plus credules zu vermeiden?). — Distributives les uns 
ohne les auires (es handelt sich um Verwundete, die auf einem 
Bahnhof dem Zuge entsteigen): «.... d&echires, deguenillös, les 
uns sans veste, les uns sans chemise, les uns sans culotte.» 
R.d.d. M., 1. Juni 1916, S. 684. 

14. Den Schülern wird nach meinen Erfahrungen für unser 
‚wir Franzosen“ der Ausdruck nous autres Francais in erster 
Linie oder gar ausschließlich gegeben. Auch manches Lehrbuch 
erweckt den Anschein, als ob nous aufres Francais die allein 
übliche oder doch die bessere Ausdrucksweise sei, während sie 
vielmehr der familiären Rede angehört und der gehobene Stil 
nous Francais vorzieht (vgl. Rodhe, a. a. O. 8.27). Ein paar Bei- 
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spiele ohne autres aus der modernen Schriftsprache: «Cola nous 
semble presqu’ ötrange, @ nous Frangais, que ...» L’Illustratiom, 
8. Juni 1901, 8. 366. «. . . mais nous, Francais, avons-nous 
besoin d’une pareille reserve?» Revue de Paris, XI 11, 495. 
Ebenso nous chasseurs, nous medecins (Ebd. X 19, 656 u. XI 
14, 409). 

15. Das afrz. !’autruti wird schon von Vaugelas ftir ganz ver- 
altet erklärt. Lticking (8. 360) erwähnt es mit determinativ ge- 
brauchtem Artikel in der alten Kanzleistilformel: Sauf en autres 
ehoses notre droit, et lautrui en toutes (= et celui d’autrwi ...). 
Daß autrui aber auch im modernen Französisch mit dem be- 
stimmten Artikel möglich ist, zeigt derjfolgende gewiß sehr seltene 
Fall, wo es durch einen Attributsatz näher bestimmt ist: «Mais 
pour autrui, pour l’aufrui dont on a la responsabilite, raisonne-+t- 
on comme. pour soi-m&öme?> R.d.d. M., 1. Juni 1911, S.491. — 
Die Schulgrammatik erwähnt aufrui nur in Verbindung mit 
Präpositionen: I! ne faut pas desirer le bien d’autrui. Hier ist es 
ziemlich häufig: «Nous devons sentir Dieu present en nous 
m&mes; mais chacun de nous doit aussi le sentir pr&sent 
autrut.» R.d.d.M., 15. März 1906, S. 406. «Aucune Puissance 
ne parüt d’humeur & exposer ses os pour aufrut.» Ebd. 1. Oktober 
1914, S. 271. «Ce qu’ils detestent dans autrut, ils l’exaltent chez 
eux.» Ebd. 15. Februar 1915, 8. 737. «Il a pleine confiance de 
la sup6riorit6 et il la fait sentir @ aufrui.» Ebd. 15. März 1915, 
8. 455. «Elle avait surtout l’art de conter sur auts ui des histoires 
corrosives et dröles.» Ebd. 1. Febr. 1916, 5. 485 usw. Im Gegen- 
satz zu der Regel der Schulgrammatik gebraucht die Schrift- 
sprache aufrui aber auch als Objekt und, wenn auch selten, als 
Subjekt: «Renseignons hutrui.» Annales pol. et litt., 14. Oktober 
2906, S. 247. «Une femme qui n’a pas reussi & faire nommer 
son fils est sans cr6ödit pour protöger autrui.» Revue de Paris, 
XI 16, 804. «Il ne faut pas juger aufrui.» Ebd. XII 23, 558. 
«... la jeunesse colore en tons diapres et lumineux les pires 
tristesses, lorsqu’elles n’atteignent qu’aufrui.» R.d.d.M., 15. Februar 
1916, S. 750. — «Faire plus grand qu’aufrui.» Ebd. 15. Sept. 
1915, 8. 430. — Für die gesprochene Sprache dürfte das Urteil 
Rodhes (a. a. 0.S. 48) zutreffend sein: «Remarquons que le pronom 
aufrui ne fait plus partie de la langue vivante. C’est un legs 
du pass6; le peuple ne le connait plus que par les pröceptes 
moraux e; les commandements de Dieu (Le bien d’autrus iu we 
prendras, etc.).» 
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16. Die Form quelqu’un kann von weiblichen Personen ge- 
braucht werden: «... ce fut une grande et jolie fille... Et 
Alex glissa aussitöt A l’oreille de Louise: C’sst quelgu’un que je 
connais, file vitel» Revue de Paris, XII 14, 245. «Il arrivera 
jeune ... et mon intention est de le marier de bonne heure. — 
Ah! ah! ... et vous songez dejä & quelqu’un, je pariel» Ebd. 
XU 12, 686. — Im Patois findet sich quelgw’un mit dem un- 
bestimmten Artikel: «Et qui disait cola? — Un quelgu’un qui ne 
vous craigniont pas» (Siede, a. a. 0. 8. 41). 

17. Einfaches tel (deutsch: „der und der“ usw.) tritt oft für 
tel ow tel, tel et tel ein: «Si elle [’Angleterre] se soumet, la Russie 
la suivra, et Napoleon tiendra la Prusse A diserötion, se reöser- 
vant d’ailleurs, s’il Jui reprend le Hanovre pour la restituer aux 
Anglais, de lui donner, en compensation, fel autre territoire 
d’Allemagne, la Hesse-Cassel, par exemple.» Bevwe de Paris, 
XI1,16. «... il tombe ici en une annde plus d’eau que durant 
un demi-siöcle dans telle partie de la France.» Ebd. XI 4, 892. 
— Un tel kommt auch in Verbindung mit dem bestimmten Artikel 
im Plural vor zur Bezeichnung einer Familie: «Aujourd’hus, 
nous irons chez les Un Tel.» Ebd. XII 7, 464. Dasselbe belegt 
Jüger, Die Syntax der unbestimmten Fürwörter tel, ‚autre, nul, 
8.35 aus Daudet (L’Immortel): «Et Mm® de Rosen les signalait: 
‘Tiens ... les un tel...’ de la möme exclamation surprise et 
presque joyeuse dont elle saluait une voiture au Bois» — 
Selten ist des tels et des tels statt tels et tels: «C’est aujourd’hui 
jour de march6: sur le quai, au bazar, on est sür de rencontrer 
des tels et des tels que l’on peut faire comparaitre et qui diront 
la m&äme chose.» Revue de Paris, X 6, 458. — Nachstellung von 
tel: «Marie Galande devait le retrouver, sur les onze heures, au 
coin de telle et tellerue ... Il apergut la manigance et, meliant, 
inserivit sur son carnet: Au coin des rues telle et telle.» Ebd. 
XI 16, 788. «En 1861, le botaniste K..., se trouvant & Spire, 
on lui parla en termes tels du retour de l’Alsace & la Conlöderation 
qu’il ne put s’empöcher de r&pondre ...» B.d.d. M., 1. März 
1915, 8. 78. Diese Nachstellung, die nach Jäger (a.2.0.S.5 u. 11) 
nur bei Substantiven mit unbestimmtem Artikel vorkommen soll, 
ist selten. — Tels (solche) erhält partitives de, teils (manche) 
dagegen nicht. Abweichend von der Regel findet sich zuweilen 
tels statt de tels: «Telles vulgarisations &taient intäressantes.» Revue 
de Paris, IX 15, 468. «Heniot.. ., habitus d’ailleurs & telles 
maussaderies ..... essayait de la suavite: ...» Henry Fövre, 
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@. 8.0. 8. 81. — Für die Unterrichtspraxis, insbesondere für die 
Anfertigung freier Arbeiten, wird man gut tun, den Schülern 
zu empfehlen, tel so wenig wie möglich für unser „solch“ zu 
gebrauchen, sondern es durch andere Wörter (semblable, pareil, 
familiär comme ga) zu ersetzen. Oft genügt einfaches ce. «Au 
sujet du mot tel en general, sagt Rohde (a. a. O. S. 44) mit Recht, 
disons qu’il est facile d’observer que ce mot est en decadence 
dans le francais moderne. II est trös souvent remplac6 par 
toutes sortes de tournures, comme: semblable, pareil, ce, de ce 
genre, de cette espece, et surtout par: comme ga, dont la langue 
familiöre fait une grande consommation. Pareil s’emploie de 
preförence pour exprimer une idee pejorative ou ironique.» — 
Im Alrz. wird, wie Jäger (a. a. OÖ. S. 11) ausführt, die Konjunktion 
que häufig nach voraufgehendem tel ausgelassen, z.B. Tai tel 
paor, tos li sans me fremist... (Huon de Bordeaux 921). Dasselbe 
finde ich nach tellemernt in der heutigen Sprache: «Et tellement 
elle semblait un precieux bibelot d’etagere, plutöt qu’un &tre 
vou6 au sort commun de l’humanite, tout le monde en arrivait 
& penser de möme.» Revue de Paris, XI 3, 501—502. Nach Aus- 
sage von gebildeten Nationalen kann que hier sehr wohl fehlen. 

18. Ausdrücke wie toute la ville und toutes les villes standen 
in afrz. und mfrz. Zeit und noch häufig im 17. Jahrhundert ohne 
Artikel. Jm Plural wird noch heute der Artikel ausgelassen, 
und zwar nicht bloß, wie die Schulgrammatik sagt, in adverbialen 
Verbindungen (de tous cötes, de toutes parts, en tous sens), sondern 
auch sonst, wenn tous „alle und jede“, „jederlei“ bedeutet: «Les 
insurges rompent toutes relations avec le commandant Hennique.» 
Ebd. X 23,651. «... et Zous moyens sont bons pour lui 
procurer ce qui lui plait» Ebd. XI 7,573. «La loi veut que 
les listes soient & la disposition de tous les 6lecteurs, qui 
peuvent faire toutes verifications, produire toutes r&clamations.» 
R.d.d.M., 15. Sept. 1898, S. 407 u.s.w. Vgl. Plattner III2, 185. — 
Neben de tous cöles sagt man auch de tous les cöles: «C’ 6tait un 
ehapelet de matrones larmoyantes qui arrivaient de tous les cötds.» 
Revue de Paris, VIII 21, 64. Rodhe (a.a.0.S.46) empfiehlt 
: sogar, hier den Artikel zu gebrauchen. Er bemerkt zu de toutes 
manieres: «Je crois qu’on prefererait comme plus moderne: 
de toutes les manieres, de m&me qu’on dit de tous les cötes de 
pröference ä de tous cölds.» — 

19. Jede Grammatik erwähnt, daß zwischen {out und dem 
neutralen qui (que) das determinative ce stehen muß (towt ce qui, 
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dout ce que). Unerwähnt bleibt zuweilen, daß auch auf den 
Plural tous (toutes) das Relativpronomen qui nicht direkt folgen 
darf (deutsch: „alle, die“), sondern daß das Determinativ ceur 
(celles) hinzugefügt werden muß (fous ceux qui, toutes celles qui). 
Durchweg aber fehlt der Hinweis darauf, daß diese Hinzufügung 
des Determinativs auch dann erforderlich ist, wenn nicht das 
Relativ, sondern die Präposition de folgt (Cette eglise est la plus 
cdlebre de toutes celles de notre pays). 

20. Neutrales tout mit Artikel ist selten mit Ausnahme der 
Wendung le tout est de... (mit folgendem Infinitiv). Bei der 
Negation kann der Artikel stehen oder wegfallen: «Ce n'est 
pas Ze tout de survivre: la ‘'maniere’ a son importance.» Revue de 
Paris, XI 2, 268 (oder: ce n’est pas tout de survivre). — In tout 
ou partie steht weder der bestimmte Artikel vor tout, noch der 
unbestimmte vor partie: «Le generalissime russe a profit6 de 
ee revers, qui enlöve A l’escadre japonaise tout 0% partie de sa 
preponderance navale.» Annales pol. et litt, 29. Mai 1904. 
Überhaupt hat touf mit partitivem de nie den Artikel. 

21. Plattner (III 2, 185) bemerkt zu tout (ganz, voll), z.B. 
a toute gorge, & toute vapeur usw.: Die Zufügung des Artikels 
oder Possessivs ist selten; wo aber die Zufügung eintritt, müssen 
diese Wörter vor tout stehen: Les rares familles qui seroni restees 
tenacement a la toute extremitdE des branches ... Il m’avait 
quelquefois parlE d’une comtesse de V... quil avait failli 
connaüre dans sa toule jeunesse. Vgl. zu diesen Beispielen das 
adverbiale iou! vor einem Substantiv mit Possessiv im Plural: 
«Te rappelles-tu? C’&tait dans nos fout commencements» (ganz 
im Anfang unserer Bekanntschaft), L&on Gandillot, Vers 
"’Amour, III 7. 

22. Daß tous! und rien, wie die Grammatik lehrt, stets vor 
Partizip und Infinitiv stehen (j’at tout vu, il ne veut rien voir) 
ist nicht richtig. Tout wird sehr häufig emphatisch nachgestellt, 
seltener rien: «Je saurai lui Ecrire tout.» Revue de Paris, VIII 10, 
290. «lIls font ce qu’ils peuvent, mais ne parviennent pas & 
manger toul.» Ebd. VII 22, 357. «Quand un concessionnaire 
plante des choses qui pourraient lui rapporter beaucoup, un 
garde-chiourme vient arracher tot.» Ebd. IX 2, 414. «Il a biffe 
tout.» Ebd. X 19, 460. «Elle n’avait pas seulement une chemise! 
C'est le mari& qui a fourni foutl» Ebd. X 19, 482. «Elle se 
reprochait d’avoir 6t& malhabile, d’avoir compromis tout.» Ebd. 
XI 12, 872. «Avait-il assez de force pour apprendre font, 
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supporter toui?» Ebd. X1 15,563. «Elle semble dormir, apres 
avoir oubli6 tout!» Ebd. XI 16, 804 usw. — «Cette sorte de 
pressentiment amoureux, elle... n’en avait jamais avou6 rien 
ä personne.» Revue de Paris, XII 2, 265. «C’est, je le crains, 
dans cet esprit, quoiqu’elle ne m’en ait jamais dit rien, que ma 
möre lutta ... .» Ebd. XII 17, 179. «Toutefois, livr6 A ses seules 
lorces, Tewfik ne pouvait tenter rien de serieux.» Ebd. XII 8, 
675. Die Ergänzung, die rien im letzten. Satz hat, bedingt die 
Nachstellung nicht; auch in solchem Falle scheint die Stellung 
vor dem Partizip und dem Infinitiv die Regel zu sein: «Je m’ai 
rien fait de mal.» Ebd. XI 11, 585. «Il ne peut rien faire de 
bien.» Ebd. XI 2, 375. «Il ne veut plus rien savoir d’aufre.« 
Henry Fövre, a. a.0.8S.127. «Ils ne nous ont rien dit du tout.» 
Maurice Donnay, L’Escalade 13. Dasselbe gilt für tout: «Marthe 
se demande si, de son cöt6, elle a tout montr6 de sa vie A son 
mari.» Revue de Paris, XI 11, 665. Nur von ce qui (ce que) und 
cela (ca) darf tout nicht getrennt werden; also nur: J’ai compris 
towt ce qui (que) ... J’ai compris tout cela. Vgl. ferner: «Je n’ai 
jamais st peu fait de marches qu’au rögiment.» Revue de Paris, 
XU9, 53. «Jean y avait fant fum6 de cigarettes.» Ebd. XII 4, 848. 

23. Die Plurale tous und toutes, die nach dem Partizip und 
Infinitiv stehen sollen, treten sehr oft vor diese Verbformen, 
vereinzelt auch das Femininum toste: «La pluie et le soleil les 
ont tous d&evorös.» Annales pol. et litt., 1. April 1906, S. 203. 
«Je les ai foutes brülses, ses lettres.» Victorien Sardou, La Piste, 
115. «Je les ai toutes Jues.» Ebd. III9. «Je les ai m&me tous 
[tes livres] us.» Alfred Capus et Lucien Descaves, L’ Attentat, I 7. 
«Je les aurais tous embrasses.» Ebd. V5. «... les defauts 
qu’elle se faisait dows pardonner.» Revue de Paris, XI 22, 319. 
«Gilberte ne peut pas voir de boites ferm6es, elle voudrait toutes 
les ouvrir!»v Ebd. XVII 15, 470. «Les demandes de terrain 
affluaient, et l’on ne pouvait foutes les contenter.» R.d.d.M., 
15. Nov. 1907, 3.408. — «Il faut menager sa sante, disait-il, et 
la toute conserver pour le service du Roi.» Revue de Paris, 
VIN 23, 500. — Tous vor einer Personalform: «S’ils sont groupes, 
c’est en vertu d’un pareil sentiment qui anime chacun d’eux 
et tous les dirige vers Dieu.» Ebd. XI 14, 235 (Von einem 
Nationalen als pretentieux bezeichnet). | 

24. Quelques steht häufig mit dem Artikel und dem Demon- 
strativpronomen; außerdem kann es, was auch Plattner nicht 
erwähnt, mit dem Possessivpronomen verbunden werden: «Les 
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quelgues descriptions qui. s’y trouvent sont exactes ...» Revue 
. de Paris X 16, 673. «... elle &numera les quelques messieurs 
pas trop mürs qui avaient fait, aux mercredis, de rares appa- 
ritions.» Ebd. XI9, 3. «Ces quelques lettres, peintes au flanc 
d’un wagon .. .» Ebd. X 16, 770. «Et il lui avait fallu trente 
ans de jatigue pour amasser ces quelgues milliers de lires.» 
Ebd. X 18, 234. «... mais garder aux moindres voix leurs 
quelques caracteres de validite, est-ce r&ellement si difficile ?» 
Ebd. XI 14, 410, «J’use de mes quelgques mots de russe .. .» 
Ebd. XII 2, 245. «Mes quelques mots d’italien, ses quwelques mots 
de francais, sulfisaient pour les confidences que nous avions A 
schanger.» R.d.d. M., 15. Juni 1916, S. 872. — Zu ces quelques 
lignes im Aufsatz eines französischen Schülers erklärt G. Lanson 
in seinen Eiudes pratiques de Composition frangaise (Paris 1898): 
«Ces quelques n’est pas francais.» Im Gegensatz zu diesem Urteil 
ist mir von gebildeten Nationalen ces quelques in einigen der 
zitierten Beispiele als sehr guies Französisch bezeichnet worden. 

25. Die Grammatik spricht nur von alttributivem, nach dem 
Substantiv stehendem guelcongue (welcher immer, ein beliebiger, 
geringwertig, unbedeutend), z. B. donnez:moi une raison quel- 
congue. Es findet sich auch vorangestellt und prädikativ: «Une - 
jeune fille, une quelconqgue jeune fille ... .. lut Schopenhauer, 
par hasard.» Revue de Paris, XI 17,170. »Tu Il’ aurais pris 
en le voyant trottiner par les rues, pour un quelconque petit 
vieillard .. .» Ebd. XI 15,485. — Mit partitivem de: «Les 
autres membres de ce concile n’ ötaient que de quelconques 
bonshommes.» Ebd. XII 19, 576. — Besonders häufig ist 
quelconque in Verbindung mit «» (l’un): «Le territoire tout 
entier est menac6 par l’insalubrit6 d’une quelconque de ses 
parties.» Ebd. XI 11, 452. «Sur l’ordre du medium, .ensuite, 
le tapage s’ arräte: et }’ un quelconque des assistants entre en 
eonversation avec les esprits.» R.d.d. M., 15. Juni 1906, S. 942. 
«La vie de Leopold Delisle nous apparait trop complexe pour 
.que nous puissions nous attarder A examiner }’une quelconque 
de ses @uvres de pensee ou d’action.» Annales pol. et lit., 
9. Nov. 1902, S. 294. Dasselbe: Ebd. 2. Sept. 1900, S. 147 usw. — 
Im Sinne von „unbedeutend“ kommt quelcongue auch im Super- 
lativ vor: «Ralentissant encore ce debit avec lequel il distillait 
les discours les plus quelconques .. .» Bevue de Paris, XI 3, 480 
(= les plus ordinaires). — Mit dem bestimmten Artikel: «Le 
ehristianisme p6rirait que Saint-Pierre resterait encore. le 
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temple de la religlon quelconque qui succederait au culte du 
Christ» (Lamartine, zitiert von Scherffig, a. a. O0.) — Prädikativ: 
Il etait convaincu que ses dessins ne valaient rien... Ils 
&taient quelconques, c’ est-ä-dire pires que me@diocres.» R.d.d. M., 
15. Dez. 1914, S. 717. «Cette tierce puissance vis-A-vis de Jaquelle 
!’ Angleterre ne veut pas &tre en 6tat d’ inferiorit& apr&s une 
vietoire navale trop chörement acquise, cette tiecrce Puissance 
n'est pas quelconque.» Ebd. 15. Dez. 1916, S. 849 (Amerika ist 
gemeint). 

26. In der Verbindung autre que wird autre dem Substantiv 
oft nachgestellt (une langue autre que la sienne); sonst ist die 
Nachstellung selten: «La Femme de Claude, etendue sur un sofa 
vulgaire, la töte dans la paume de sa main, regarde devant 
elle; il n’ ya pas de detail autre pour la description de cette 
belle planche.» Revue de Paris, XI 14, 326. «... les fils 
suivraient la religion du p£re, les filles celle de la m£re, tout 
arrangement autre &tant nul et non avenu.» FEbd.I 6, 95. 

27. Quelque bedeutet vor einer Zahl „etwa“ und ist unver- 
änderlich: «Fez doit contenir quelgque cent mille habitants.» 
Revue de Paris, XI 4,859. Dieses quelque wurde noch im 
17. Jahrhundert gewöhnlich als Adjektiv gebraucht, z.B. «Le 
roi a &t& ici quelgues trois ou quatre jours» (Malherbe). Vgl. Haase, 
Französische Syntax des 17. Jahrhunderts, 8 48. — Mit et einer 
Zahl folgend bedeutet quelque „mehr als“ und steht im Plural: 
«Que sont-elles devenues, ces cent et quelques torpilles?» 
Revue de Paris, X 20, 762. — Quelques cents (mille) soldats be- 
deutet „mehrere 100 (1000) Soldaten“ = quelques centaines 
(milliers) de soldats. 

28. Die früher allgemein übliche Auslassung des Artikels 
vor attributivem m&me findet sich noch heute sehr oft: «Nous 
sommes revenus de la superstition rationnelle qui nous persuadait 
que toutes les nations civilis&es devaient avoir m&mes institutions 
et mömes lois.» Revue de Paris, 1 22, 790. «Leurs idees peuvent 
&tre differentes, ils ont m&me esprit.» Ebd. X 9, 126. «Ces 
quarante-cing millions d’hommes ont me&me vie, mömes maurs, 
mömes r&ves, mömes bonheurs, et surtout mäöme conscience et, 
malgre tout, möme desir d’une intime solidarite.» Ebd. X1 10, 415. 
«Le petit Pascualet ressemblait extraordinairement & son onele; 
il avait m&mes yeux, möme taille fine, möme teint.» Ebd. XI 15,566. 
«Möme phenomöne s’est produit d&eja chez les Japonais.» Ebd. 
XUO 8, 744. «Mais cette imagination est restee la m&me; elle a 


H. Schmidt in Altona. 43 


möme richesse, möme force cr&öatrice et möme pr6cision.» R.d.d.M., 
15. März 1899, S. 445 usw. Die Beispiele zeigen, daß der Artikel 
besonders bei Aufzählungen fehlt, wo er natürlich auch jedes- 
. mal stehen kann: «Ils n’ont plus les m&mes passions, le möme 

«aractere, les m&mes aptitudes, les m&mes richesses, les mömes 
meaurs, la m&me Ame.» R.d.d. M., 1. Oktober 1907, 8. 519. — 
Partitives de vor möme: «... et de mömes causes les conduisent 
& une m&me destinee.» Bevue de Paris, X 9, 221. «Et de mömes 
barques en foule se dirigeaient lä.» Ebd. XI 19, 478 (diese Ver- 
wendung von möme wurde mir als fehlerhaft bezeichnet; jeden- 
lalls ist pareil vorzuziehen: des barques pareilles ...). 

28. Meme kann statt des Artikels das Demonstrativpronomen 
vor sich haben: «Ainsi, autrefois, son premier desir pour Gräce 
avait et6 provoqu6 par un geste semblable, quand il l’avait vue, 
en ce möme jardin» ... Revue de Paris, XI 24, 792. «Et si vous 
 appreniez que cette möme trahison qui, accomplie pour vous, 
vous parait juste et naturelle .. .» Ebd. XII 1, 190. — Auch 
der von Lücking für veraltet erklärte Gebrauch des Possessivs 
vor m£me findet sich noch in der heutigen Sprache: «Gräce 
avait-elle conservs sa m&me chambre qui avait vue sur le jardin ?» 
Ebd. XI 24, 799. «Apres un instant, il prononga avec son m&me 
faux accent faubourien: ...> Ebd. XII 20, 744. «...il vint 
avec sa loujours möme assurance de beau parleur, lui olfrir ses 
hommages.» Ebd. 747. Vgl. Plattner IIL2, 181. 

29. In bezug auf die Wiederholung von tout gibt Plattner 
(I 393) folgende Regel: „Wenn tout sich auf mehrere koordi- 
nierte Substantive bezieht, so soll es vor jedem wiederholt 
werden.“ Im Ergänzungsheft (III 2, 187) heißt es dagegen: 
„Die Wiederholung von tout vor jedem Substantiv ist eine 
Forderung der Grammatiker, die keineswegs streng befolgt wird. 
Am leichtesten ist die Auslassung des zweiten fout, wenn die 
Substantive sinnverwandt sind oder, wenn sie gleiches Geschlecht 
haben oder auch, wenn beides zusammentrifft.e Dabei kann 
auch der Artikel im zweiten Fall weggelassen werden.“ Bei- 
spiele für Nichtwiederholung: «Des le lendemain, il confirmait 
purement et stmplement tous les dignitaires, fonctionnaires et 
serviteurs de la maison pontificale.>» Revue de Paris, XII 4, 872. 
<. . .en cette ötroite, mais longue bande, tous les champions et 
disciples de notre civilisation sont repr&sentes.» Ebd. XII 6, 437. 
«Pourquoi done tombent sur nous & bras raccoureis tous Ces 
geendarmes, mouchards, gouverneurs et cosaques?» Ebd. XII 8, 885. 


+ 
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— Bei verschiedenem Geschlecht: «Si le manque d’öquipages 
en temps de paix emp£öche de faire suivre les höpitaux de 
eampagne comme en temps de guerre oü tous les chevaux & 
voitures seraient requisitionnes, il semble qu’au moins les am- 
bulances devraient fonctionner.» Revue de Paris, XII 16, 741, 
«Trös eloigne, en general, de toute ville ou village, le gärd est 
le centre de la vie de tout un petit peuple de paysans disse 
mines sur la terre qu’ils cultivent.» Ebd. XI 13, 139. «De toutes 
ces villes, bourgs, villages, vall6es, quels sont ceux dont les 
noms vont entrer dans l’histoire?» R.d.d.M., 15. Januar 1915, 
S. 17. — Verschiedenes Genus und verschiedener Numerus: 
«Tous les forts, batteries, navires, mat6riel, ete., devaient &tre 
remis dans l’6tat aux Japonais.» ZL’Illustration, 14. Januar 1905, 
S.19. Über die Wiederholung des attributiven iowf in älterer 
Zeit vgl. Haase, a.a.0. $ 144. 
Altona. H. Schmidt. 


VERMISCHTES. 


NEUPHILOLOGISCHES AUS ÖSTERREICH. 
(Soll Englisch als erste Fremdsprache gelehrt werden ?) 


Dieser Frage, die der Hallenser Neuphilologentag (1920) noch 
nicht entschieden zu bejahen wagte!), was jedoch auf der Nürnberger 
T g (1922) um so nachdrücklicher geschah?), ist man nun auch 
in Österreich näher getreten. Karpf trat in einem überzeugend ge- 
schriebenen Aufsatz in der „Volkserziehung‘‘, der pädagogischen 
Zeitschrift des österreichischen Unterrichtsamtes, Jahrg. 1923, Stück 
III, S. 29ff. für das Englische als erste Fremdsprache an den öster- 
reichischen Realschulen und besonders an den sog. „deutschen“ 
und an den ‚‚allgemeinen Mittelschulen‘ ein, den Vorstufen der 
im Laufe der österreichischen Schulreform kommen sollenden vier 
Oberschultypen®). Er stützt sich dort auf die bekannte Nürnberger 
Rede Vosslers‘) und auf ein zu ähnlichen Ergebnissen gelangendes 
Urteil W. Münchs?’), weist auf den Mißbrauch des Schlagwortes von 
der „formalen Bildung‘ hin und auf die wirklichen formalen Bildungs- 


1) Bericht über die Verhandlungen der 17. Tagung des A.D. 
N.V.in Halle, hg. v. Vorstande, S. 55, 59, 62. 

2) Vgl. „Neuere Sprachen‘ XXXI, 168ff. 

°) Über die Lehrpläne aller dieser Reformtypen vgl. „Volks- 
erziehung‘‘ (päd. Teil), Jahrg. 1919, Stück XVIL, S. 129, Jahrg. 1922, 
Stück VII, S. 139 u. Stück X, 8. 191. 

“) „Vom Bildungswert der romanischen Sprachen“, Neuere 
Sprachen XXX, 226ff. 

°) „Didaktik u. Methodik d. franz. Unterrichts‘, 4. Aufl., 8. 93. 
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werte der englischen Syntax und Stilistik, auf die Schwierigkeiten 
des französischen Kulturunterrichtes infolge immer noch unzu- 
reichender Sprachkenntnisse der Schüler, auf die angebliche Ver- 
ständnislosigkeit des französischen Volkes für die „großen Fragen 
des Sozialismus‘‘, von denen das 20. Jahrh. erfüllt sei und deren 
Entscheidung beim britischen Reich und Nordamerika liege, u. a. m. 
Am 29. November 1923 erstattete Karpf in der Hauptversamm- 
lung des Vereins ‚Die Realschule‘‘ in Wien ein Referat über die Fr 
„Soll Englisch als erste Fremdsprache gelehrt werden !‘“ und in 
unmittelbarer Anschluß daran hielt ich das entsprechende Kor- 
referat als Vertreter der Romanisten und des Französischen!). 
Karpf brachte einige neue Argumente für seine Meinung und 
führte andere, schon in seinem zitierten Aufsatze vorhandene, weiter 
aus: Für beide neueren Fremdsprachen sei produktiver Unterrichts- 
betrieb nicht zu erreichen, man müsse sich ın der einen, der franzö- 
sischen, suf rezeptiven — reading knowledge — beschränken; er 
verwies auf die Versuche mit englischem Anfangsunterricht in Steier- 
mark, Bayern, Frankfurt a. M., Altona, Hamburg, Wilhelmshaven; 
auf diie im Englischen früher als im Französischen mögliche Autoren- 
lektüre und die damit Hand in Hand gehende Möglichkeit einer 
Intensivierung des Kulturunterrichtes, der im Französischen in- 
folge der nötigen längeren sprachlichen Vorbereitung erst auf der 
Oberstufe und auch da nur unzureichend betrieben werden könne; 
stärkeres Zufassen im Französisch-Unterrichte, um dessen Erfolge 
zu steigern, sei aber nicht möglich „wegen der Pflicht, unsere körper- 
lich verelendete Jugend durch entsprechende Berücksichti der 
körperlichen Erziehung zu kräftigen‘; für die berufliche Aus- und 
Weiterbildung der Lehrer der beiden Fremdsprachen durch Auslands-' 
aufenthalte und Verkehr mit den fremden Sprachangehörigen seien 
die Verhältnisse in England ungleich günstiger; die Not der deutschen 
Wissenschaft mache ‚die wirklich eingehende, für spätere Studien 
verwendbare Kenntnis einer lebenden Sprache“ für die Abgänger 
urserer höheren Schulen viel nötiger als vor dem Kriege und diese 
Sprache sei, wenn man das Zahlenverhältnis 1:4 der ösisch- 
sprecher zu den Englischsprechern in Betracht ziehe, die englische. 
In meinem Korreferat betonte ich, daß ich nicht als desighierter 
Kontraredner und «A tout prix»-Oppositioneller auftreten wolle, 
sondern daß ich vieles von fs Argumenten anerkennen müsse. 
Allerdings warnte ich davor, daß man sich vielleicht — wenn auch 
unbewußt — von der Poincaröschen Politik zu allzu raschen Ent- 
schließungen verführen lasse. Gerade die jetzige politische Stellung 
Frankreichs zwinge uns aus Selbsterhaltungspflicht zu einem starken 
französischen Unterricht, nicht minder die Tatsache, daß wir Öster- 
reicher, am Tore des Ostens stehend, darauf Rücksicht nehmen müssen, 
daß auf dem Balkan eben doch noch Französisch Trumpf sei. Einer 
Meinung mit Karpf bin ich hinsichtlich der formalen und kulturellen 
Bildungswerte des Englischen und der großen Schwierigkeiten, 
denen der französische Kulturunterricht begegnet, glaube allerdings, 
daß der Kulturunterricht sich nicht allzu hohe Ziele stecken dürfe, 
weil die Schüler auch der Oberstufe im allgemeinen zur wirklichen 
Erfassung einer fremden Kultur, ja sogar der des eigenen Volkes, 
zu wenig reif sind, daß der Kulturunterricht in den fremden Sprachen 
daher im wesentlichen auf die sog. Realien sich wird beschränken 


*t) Der vollständige Abdruck der beiden obengenannten Vorträge 
erfolgt im Jahrg. 1924 der „Volkserziehung‘‘. Ä 
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müssen. Karpfs Meinung über die französische Verständnislosigkeit 
für sozial-ethische Fragen stellte ich die pazifistischen und Humani- 
tätsströmungen des ‚anderen Frankreich‘‘ (A. France, Barbusse, 
Rolland, Duhamel, Gide, ‚‚Europe‘‘) gegenüber. Ich betonte ferner 
die Notwendigkeit und Unvermeidlichkeit der „Auseinandersetzung 
mit dem Franzosentum‘“!), die Möglichkeit eines produktiven Unter- 
richtsbetriebes auch im Französischen und auch ohne ‚„stärkereg 
Zufassen‘““ bei folgerichtiger Durchführung der direkten und durch 
die Sprachpsychologie ausgebauten Arbeitsmethode, endlich die 
Nützlichkeit des Französischen als Vorschule für das Englische. 
Im übrigen habe ich natürlich gegen Versuche mit Englisch als 
erster Fremdsprache nichts einzuwenden, ja ich halte sie sogar m 
vieler Hinsicht für sehr aussichtsreich. 

In einer zweiten Versammlung des Vereines „Die Realschule“ 
am 1%. Januar 1924 kam es zu einer Diskussion über den Gegenstand 
der beiden Referate. Die kulturelle und die praktische Seite der Frage 
wurde darin von der Auseinandersetzung mit dem formalen Bildungs- 
werte der beiden Sprachen in den Hintergrund gedrängt und auch 
die Urteile der Fachvertreter des Französischen waren hier dem 
Englischen günstig. Ziemlich allgemein wurde der Meinung Ausdruck 
verliehen, daß bei Einführung des Englischen als erster Fremdsprache 
nur Versuchein Frage kämen, weil abschließende, greifbare Erf 
bei uns fehlen, und daß solche Versuche vor allem an der Realschule 
gemacht werden müßten. Die Versammlung beschloß, dem Unter- 
richtsamte folgende Entischließung vorzulegen: „Der Verein ‚Die 
Realschule‘ ersucht die Unterrichtsbehörde, an mehreren Realschulen 
und an einer deutschen Mittelschule den Versuch mit Englisch als 
erster Fremdsprache und Französisch als zweiter in die Wege leitom 
zu wollen.“ ' 

Wien. Gustav Rieder. 


DIE GERMANISCHEN UND ROMANISCHEN ELEMENTE DES 
ENGLISCHEN WORTSCHATZES. 


Es ist zwar in Fachkreisen eine schon lange ziemlich allgemein 
angenommene Anschauung, daß das Englische in seiner Gesamtheit 
als eine Sprache von entschieden germanischem Charakter anzusehen 
sei, trotzdem aber, und ganz besonders nach dem großen Kriege, 
regen sich immer wieder einzelne Stimmen, die mit Vorliebe die 
Bedeutung der romanischen Elemente für den Charakter dieser Sprache 
betonen. Der vorliegende Artikel will einiges statistische Material 
zur Beleuchtung dieser Frage — besonders was die Charakteristik 
des Wortvorrates anbetrifft, beitragen. 

Vor Aufführung der statistischen Daten sei aber ein manchmal 
angewendeter methodologischer Vorgang besprochen, der geeignet 
erscheint, eine Trübung des Urteils in der Frage der Entscheidung 
des Charakters einer Sprache herbeizuführen, nämlich der, diesen 
nach deren allgemeinem Vokabelschatz zu beurteilen, ohne der Be- 
deutung der einzelnen Wörter für die praktische Verwendung dee 
Sprache gerecht zu werden. 


1) Vgl. Wechssler: „Der Bildungswert des Französischen für die 
deutsche Schule und den deutschen Geist‘, Neuere Sprachen XXX, 
1—12. 
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"Untersucht man z. B. an der Hand des Wörterbuches die eng- 
lische Sprache dahin, wieviel Prozente die romanischen und ger- 
manischen Elemente in ihr ausmachen, so kommt man zu ganz 
anderen Zahlen, als wenn man Texte zur Hand nimmt und fest- 
stellt, wieviel von den in ihnen enthaltenen Wörtern romanischer 
bzw. germanischer Herkunft sind und jedes Wort bei jedesmaligem 
Vorkommen zählt, nicht wie das Wörterbuch es tut, nur einmal. 


Bei Anwendung dieser alle Wörter des Textes zählenden Methode 
ergaben sich aus einzelnen Abschnitten 
bei Chaucer: The Romaunt of the Rose: 

ca. 92-5% germ., ca. 75%, rom. Wörter, 
Canterbury Tales (The Knightes Tale): 
ca. 92%, germ., cp. 8%, rom. Wörter, 
The Hous of Fame: ; 
ca. 86%, germ., ca. 14%, rom. Wörter, 
bei Edmund Spenser: The Faerie Queene: 
ca. 87%, germ., ca. 13%, rom. Wörter, 
bei Shakespeare: Romeo and Juliet, I1/2: 
ca. 93%, germ., ca. 7%, rom. Wörter, 

Julius Caesar, III,2 (Funeral Oration): 
ca. 82%, germ., ca. 18% rom. Wörter, 

Hamlet, III,1 (Monolog): 
ca. 83%, germ., ca. 17%, rom. Wörter, 

Venus and Adonis (“Long may they kiss, etc.”): 
ca. 82%, germ., ca. 18% rom. Wörter, | 
Sonnets XVIII (‘Shall I compare thee to a summer's day!" ): 
ca. 84%, germ., ca. 16% rom. Wörter, 
Sonnets L (“How heavy do I] journey on ihe way, etc.’”): 
ca. 91% germ., ca. 9%, rom. Wörter. 

Hierbei ist zu beachten, daß, entsprechend dem jeweiligen Stoffe, 
oft sehr viele lateinische gelehrte Wörter einen großen Teil des ro- 
manischen Wortbestandes ausmachen (das gilt besonders für Shake- 
en). Ferner, daß Dichtungen oder Teile von solchen, die mit 

er galanten Liebe zu tun haben, die aus der ritterlich galanten 
französischen Literatur herstammenden Wörter in großer Menge 
verwenden. Auch daß man sie in fertigen Reimen in den französischen 
Vorbildern vorfand, war maßgebend für ihren häufigeren Gebrauch 
(vgl. besonders vieles von Chaucers, Spensers, Shakespeares, Popes 
Dichtwerken!). So bilden z. B.in der Faerie Queene von Spenser 
bei den Schilderungen ritterlicher Gebräuche, Turniere usw., Be- 
zeichnungen, wie plaine, Champion, courser, conquerour, pure, inno- 
cent, vertuous, adventure, grace, soveraine hope, encounters, full soll 

knight, cruel, expeld, compeld, repaire, enimy u. a. einen großen Teil 
der romanischen Wortmasse. 

Unsere Statistik lieferte als weitere Resultate: 
bei Milton: Paradise Lost (Satan and the Fallen Angels): 

ca. 82%, germ., ca. 18% rom. Wörter 
(also selbst in Miltons mit lateinischen gelehrten Wörtern gesättigter 
Sprache nur ca. 18%, romanische Bestandteile!), 
bei Pope: Rape of the Lock (Raubszene): 
ca. 75%, germ., ca. 25%, rom. Wörter, 
dem galanten Thema entsprechend; 
Essay on Criticism 
(“A little learning is a dangerous thing, 
Drink deep or taste not the Pierian spring etc.”): 
ca. 76%, germ., ca. 24%, rom. Wörter. 
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In Prosa 
bei Oliver Goldsmith: T'he Vicar of. Wakefield 
Moses at the Fair): 
ca. 85%, germ., ca. 15%, rom. Wörter, 
Walter Scott: The Pirate: 
ca. 87%, germ., ca. 13% rom. Wörter, 
Ivanhoe (‚Turnier‘): 
ca. 77%, germ., ca. 23%, rom. Wörter, 
(Zur Situation gehörige technische Wörter, wie the oom- 
batante, the truncheon, the champions, dezterity, violence, 
fortune, encounter, antagonist, career, disadvaniage, to 
sustain, it chanced, eto., geben hier wieder den Ausschlag'!). 
Carlyle: Heroes, Hero-Worship etc. (Shakespeare): 
ca. 80%, germ., ca. 20% rom. Wörter, 
Thackeray: Vanity Fair (A Stockbroker): 
ca. 74%, germ., ca. 26%, rom. Wörter, 
The Four Georges (Death of George the Third): 
ca. 78°/, germ., ca. 22°), rom. Wörter, 
Charles Dickens: A Christmas Carol in Prose: « 
Beginn: ca. 83%, germ., ca. 17%, rom. Wörter, 
Marleys Ghost (‘At this the spirit raised a frighiful cory, 
and shook its chain etc.'’): 
ca. 86%, germ., ca. 14%, rom. Wörter, 
Ruskin: Unto this Last (The Roots of Honour): 
ca. 75%, germ., ca. 25% rom. Wörter. 

(Dem Inhalte der volkswirtschaftlichen Abhandlungen ent- 
sprechend finden sich hier ganz besonders viele aus dem 
Lateinischen entnommene gelehrte Wörter)! 

Zeitungsartikel der Westminster Gazette, wirtschaftlichen In- 
haltes, mit vielen fachtechnischen Ausdrücken, wie eoonomse 
situation, liquidation, control, depression etc.: 

ca. 72%, germ., ca. 28% rom. Wörter. | 
. Bei dem Hauptvertreter der Dichtkunst der viktorianischen 
Ära Alfred Tennyson fanden sich in: | 
Idyls of The King: 

The Coming of Arthur: ca. 91%, germ., ca. 9%, rom. Wörter, 

Balin and Balan: ca 87%, germ., ca. 13% rom. Wörter, 

Merlin and Vivien: ca. 90% germ., ca. 10% rom. Wörter, 

Morte d’Arthur: ca. 86°), germ., ca. 14 rom. Wörter 

Enoch Arden: 

Beginn: ... ca. 90% germ., ca. 10% rom. Wörter, 

‘ Szene, in der Philipp bittet für die Kinder sorgen zu dürfen: ... 

ca. 94%, germ., ca. 6%, rom. Wörter, N 

The Poet: 

(Ein schwungvolles Gedicht mit ziemlich vielen gelehrten 

Wörtern): 

ca. 89%, germ., ca. 11% rom. Wörter. 

Die hier gegebenen Prozentzahlen germanischer und romanischer 
Wörter im Englischen stützen sich auf die Untersuchung verhält- 
nismäßig kurzer Textstücke aus den betreffenden Werken, können 
daher zumeist keineswegs Anspruch darauf erheben, für die vollstän- 
digen Werke als absolut richtig zu gelten. Die Menge der unter- 
suchten Werke liefert indessen doch zweifellos hinreichend verläß- 
liche Durchschnittszahlen zur Beurteilung der Beschaffenheit der 
Gesamtheit der von den englischen Autoren verwendeten Wörter. 


sin  Seiiupiiäffüeer sfr unit, PER IIR - 
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Das Wortmaterial des englischen Wörterbuches läßt sich naeh 
J.M.D. Meiklejohn (“A Short History of the English 
12th. Ed., London, 1906”) durch folgendes Diagramm darstellen: 


English Words 


Latin Words 


(including Norman-French, which are also Latin). 


Italian, Spanish, Potuguese, Dutch, Hebrew, Arabic 
Gr eek Wor ds Hindustani, Persian, Malay, American, ste. ee. 


Es ist aus diesem auf den ersten Blick zu ersehen, daß der englische 
Wortschatz ungefähr doppelt so viel romanische Wörter enthält 
als germanische, d. h. mit anderen Worten gesagt, das heutige Eng- 
lisch wäre ungefähr zu zwei Dritteilen romanisch und nur zu einem 
Dritteil germanisch. Die englische Grammatik aber und der prak- 
tische Gebrauch der Sprache im Leben und in der Literatur lehren 
etwas ganz anderes. 

Wenn wir die von uns gegebenen Aufstellungen durchsehen, 
finden wir, daß der rohe Durchschnitt der praktisch verwendeten 
Wörter ca. 85% germanische Wörter ergibt, der Durchschnitt bei 
Chaucer ca. 90% beträgt, sich bei Shakespeare auf ca. 86%, erhält 
und bei Tennyson sich wieder auf ca. 90% hebt. 

Dieser Dichter wendet an vielen Stellen überhaupt nur germa- 
nische Wörter an. | 
i Der größte Tiefstand an solchen geht, selbst bei den gelehrten 
Prosaschriftstellern durchschnittlich nicht unter 80% und gar nie 
nennenswert unter 75%, d. h. fast nie unter drei Viertel des gesamten 
verwendeten Wortbestandes herab. 

Aus diesen Prozentzahlen geht wohl mit absoluter Klarheit 
hervor, daß die englische Sprache nicht nur ihrer Struktur nach 
(was die Grammatik nachweist), sondern auch dem tatsächlich ver- 
wendeten Wortschatze nach, eine germanische Sprache ist. 

Einige syntaktische Erscheinungen, die deutlich französischer 
Herkunft sind, vermögen an diesem Urteil nichts zu ändern, wohl 
aber vermöchte die Erwägung, daß viele der romanischen Wörter 
des heutigen Englisch (infolge des Fehlens der Endungen usw.) in 
bezug auf ihren lautlichen Habitus ganz germanisch anmuten!), es 


noch mehr zu stützen. 
Wien. 5 Leo Hannauer. 


DER GEGENWÄRTIGE DEUTSCH-UNTERRICHT IN DEN 
MITTELSCHULEN DER VEREINIGTEN STAATEN. 
Wenn Schulpolitik vom Völkerhaß bestimmt wird, so gibt es 

niemals einen guten Klang, mag das Experiment diesseits oder jen- 

seits des Ozeans erfolgen. Beim Eintritt der Vereinigten Staaten 


1) Diese Anregung verdanke ich einer Bemerkung des Herrn 
Hofr. Prof. Dr. Karl Luick, der darauf hinwies, daß z. B. das Wort 
“uch” dem Klange nach ebensogut ein ursprünglich germanisches 
Wort sein könnte. 


Die Neueren Sprachen. Bd. ZXXIL H. 1. 4 
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in den Weltkrieg beschlossen bekanntlich viele Städteverwaltungen 
und mehrere Staaten, den gesamten Unterricht im Deutschen in 
sämtlichen ihnen unterstellten staatlichen oder städtischen Mittel- 
schulen!) abzuschaffen. Das Ergebnis war, daß der Unterricht im 
Französischen zu einer nie gesehenen Blüte sich entfaltete und daß 
das Spanische, dessen Verstärkung aus wirtschaftspolitischen Gründen 
seit langem eifrig betrieben worden war, im Unterrichtsplan an zweite 
Stelle rückte. 

Wie lagen die Dinge vor dem Kriege ? Die bündigsten Aufschlüsse 
darüber enthalten die Tabellen, die G. Lanson seinem Buche ‘' Trois 
mois d’enseignement aux Etats Unis”, Paris 1912 (S. 218—24 und 
234 —42) beigibt?!.. Aus ihnen erhellt, daß von 1890—1910 das 
Französische in den amerikanischen Mittelschulen nur um 2% an 
Verbreitung gewann, während das Deutsche eine Zunahme von 
12% zu verzeichnen hatte (a.a.O., S. 223). Unter Nichtberück- 
sichtigung der fünf Staaten Maine, Vermont, New Hampshire, 
Massachussetts und Rhode Island, die infolge ihrer kanadischen 
Nachbarschaft eine höhere Klassenfrequenz im Französischen auf- 
wiesen (3%, über dem Durchschnitt), wurde 1910 in der gesamten 
Union Französisch in 1431 Mittelschulen von 58760 Schülern gelermt, 
“während Deutsch in 3892 Schulen mit 177604 Schülern vertreten 
war ; mit anderen Worten, in mehr als der Hälfte der amerikanischen 
“Mittelschulen war Deutseh die einzige moderne Pflichtspräche (a. a. O. 
S. 224). 

Durch den Weltkrieg wurde das Bild in der eingangs angedeuteten 
Weise verschoben; seit 1918 erholt sich der deutsche Unterricht 
langsam. Aber wie zögernd diese Entwicklung vor sich geht, wie 
traurig die Dinge für das Deutsche jetzt immer noch liegen, darüber 
gibt ein trefflicher, völlig objektiv geschriebener, nur mit einwand- 
freiem statistischen Material arbeitender Aufsatz Kunde, den 
J. Preston Hoskins, Professor des Deutschen an der Princeton Uni- 
versität, soeben in dem vorwiegend dem höheren Schulunterricht 
gewidmeten Modern Language Journal, Bd. VII (April 1923), 
S. 409— 26, veröffentlicht?). 

Nachdem schon im Dezember 1921 ein für die Wiederaufnahme 
des Deutsch-Unterrichts in den Mittelschulen tätiger Ausschuß 
einen ersten Bericht über die bis dahin in den Neuengland-Staaten 
und im Staate New York erzielten Ergebnisse veröffentlicht hatte®), 
ing dieser Ausschuß im folgenden Jahre daran, die Verhältnisse 
ım gesamten Osten der Vereinigten Staaten durch ausgedehnte 
Rundfregen in etwa 140 Städten mit über 20000 Einwohnern zu 
erforschen und einen zweiten Bericht darüber der Öffentlichkeit 
vorzulegen. | 


1) Unter Mittelschulen werden hier stets die High Schools ver- 
standen. 

3) Vgl. meine Würdigung dieses Buches nebst Geheimrat Walters 
Beobachtungen über Unterricht und Erziehung in den Vereinigten 
Staaten, Marburg 1912, in den Neueren Sprachen, Bd. 22 S. 102 — 108. 

») The Present State of German Insiruction in the Secondary 
Schools of the Eastern States. Das Ganze ist ein Auszug aus dem 
“Second Annual Report of the Committee appointed to work for 
the resumption of German Instruction in our Secondary Schools 
presented at Philadelphia, December 29, 1922”. 

4) Vgl. Modern Language Journal VI (April 1922); mir nicht 
zugänglich. 


! 
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In dem hier in Frage kommenden Gebiete gibt es acht Städte 
mit über 400000 Einwohnern: Boston, New York, Buffalo, Newark 
N. J., Philadelphis, Pittsburgh, Baltimore, Washington D. C. 
Während noch ım Dezember 1921 Pittsburgh, Baltimore und Phila- 
delphia ohne Deutsch-Unterricht waren, bestehen jetzt in allen 
acht Städten deutsche Klassen, die eine langsame Zunahme aufweisen. 
An günstigsten liegen die Verhältnisse in Boston. Hier war auch 
während des Kriegs stets etwas Deutsch gelehrt worden, und zur 
Zeit des zweiten Berichtes hatte das Deutsche mit 1176 Schülern 
in acht Schulen schon 72,5% des Vorkriegsstandpunktes erreicht 
(1913—14: 1623). Die Hauptursache für diese verhältnismäßig 
hohe Zahl ist wohl darin zu suchen, daß die Universität Harvard 
etwa 45%, ihrer Studenten aus Boston bezieht und bei der Gradu- 
ierung Kenntnis des Deutschen verlangt. — In der Stadt New York 
stieg die Zahl der Deutschlernenden von 869 (Februar 1921 in 
9 Highschools) auf 3639 (September 1922 in 18 Highschools). Gleich- 
wohl gibt es hier zurzeit noch zehn Mittelschulen ohne jeden Deutsch- 
Unterricht, und die letztgenannte Ziffer entspricht nur etwa 159, 
der Frequenz der Vorkriegszeit (1916—17: 23898 Schüler). Dem- 
gegenüber ist das Französische 1921—1922 von 23500 auf 25011 
gestiegen, und das Spanische hat eine noch höhere (wenn auch zu- 
letzt etwas sinkende) Besuchsziffer, nämlich 1921: 32228, 1922: 
30 332. — In Philadelphia wurde das Deutsche erst am 15. März 1922 
wieder offiziell in den Lehrplan aufgenommen, der Zustrom war 
bald zahlreicher als die einstweilen zur Verfügung gestellten Lehrer 
und Klassen bewältigen konnten, aber genauere Ziffern stehen noch 
aus. In den anderen genannten Großstädten bewegt sich die Zu- 
nahme in den mäßigsten Grenzen; in Buffalo hat der Besuch zu- 
gunsten des Spanischen sogar nachgelassen (1920: 503, 1921: 636, 
1922: 602). ' 

Etwa 22 Städte unseres Gebietes haben eine Einwohnerzahl 
von 100—300000. Davon waren im September 1922 sieben noch 
ehne Deutsch-Unterricht; in fünf davon, darunter den drei Städten 
des Staates New Jersey: Jersey City, Peterson und Camden, war 
- er noch immer behördlich verboten. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß der negative Erfolg des Deutsch-Unterrichts hier wie vielleicht 
auch anderswo, zum Teile mit den Treibereien des chauvinistischen 
Geheimbundes Ku Klux Klan zusammenhängt, dessen Anhänger 
- ım Paterson N. J. offen gegen die Wiedereinführung des Deutschen 
auftraten. Ende 1922 lernten im ganzen Staate New Jersey 
etwa 767 Mittelschüler Deutsch (gegen 16939 im Jahre 1917); dies 
entspricht etwa 4—5%, der Vorkriegsfrequenz. Dagegen hatte hier 
Französisch 1917 —1921 einen Zuwachs von 11261 (von 5599 auf 
16860), Spanisch von 7636 Schülern (von 2915 auf 10551) aufzu- 
weisen. In keinem anderen Staate des Ostens ist ein so völliger Um- 
sturz im gegenseitigen Verhältnis der Fremdsprachen zu verzeichnen, 
wie gerade in New Jersey. 

Aber nicht nur die städtischen und staatlichen Mittelschulen 
zeigen im ganzen nur eine geringe Lust, das Deutsche in ausgedehn- 
terem Maße zu pflegen; auch bei den “preparatory schools’”, den 
privaten Vorbereitungsschulen für die Colleges, finden wir bedeutendes 
Anschwellen des Französischen. Die Frequenz des Spanischen be- 
trägt in diesen Schulen nur ein Sechstel, die des Deutschen nur ein 
. Siebtel der französischen Klassenzahlen. Diese Zahlen zeigen, naclı 
den Worten Hoskins’, deutlich, daß die Feindseligkeit gegenüber 
dem Deutschen in den wohlhabenderen Kreisen, deren Söhne diere 
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““‘prep schools’”’ besuchen, noch lange nicht ausgestorben ist. Zugleich 
sind die Colleges, an denen das Deutsche immerhin eine gewisse 
Bedeutung innerhalb des Lehrplanes behaupten konnte, jetzt ge- 
zwungen, in ausgedehntem Maße deutsche Anfängerkurse zu geben, 
während früher gehobene deutsche Klassen durchaus die Regel 
waren. Dies bedeutet eine sehr bedauerliche Drückung des Unter- 
richtsniveaus im College, wenn man bedenkt, daß Anstalten wie 
Yale oder Princeton etwa 80%, ihrer Studenten aus eben, diesen 
Vorbereitungsschulen beziehen. ae 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß der Unterricht im Deut- 
schen in den letzten zwei Jahren fast überall zugenommen hat, 
an manchen Orten bis zu 85%. Aber trotzdem beträgt die - 
wärtige Ziffer im Durchschnitt kaum 15—20%, der Vorkriegeiahre, 
und sie stellt im allgemeinen etwa nur 9%, des Französischen und 
43%, des Spanischen dar. Noch gibt es etwa 70 Städte mit 20000 
Einwohnern und darüber, in denen überhaupt kein Deutsch gelehrt 
wird, und in nicht wenigen wird das gesetzliche Verbot des Deutsch- 
Unterrichts noch aufrecht erhalten. Gesetzt auch, die Aufwärte- 
bewegung hielte in erheblichem Maße an, so werden die alten Ziffern 
doch kaum je wieder erreicht werden. Denn durch die folgenschwere 
zeitweilige Abschaffung des Deutschen hat sich, wie schon mehrfach 
erwähnt, das Spanische als zweite Fren:dsprache in einer vorher 
nie gekannten Stärke festgesetzt, so daß also statt der früheren 
zwei nunmehr drei lebende Sprachen im Wettbewerb an den Mittel- 
schulen stehen. Während im Staate Massachussetts die: Frequenz 
des Spanischen etwa 25%, des Französischen beträgt, beläuft sie sich 
in New Jersey auf ungefähr 94%, und in New York übertrifft die 
Zahl der Spanisch-Lernenden die der Französisch-Studierenden um 
5000 (vgl.oben).. Die Zukunftsaussichten des Deutschen für den 
Osten der Vereinigten Staaten sind somit keineswegs rosig; aber 
im mittleren und fernen Westen liegen die Verhältnisse fast noch 
ungünstiger. In Kalifornien z. B. ist das Deutsche als Unterrichte- 
fach an den öffentlichen Schulen bis hinauf zum zweiten College- Jahr 
einschließlich immer noch verboten; in Indiana wurde das Verbot 
erst Ende Februar 1923 aufgehoben. Mit wenigen erfreulichen Aus- 
nahmen hat also der Deutsch-Unterricht auch in den westlichen 
Mittelschulen in erheblichem Maße unter der durch den Weltkrieg 
hervorgerufenen Deutschfeindlichkeit zu leiden; auch hier ist seitens 
der Schulbehörden und der Öffentlichkeit immer noch eine bedauer- 
liche Gleichgültigkeit gegenüber den billigen Ansprüchen der deut- 
schen Sprache auf Berücksichtigung im Lehrplan der Mittelschulen 
festzustellen. 

Wir aber in deutschen Landen haben allen Grund, Männern 
wie Professor Hoskins und dem gesamten Ausschuß für die Wieder- 
belebung des deutschen Unterrichts ihre schwierige und entsagungs- 
volle Tätigkeit zu danken. Denn indem sie sich bemühen, der ver- 
fehmten Sprache wieder zu größerem Ansehen zu verhelfen, er- 
weisen sie ja nicht nur ihren engeren Fachgenossen an Hoch- und 
Mittelschulen einen wertvollen Dienst, sondern sie tragen auch das 
Ihrige dazu bei, einer gerechteren Würdigung deutscher Dinge über- 
haupt den Weg zu bereiten und den so wünschenswerten Ideen- 
austausch den beiden Ländern auf allen Gebieten in ersprießliche 
Bahnen zu lenken. 

Inzwischen ist auch, wiederum von Professor Hoskins heraus- 
gegeben, der dritte Jahresbericht des Ausschusses erschienen, der 
einen Rückblick auf die Entwicklung des Deutschunterrichtes im 
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Schuljahre 1922 — 23 bietet. An der allgemeinen Lage hat sich gegen- 
über den Vorjahre nur wenig geändert. Fast überall hat die Aufwärts- 
bewe des Deutschen angehalten, aber in langsamstem Zeitmaß. 
Das Spanische hat seinen Höhepunkt überschritten, die Begeisterung 
für Französisch hält teils an, teils scheint sie zu einem gewissen Still- 
stand gekommen. Die Gesamtfrequenz des Deutschen beträgt auch 
jetzt immer noch nicht mehr als etwa 20%, der Vorkriegszeit. Die 
Besuchsziffer im Verhältnis zum Französischen ist jetzt für die 
deutschen Klassen 15,7%, für die spanischen 46,3%. Erfreulich ist, 
daß der Deutschunterricht jetzt auch in den “‘prep schools” la 
zunimmt (19,5%, seit dem Vorjahr). Aber welchen Vorurteilen die 
Arbeit des Ausschusses immer noch begegnet, zeigt deutlich die Ant- 
wort eines Stadtschulrats einer kleinen Stadt in Massachussetts: 
“I want to add that both from patriotic and economical viewpoints 
it is my sincere hope that the study of German will never be resumed 
in our High School. I shall use every effort to oppose its re-intro- 
duction.”’ (8. 13—14 des in Maschinenschrift vervielfältigten Third 
Annual Report). Kalifornia hat jetzt die Beschränkungen des Deutsch- 
unterrichts aufgehoben. Von großer Wichtigkeit für die Zukunft des 
fremdsprachlichen Unterrichts in Amerika überhaupt ist eine Ent- 
scheidung des Obersten Gerichtshofes (U. S. Supreme Court), daß 
das im Staate Nebraska geschaffene Gesetz, welches den Unterricht 
jeder anderen Sprache außer Englisch in privaten und öffentlichen 
Schulen verbot (!), verfassungswidrig sei. Damit wurden auf einen 
Schlag auch sämtliche Gesetze, die andere Staaten gegen das 
Deutsche ausgesprochen haben, verfassungswidrig. 

Mehr noch als im 2. Jahresbericht wird diesmal die Frequenz 
des neusprachlichen Unterrichts in seiner Gesamtheit einer Prü 
unterzogen. Es ergibt sich, daß der Besuch aller eier mit 
dem ungeheuren Aufschwung der High Schools seit dem Kriege nicht 
ganz Schritt gehalten hat, daß vielmehr an manchen Orten des Ostens 
ein Stillstand, ja ein Rückschritt zu bemerken ist. In einigen Uni- 
versitäten der mittleren Staaten ist es nunmehr sogar möglich, ohne 
Kenntnis irgendwelcher Fremdsprache Aufnahme zu finden. Der 
Nützlichkeitsstandpunkt wird immer mehr hervorgehoben, und schon 
sind Soziologen am Werke, die berechnen wollen, wieviele Schüler 
die Vereinigten Staaten in allen Fremdsprachen überhaupt ausbilden 
müssen, um den für die Lebensbedürfnisse der Nation nötigen Prozent 
satz an Kennern des Spanischen, Japanischen, Französischen, Deut- 
schen usw. aufrecht zu erhalten; alles übrige sei überflüssig. Kein 
Wunder, daß bei einer solchen Sachlage Professor Hoskins am Schlusse 
seines Berichtes wiederum mit ernsten, beredten Worten alle Ge- 
sinnungsgenossen zur Fortsetzung des Kampfes um das deutsche 
Sprach- und Kulturgut anspornt, damit nicht die gegenwärtige Zer- 
trümmerung des Deutschunterrichtes noch eine allgemeine Nieder- 
lage des modernen Sprachunterrichtes und des humanistischen Er- 
ziehungsideales überhaupt zur Folge habe. 

Dresden. Walther Fischer. 
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ZU v. WARTBURGS FRANZ. ETYM. WÖRTERBUCH 
(Lieferung 3/4): 

*agsulare. Wir sollten für frz. häler definitiv die Kontamination 
mit ndl. hael ‚trocken‘ aufgeben und einfach lautmalendes A wie in 
Raleter annehmen: häler wird ja oft von Wind- oder Sonnenwirkung 
susgeragt. Vgl. über haut hier 30, 269. 
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auctoritas: vinzelles ütüzita ‚önergie‘ ist aus nfrz. Verbindungen 
wie parler sur un ton d’autorit& etc. zu erklären. 

aufugere: ich glaube nicht recht an dieses Etymon für afrz. afuir 
da die Vereinzel im Romanischen überrascht und aucidere geo- 
graphisch wie lautlich andere Wege geht. Das wall. afüre ‚fuir (vers 
celui qui parle), accourir‘ läßt sich nicht bloß auf Lemaire zurück- 
verfolgen, sondern die alten Beispiele in Toblers Altfrz. Wb. (en 
vosire terre en sui ca afuis; a toi afui,; vers moi s’en afoi) weisen deut- 
lich auf *ad-fugere. In Fällen wie in afuir, wo Ausgangspunkt und 
Endpunkt der Flucht ausgedrückt sind, konnte sich die Bdtg. ‚ent- 
fliehen‘ entwickeln. 

aureolus: sollte bei so deutlichen Formen wie tirloryö, türloryö, 
chante-lirou für das I- von lorio® wie für die Verlängerungen (com)pere, 
jüls etc. nicht auch die nn des Vogelgesangs maßgebend 
gewesen sein? Gegenüber den komplizierten Konstruktionen, die 
uns Gilli6ron zumutet, scheint mir noch immer Rollands (Fl. pop. 
2, 231) Bemerkung berücksichtigungswert: «On l’appelle ainsi 

’il est cens6 chanter: Compere loriot». Gewiß ist diese Volksmeinung 
an där, aber aus dem oriol (o-i-o), das musikalischer Ausdeutung 
entgegenkam, schöpfte das Volk den Mut, das Wort irgendwie zu 
verlängern. Daher die Vielfalt der vorgesetzten Substantive, bei 
denen es nur darauf ankam, daß sie Rhythmus und Vokalmodulierung 
des Vogelrufs beibehielten: man beachte, wie bei den von Rolland 
erwähnten Volksversen die Vokale ü—o vorherrschen. Und sollte 
die Entwicklung von compere-loriot ‚Goldamsel‘ — ‚Gerstenkorm‘ 
nicht auch in der gelben Farbe des Eiters ihren Grund haben, wie 
Brissaud, Hist. d. express. pop. S. 304 nahelegt ? Vgl. «uch Riegler 
WuS. 4, 176 über compere, 

aurum: in poit. doribeller ‚enrichir d’or‘ würde ich nicht aurum + 
bellus, sondern frz. oripeau + d- von dorer sehen. — Für frz. dorloter 
habe ich gegen Sainean und REW ein m. E. passenderes Etymon 
Bibl. arch. rom. II/3 S. 164 vorgeschlagen. 

ausare: pik. od£ vielleicht nach (outre-) cutder. | 

averlander: hierzu noch Sain6an in der vom Verf. nicht berück- 
siehtigten Revue d. etudes rabelais. 7, 453ff. 

avis: kat. aviram ‚volaille‘ nicht hierher, sondern zu habere 
substant. (REW 3958, vgl. Wartburg AR. 7, 244 über penarroja. 
aversa ‚„Hühner‘.) 

aviolus, avia: zum Ausfall des v vgl. Schuchardt, Die rom. Lehn- 
wörter im Berber. S. 46ff. 

“azm-al-hukk: ich bin mit Appel Prov. Lautlehre S. 15 Anm. 
davon überzeugt, daß diese Etymologie für nprov. (a)maluc ‚Hüft- 
knochen‘ sehr unwahrscheinlich ist — Devic gibt als Aussprache 

ouc an, worin man It. os gesehen und abgetrennt hätte! — 
um so mehr als wir in rom. nuca ‚Genick‘ nach Schuchardts Fest- 
stellungen einen gewichtigen Zeugen für arabische Benennungen 
von Körperteilen verloren haben. Wir müssen also eine ‚romanische‘ 
Etymologie suchen. Eine Ableitung von malus: *malucus (nach 
caducus, vgl. etwa ital. malgtico ‚böswillig‘), wovon ein Verbum ab- 
geleitet wäre und die Bezeichnung des Hüftknochens rückgebildet, 
ist unwahrscheinlich. Mistral erinnert an gask. malhuc ‚mailloche‘, 
langu. malhuca ‚rompre de coups, rouer un criminel‘, wobei -uc an 
malleuca (frz. massue) eine Stütze gewänne und amaluga Verb sich 
noch anschlösse.. Aber die !’-Formen scheinen sekundär (bearn. 
esmalka ‚disloquer les hanches‘ gehört zu maih ‚Hüftknochen‘, 
urspr. ‚Schlägel' = malleus Zauner Rom. Forsch. 14, 456). Man könnte 
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höehstens eine Rückbildung *mallus aus malleus ansetzen (wie *sola 
aus solea, anders REW 8064), auf die auch aprov. malon ‚jeune 
vigne‘ (vgl. prov. malhol ‚Rebsenker‘ REW 5267) und aprov. malon 
ee servant ä carreler‘ (REW 6271) weisen könnten. Anderseite 
hat It. mallo -onis bei Vegetius die Bdtg. ‚eine Geschwulst am Knie des 
Pferdes‘ (vgl. CGIL V 507, 5 mallon. inflatius tuber sine dolore), und 
das paßt wieder zu npror. chivau amaluga ‚cheval entr’ouvert‘, 
amalu ‚entr’ouverture, dislocation des hanches, incommodit6 du 
cheval produite par un grand effort‘. Das a-, es- zeigt auf das Primäre 
der Verbalbildung und auch das -ucus-Suffix wäre bei einer krank- 
haften Erscheinung sehr am Platz (Rom. Gr. I1$ 412). Der Körperteil- 
name ist sekundär abgeleitet, wie dies Schuchardt auch für nuca 
annimmt. Für ein *ad-mall-ucare müßte man natürlich von einem 
*mallus ausgehen, das gr. uaAAds entspricht, während die spätlat. 
Bildung maliones offenbar vom gr. Akk. uaAlov ausgeht, wie die Stelle 
in CGIL zeigt (als *udAAov gefaßt oder wie der Akk. hebdomada im 
Rom. als Fem. auf -a erscheint ?). Hierher gehörige katal. Formen 
vgl. Mit. Sem. Hamb. 35/6 S. 23. Die moluc-Formen im Südfrz.-Kat. 
haben ihr o von molere (‚moulu de fatigue‘ übersetzt u. a. Mistral). 

bab: Zu ariege. babeko, kat. babieca vgl. Bibl. arch. rom. IL/2 
S. 8bff. — npr. embabouchi ‚etourdir de paroles, enchifrener‘ ist keine 
Zusammensetzung mit bosc# (trotz frz. emboiser),, sondern einfach 
zu *bab- + -pcecus-Suffix. 

baca: Verf. schreibt: ‚„Schuchardt Z 32, 472 will das wort frz. 
baguenaude zu VACARE stellen, gibt aber keine nähere Begründung.“ 
Doch! Schuch. verweist für gask. (wohlgemerkt nicht frz. baguenaude, 
das erst daher entlehnt sein muß) bagan(aud) ‚müßig‘ auf Rolland 
Ft. pop. 4, 158 Anm., wo eine sehr einleuchtende, übrigens auch aus 
Wartb.’s Material zu gewinnende Erklärung steht, die dıe Etymologie 
vacons sicherstellt. Ich habe mich daher Ztschr. 42, 31 Anm. eben- 
falls gegen Gamillschegs Versuch ausgesprochen. baguenaude ‚Nichtig- 
keit‘ > ‚blasenförmige Frucht‘ = blague ‚nichtige Rede‘: > ‚Schweins- 
blase‘ (FEW se. v. balg). 

bacchicus. Die dialektale Bdtg. von bachique: ‚etrange, capri- 
cieux, bizarre, grotesque’ ist nicht ‚seltsam‘, sondern erklärt sich 
aus dem genre bachique, den scenes bachiques, wo Trinker, Silen, 
Satirn u. dgl. dargestellt werden. 

*baff: frz. bafouer ist nicht von Gamillscheg, sondern von mir 
Zitschr. 41, 168ff. behandelt worden. Die Erklärung, die Verf. gibt 
(aueh die Erwähnung von baboue als Parallele für baf-ou-er), ist 
von mir als ebenfalls möglich bezeichnet worden. — volksfrz. paf 
‚betrunken‘ ist sicher von ‚vollgefressen‘ aus zu erklären (vgl. 2 
saoül, dtsch. voll ‚betrunken‘), maug. s’empaffer ‚s’endormir profon- 
däment‘ gehört zu ‚schnarchen‘ (vgl. wall. pafte) und dtsch.-dial. 
poffen ‚schlafen‘. 

*baläcon. Dieser Artikel erscheint mir vorderhand noch sehr 
problematisch. 

*balandra ‚Mantel‘. Ich glaube Lerik. aus d. Katal. S. 76 (hierzu 
noch Arch. rom. 6, 497 u. 504) die Etymologie des Wortes geklärt 
zu haben: Das Wort schließt sich an die vom Verf. s. v. ballare an- 
geführten Wörter mit dem Stamm balandr- (S. 219) gut an. 

bald: poit. epibaudas ‚r&peöter, fatiguer par des vetilles‘ gehört 
wohl in letzter Linie zu spica (vgl. die von mir Zischr. 42, 28 ange- 
führten Formen). 

ballare: mir. baloffe ‚balle d’avoine‘ usw. enthält gewiß kein 
gall. "ulvos ‚Asche, Spreu‘, auch abgesehen von dem spurlos ver- 
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schwundenen /, das Verf. selbst bedenklich stimmt. Wozu sollte 
eine solche Komposition zweier Synonyme balle + *ulvos notwendig 
sein? Vielmehr ist diese -offe- Form mit den REW 4688 s.v. 

‚Schale, Hülse‘ gebuchten -offe- Formen und mit den 
es 3173 8. v. faluppa erwähnten apulufa ‚verhüllen‘ zusammen- 
zunehmen. Über die Entstehung dieses -f- Suffixes läßt sich 
vielleicht schon so viel sagen, daß es ein sekundär verallgemeinerter 
Wortausgang ist, vielleicht der von bedoufle, boudoufle, boudenfle, 
boursouffler (zu inflare, *gufflare), vgl. emmitoufler, schweiz. embar- 
doufflee FEW s. v. *barrum, und ähnliche Loslösungen auf der iber. 
Halbinsel RFE 1292 S. 393. 

ballast: hierzu vgl. Bonnafe, Diet... des Anglicismes [1920] s. v. 

balneum: ich finde Verf.s Erklärung für volksfrz. envoyer au 
bain ‚zum Teufel schicken‘ (Anspielung auf bain de pieds ‚Bagno 
in Neukaledonien‘ + sekundärer Einfluß von bain ‚Bad‘) sehr ge- 
zwungen: dtsch einem das 'Bad gesegnen heißt ‚es übel bekommen 
lassen‘, einem das Bad richten ‚einem nachstellen, Falle legen, einen 
in Gefahr stürzen, weil der Nackte, Wehrlose überfallen, erschlagen 
werden kann, oder das Bad zu heiß gemacht wird‘ (Disch. Wb., vgl. 
fürs Altfrz. den Lai Equitan von Marie de France ), in Wien ist 
bddn eine abweisende Phrase im Sinn von ‚gehen Sie zum Teufel‘ 
usw. Von da aus erklärt sich bain de pieds für die Deportation, in- 
dem .. der Meerüberfahrt zu ‚Fußbad‘ spezialisiert wurde. 

Das nfr. bamboche ‚petite döbauche‘, das Verf. Schwierig- 
keiten bereitet, ist m. E. aus faire bamboche ‚faire la noce‘ = faire 
des bambes „Herumflanieren, Nichtstun usw: “ abzuleiten. Ich würde 
nicht sicher zu behaupten wagen, daß die -oche- Bildung Italianis- 
mus sei. 

bandwa: die banniere ist die Fahne, d.h. die Geliebte, Braut, 
Frau des bannier, ‚crieur du ban‘ (FEW s.v. ban) wie die it. parti- 
gtana ‚Hellebarde‘ die Geliebte, Braut, Frau des partigiano. Mit 
en bannier schwand die banniöre aus der Sprache wie aus der Wirk- 
lichkeit. 

*bannom: das banner ‚weinen‘ ‚verhöhnen‘ ist auch zu dan 
‚Bann‘ zu beziehen, wie die Definition von Jons dana ‚corne de la 
| vache, du boeuf; cette corne servait & publier les bans du village‘ 
zeigt. Eine parallele Entwicklung hat das vom öffentlichen Ausruf 
verwendete *huccare (REW 4224, Lex. aus d. Katal. 3. 145f.): ‚ver- 
spotten‘, ‚schreien‘ usw. 

bar: die Zusammensetzung bar-room wird von Bonnaf6 sohon 
1833 belegt. 

barba: nfrz. coucher a la barbelie ‚auf den Dielen schlafen‘ kommt 
daher, daß «tirer le canon & barbette, c’est le tirer d decouvers, sans 
&peulement de terre pour se cacher» (Littr6ö) — das Bett ist eben 
mehr geschützt, mehr „gedeckt“ als die Pritsche. In batterie barbesie 
möchte ich keineswegs die heil. Barbara, die Schutzheilige der Ar- 
tillerie, sehen, weil ja damit nichts für diese Schießweise Bezeichnendes 
ausgesagt wäre. 

barbarus: ich habe mich immer gewundert, daß die Cornusche 
Etymologie so viel Glück gehabt hat, da doch die Lautentwicklung 
nichts weniger als klar ist (wir haben nirgends i im Roman. das *brarro, 
von dem Cornu ausgeht). Das ital. Due brado, das noch im REW 
zu bravousw. hinzugesellt wird, ist von Salvioni RDR 6, 214 mit Recht 
zu *bragitare ‚schreien‘ (afrz. braıdif ‚ungestüm, von Pferden‘ usw. 
REW 1262) gestellt worden, und ich frage mich, ob sp. toro bravo 
‚wilder Stier‘, aprov. brau ‚wild(er Stier)‘, die mir wie Dauzat die 
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je pe Bedeutung darzustellen scheinen, nicht, wie schon Diez u.a. 
eutet, zu bragulare (aprov.nprov. braulha(r) ‚schreien‘)oder *bragere 
gehören: ein *brag(u) (gebildet wie it. brado oder nprov. bramo 
‚vache störile‘ zu Dramd) gäbe aprov. brau wie *fragu > prov. frau 
(REW 3481), wie *slag(u) > esclau. Vgl. noch march. bragwo ‚bra- 
vaccio‘, sard. braglia ‚millanteris® (RDR 5, 129). Ich verhehle mir 
nicht die Schwierigkeiten dieser Ableitung (sekundäre Feminin- 
bildung auf -va, woraus Neubildung in den iberischen Sprachen 
wie bei vivo aus viva, huevo aus ova?), aber bei einem Wort, 

. ‚brüllend‘ bedeutet, kommen wir mit den gewöhnlichen Wort- 
bildungstypen nicht aus. Vgl. noch galiz. braviar ‚brüllen’ (also 
doch b- rabidus? Schuchardt, Rom. Et. I 42). 

barbas: ich habe Bibl. arch. rom. II/2 S. 138 Parallelen für die 
Entwicklung barba ‚Bart‘ — ‚älterer Mann‘ gebracht. 

*barica: argotfrz. berge ‚Jahr‘ hat wohl nichts mit ‚Ufer‘ zu tun, 
sondern gehört nach Saindan Les sources de l’argot ancien zu einem 
Zägeunerwort, auf das übrigens auch argotptg. dbregue, argotspan. 
dreje ‚Jahr‘ hinweisen. 

baro. Verf. erwähnt afrz. daron ‚maitre de la maison‘ aus den 
Assises de Jerusalem und stellt dies Wort mit Brüch als dominus + 
baro zu argotfrz. daron ‚Hausherr, Gatte, Vater‘. Über meine Polemik 

n diese Auffassung Zischr. 42, 198 äußert Verf.: „Spitzer trägt 

r bed. des wortes im ältesten beleg nicht rechnung; sie stimmt 
vortzefflich zu der hier aufgenommenen ansicht Brüchs.‘‘ Dieser 
einzige und angeblich älteste Beleg für daron ‚Hausherr‘ aus den 
Aseises de Jer. aber lautet bei Littre: Othe vint avant qui estoit file 
de Pierre et requist la saisine du daron [manoir seigneurial] comme 
ls plus droit heir apparent de Pierre qui fu signor dou daron, et derasne- 
mens en fu saisi es tenarıt com de son fie, wozu Littr6 im Suppl. be- 
merkt: «Ce n’est pas un manoir seigneurial en general, c’est la trans- 
eripion du mot daroum, designant une localit6 bien connue, situde 
& une petite distance au midi de Gaza (voy. Quatremere, Hist. des 
sullans mamloulks, I, 2° part. p. 238)», und gerade diese Tatsache 
war der Ausgangspunkt meiner Argumentation gewesen, die Verf. 
aur mehr zu seiner Korrekturnote heranzog. 

darra:: nprov. barrounid ‚schütteln‘ samt sp. barruntar ‚erforschen‘ 
habe ich Lez. aus d. Katal. S. 85 mit REW 1399 *buratiare ‚Mehl- 
beuteln‘ verbunden, worin mir Brüch Misc. Schuchardi S. 47beistimmt. 
— Die Diminution in mone. einbarassete neben einbarasste ‚schwanger‘ 
ist einfach euphemistisch-abschwächend (vgl. etwa mal-maridınha 
in ptg. Romanzen, die das Motiv der mal maride behandeln): die 
schwangere Frau erscheint als ‚ein wenig behindert‘. 

basıum: volksfrz. baiser ‚übertölpeln‘ hat wohl nichts mit dem 
Judaskuß zu tun, da sonst im Romanischen basiare nicht diese 
Bdtg. hat, sondern geht von der spezifisch frz. Bdtg. ‚coire‘ aus, 
daher ‚stuprare‘ (besonders im Passiv &ire baise, se farre baiser ent- 
wickelt sich die Bdtg. ‚übertölpeln‘) und auch ‚mißhandeln, schlagen‘. 
Es ist also nicht ‚betrügen‘ über ‚überlisten‘ zu ‚schlagen‘ entwickelt. 
Wir haben die typische Expansion der coire-Wörter, wie Sperber 
gezeigt hat (vgl. 2 u.S.5, 211), vgl. auch frz. &re fouiu._ 

dasilica. Ich würde im Hinblick auf afrz. clerc ‚Gerichteschreiber‘ 

aus It. clericus die erste der für frz. basoche ‚ensemble des cleros d6- 

pendant des cours de justice... .‘ vom Verf. erwogenen Erklärungen 
als die richtige ansehen. 

‚ _*basire. kat. basarda ‚Angst‘, das ich Neuph. Mist. 1913, 160 

hierher stellte, ist vielmehr = frz. vesarde (Lex. aus d. Katal. S. 24f.). 
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bassus. Das bavestier, des in Haut-Maine von den Bewohnern 
des Bas-Maine gesagt wurde (Dict. d. Trevoux), enthält wohl nur 
sekundär ein bass in Anspielung auf Bas-Maine, gehört aber wohl 
primär zu bavasser ‚schwätzen‘ (*bavassetier), FEW s. v. baba (oder 
zu aprov. bavastel, bagastel, ‚Marionette‘, frz. bateleur?). — *bastar- 
dus: Die Sperbersche Deutung aus germ. bansti mit dem auffallenden 
Schwund des n (wobei nst keine „für Galloromanen unge- 
wohnte Lautfolge‘“ enthielt, da FEW s. v. *bansa ja apik. ‚cor- 
beille‘ bucht, vgl. auch altfrz. hanste) finde ich viel gezwungener als 
die aus bast ‚Sattel‘, da man zuerst innerhalb der Sprache selbst 
ein Etymon aufsuchen soll, bevor man an ein in ihr nicht erhaltenes 
denkt. Vgl. jetzt auch Nyrop Etudes de gramm. franc. Nr. 17 (1923). 

bät: volksfrz. monter un bateau (une galiote) hat wohl nichts mit 
baleleur zu tun gehabt, sondern geht nur von der Übertreibung aus: 
so kommt es ja auch zu kat. armar ‚rüsten, montieren; weismachen‘ 
(urspr. wohl armar una galera), ital. carıcare ‚volladen‘ ‚karikieren‘. 

bataculare: über die Bdtg. von altfrz. baaillier vgl. Herzog Lbl. 
1919 Sp. 99. 

Bonn. Leo Spitzer. 


* 


DREI GEDICHTE VON ARTHUR RIMBAUD. 
(Deutsche Übertragung)!). 


Die Läusesucherinnen. 


Wenn, heiß die junge Stirn von roter Qualen Bissen, 
Das Kind erfleht der vagen Träume weißen Kranz, 
Dann nahn zwei große Zauberschwestern seinen Kissen, 
An zarten, schwanken Fingern Silbernägel Glanz. 


Sie setzen hin das Kind, wo in der bläulich klaren 
Frühluft am Fenster zittert vieler Blumen Stil, 

Und es ergeht in seinen taubeschwerten Haaren 
Sich ihrer feinen Finger seltsam Zauberspiel. 


Es horcht dem Singen ihrer bangen Atemtöne, 
Die würzig duften wie nach Rosenblütenseim, 
Und die ein Zischen manchmal unterbricht, als stöhne 
Ihr Mund in Kusses Gier und feuchter Lippen Schleim. 


Es hört die schwarzen Wimpern schlagen in der: Stille, 
Duftschwer. Und ihre Finger, weich, von Funken rot, 
Zerknistern, während schläfrig wieder ward sein Wille, 
Mit stolzer Nägel Griff die kleinen Läuse tot. 


So müde wird das Kind, als hätt’ es Wein getrunken, 
Und wimmert fiebernd auf, wie dünner Zither Spiel, 
Und weiß, in ihrer langen Liebkosung versunken, 
Nicht, ob es lächeln oder ob es weinen will. 


1) Eine Übersetzung des ersten der hier übertragenen Gedichte 
Les Cihercheuses de Poux, hat K. L. Ammer in seinem Buche „Arthur 
Rimbaud‘“ (Leipzig 1921, Insel-Verlag) S. 188 gegeben. Nicht immer 
sehr glücklich, wie auch andere Übertragungen zu wünschen übrig 
lassen (vgl. Die Nr. Spr. 1922 S. 127ff.).. Die Gedichte Comedie de 
la Soif und Ftes de la Faim sind von Ammer nicht übersetzt worden. 


Ieh: 


Ieh: 


Ieh: 


Ich: 


Walther Küchler in Wien. by 


Komödie des Durstes. 
1. Die Ahnen. 


Wiır sind Deiner Ahnen Chor. 
Altväter Chor! 
Bedeckt mit dem kalten Schweiß 
Des Mondes und der Wälder. 
Unser Wein war herb und heiß. 
Wenn die Sonne glüht über Felder 
Was frommt dem Menschen ? — Trinken! 


In wilden Strömen versinken. / 


Wir sind Deiner Ahnen Chor. ; 
Aus Rain und Rohr! 

Der Weiden Wurzeln im Wasser stehn; 

Der Graben, du weißt es, floßB 

Seit alters ums feuchte Schloß. 

Jetzt wollen wir in den Keller gehn. 

Hei! Milch und Apfelwein! 


Eh’r mit den Kühen trinken. 


Wir sind Deiner Ahnen Chor. 
Schnell, hol’ hervor 
Die Schnäpse aus unseren Schränken. 
Laß Tee und Kaffee Dir schänken, 
Heiß dampfend, auf Ofenbänken. 
Die Bilder sieh und den Blumenstrauß, 
Wir kehr’n aus dem Grabe zurück nach Haus. 


Ah! Trockneten alle Urnen! 


2. Der Geist. 


Undinen der Quellen, 
Zerteilet die Wellen. 


Venus, lieblicher Himmelstraum, 
Tauch’ empor aus dem reinen Schaum 


Jude, verflucht zu ewiger Reise, 
Sprich mir von Schnee und Eise. 


Landverbannte, lieb und hehr, 
Sprecht mir vom Meer. 


Nein, geht weg mit solchem Tranke, 
Laßt der Wasserlilie Zierde. 

Nicht Legenden noch Bildgeranke 
Stillen Durst mir und Begierde. 


Sänger, Du hast mir gegeben 
Diesen Durst, der toll und stark, 
Wie ein Drache frißt mein Leben, 
Mir zur Qual bis auf das Mark. 
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Ich: 


Vermischles. 


3. Die Freunde. 


Komm’ doch, die Häfen bergen 
Von Weinen tausend Faß! 
Sieh, von den hohen Bergen 
Rollt schon des Bittere Naß. 


. Fromme Pilger, laßt uns finden 


Des Absynthes grüne Pfeiler. 


Laßt aus diesem Land mich schwinden! 
Was ist Trunkenheit, o Freunde ? 


Lieber möcht’ in Teiches Schlamme 
Faulen ich zu dieser Stund’, 

Spiel der Wellen, gleich dem Stamme, 
Den der Wind warf auf den Grund. 


4. Der arme Traum. 


Ob mir wohl je ein Abendrot 
Im alten Städtchen winke, 
Wo ruhig und still ich trinke, 
Bis ich in Sterbensnot 
Geduldig folge dem Tod ? 


Wenn einst die Schmerzen verschwinden, 
Wenn je ich Schätze gewinn, 

Zieh’ dann gen Norden ich hin, 

Oder wo Reben sich winden?... 

— Ach, Träume sind Sünden! 


Smd js nur eitle Schemen! 

Weiter wandern ich muß, 

Keine Ruh’ kennt mein Fuß. 

Und nie kann ein Wirt sich bequemen 
Zur Herberg mich aufzunehmen. 


5. Beschluß. 


Die zitternde Taube im Wiesenklee, 

In Sommernächten das flüchtige Reh, 
Die Fische im Wasser, die Kühe im Stall, 
Die kleinsten Falter!...sie dursten all. 


Oh schmölz ich, wo dort die Wolke zergeht, 
Von kühlen Winden umwallt! 

O stürb’ ich auf tauigem Veilchenbeet, 

Im duftenden Morgenwald! 


Feste des Hungers. 
Mein Hunger — Ann’, Anne — dahin, 
Flieh auf Deiner Eselin. 


Anderen Hunger hab’ ich keinen 

Als nach Erde und Steinen. 

Dinn! Dinn! Dinn! Dinn! Ich will speisen 
Luft, Felsen, Kohle und Eisen. 
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Mein Hunger, lauf und gras’ auf der Trift 
Der Töne und Lieder, 

Und saug’ das liebliche Gift 

Aus blühendem Flieder. 


Die Kiesel iß, die ein Bettler zerspellt, 
Das alte Gestein der Spitäler, 

Geröll, geschleudert aus Sintflutwelt, 
Brotkrumen der grauen Täler. 


Mein Hunger ist dunkler Schatten Kampf, 
Die klingende Bläue weit, 

Mein Magen, gekrümmt in Schmerzenskrampf, 
Mein Hunger ist das Leid. 


Da blüht es mit einem Male, 

Und Früchte reifen zum Glücke, 

Und tief im schattigen Tale 
Rapünzchen und Veilchen ich pflücke. 


Mein Hunger — Ann, Anne '— dahin, 
Flieh auf Deiner Eselin! 
Wien. Walther Küchler. 


DAS ATENEO. 


Soviel Unzufriedenheit die spanischen Intellektuellen über 
wissenschaftliche und sonstige kulturelle Einrichtungen ihres Heimat- 
landes (betreffs Hochschulen, Schulen, Museen, Bibliotheken usw.) 
auch heute noch berechtigterweise äußern mögen, sie können doch 
auf ein Institut hinweisen, das geradezu mustergültig und mit der 
ganzen geistigen Entwicklung des Landes aufs engste verwachsen 
ist: das Ateneo. Wenn man vom Ateneo spricht, wird man in erster 
Linie immer an das Ateneo cientifico y literario de Madrid denken, 
jenen großartigen Sammelpunkt des ganzen wissenschaftlichen und 
künstlerischen Lebens der Hauptstadt, das in Spanien ähnlich wie 
in Frankreich mit dem geistigen Leben des gesamten Landes beinahe 
identisch ist. Aber auch an die großen Ateneos in der Provinz darf 
man denken, besonders an die von Barcelona und Sevillal), und zu 
diesen größten Instituten der Art gesellt sich eine stattliche Anzahl 
weniger bedeutender in den vielen mittleren und kleineren spanischen 
Städten, da es der Ehrgeiz jedes Ortes ist, so unbedeutend er auch 
sei, ein derartiges Heim des Wissens und der schönen Künste zu 
besitzen?). 


li) Das gegenwärtige Ateneo von Madrid liegt in der ruhigen 
Calle del Prado, nicht weit vom Congreso. Die Fassade des Gebäudes 
ist infolge ihrer Schmalheit enttäuschend, auch das Innere macht 
einen etwas verbauten Eindruck. Barcelona verfügt über ein wunder- 
volles, geräumiges, unter hohen Kosten erworbenes Ateneo in der 
Nähe des Zentrums der Stadt, in der Calle Canuda. Sevilla ist in 
der Hinsicht wieder schlechter daran. Immerhin erfüllt das in der 
ne. Tetuän, in bester Lage, befindliche Haus vollständig seine 

wecke. 

?) Es sind in manchen Städten auch Unternehmungen zur 
Hebung der Volksbildung, besonders der Bildung des Arbeiters unter 
den Namen Ateneos (enciclop6dicos) populares oder A. obreros ein- 
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Die Einrichtung des Ateneo entspricht den allgemeinen Landes- 
verhältnissen aufs vortrefflichste.e Man lernt in der Eigenart dieses 
Instituts ein Stück vom spanischen Volkscharakter ausgezeichnet 
kennen. Vereinigt doch das Ateneo, was das Ideal der begüterten 
und der geistig schöpferischen Klassen des Landes zugleich ist. 
Das Ateneo ist Klub, und es ist Bibliothek und freie Hochschule — 
so ließen sich die wichtigsten Seiten seiner Erscheinung vielleicht auf 
die kürzeste Formel bringen, wobei freilich gleich bemerkt sei, 
von der so formulierten Zusammensetzung die an zweiter und dritter 
Stelle genannten wichtigeren Komponenten in den meisten Provinzial- 
städten mehr oder weniger kümmerlich entwickelt sind. Der An- 
strich des Ganzen muß vornehm sein, so willes der spanische ‘seorsto’. 
Die Einrichtung des geräumigen Hauses hat daher voll und ganz 
gesellschaftlichen Komfort aufzuweisen (den mansichim eigenen Privat- 
hause vielleicht versagen muß). Ohne eine zahlreiche Dienerschaft 
geht es nicht ab. Dicke Teppiche müssen den Schall dämpfen, be- 

ueme Stühle auch bei stärkstem Besuche noch in ausreichender 
ahl vorhanden sein. In einem Lande, wo man zum Teil heute nooh 
die primitivsten Toiletten im Küchenraum untergebracht findet, 
hat ein Klub natürlich die elegantesten europäischen Neuerungen 
in dieser Hinsicht, mit viel fliessendem Wasser, frischer Wäsche, 
Bedienung und peinlichster Sauberkeit. Beim Eintreten in das 
Ateneo von Madrid findet man gleich einen großen Bürstenwedd, 
mit dem jeder Ankömmling sich eigenhändig die vom südlichen 
Straßenstaub bedeckten Stiefel im Augenblick salonfähig machen 
kann (dies ist im typischen Lande des Stiefelputzers eine Konzession 
an die Demokratie, die bemerkenswert ist). Vorräume, die für die 
Unterhaltung, auch wohl zum Mittagsruhe-Halten bestimmt sind, 
durchschreitet man und tetritt dann — etwa im ersten Stock- 
‘werk — Räume, die der Lektüre und der Arbeit gewidmet sind. 
Auch in ihnen waltet möglichste Bequemlichkeit. Im Lesesaal des 
Ateneo von Madrid hat nicht nur jeder Benutzer Tinte und Feder- 
halter, seine elektrische Lampe, seinen bequemen Stuhl und die 
Möglichkeit, sich Briefbogen und Umschläge sowie gewöhnliches 
Schreibpapier nach Herzenslust von den Saaldienern auszubitten, 
sondern jeder hat auch eine elektrieche Klingel am Platze, kann 
mit ihr einen elegant livrierten Kellner herbeirufen, der ihm aus der 
Kantine Erfrischungen, Limonaden aller Art, Süßigkeiten oder 
Schinkenbrötchen besorgt. Bei der sommerlichen Glut drehen sioh 
im Lesesaal oben an der Decke gewaltige Ventilatorenflügel wand 
schaffen Kühlung. Da auch das meist völlig unzureichend ist, 
um konzentriertes Lesen zu ermöglichen, besteht keinerlei Hindernis, 
den Rock auszuziehen und ohne Weste und in Hemdsärmeln sich 
wie daheim ans Werk zu machen (was in der Nationalbibliothek 
unter allen Umständen streng verpönt wäre). Selbst verständlich 
darf sich auch jedermann seine Zigarette drehen und rauchen. Auf 
die ringsherum in sauberen Glaskästen aufgetürmten Büchermassen 
. braucht keine Rücksicht genommen zu werden. 

Natürlich vereinfacht sich der Komfort, wie er hier geschildert 
ist und für die Institute der größten Städte gilt — und den man 
noch durch Nennung der eingebauten Barbierstube, der Telefonzelle 


gerichtet worden. In dem bildungedurstigen Barcelona findet man 
in jedem Distrikt ein regionalistieches, katalanisches Ateneo. — 
Das heutige ‘Ateneo Barcelones’ war 1860 unter dem Namen ‘A. 
catalän’ begründet worden und führt den jetzigen Namen seit 1872. 
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usw. vervollständigen könnte —, wenn man in die kleineren Proviaz- 
städte kommt. Aber das erstrebte Ideal ist überall dasselbe, das 
des Klublokals, in welchem alles zur Bequemlichkeit Erdenkliche 
vorhanden ist. Damit ist von vornherein gesagt, daß das Ateneo 
eine Einrichtung für Männer ist. Wohl haben auch bei Vorträgen 
und besonderen Anlässen Damen Zutritt, im allgemeinen aber ist 
es auch heute noch ein Ort, wo die Männer unter sich sind, wie in ihren 
Circulos liberales oder conservadores, ihren Circulos de labradores 
oder mercantiles!). Wie die politiechen Parteifreunde, wie die Land- 
wirte,. die Kaufleute u.a. m.ihr elegantes Haus zum Schwatzen 
haben, mit ledernen oder geflochtenen Klappstühlen vor den großen 
Glasfenstern draußen auf der Straße, so haben auch die geistig 
Interessierten, die akademisch Gebildeten ihr gemeinsames Heim 
im Ateneo, das man deshalb auch wohl die casa docta nennt. Aber 
es ist nun in der Zusammensetzung des Publikums eine wohltuende 
Verschiedenheit gegen deutsche Verhältnisse. Während bei uns die 
‚freien Schriftsteller, Maler, Bildhauer meist von den wissenschaft- 
lichen Berufen mehr oder weniger stark getrennte Wege wandeln, 
ist im spanischen Ateneo die grundlegende Einheitlichkeit aller 
geistig Schaffenden in wundervoller Weise zum Ausdruck gebracht. 
Man hat wirklich den Eindruck, beim Besuch des Ateneo den Tem 
aller Künste und Wissenschaften zu betreten. Auch die Tatsache, 
daß viele Mitglieder des Ateneo, nur um dem guten Ton zu genügen, 
Mitglieder sind oder nur ihre langen Mußestunden dort mit Klatsch 
totschlagen, darf an dem Wert der Einrichtung nicht irre machen. 
Allein schon ein Gutes hat die Institution dadurch, daß hier alt 
und jung, die Männer einer vergangenen, einer gegenwärtigen und 
einer kommenden Generation sich berühren. Man bedenke überdies, 
daß es sich nicht um einen beliebigen Ausschnitt aus der spanischen 
Gesellschaft handelt nach Art der deutschen Korps, Burschenschaften, 
Landsmannschaften usw. Sondern die verschiedensten Geister 
verkehren hier miteinander, Leute aus altadeligen Familien, Bürger- 
söhne und nicht minder mancher, der sich durch geistige Arbeit 
aus dem Proletariat heraufarbeitet. Die Vertreter der extremsten 
philosophischen und politischen Weltanschauungen sitzen nebenein- 
ander und schütteln sich die Hände — und das ist keine moderne 
Einrichtung, sondern eine Tradition, die jetzt schon fast ein Jahr- 
hundert alt ist. Gerade der Gedanke, daß hier von jeher die schärfsten 
sachlichen Gegner, die radikalsten Fortschrittler und die strengsten, 
konservativsten und klerikalsten Traditionalisten Seite an Seite ein- 
und ausgingen, ist ein erhebender Gedanke, ein Triumph der Ein- 
heitlichkeit aller nationalen geistigen Arbeit?). All das Gesagte 
gilt in besonderem Maße immer von dem Madrider Ateneo, wo seit 
seiner Gründung?) im Jahre 1835 (ein Ateneo war schon 1820 ins 


1) Die studierende emanzipierte junge Dame als regelmäßiger 
Gast des Lesesaals ist noch eine seltene Erscheinung, aber man 
trifft sie in der Hauptstadt vereinzelt, meist recht kameradschaft- 
lich mit männlichen Kommilitonen verkehrend. 

ı) Zur Vervollständigung des Gesamtbildes diene der Hinweis 
auf die Tatsache, daß die sccios (Mitglieder) gewisser großer Ateneos 
(..B. die von Madrid, Barcelona, Zaragoza, Valencia, Palma de 
Mallorca usw.) sich gegenseitig als socios anerkennen, so daß die 
Organisation auch räumlich das ganze Land umepennt. 

3) Über die Herkunft des Namens (der im Grunde ‘Athene- 
Tempel’, dann aber schon im Altertum ‘kulturelles Institut’ be- 
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.Leben gerufen, aber in den Stürmen der Zeit 1823 wieder aufgelöst 


worden) fast alle Staatsmänner, Poeten, Künstler, wissenschaft- 
lichen Größen aller Disziplinen verkehrt haben, die heute längst 
zur dauernden Geistesgeschichte Spaniens und der spanischen ’Rasse’ 
überhaupt gehören. Das Madrider Ateneo hat das Bedürfnis gefühlt. 
die Erinnerung an die großen Männer in seinen Reihen festzuhalten. 
Es widmet darum seinen socios ilustres auf Beschluß ein große 
Porträt — alle sind von gleichem Format und gleich gerahmt - 
so wie es auch in einer besonderen Galerie (im großen festlichen 
Auditorium, dem sog. salön de actos) die Bilder der Ateno-Präsi- 
denten aufbewahrt. Diese Bildersammlungen sind nicht nur eine 
Ahnengalerie der geistigen spanischen Elite, sondern auch eine Ilh- 
stration zu jeder Literatur- und Geistesgeschichte des Landes im 
19. und 20. Jahrhundert. 

Die Leitung eines solchen in den Großstädten aus vielen tausend 
800ios sich zusammensetzenden Klubs unterliegt der junta directiva, 
die einen director wählt. Die Stellung eines Präsidenten ist je- 
weils besonders hervorragenden Mitbürgern, Staatsmännern, Dich- 
tern oder Forschern als Ehrung übertragen worden!). Da aber 


die Vielfältigkeit der geistigen Interessen natürlich eine gesonderte 


Organisation jeder einzelnen in Betracht kommenden Gruppe er- 
fordert, ist im allgemeinen überall eine Scheidung in Sektionen 
durchgeführt. In Madrid z. B.gibt es Abteilungen für Ciencise 
morales y politicas, für Literatura, für Ciencias exactas, fisi- 
cas y naturales, für Ciencias histöricas, Artes plästicas, Müsica, 
Filosoffe, Pedagogia, Medicina. Dazu kommt die Sektion, die 
sich mit Estudios marroquies (marrokkanischen Studien) y Geo- 
graffa befaßt, also das Studium eines bevorzugten Teilgebietes 
mit allgemeinen geographischen Interessen verbindet, und end- 
lich eine Secciön hispano-americana. Diese ist eingerichtet, um 
das Aufleben des gegenseitigen Interesses zu befördern, das Iberien 
und Südamerika seit einiger Zeit, nachdem der Groll der Unab- 
hängigkeitskriege verraucht ist, aneinander nehmen. Man fühlt 
sich mit Recht auf der Penfnsula nicht nur Süd- und Mittelamerika, 
auch Nordamerika — räumlich und auf Grund geschichtlicher Er- 
wägungen — näher als andere europäische Völker. Bezüglich der 
Anbahnung von freundschaftlichen Bsäshungen macht besonders 
Sevilla durch die geplante riesige hispano-amerikanische Dauer- 
ausstellung wie durch die Ausgestaltung seiner Universitätsvor- 
lesungen, deren Amerikanerferienkurse nur ein erster Anfang sein 
sollen, Anstrengungen, aber natürlich steht auch Madrid nicht 
zurück, und die Gründung der hispano-amerikanischen Sektion 
des Ateneo — soviel ich weiß, die Folge einer latein-amerikanischen 
Anregung, nach Muster des Ateneo von Madrid neue ähnliche Ein- 


deutet) und der Sache, die nach Vorbild der im Imperium Romanum 
seit der Kaiserzeit (Caligula) aufgekommenen Athenäen zuerst in 
Frankreich (1785), dann auch in England, Belgien usw. bald eine 
freie Hochschule oder Akademie, bald einen Klub, bald eine höhere 
Lehranstalt usw., zu gleicher Zeit aber auch eine Zeitschrift (in Deutsch- 
land und England) sein konnte, vergleiche u. a. Espasa, Enciclopedia 
Universal ilustrada Bd. 6 (unter Ateneo). Für die Anfänge des Ateneo 
von Madrid gibt es ein dünnes Bändchen von Rafael Marfa de Labrs, 
El Ateneo de Madrid 1867. 

1) Ateneo = Präsidenten der letzten Jahro waren R. Menende- 
Pidal (1919-1920), Romanones, Buylla und Ossorio y Gallardo. 
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richtungen in südamerikanischen Städten in Gang zu bringen!) — 
ist ein Glied in der Kette von Maßnahmen, die vom völkischen Stand- 
punkt der geistigen Zusammengehörigkeit aller Spanisch Sprechenden 
gewiß zu loben ist. | 

Alljährlich finden durch die socios Neuwahlen für die Besetzung 
der Ämter statt, die in jeder Abteilung für einen geordneten Gang 
der Geschäfte nötig sind. In jeder Sektion haben ein Präsident, 
ein Vizepräsident sowie eine Anzahl von Sekretären ihres Amtes 
zu walten. Um nur aus der Gegenwart zu zeigen, wie in der Tat, 
die stärksten Kräfte des jeweils zeitgenössischen Spanien hier ihre 
Mitarbeit zur Verfügung stellen, möchte ich einmal die Namen der 
Männer nennen, welche durch die Wahl vom 14. Juni 1923 in Madrid 
für die einzelnen Sektionen zur Präsidentschaft gelangt sind. Inder 
Abteil für moralische und politische Wissenschaften: Fernando de 
los Rios Urruiti, der vielgenannte sozialistische Deputierte und Grana- 
diner Universitätsprofessor, vor allem bekannt geworden durch ein 
Aufsehen erregendes Buch über seine Reise nach Sowjetzrußland. 
In der Abteilung für Literatur: Ramön Perez de Ayala, der geist- 
vollste und namhafteste Erzähler des heutigen Spanien (dessen 
erster großer Erfolg vor 14 Jahren A.M.D.G., ein sensationeller 
antijesuitischer Roman war). Mit 77 Stimmen siegte er über Azorfn, 
den Präsidenten des Vorjahres (53 Stimmen) und iro de Maeztu 
(65 Stimmen), den vorzüglichen Auslandkenner, der seine Überzeu- 
gungen philosophischer und politischer Art in dem Kriegsbuche 
La Crisis del Humanismo’ niedergelegt hat. Die naturwissenschaft- 
liche Sektion wählte Odon de Buen, die historische den vortreff- 
lichen jungen Paläographen Agustin Millares, die der plastischen 
Künste Angel Vegue y Goldoni, die der Musik Conrado Fe C s 
die der Philosophie mit überwältigender Stimmenmehrheit Adolfo 

} San Martin, den Vertreter der Psychologie an der Uni- 
versität id, der zugleich als Literaturhistoriker und Rechts- 
wissenschaftler Ruf genießt und deshalb im vorigen Jahre in 
Deutschland von der philosophischen Fakultät in Würzburg den 
Ehrendoktorhut verliehen erhielt. In der Abteilung Pädagogik 
wurde Präsident Adolfo A. Buylla, in der Abteilung Medizin Amalio 
Jimeno, in der Abteilung Marokko Luciano Löpez Ferrer und in 
der hispano-amerikanischen Nicolas Maria de Urgoit:. 

Die Wahlen im Sommer 1923 fanden für den ‘Curso’ 1923 — 1924 
statt. Man rechnet also nach ‘Kursen’, und das kommt daher, daß 
das Ateneo, namentlich das der Hauptstadt, den oben schon an- 
gedeuteten Charakter einer freien Hochschule (in mancher Hinsicht 
dem College de France vergleichbar) besitzt. Es verfügt über eigene 
Lehrkanzeln (cätedras), und so besteht denn nicht nur in Madrid 
und Barcelona, wo selbstverständlich alles am reichlichsten vertreten 
ist, ein fester Lehrplan für die Zeit vom Oktober bis Juni jeden Jahres. 
Mit einer feierlichen Inaugurationsrede beginnt, wie es auch in den 
spanischen Universitäten üblich ist, der „Kursus‘“, d.h. also die 
Zeit der Lehrgänge und Vorträge. Man findet im Ateneo etwa die 
Gelegenheit Latein und Griechisch zu lernen, Sprachen, die auf den 
Schulen ja weit weniger gründich als bei uns gelehrt werden, über- 
haupt spielen Sprachkurse (in Madrid über beinahe alle bedeutenderen 
modescn und toten Sprachen) eine große Rolle. Neben den festen 
ınonatelangen Vortrags- und Übungszyklen, zu denen z.B. auch 


1) Obwohl auch bisher schon (z. B.in Montevideo) die neue 
Welt Ateneo-Gründungen aufzuweisen hatte. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXL, H.1. 5 
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Aktzeichnen gehört — von den Sektionen der schönen Künste 
veranstaltet — gibt es dann aber insbesondere eine außerordentlich 
große Anzahl Einzelvorträge oder kurze Vortragsreihen. Sie werden 
beinahe für jeden Tag in größerer oder kleinerer Zahl durch Anschlag 
der betreffenden Sektion, unter die sie fallen, angekündigt. Da 
redet also von 41/,—51/, Uhr nachmittags irgendein Ingenieur über 
eine neue Konstruktion, von 51/,—6!/, trägt ein junger Lyriker 
Gedichte vor, von 6!1/,—7!/, Uhr abends erzählt jemand von seiner 
Reise. durch Mitteleuropa usw. Für unsere Begriffe spät am Abend, 
für spanische dagegen zur normalen Zeit lädt man auf 4/, oder 
10 Uhr zu einer ‘velada’ (feierlichen Abendversammlung) ein, für 
die man z. B. die beiden gerade anwesenden portugiesischen Ozean- 
flieger gebeten hat und die nun vor besetztem Hause in ihrer Mutter- 
sprache über die Einzelheiten ihres wagemutigen Fluges von Lissabon 
nach Rio de Janeiro berichten. Oder man bittet zwei berühmte 
Angehörige einer gerade in Sevilla spielenden Madrider Theater- 
gesellschaft, den Dichter und Dramaturgen Gregorio Martinez Sierra 
und die beliebte Schauspielerin Catarina Bärcena für eine conferencia 
ins dortige Ateneo, bei der der Dichter zunächst ein kleines eigenes 
Prosastück vorliest, dem sich dann der Vortrag einiger seiner lyrischen 
Dichtungen durch die Bärcena anschließt. Wenn ausländische Be- 
rühmtheiten das Land durchreisen, nimmt das Präsidium Gelegen- 
heit, sie um eine freie Stunde zubitten. Aber vondiesen aufgeforderten 
Vortragsgästen abgesehen, sprechen unzählig viele andere in jeder 
Saison. Man ist sehr freigebig mit dieser freien Redetribüne. Jeder 
hat den Anspruch darauf, sich ein Publikum zu schaffen, es kommt, 
nur auf ihnselber an. Und so kann es wohl passieren, wie ich es selbst 
erlebte, daß ein Hirte aus einem andalusischen Dorfe in die Stadt 
kommt und sich im Ateneo als Dichter präsentiert, ein älteres sonnen- 
gebräuntes Bäuerlein mit handfestem Stock und dem grauen breiten 
andalusischen Hut, und daß auch ihm Gelegenheit zuteil wird, 
seine Produkte vorzutragen. Man kann es in vielen Werken bekannter 
Schriftsteller lesen, welchen Wert sie bzw. ihre Helden als junge 
Leute dem Umstande beigemessen haben, im Ateneo, besonders 
in dem von Madrid, Beifall zu finden. So berichtet Ceferino Sanjurjo, 
unter welchem Namen Armando Palacio Valdes im Ichstile ‘La 
Hermana San Sulpicio’ erzählt, von seinem Erfolg als ‘poeta descrip- 
tivo’: Fuf als Ateneo y lef un poema describiendo la sıega del trigo, 
que me valiö el ser saludado con los panuelos por las damas y en - 
rosamente palmoteado por los caballeros!). Und mit Stolz und Weh- 
mut erinnert sich Pascual Verdü, eine vergessene Schriftsteller- 
existenz, ein Onkel des Titelhelden, den Jos6 Martinez Ruiz in 'An- 
tonio Azorin’ auftauchen läßt: En el Ateneo habl6 tres noches, to- 
mando parte en las discusiones sobre la poesia religiosa y el arte 
por el arte. Mis discursos fueron elogiados y aplaudidos .. .2). 

Auch die Veranstaltung von Konzerten gehört zum Programm. 
Das Madrider Ateneo bietet ferner in einem kleinen Ausstellungs- 
raume Ausstellungen von Bildern lebender Künstler. Die literarische 
und wissenschaftliche Jugend wird durch Preisausschreiben über 
bestimmte Themen zur Arbeit angeregt. Es werden wohl auch ge- 
legentlich schriftlich eingereichte Arbeiten, Denkschriften, politische 
Programme od. dgl. zur allgemeinen Lektüre bereitgehalten, und es 
knüpfen sich Aussprachen daran an, die Gelegenheit zum Debat- 
tieren und Verteidigen von Thesen geben. 


1) Im Anfange des ersten Kapitels. 
3) Azorin, Obras completas Bd. III, 103 und vorher 85ff. 
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Außerdem stellen sich die Ateneos von Zeit zu Zeit und ent- 
sprechend den besonderen Umständen einmal außerordentliche 
Aufgaben gesellschaftlicher oder politischer Art usw., die dem Ateneo 
an sich ferner liegen. Ich meine nicht Liebesmähler oder Geldsamm- 
langen zu Unterstützungszwecken u. dgl., die natürlich auch vor- 
kommen, sondern Ereignisse wie die Fiesta de la Belleza andaluza 
im Mai vorigen Jahres in Sevilla. Wer den andalusischen Mai kennt 
und insbesondere die Rosenblütenpracht des großen Parks von 
Sevilla, in dem jetzt die Ausstellungspaläste stehen, wird begreifen, 
wie glücklich der Gedanke war, in ihm (auf der Plaza de America) 
einige Feierstunden zu veranstalten, gewidmet den volkstümlichen 
malerischen Mädchentrachten aller acht andalusischen Provinzen 
und den lokalen Poeten aus denselben acht Distrikten: Huelva, 
Sevilla, Cädiz, Mälaga, Cördoba, Ja6n, Granada, Almeria. Über 
5000 Teilnehmer hörten hier als Mitglieder oder Gäste des Ateneo 
dem Vortrag lyrischer Dichtungen zu, genossen vor allem aber das 
prachtvolle, farbenbunte Bild jener Freitreppe (vor einem Ausstellungs- 
palast), auf deren Höhe, bei üppiger Blütenfülle, in Landestracht 
erschienene Damen der genannten Gegenden, um die Infantin Luisa 
gruppiert, die Feier verschönten. Zugleich wurde die Gelegenheit 
benutzt, treuen Dienstboten, alten bedürftigen Ehepaaren, tapferen 
Soldaten usw. in zahlreichen eingelegten Pausen durch Verleihung 
kleiner Geldprämien Freude zu bereiten. 

Aber auch mit ernsten Problemen wendet sich das Ateneo an 
die weitere Öffentlichkeit und will seine Stimme, die der Intellek- 
tuellen und Künstler des Landes, vernehmbar machen. Gerade 
in den letzten Jahren hat das führende Ateneo der Hauptstadt sich 
zum Besten der öffentlichen Moral politisch vorgewagt und zwar 
in einem stark regierungsfeindlichen Sinne. Der der Regie 
und dem Könige gegenüber sehr unbequeme Salamantiner Philosoph 
Miguel de Unamuno hat im Ateneo von Madrid starken Anhang. Er 
ist einer der geistigen Urheber jener Responsabilidades- Bewegung, die 
seit Jahresfrist durch Spanien geht und darauf abzielt, für die Unter- 
suchung der skandalösen Marokkovorkommnisse, bei denen sich die 
Korruption führender Politikerschichten in der ungeheuerlichsten, 
Schamlosesten Weise gezeigt hat, einzutreten und für die strenge 
Bestrafung der Schuldigen Gewähr zu schaffen. So sind denn vom 
Ateneo Öffentliche Meetings Pro -Responsabilidades veranstaltet 
worden, ja man ist selbst vor Riesendemonstrationen auf der 
Straße nicht zurückgescheut, und im Ateneo selbst war Sonntag 
für Sonntag bis in die Sommermonate hinein Gelegenheit, in den 
späten Nachmittag- und Abendstunden den Vorträgen und der De- 
batte über die Verantwortlichkeitsfrage beizuwohnen und in sie ein- 
zugreifen. 

Der Rahmen der freien Hochschule ist demnach sehr weit ge- 
z20gen, mit der Hereinnahme politischer Streitfragen im Augen- 
blick sogar in bedenklicher Weise erweitert. Immerhin läßt sich die 
gegenwärtige politische Stellungnahme bei der fürchterlichen inneren 
Misere, die nun neuerdings durch eine Militärdiktatur geheilt werden 
soll, durchaus verstehen und entspricht einem gesunden vaterlän- 
dischen Empfinden. Was das Hervorstechendste des ganzen Unter- 
nehmens, des Ateneos, ‘ausmacht, ist aber etwas Anderes, nämlich 
die Tatsache, daß sich hier an einer Stelle, in einer Gesellschaft, zu 
der man eben, wenn man geistige Interessen hat, als Mitglied gehnöre 
muß, fast alles konzentriert, was bei uns an wissenschaftlichen und 
künstlerischen Darbietungen in der Großstadt oder Universitäts- 


b* 
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stadt an den verstreutesten Stellen, in den verschiedenarti 
Vereinen und Instituten während einer Wintersaison ans Licht trıtt!). 

Neben dem geräuschvollen und nicht selten eitlen Reden und 
Debattieren ist im Schoße des Ateneo sehr viel Platz auch für die 
stille, fleißige Arbeit. Selbst jemand, auf den schon das ganze geistig- 
künstlerische Fluidum eines großen Ateneo nicht befruchtend und 
befeuernd wirkt, wird die Bibliothek, ihre Schätze und ihre Ein- 
richtungen, die von früh 10 Uhr ununterbrochen bis 2 Uhr nachts 
offen stehen, begeistert benutzen. Natürlich fehlen Handschriften- 
und Inkunabelschätze vollständig. Dafür ist ein solches Institut 
ja auch nicht da. Aber was für ein Reichtum an Neuerscheinungen 
aller Art des letzten Jahrhunderts findet sich etwa in Barcelona oder 
Madrid! Es lohnt sich für den Studenten, wenneresirgend erschwingen 
kann, Mitglied zu werden. Die Beiträge sind freilich hoch, selbst 
als socio transeunte (vorübergehendes Mitglied) zahlt man für den 
Monat in den meisten Orten eine beträchtliche Summe. Aber dafür 
hat der, welcher ständig in einem Ateneo verkehrt, die Ausgaben 
für eine eigene Bibliothek beinahe nicht nötig. Vor allem jene Bücher, 
die sich erfahrungsgemäß auf den amtlichen Bibliotheken der ganzen 
Welt erst spät, wenn sie historisch geworden sind, einfinden, werden 
schnellstens angeschafft bzw. geschenkt. Wie schwer hat es der 
mäßig begüterte oder arme Student durchschnittlich, sich in Ver- 
bindung mit dem Schaffen der Zeitgenossen zu halten, deren Idesle 
die seinigen sind und die am lebendigsten zu ihm sprechen können! 
Hier im großen spanischen Ateneo ıst die Schwierigkeit behoben. 
Bei dem ganz vortrefflichen Lesesaaldienst hat man nach Verlauf 
weniger Minuten alle Bücher, die man wünscht. Auch die Zahl ist 
beinahe unbegrenzt, die man an einem Tage verlangen kann. Aber 
es handelt sich nun nicht etwa ausschließlich um die sog. ‘belle- 
tristische’ Literatur, sondern um das ganze Schrifttum der Nation, 
das in reichhaltigster Auswahl nach jeder Richtung hin vorhanden 
ist. Neue juristische und medizinische Werke werden ebenso ange- 
schafft wie naturwissenschaftliche, politische, philologische oder 
historische. Die Literatur des Auslandes ist (jedenfalls in Madrid 
und Barcelona) in reicher Auswahl vertreten, meist in der Ursprache, 
sonst in Übersetzungen. Selbstverständlich ist französische Dichtung 
und französisch-englisches Schrifttum überhaupt im allgemeinen 
vorherrschend. Vortrefflich läßt sich z. B. die jüngste Generation 
französischer Autoren in allen Hauptwerken vorfinden. Großer 
Wert ist auf Zeitungen und Zeitschriften gelegt. In- und Ausland 
sind vertreten, so gut man es erwarten kann (von deutschen Zeitungen 
sah ich in Madrid nur die Frankfurter und das Berliner Tageblatt). 
Fachwissenschaftliche und allgemein-kulturelle Zeitschriften kann 
man sofort nach Erscheinen wie in alten Jahrgängen benutzen. 
Freilich ist das Ganze — für Zeitschriften wie Bücher — nur Stand- 
bibliothek, wie denn überhaupt das Prinzip des Bücherausleihens 
in die Privatwohnung erst seit kurzem in Spanien von besonderen 
Instituten versucht wird. Wünsche der socios auf Anschaffung 
fehlender Bücher, auch solcher aus dem Auslande, werden in schnellster 
Weise berücksichtigt. 

Nach dem Gesagten scheint es mir nicht übertrieben, namentlich 
hinsichtlich des Madrider und des Barcelonaer Ateneos, die ich einiger- 


i) Die großen Ateneos haben nstürlich über ihre alljährliche 
Tätigkeit Berichte veröffentlicht, Boletines, Actas usw., so Madrid 
und Barcelona. Außerdem beschäftigt sich mit den Vorträgen usw. 
ständig die Presse. 
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maßen aus eigener Kenntnis beurteilen kann, von Musterinstituten 
zu sprechen. Natürlich wird man überall in Europa da und dort 
auf ähnliche Einrichtungen hinweisen können, aber es scheint, daß 
die allseitige Vereinigung der geistig-künstlerischen Erscheinungen 
in einer Gesellschaft sich in dieser Form, getragen von allen Kräften 
der Nation, besonders gut auf spanischem Boden entwickeln konnte. 
Im Gegensatz zu der fortgeschrittenen allgemeinen europäischen 
Zivilisation kennt man in Spanien erst wenig intensiv betriebene 
Zereplitterung in Fächer, Disziplinen usw. — auf allen Gebieten des 
lebens —, dagegen sind sich alle, auch die, welche protestieren, 
einig im Kultus des schönen Wortes, des Rhetorischen und im Kultus 
des seforito-Ideals, ob sie Ingenieure, Arzte, Dichter, Historiker 
oder Philosophen sind. In seines Herzens tiefstem Grunde wünscht. 
sich jeder gebildete Spanier einen Sitz im Congreso,und der große 
Parlamentsredner und Politiker ist das Vorbild, das den meisten 
über jedes andere geht. Macht und Schönheit! Das rhetorische 
Ideal vor allem führt sie alle zusammen, so unterschiedlich sie im 
Einzelnen denken mögen. Und daß das möglich ist, dafür hat das 
spanische Volk von heute einen mächtigen, schrecklichen Lehr- 
meister gehabt, seine traurige Geschichte der letzten Jahrhunderte, 
besonders aber die wahnsinnige Folge von Revolutionen und Putschen, 
die sich durch das ganze vorige Jahrhundert ermüdend und zer- 
mürbend hinziehen und die auch an der Geschichte des Ateneos 
nicht spurlos vorübergegangen sind. Dadurch ist der geistige Mensch 
dazu gekommen, in der Beurteilung fremder, feindlicher Anschau- 
ungen weiser, milder zu sein, alser es — in anderen Nationen erwachsen 
und gebildet — sein würde. Es ist klar, daß neben vielen Vorzügen 
dieses ganze dargestellte, im Ateneo gleichsam verankerte geistige 
Einheitssystem auch seine Schattenseiten hat, und daß eine gewisse 
oberflächliche und phrasenhafte Lust am Literatengeschwätz von 
den Ateneos auf Parlament, Zeitungen, Hochschulen, Schulen, Ge- 
richte und das ganze öffentliche Leben abfärbt. Im ganzen aber ist. 
das Ateneo.eine Einrichtung, auf die der spanische Gebildete mit 
vollem Recht stolz sein kann, und die, in der rechten Weise gelenkt, 
ein ideales allseitiges Heim und einen sicheren Hort der nationalen 
Kulturgüter und des menschlichen Fortschrittes darstellt. 
Halle (Saale). Werner Mulertt. 


LEHRPLÄNE UND WIRKLICHKEIT. 
ö I. 

Der Lehrbüchererlaß vom 23. Januar 1923 hat in erfreulicher 
Weise den seit lange nur „geduldeten‘ Ast abgesägt. Der Wegfall 
der deutschen Übersetzungsstücke läßt deutlich erkennen, daß aller 
Erwerb der fremden Sprache an dem fremden Sprachstoff selbst. 
vor sich zu gehen hat. Hatten wagemutige Vertreter des Sprech- 
verfahrens — vgl. Köcher N. Spr. 1903, 363 u. Klinghardt N. Spr. 
1899, 203 — sich bisher damit geholfen, daß sie die Unmasse der 
„durchzunehmenden‘‘ Übersetzungsübungen nicht statarisch jeweils 
bei dem betreffenden Lehrstück sondern kursorisch am Schluß eines 
jeden Jahresdrittels durchnahmen, so wird jetzt allgemeiner das 
Augenmerk sich der Bedeutungsvermittlung, der Einübung und der 
Anwendung des fremden Sprachstoffes selbst zuwenden — ohne 
das Mittel des Herüber- und Hinübersetzens — nachdem der ange- 
zogene Erlaß so nachdrücklich betont hat, daß nur auf diese Weise 
„es zu einem wirklichen Gefühl für die fremde Sprache kommen‘“‘ kann. 
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Das wird allerdings nur geschehen können, wenn der Minister 
eine Reihe von Hemmungen beseitigt, die zurzeit die Durchführung 
seines Erlasses aufs ernsteste behindern. 

Die Lehrpläne von 1901 (und noch mehr die von 1908) bedeuteten 
ja zweifellos einen großen Erfolg für das Sprechverfahren. Man 
denke nur an die Betonung des sprachlichen Könnens in den Ab- 
sätzen 1., 2., 3. und 7. der Methodischen Bemerkungen, an den 
fremdsprachlichen Aufsatz in der Reifeprüfung u.a.m. Aber doch 
machen sie mit ihrem wenn und aber, ihrem ‚„‚zeitweise‘‘ und „immer- 
hin‘‘ recht oft den Eindruck, als ob es den Verfassern vor ihrem 
eigenen Mut wieder Angst geworden wäre, so daß sie glaubten bei 
jedem Schritt vorwärts mindestens einen halben wieder zurück tun 
zu müssen. Es scheint mir, als ob man die Lehrpläne doch noch erst 
auszudeuten hat, bevor man ihre Bestimmungen befolgen | 
So wie die einzelnen Bestimmungen nebeneinander stehen, sind sie 
nur auf dem Papier, nicht aber in der Wirklichkeit, bei dem einzelnen 
Lehrer in seinem Unterrichtsbetrieb durchführbar. Die Erfahrung 
beweist es: wagemutige Sprecher verfahren wie Köcher und Kling- 
hardt; meist aber weicht die Nadel nach der anderen Seite ab: ın 
der Regel stellt die sogenannte vermittelnde Methode nichts anderes 
dar als das alte Übersetzverfahren. Es wird herüber- und hinüber- 
gesetzt von VI bis nach O I; so daß dann — die Zeit ist ja knapp — 
sogar das wesentliche Kennzeichen der vermittelnden Methode, die 
sogenannten täglichen Sprech-,‚übungen“ — nicht das Sprechen, 
das ist das Kennzeichen des Sprechverfahrens (der Reformmethode) 
— fast gänzlich fehlen. Nur ein einziges Zeugnis aus berufener Feder 
für diese Tatsache: „Die Lehrpläne fordern Sprechübungen vom 
Anfang an und in jeder Stunde. Wohl kaum dürfte ein Gebot jemals 
allgemeiner übertreten worden sein als dieses; denn bei Sprechübungen 
von unten auf und in jeder Stunde könnten die Schüler nicht mit so 
geringer Sprechfähigkeit in die Oberklassen kommen“ (H. Schmidt- 
Altona, Monatsschrift f. höh. Sch. 1921, 134—144). Es gilt eben auch 
hier: man kann nicht zween Herren dienen. Und man hat die Schwie- 
rigkeit des Sprechverfahrens, des Sprechens und Hörens, des Lesens 
und Schreibens einer Sprache, allgemein und gründlich unterschätzt, 
wenn man dachte, dieser Bewegung auf Schritt und Tritt Hemm- 
schuhe anlegen zu können oder zu müssen — um eine, wie man 
glaubte, mögliche oder notwendige Einheitlichkeit sicherzustellen. 
Noch immer gilt das Verbot französisch oder englisch geschriebener 
Grammatiken im (preußischen) Schulgebrauch!). Noch immer darf 
die Besprechung eines Textes nur „zeitweise“ in der Fremdsprache 
erfolgen?). Noch immer gilt für die Klassenarbeiten die Bindung aa 
Übersetzungen aus dem Deutschen®). Noch immer gilt für die neueren 
Sprachen — genau so wie für die alten — daß den Schülem 
Abschnitte zum Übersetzen vorzulegen sind‘). Noch immer ist für 


1) Meth. Bemerkungen $5 S. 44, — trotz Münch, Methodik (3) 48. 

2) Meth. Bemerkungen $ 4 S. 43: „Die Versuche, an die Stelle 
der Übertragung in gutes Deutsch, zeitweise eine Besprechung des 
Textes in der fremden Sprache selbst treten zu lassen, können nur 
soweit zugelassen werden, als die Sicherheit des Lehrers und die 
Entwicklung der Schüler auch bei diesem Verfahren die völlige 
Frschließung des Gedankeninhalts gewährleisten.‘ 

s) Meth. Bem. $ 68. 44. 

*) Ordnung der Reifeprüfung $ 10,8: „Für die Prüfung in den 
fremden Sprachen werden den Schülern Abschnitte aus solchea 
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die Oberrealschulen!) für die zweite Fremdsprache eine Übersetzung 
aus dem Deutschen vörgeschrieben. Noch schlimmer ist es, wenn 
entgegen den Meth. Bemerkungen $ 7 eine nachgeordnete Behörde 
diese einengenden Lehrplanbestimmungen zu einer unübersteigbaren 
Schranke ausdeutet, wie eine Verordnung des Prov. Schulkollegiums 
in Koblenz 1907 es getan hat, wenn es da heißt: „Im allgemeinen 
darf angenommen werden, daß die Lehrer auch für die Zukunft 
zum Zweck einer in die Tiefe gehenden Behandlung des Lesestoffes 
an der Muttersprache als Unterrichtssprache festhalten und, abgesehen 
von leicht verständlichen Stellen, auf eine gute Übersetzung ins 
Deussche nicht verzichten wollen‘ (N. Spr. 1907, 297f£.). 

Es bleibt bei diesem Nebeneinander und Gegeneinander kein 
anderer Ausweg und keine andere Deutung: die Lehrplanbestim- 
mungen sind lediglich als Rahmenbestimmungen aufzufassen. ' Sie 
stellen den Rahmen dar, innerhalb dessen der Unterricht so oder 
so verlaufen kann, je nachdem welches Lehrverfahren der Lehrer 
vertritt. Ist dem so, und die ganze neusprachliche Entwicklung 
in den letzten zwei Jahrzehnten gibt dieser Auffassung recht, dann 
sind entschlossen die Folgerungen zu ziehen: die Bewegungsfreiheit, 
die innerhalb der Lehrpläne gewährt oder beabsichtigt ist, muß überall 
klar zum Ausdruck kommen. Ist der Lehrbüchererlaß vom 23. Januar 
1923 in dieser Hinsicht schon ein bedeutender Fortschritt, so möchte 
ich die weiteren Wünsche der Verfechter des Sprechverfahrens — 
in Übereinstimmung mit der gesamten Ortsgruppe Wilhelmshaven- 
uesıngen des Allg. Deutschen Neuph.-Verbandes dahin zusammen- 

asgen: + 

Das Übersetzen als Verständigungsmittel und als Verständnis- 
nachweis darf überall da unterbleiben, wo ‚‚die Sicherheit des Lehrers 
und die Entwicklung der Schüler‘ die Verständigung und den Ver- 
ständnisnachweis auf dem einsprachigen Wege gewährleisten. 

Diesem Antrag für den Berliner Neuphilologentag 1924 ent- 
sprechend, wäre dann zu ändern: 

1. In den preußischen Lehrplänen 1901: Lehrbemerkungen Nr. 4 
S. 43: streiche „zeitweise“. — Nr. 6 S. 44: streiche „zwar‘“ und 
den Satz: „immerhin... können“. 

2. In der Ordnung für die Reifeprüfung: S. 93 $ 10, 8: statt „zum 
Übersetzen‘: „zum Lesen und zur Erklärung (sei es durch Über- 
setzung oder durch Frage und Antwort oder durch umschreibende 
Inhaltsangabe in der Fremdsprache)“. 


II. 

Diese Forderung nach klarer Linienführung innerhalb des amt- 
lichen Rahmens gilt selbstverständlich auch über die Reifeprüfung 
hinaus — ich überspringe die Hochschulzeit — für die Ausbildung 
der Studienreferendare.. Besonders dringlich wird sie durch die 
gegenwärtige Zusammenziehung der Assessorenprüfung in der Pro- 
vinzhauptstadt. Es muß an der Sammelstelle Gewähr dafür ge- 
geben sein, daß ein Prüfling sein Kennen und Können auf dem Ge- 
biet des Sprechverfahrens zeigen kann. Neusprachliche Fachsemi- 
nare, gleichviel welcher Prägung — ob für das „vermittelnde‘‘ Ver- 


Schriftstellern zum Übersetzen vorgelegt, welche in der Prima gelesen 
werden oder dazu geeignet sein würden.‘ 

1) Wie ich in den N. Spr. 1921, 401 mitteilte, ist unserer Ober- 
realschule Wilhelmshaven gestattet worden, versuchsweise eine 
Freie Arbeit an die Stelle dieser Übersetzung treten zu lassen. 
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fahren oder für das Sprechverfahren — können allerdings nur dann 
aufblühen und gedeihen, wenn die darin geleistete Arbeit in der 
Prüfung sicher ihren Ausdruck finden kann. Hervorragendes Kennen 
und Können auf dem Gebiet des Sprechverfahrens müßte dabei 
unbedingt der „allseitigen, gleichmäßigen“ Ausbildung nach dem 
vermittelnden Verfahren gleichgewertet werden. Es wäre damit 
auch für die Assessorenprüfung eine ähnliche Bewegungsfreibheit ge- 
geben, wie wir sie schon seit Jahrzehnten für die wissenschaftliche 
ü besitzen. 


Wilhelmshaven. Ludwig ‚Faser. 


BERICHT ÜBER DIE TAGUNG DER LEHRER (LEHRE- 
RINNEN) DES ENGLISCHEN AN DEN HÖHEREN UND 
MITTELSCHULEN En HANNOVER IN 

INGE. 


VOM 2.—4. JULI 1923. 


Auf dieser Tagung, die nicht nur von den Kollegen der Proviaz 
Hannover, sondern auch der anliegenden Bezirke sehr zahlreich 
besucht war, ergab sich aus Vorträgen, Aussprachen und Lehr- 
proben ein außerordentlich anregendes Gesamtbild über die Aufgaben, 
vor die der englische Unterricht sich jetzt gestellt sieht. Aus der 
reichen Fülle sei einiges herausgehoben. 

Eingeleitet wurde die Tagung durch einen Vortrag von Professor 
‚Roeder (Göttingen) über die Notwendigkeit, den englischen Unter- 
richt als einen Kulturunterricht zu vertiefen, anknüpfend an die 
beiden Aufsätze von Wilmsen (für Französisch) und Riemann (für 
Englisch) in der Monatsschrift für höhere Schulen (1922, Heft 1) 
und Neuere Sprachen (1922, S. 123). Dieser Vortrag stand nicht nuf 
äußerlich an der Spitze, sondern war das Leitthema des Ganzen. 
Von allen Seiten wurden Anregungen gegeben für einen englischen 
Kulturunterricht, der die staatliche, soziale und geistige Kultur de 
Angelsachsentums im Unterricht stärker berücksichtigt. Roeder 
zeigte, wie die stofflichen Schwierigkeiten sich bewältigen lassen, 
wenn man nicht so sehr Kenntnisse über diese Kultur als Erkennt- 
nis in die Kultur, das Wirken der treibenden Kräfte und Ideen au- 
zuzeigen und zu veranschaulichen sich bemüht. 

r die englische Staatsidee in ihrem geschichtlichen Werden, 
wofür besonders bestimmend waren: normannische Eroberung 
puritanische Revolution, sprach Professor Hatscheck (Göttingen) 
und gab durch die Gegenüberstellung der englischen und deutschen 
Staatsidee ein außerordentlich klar herausgearbeitetes Bild des eng 
lischen Staates. Diese Linie setzte der Vortrag des Privatdozenten 
Boehler une) fort, der über die englische Wirtschaftsethik 
sprach. Die englische Wirtschaft ruht auf dem spekulativen Unter- 
nehmungsgeist des Individuums, in erster Linie des Kaufmann®, 
während der Deutsche durch technische Vervollkommnung ‚de 
Produktionsprozesses und organisierten Zusammenschluß weite! 
zukommen sucht. er die religiösen Grundlagen der englischen 
Kultur sprach in wundervoll plastischem Englisch aus kraftvoller 

rzeugung Professor Hall (Göttingen). Er schilderte den prak- 
tischen, religiös verankerten Idealismus der englischen Volksseele, 
der aus der Lollardenbewegung (nicht wie immer fälschlich ae 
wird dem Puritanertum) ente an: und als ein tiefer, stets im Unter 
grund ee über Wye if, Wesley bis zu Booth führt. 
die sittlichen Triebkräfte des englischen Imperialismus sprach Pro 
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fessor A. O. Meyer (Göttingen). Nicht. die Insellage, sondern das 
tüchtige Inselvolk erklärt die Größe Englands. Dieses Volk vereinigt 
viele tüchtige Eigenschaften, die sich zwar einzeln bei andern Völkern 
vollkommener finden, mit einem langsam gereiften staatlichen Sinn, 
wie er nirgends seinesgleichen hat und dem Glauben an die politische 
Weltmission des Angelsachsentums. . 

Mit Recht überwogen diese auf die Erfassung der englischen 
Kultur gerichteten Vorträge. Auf das Gebiet der traditionellen 
englischen Philologie führte uns Professor Morsbach (Göttingen), 
von den zahlreich anwesenden früheren Schülern mit großer Freude 
begrüßt. Er sprach über englische Syntaxforschung, gerade auf diesem 
Gebiet von seinen Verehrern am höchsten geschätzt, weil hier die 
fruchtbarsten Anregungen liegen, die er ihnen in die Schularbeit 
mitgegeben hat. An zahlreichen Einzelbeispielen zeigte er die Methodik 
und Ergebnisse der exakt historischen Syntaxforschung, bei seinen 
alten Schülern vertraute Erinnerungen weckend, den andern viel- 
leicht etwas schroff erscheinend in seiner Abneigung gegen den durch 
Deutschbeins ‚System der englischen Syntax‘‘ charakterisierten 
„peychologischen Expressionismus“. Der letzte Vortrag von Pro- 
fessor Hecht (Göttingen) beschäftigte sich mit der Periodenbildung 
in der neueren englischen Literatur. Diese Periodenbildung beruht 
auf der Polarität: Klassisch-Romantisch und läßt sich in ihren 
Phasen mit der Pendelschwingung vergleichen. 

In diese Vorträge reihte sich die Besprechung der Schulfragen 
ein. Professor' Roeder zeigte mit der Besprechung eines englischen 
Biklerrätsels in U II anschaulich das Prinzip der direkten Ver- 
knüpfung von Sach- und power en une Noch tieferen Eindruck 
Pracht die andere Stunde Roeders, in der er mit der U I die englischen 
Aktionsarten behandelte und zeigte, wie man gerade die syntaktisch 
so sehr formenreiche englische Grammatik im Schulunterricht ver- 
tiefen und im Vergleich mit dem Deutschen bei den Schülern durch : 
entwicklungsgeschichtliche und psychologische Betrachtungsweise 
Erkenntnis in sprachliches Leben wecken kann. 


Ein großer Teil der Verhandlungen war der Frage der neuen 
englischen Lehrbücher gewidmet. Die Verfasser: Grund (Lübeck), 
Lincke (Frankfurt), Junge (Geestemünde), Riemann (Jena) ent- 
wickelten ihre Grundsätze, von einer Diskussion wurde aus begreif- 
lichen Gründen abgesehen. 


Die Verhandlungen des ersten Tages standen unter dem Zeichen: 
Anfangsunterricht, die des zweiten Tages galten der Vertiefung des 
Grammatikunterrichtse, die des dritten Tages dem Kulturunterricht 
und Organisationsfragen. Die Ergebnisse wurden unter der straffen 
und un iischen Leitung eines Mathematikers (Direktor Lietz- 
mann, Göttingen) in folgenden Resolutionen zusammengefaßt (der 
Kürze halber nur dem Sinn nach wiedergegeben): 


1. Das Ministerium soll die bei der Umstellung der Schulen auf 
Englisch sis erste Fremdsprache nötigen Übergangsmaßnahmen 
regeln. (Empfohlen wurde aus der Erfahrung der Anwesenden: 
Strenge bei der nächsten Versetzung, möglichstes Vermeiden 
des Sitzenbleibens für die folgende Klasse durch Nachhilfeunter- 
richt an die Schwachen, Einrichtung von Kursen, Arbeitsstunden, 
Auffangklassen für Sıtzenbleiber). 


3. Die übergroße Mehrheit der Anwesenden fordert dringend Ein- 
heitlichkeit für alle Schulen: Englisch als erste Fremdsprache 
an Stelle von Französisch. 
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3. Gegen nur eine Stimme: die zweite Fremdsprache soll noch 

nicht in Quarta, sondern in U III beginnen. 

4. Der vom preußischen Ministerium ausgehende Erlaß gegen die 
Benutzung eines grammatischen Lese- und ungsbuches auf 
der Mittelstufe wird, ohne auf die Sache einzugehen, grundsätt- 
lich aufs schärfste verurteilt als ein Versuch methodische und 
didaktische Fragen diktatorisch zu regeln. 

. Die Verordnung, bei Gabelung auf der Oberstufe stets auch eine 
Normalklasse einzurichten, bedeutet den Tod der Gabelung. 
6%. Für Vereinheitlichung der grammatischen Terminologie wird 

eine Kommission aus Männern der Wissenschaft und Schuk 
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verlangt. 

. Die Mittelschule stellt sich ebenfalls auf Englisch um. 

. Die von den Behörden gewünschte Weiterbenutzung älterer 
englischer Lehrbücher der Mittelstufe auch für den englisches 
Anfangsunterricht in Sexta wird abgelehnt. 

9. Es sollen nur solche neuen Lehrbücher der germanischen und 
romanischen Sprachen eingeführt werden, die unter V, 

jeglicher kleiner Sonderabänderungen sich an die schon vom 
Neuphilologentag 1912 verbindlich gemachte Umschrift der 
Association phonetique Inferneuonale halten. 


Jena. Carl Riemann. 
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Verschiebung des 19. Allg. Neuphilologentags. 


Der 19. Allg. Deutsche Neuphilologentag findet, wie der Vor- 
stand beschlossen hat, nicht zu Pfingsten, sondern vom 1. — 4. Oktober 
1924 zu Berlin statt, aus begreiflichen Gründen. 


Für den Vorstand: Prof. Dr. Brandl. 
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ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Band XXXII. Januar- März. Heft 1 


Deutsche Literaturzeitung und literarisches Zentralblatt. 

Die deutsche Literaturzeitung für Kritik der internationalen 
Wissenschaft, die in den Verlag von Walter de Gruyter u. Co., Berlin 
übergegangen ist, wird nunmehr von den vereinigten Akademien 
Deutschlands und Österreichs herausgegeben. Die Leitung ist der 
Berliner Akademie übertragen, die einen Redaktionsausschuß 
unter dem Vorsitz von Prof. Julius Petersen eingesetzt hat. Die 
Schriftleitung liegt in den Händen von Prof. Hinneberg. Die 
zweimal monatlich erscheinende kritische Zeitschrift will in erster 
Linie dazu beitragen, die deutsche Forschung im internationalen 
wissenschaftlichen Verkehr würdig zu vertreten. Im ersten Heft 
des ersten Jahrgangs, Neue Folge, bespricht u. a. K. Voßler 
Klemperers Buch ‚Die moderne französische Prosa‘‘ (Anthologie 
und Abhandlung) und Bertrams ‚„‚Rheingenius und G£nie du Rhin“, 
die deutsche Entgegnung auf die Straßburger Vorträge von Maurice 
Barres’ Le Genie du Rhin. Alois Brandl spricht über H. W. Garrods 
Buch über Wordsworth (Oxford 1923). 

Das Literarische Zentralblatt für Deutschland (Verlag Ed. Ave- 
narius, Leipzig) wird mit Beginn seines 75. Jahrgangs (1924) eine 
bedeutsame Umwandlung erfahren. Die bisherige ausführliche Be- 
sprechung wird zugunsten eines raschen, zuverlässigen und voll- 
ständigen Berichtes über die wissenschaftlichen wichtigsten Neu- 
erscheinungen des deutschen Sprachgebietes aufgegeben. Neben 
Büchern werden Zeitschriftenaufsätze weitgehende Beachtung finden. 
Im Anschluß an den Titel wird der Inhalt der einzelnen Veröffent- 
lichungen in möglichst knapper Form (Höchstmaß 10 Zeilen) charakte- 
risiertt. Über die wertvollsten wissenschaftlichen Neuerscheinungen 
werden kurze kritische Aufsätze im zweiten Teil gebracht werden. 
Über jedes Gebiet wird ein Fachreferat berichten. Für den neuen 
bibliographischen Teil verantwortlich wird der Bibliothekar an der 
Deutschen Bücherei Dr. Wilhelm Frels zeichnen, während der Referat- 
und Nachrichtenteil in der Hand des bisherigen verdienten Heraus- 
gebers, Prof. Dr. Zarncke, verbleibt. Das 1. Heft der erweiterten 
Zeitschrift {wird Ende 'Januar erscheinen. x 


HÖLDERLIN, Xlegien. Verlag der Bremer Presse, München 1922. 


In dieser Ausgabe hat der Herausgeber, Friedrich Seebaß, die 
Elegien Hölderlins zum ersten Male als ein geschlossenes 
vereinigt. Mit gutem Grund; denn wie in einem knappen, gehalt- 
vollen Nachwort ausgeführt wird, diese Elegien bilden nicht nur 
zeitlich, sondern auch nach Inhalt und Form den deutlich erkennbaren 
Mittelpunkt des lyrischen Gesamtschaffens des Dichters. Hölderlin 
hat, wie kein anderer deutscher Dichter, den Hexameter gemeistert. 
Innige Hingabe an die Natur, leidenschaftliche Erregung des Herzens 
und gedankenvolle Schwere hat er in dem Rhythmus dieses so oft 
als undeutsch betrachteten Versmaßes in vollendeter Weise auszu- 
drücken vermocht. Groß und erhaben, manchmal bis zu feierlicher 
und erschütternder Wirkung ist die Sprache dieser Dichtungen, 
die zu den edelsten Schöpfungen gehören, die der deutsche Genius 
hervorgebracht hat. Druck und Ausstattung sind des Gehaltes 
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würdig. In hoher Schönheit stellt sich das Schriftbild dem Auge 
dar. Es ist ein Genuß die wunderbaren Verse in dieser vornehmen 


Ausgabe zu lesen. 
Wien. Walther Küchler. 


Naumann, Hans. Althochdeuische Grammatik. 2. verbesserte Auf- 
lage. Sammlung Göschen, 1923. (159 Seiten.) 

Naumenn hat seinem durch außerordentliche Klarheit der Dar- 
stellung ausgezeichneten Abriß der ahd. Grammatik einen Abschnitt 
„Die Westgermanen und ihre en vorangestellt, in dem er die 
ethnischen und sprachlichen Grundlagen des Ahd. darlegt. Mit 
diesem Abschnitt, der mehr als die Hälfte des Büchleins umfaßt, 
füllt N. eine gewiß von vielen Fachgenossen empfundene Lücke in 
unseren germanistischen Lehrbüchern aus und man wird seine ahd. 
Grammatik gerne den angehenden Germanisten zum Vorstudium 
empfehlen. Braunes ahd. Grammatik und die anderen bekannten 

atischen Darstellungen ahd. Sprache werden sie nach solcher 
Vorbereitung sicherlich mit besserem Verständnis und leichter aufzu- 
nehmen vermögen. 

Wenn hier gegen Einzelheiten der Darstellung N.s Einwendungen 
erhoben werden, so zeigt dies, daß die Fragen des ge j n 
und westgermanischen Altertums noch vielfach nicht völlig rei 
sind. Die Wechselbeziehungen zwischen Germanen und Kelten 
sind im Laufe der Zeit recht verschieden beurteilt worden. N. warnt 
vor einer Überschätzung des keltischen Einflusses auf die Germanen. 
Aber man darf ihn doch auch nicht unterschätzen. Gewiß waren 
die Germanen nicht nur die Empfangenden, sondern auch die Geben- 
den. R. Much hat u.a. auch in seiner Deutschen Stammeskunde 
(Nr. 126 der Sammlung Göschen) gezeigt, wie Germanen und Kelten 
Jahrhundertelang nebeneinander in steter Wechselbeziehung und 
gegenseitiger Befruchtung herangewachsen sind. Daß dabei die 
Kelten in vieler Hinsicht südliche Kulturgüter vermittelten, ebenso 
wie die Germanen den Kelten östliche Kulturerzeugnisse, etwa auf 
dem Gebiet der Bekleidung, brachten, ist schon mit Rücksicht auf 
die geographischen Verhältnisse anzunehmen. Und wenn wir an 
Funden aus der nordischen La Töne-Periode die Einflüsse keltischer 
Eisenarbeiten auf die germanischen feststellen können, so werden 
wir doch Entlehnung des Wortes für Eisen aus dem Keltischen ins 
Germanische annehmen, zumal da keinerlei sprachliche Schwierig- 
keiten im Wege stehen., Gegen N.s Auffassung, das germanische 
Wort riks „Herrscher“ brauche kein Lehnwort aus dem Keltischen 
zu sein, könne vielmehr ein prim. nom. agent. zu einem Verbum 
*rikan von einer idg. Wurzel *reig- darstellen, ist geltend zu machen: 
die bodenständigen germanischen Benennungen für Herrscher, 
König sind *kuningaz, thiudans, später auch (ahd.)truhtin, hörro 
oder frö; dagegen ist riks im germanischen Sprachschatz, außer 
in Eigennamen, nirgends verankert, bodenständig nachweisber. 
Und wenn die Germanen die Bezeichnung für „Königsbote, Dienst- 
mann der Obrigkeit‘‘ (*ambahtaz) aus dem Keltischen (*smb- 
aktos) übernommen haben, so liegt es doch nahe anzunehmen, daß 
sie auch das Wort für König übernommen haben, dessen germanische 
Lautform zudem am einfachsten so sich erklärt. Mit weit größerer 
Berechtigung hätte N. die Ableitung des Namens der Finne in Thü- 
ringen aus dem Keltischen ablehnen können. R. Much stellt den 
Namen zu lat. pinna „Mauerzinne‘“, eine Etymologie, die sehr an- 
sprechend ist und durch ags. finn „Floßfeder‘“‘ (vgl. Walde, Lat. 
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„tym. Wb.) ausreichend gestützt wird. Auch -apa in Flußnamen 
ist wahrscheinlich nicht keltischer Herkunft (s. Much, Deutsche 
Stammesk. S. 51). 

N. folgt einer neueren Ansicht, die im Germanischen alle idg. 
e>i geworden sein läßt, demnach die gotischen Verhältnisse mit 
den germanischen gleichsetzt und fürs Germanische kein eu gelten 
läßt. Die in Namen überlieferten e, eines der Argumente der älteren 
Annahme, daß idg. e im Germanischen noch erhalten war, betrachtet 
N. als ungenaue oder keltisierte Wiedergabe germanischer i. De- 
gegen wäre u.a. zu sagen: Zunächst kann man den Übergang 
ıdg. ei > germ.i, den N. als Stütze heranzieht, nicht ohne weiteres 
in Parallele setzen mit dem des idg. eu > westgerm. iu. Denn die 
Veränderungen sind phonetisch ungleichartig. Gleichzeitig und 
durch i, bzw. u der Diphthonge verursacht, trat Angleichung des e 
an die zweite Komponente in bezug auf die Spannung ein. Daraus 
ergab sich germ. di und &u (mit stark ges tem geschlossenem e). 
Da die Gaumenpunkte des € und i einander sehr nahe lagen, wurde 
ım Germanischen die Artikulationsbewegung vereinfacht und die 
beiden Laute verschmolzen zu i. Solches geschah begreiflicherweise 
beim du nicht, denn die Gaumenpunkte der Komponenten lagen 
hier weit auseinander. Als in westgermanischer Zeit dann neuerlich 
ein Spannungsausgleich zwischen Stamm- und Nebensilbenvokal 
anhob, wurde westgerm. &u mitgezogen: sein u trieb das ge 
schlossene € zu i und es entstand iu, ein Prozeß, der erst zu Beginn 
derahd. Zeit völlig zum Abschluß gekommen ist. Die aus germanischer 
Zeit überlieferten eu-Schreibungen (wir finden sie ja auch in nord. 
Kuneninschriften) stimmen also zu diesen phonetischen Erwägungen. 
Was die idg. e betrifft, so ergibt sich schon aus der ahd. Behandlung 
der idg. i vor a, e, o der Folgesilbe, daß die dem idg. e entsprechenden 
Vokalqualitäten nicht mit denen für idg.i identisch waren. Denn 
altes germ.i (idg. i) bleibt in den Regel i auch vor folgendem a, e, o. 
Auch im Nordischen erfahren die beiden Laute verschiedene Behand- 
hıng. Dies alles deutet darauf hin, daß idg. e von idg. i im Germa- 
nischen noch geschieden war und darauf weisen denn auch die von 
den alten Autoren und auf Inschriften überlieferten Namen hin. 
Nicht verstehe ich, wie sich N. (S. 28) ein Kompromiß von germ.i 
und a, dessen Ergebnis wgerm.e sein soll, vorstellt. Wie durch 
Kompromiß aus germ. dagas und dagis ein wgerm. dages entstehen 
soll, ıst mir ein phonetisches Rätsel. Wird es uns nur aufgegeben, 
weil das Germanische kein e gehabt haben soll? Meinen phonetischen . 
Begriffen widerstrebt auch, daB a, e, o „helle‘‘ ‚Vokale (S. 26) 
genannt werden, auch bleibt mir verborgen, was N. sagen will 
mit der Bemerkung, ahd. ei und ou sei in der Aussprache wohl nicht 
diphthongisch gewesen (S. 25). Den Ausdruck Stoßton (z. B. S. 54) 

e man lieber durch einen anderen ersetzt, denn unter Stoßton 
versteht man in der Phonetik etwas anderes als dort gemeint sein 
kann. Soviel auf dem engbemessenen Raum zu dem höchst an- 
regenden, inhaltreichen Buch. 


Luick, KARL. Deutsche Lauilehre. Mit besonderer Berück- 
sichti der Sprechweise Wiens und der österreichischen 
Alpenlänı er. 2. verbesserte Auflage. Leipzig u. Wien, Franz 
Deuticke, 1923. (8° XIVu. 104 $.) 

Der Titel des nun in 2. Auflage vorliegenden Buches, das uns 
ein alter, hochgeschätzter Bekannter ist, fällt uns trotz der langen 

Bekanntschaft noch immer auf. Luick stellt nämlich in seinem Buche 
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nicht dar, was wir nach gemeinem Sprachgebrauch von einer Laut- 
lehre erwarten, sondern er gibt eine deutsche Lautbildungslehre: 
Also nicht historische Grammatik, sondern Phonetik der in den 
österreichischen Alpenländern üblichen Aussprache des Schrift- 
deutschen mit Anleitungen, inwiefern der Österreicher seine Mutter- 
aussprache der Bühnenaussprache angleichen muß, um nicht 
den guten Geschmack zu verstoßen. Dem Buch ist die weiteste 
Verbreitung unter allen Gebildeten zu wünschen — oder besser: 
allen Gebildeten, insbesondere allen Lehrern an Volks-, Mittel- und 
Hochschulen ist zu wünschen, daß das Buch in ihre Hände komme. 
Für den angehenden Philologen empfiehlt es sich dank seinem I. Haupt- 
stück „Allgemeine Phonetik‘ als vortreffliche Einführung in die 
für die Sprachwissenschaft so außerordentlich wichtige Phonetik. 
Bemerkenswert, weil vermutlich ein Zeichen für die Veränderung 
des Sprachgefühls innerhalb einer Generation, erscheint mir Luicks 
Bekenntnis, daß der Niederösterreicher die offene Aussprache des e 
in einem Wort wie besser ($ 139) besonders auffallend empfinde 
und sie auf ihn den Eindruck des Jüdischen mache. Ich, um etwa 
25 Jahre jünger als Luick, wie er aus niederösterreichischer Familie 
stammend, habe nun diese Empfindung nicht. Und wie eine Um- 
frage im Bekanntenkreis zeigte, stimmen alle mir gleichaltrigen 
sterreicher gleicher sozialer Schichten mit mir überein. Uns stört 
eg geradezu, wenn jemand ‚„Hochdeutsch‘“ mit geschlossener Kürze 
des e (und o) spricht und wir würden als Lehrer von unseren Schülern 
die Vermeidung dieser geschlossenen e und o unbedingt verlangeı:. 
Zu Einzelnem möchte ich bemerken ($ 134): Die langen 5 sınd, 
sofern sie auf mhd. Länge (z. B. in rot, Brot, Tod, groß) zurückgehen, 
in allen bairisch-österr. Mundarten offen; wo sie als Diphthonge 
erscheinen (z. B. im Südbairischen), ist der erste Komponent ein 
offenes 0. Und offenes o wird denn in der besseren Umgangssprache 
außerhalb Wiens noch häufig gesprochen. Ja auf dem Lande (in 
Niederösterr.) ersetzen Kinder, wenn sie „hochdeutsch‘“ sprechen 
wollen, diesen Laut nicht selten durch (helles) a, etwa Brat für Brot, 
denn etym. © und a sind in den meisten mittelbairischen Mundarten 
in offenes o zusammengefallen. — ($ 135): Das helle a in Fremd- 
wörtern ist keine bayrisch-österreichische Eigentümlichkeit. In 
München spricht man es nicht. Es fällt dort z. B. auf, wenn man 
das Alphabet mit unserer Vokalisierung aufsagt: die Münchener 
haben kein ha und kein kha (Benennung der Buchstaben), sondern 
ein hä und ein khä; der Münchener spricht prifät, nicht priwat (privat) 
wie wir. Es wäre wünschenswert, daß sich die Schreibung bairisch, 
Baier durchsetzte, wenn es sich um den Ausdruck der Zugehörigkeit 
zum bairischen Stamm handelt, dagegen bayrisch, Bayer zu schreiben, 
wenn die Zugehörigkeit zum Staate Bayern gemeint ist. Da die Form 
Bajuwaren, bajuwarisch (z.B.S.4) bloß einem Mißverständnis 
bei der Auflösung alter handschriftlicher Buchstabengruppen ihren 
Ursprung verdankt, empfiehlt es sich, die Form Baiwaren, baiwari 
an ıhrer Stelle zur Geltung zu bringen. — (149): Daß das Zäpfchen 
-r erst in ziemlich junger Zeit im Deutschen aufgekommen sei, dürfte 
sich schwer beweisen lassen. Dagegen deuten zahlreiche städtischen 
Spracheinflüssen nicht ausgesetzte österreichische Mundarten, in 
denen rt >xt wird, auf älteres Vorhandensein eines Zäpfchen -r-, 
wenigstens in gewissen Stellungen, hin. — ($ 150a): Das auf der 
Bühne geforderte n in Wörtern wie fünf, Senf, Vernunft fällt Öster- 
reichern, die labiodentales f sprechen — und es dürfte ihrer die 
Mehrzahl sein — nicht besonders schwer. Es scheint mir daher 
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nicht unbillig, es zu fordern. — ($ 151): In Engel, Mangel u. ä. Wörtern 
sprechen wir ng infolge der Silbentrennung Ey—gl und weil wir 
ım Silbenanlaut das durch palatale und velare Geräuschlaute modi- 
fizierte I nur in Verbindung mit g und k kennen. Hier wird sich die 
Bühnenaussprache — wenigstens auf mittelbairischem Gebiet — 
schwer durchsetzen lassen. — In $ 155 vermißt man den Hinweis, ' 
daß südbairische Mundarten d und t (freilich nicht ganz überein- 
stimmend mit der Schriftsprache) deutlich als Lenes und unbehauchte 
Fortes unterscheiden. — ($ 168): Die Aussprache der Ortsnamen 
Vöslau, Villach, Velden, Veldes, Volders, Tarvis mit f ist ausdrück- 
lich zu fordern, denn sie ist die einzig berechtigte, weil bodenständige. 
Die Schule hat geradezu die Pflicht, die bereits infolge ungeschickter 
Schreibung stark verbreitete Aussprache mit w auszumerzen. — 
($ 169): In gewissen Teilen Tirols wird stimmhaftes s leicht zu er- 
zielen sein, weil es dort (z. B. Ziller- und Ötztal) auch mundartlich ist. 

Wien. A. Pfalz. 


HvsertT GrımMmE, Plattdeutsche Mundarten. Zweite, durchgesehene 
Auflage. Sarmnmlung Göschen 461. Vereinigung wissenschaft- 
licher Verleger Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 
1922. 152 S. , 

Der Verfasser hat seinem Büchlein in der zweiten Auflage durch- 
aus den Charakter gewahrt, mit dem es 1910 zuerst erschienen ist; 
auch die Einzelheiten der Darstellung sind meist unverändert ge- 
blieben. Für eine zusammenfassende, historische Darstellung aller 
ee Erscheinungen auf dem weiten Gebiet der plattdeutschen 

undarten ist nach dem Stand der wissenschaftlichen Vorarbeiten 
die Zeit noch nicht gekom:men, und im engen Rahmen eines Bändchens 
der Sammlung wäre die eingehende Erörterung der zahlreichen 
noch ungeklärten Entwicklungsprobleme weder durchführbar noch 
überhaupt am Platz. Da war und ist es ein glücklicher Gedanke, 
vier charakteristische mundartliche Typen herauszugreifen und ihre 
besonderen Merkmale in einer parallelen Übersicht zur Anschauung 
zu bringen. Bei ihrer Auswahl war neben dem sprachwissenschaft- 
lichen Interesse auch die Rücksicht auf bedeutsame Werke der 
plattdeutechen Literatur maßgebend. Als Vertreter von Mundarten 
des niedersächsischen Stammlandes sind die des engrischen Assing- 
hausen, des münsterländischen Ostbevern und des dietmarsischen 

Heide behandelt. Die Assinghauser Ma. wurde durch die Schriften 

Fr. Wilh. Grimmes bekannt gemacht, die Heider Ma. gelangte durch 

den „Quickborn‘‘ und die Novellen von Klaus Groth zu besonderer 

Berühmtheit. Das Nordniedersächsische, wie es sich im Kolonial- 

gebiet weiter entwickelte, ist durch die Mundart von Stavenhagen 

vertreten, die Fritz Reuter zur Grundlage der Sprache seiner Kunst- 
schöpfungen gemacht hat. In den Abschnitten über Laut-, Formen-, 

Wortbildungslehre und Syntax sind auf S. 17—134 regelmäßig aus 

den vier Dialekten die Entsprechungen der behandelten Phänomene 

und der angeführten Paradigmen nebeneinander gestellt. Ein kurzes 

hochdeutsch-plattdeutsches Wörterverzeichnis enthält auf S. 135 

bis 152 eine Auswahl von hochdeutschen Stichwörtern und neben 

diesen immer die vier entsprechenden mundartlichen Lautungen. 

In wesentlich umgearbeiteter Fassung präsentiert sich nur die Ein- 

leitung „Zur Geschichte des Plattdeutschen“ auf S. 5-12; ihre 

Neugestaltung ist die Arbeit des Privatdozenten in Münster Dr. T’heo- 

dor Baader, der auf dem knappen Raum mit Sachkenntnis und 

Geschick einige die niederdeutsche Sprachentwicklung betreffende 
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historische und geographische Leitgedanken angedeutet und such 
den gegenwärtigen Stand der Forschung kurz skizziert hat. 
Würzburg. Dietrich Kralik. 


— 


WILBELM OPPERMANN, Aus dem Leben unsrer Muttersprache. Eine 
Einführung in das Verständnis deutscher Sprache und deutscher 
Art. Leipzig, Quelle und Meyer, 1922. 180 8. 

Seit dem deutschen Zusammenbruch mehren sich die Bücher, 
die wie das vorliegende im deutschen Volke das Verständnis für sein 
letztes und größtes Gemeingut, seine Sprache, zu wecken und de- 
durch am Wiederaufbau mitzuarbeiten suchen. Der Verfasser wendet 
sich zunächst an Volkshochschulhörer, dann auch an Lehrer, reifere 
Schüler und alle anderen Bildungsuchenden, denen er in flüssiger, 
_ anregender Form an der Hand zahlreicher Beispiele einen Überblick 

über das Leben der Wortgestalt, der Wortseele und des Wortschatzes 

gibt, ohne auf wissenschaftliche Vollständigkeit Anspruch zu erheben. 
Er wird seine Absicht, zu weiterem Nachdenken anzuregen und mit 
dem Verständnis für die Erscheinungen des Sprachlebens zugleich 
den Sinn für deutsches Wesen und deutsche Art zu fördern, durch 
die fesselnde Auswahl des Dargebotenen, den knappen, klaren Stil 
und die ehrliche phrasenlose Begeisterung für seinen Gegenstand 
sicherlich bei recht vielen Lesern erreichen. 

Einige Kleinigkeiten sind mir aufgefallen. Der Verfasser ver- 
wirft mit Recht die entbehrlichen Fremdwörter. Sollte dann nicht 
von den 100 Verdeutschungen für Interesse (S. 173), dessen Verweand- 
ten er auch Seite 169 zu Leibe geht, wenigstens eine auf Seite 116 
. verwendbar sein? — Die Längen der ahd. und mhd. Selbstlaute sind 
kaum in der Hälfte der Fälle bezeichnet. Auf Seite 29 z. B. sind noch 
alle Längen richtig angegeben. Dagegen fehlen die Längezeichen bei 
Seite 87. brät, wät, beckenhübe, 101. glimen, 111. bitde, 112. vr6 
(ebenso 131), zäfen, 121. ge-lich (ebenso 130), 130. nachgebür, bi-naz, 
mät, brä, järu, hi naht, thüsund, mir, ze wäre, ge-näde, 131. brütigomeo, 
hiwo, fr6 (sowohl ahd. wie mhd.), aneböz, bözen usw. 

Die den deutschen entsprechenden englischen Wörter sind häufig 
angeführt. Das hätte auch nahe gelegen auf Seite 82. Bruch, engl. 
brook; 111. Zu verbrämen engl. brim; 112. triu, engl. tree; 131. ahd. 
lit engl. lid; usw. — Seite 60. Die eigentümliche Wortstellung in 
Tajelrunde statt runde Tafel erklärt sich aus dem frz. table ronde, 
da die deutschen Artusromane durchweg auf französischer Vorlage 
beruhen. — 62. Trunk bezeichnet schon mhd. (trunc) und such heute 
hauptsächlich die Tätigkeit und nicht das Getränk, das mhd. tranc 
und nhd. Trank heißt. — 88. Bei den Apothekerwaren verdiente 
noch erwähnt zu werden: Goldereme wegen seiner goldgelben Farbe 
für engl. cold cream (kühlende Salbe). — 89. Die gewaltige sprachliche 
Ausbeute des Weltkrieges hätte hier und anderwärts eingehender ver- 
wertet werden können. — Für Leser, die mit dem Niederdeutschen 
nicht vertraut sind, empfiehlt es sich, den Zusatz nd. regelmäßiger zu 
gebrauchen; z. B. bei 97. Schulte, Schaper, 100. Witte usw. 101. 
Klaucke, Klauker usw. 98. Es gibt auch heute noch bürgerliche Fami- 
liennamen mit dem vorgesetzten „von“. — 105. Zu Apfelsine wäre 
hinzuzufügen, daß China im Portugiesischen nach dem Arabischen 
Sina heißt und um 1700, als das Wort aufkam, auch in Deutschland 
so genannt wurde. — 109. In Sachsen heißt es allgemein: schusseln. -- 
111. Zu hurren und hurra vgl. engl. hurry und Bürgers „Lenore“: 
hurre, hurre, hop, hop, hop. — 113. seitens ist Kanzleisprache. — 
117. shake of the hand ist kein geeignetes Beispiel für „Umständlichkeit, 
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Schwerfälligkeit und mangelnde Fähigkeit enger Wortverbindung‘“ 
denn shake-hands (auch hand-shake und joining hands) wird viel 
häufiger gebraucht und ist ebenso kurz wie Händedruck oder Hand- 
schlag. Überhaupt ist das Englische in dieser Beziehung dem Deut- 
schen mindestens gleich und in der Satzbildung an Kürze und Be- 
weglichkeit sogar weit überlegen. — 126. Druckfehler: lies ‚für einen‘ 
statt für ein. — 141 Anm. hadu hat sich nicht nur in Eigennamen er- 
halten, sondern auch in Hader. — 139 ist Kirsche fälschlich von 
cerasus, 142 richtiger von cerisia (besser ceresia) abgeleitet. 
164. Wie fast alle Sprachreiniger sucht auch Oppermann Philipp 
‘von Zesen von sich abzuschütteln und wiederholt, wenn auch ver- 
schleiert, die „unverschämte, grobe, ehrlose Schand- und Landlüge‘“ 
(Zesen), er habe Natur durch Zeugemutter ersetzen wollen usw. Was 
aber steht bei Zesen? „Diese große Zeugemutter aller Dinge, die 
überschwänglich reiche Natur, mit ihrer wohlgeartetsten Tochter, 
der tiefsinnigen Kunst.“ Also keine unsinnige Verdeutschung eines 
alten Lehnwortes, sondern ein schönes dichterisches Loblied auf die 
Natur, die er in demselben Atem beim Namen nennt. Oppermann 
wird, wie alle Gegner und leider auch die meisten Freunde der Sprach- 
reinigung, trotz einiger schwacher Anerkennung dem verdienstvollen 
Sprachmeister Zesen durchaus nicht gerecht. Die einzige Recht- 
fertigung Zesens finde ich bei Eduard Engel, Deutsche Stilkunst, 
Seite 222, und Sprich Deutsch, Seite 171 und 182f., beides Bücher, 
die O. am Schluß anführt, aber über Zesen nicht befragt zu haben 
scheint. Engel führt ferner in seinen sehr lesenswerten Deutschen 
Sprachschöpfern, die O. nicht erwähnt, allein 137 noch heute lebende 
. Wortschöpfungen von Zesen an, der hierin Goethe (138) an der Seite 
steht. und nur von Campe (272) übertroffen wird. Man sollte nach 
ls dankenswertem Nachweis endlich einmal aufhören, die alt- 
hergebrachte Verleumdung eines unsrer fruchtbarsten Sprachschöpfer 
wegen einiger Fehlgriffe, wie sie auch unseren Klassikern gelegentlich 
untergelaufen sind, durch alle Literaturgeschichten und Sprach- 
bücher endlos weiterzuschleppen. 
Dresden- Blasewitz. Wolfgang Martini. 


Ernst WABSSERZIEHER, Sprachgeschichtliche Plaudereien. Berlin, 

Ferd. Dümmler, 1922. VIII u. 288 8. 

Die pädagogische Begabung, die Verf.in „Leben und Weben 
«ler Sprache“ und im „Bilderbuch der deutschen Sprache‘ gezeigt, 
spricht auch aus jeder Seite seiner „Sprachgeschichtlichen Plaude- 
reien‘“, unter denen die vom Verf. persönlich gemachten „Beobach- 
tungen über die deutsch-amerikanische Sprache“ und das Kapitel 
„Der Harzgau in sprachgeschichtlicher Beleuchtung‘ selbständigen 
Wert besitzen. 

An Einzelheiten ist zu bemerken: $. 26 Görz gehört nicht in 
die Reihe von Garz, Graz, Grätz usw., da es nichts mit südslav. gard 
„Burg“ zu tun hat, sondern auf einem eingedeutschten slowenischen 
gorica beruht (dem. von gora „Berg‘). — 8.47: Schriftitalienisch 
heißt die Kirsche nicht ciriegia, sondern ciliegia. — S. 48: Die Form 
Pfrschen für „Pfirsiche‘‘ kommt im Bayr.-Österr. vor. — 8.100: 
Zu den mit ‚Brühl‘ gebildeten Ortenamen sei noch genannt die 
berühmte Hinterbrühl bei Wien. — Daß Verfasser Sachs-Villaite 
als etymologische Autorität zitiert, beweist, daß er der Romanistik 
fernsteht. Kennt er Meyer-Lübkes rom. etym. Wörterbuch nicht ? — 
S. 102: „Ente“ für „Hirngespinst‘“, „Lüge‘‘ kann nur im Zusammen- 
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heißt ital. camerata, nicht camarata. — S.136: Woher hat Verf., 
daß engl. taper „Wachskerze‘‘ = paper ist! — 5.142: losen für 
„horchen“ ist außer alemannisch auch bayr.-österr. — S. 157: Die 
Erklärung von Pumpernickel als eines Nickels, der pumpern (= ere) 
macht, ist nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen, zumal Korn- 
brot bekanntlich blähend ist. — In dem Kapitel über den Esel hätte 
Verf. aus Brinkmanns Metaphern (8. 262—283) manches holen 
können, ebenso hätte er für den Hasen ($. 189f.) in meinem oben- 

enannten Buch (S. 77—84) weiteres Material gefunden. — Aus 

em wertvollen Kapitel über englisch-deutsche Sprachmischung 
im amerikanischen Deutsch sei als Beispiel hervorgehoben gleichen 
für „lieben“ (S. 206), ein Bedeutüngswandel, der sich aus der Homo- 
nymität von like „lieben“ und like „gleich‘ „wie“ erklärt. — 8. 260 
und 274: born hat nichts mit burun zu tun, was übrigens schon Behaghel 
in seiner Besprechung von „Leben und Weben der Sprache“ (Lite- 
raturblatt, Bd. 42, Sp. 101) bemerkt hat. 

Klagenfurt. R. Riegler. 


LEHRBÜCHER FÜR DEN ENGLISCHEN ANFANGS- 
UNTERRICHT. 

1. Wır.ueım VIkTORt UND FRANZ Dörr. Englisches Lesebuch. Unter- 
stufe. Mit einer Karte von England, einem Plane von London, 
7 Abb. im Text und 10 Vollbildern auf 5 Tafeln. Elfte verkürzte 
Auflage. B. G. Teubner 1923. 209 8. 

2. DinKkLer-ZEIGErR-Hunpr. Englisches Unterrichtswerk für den eng- 
Iischen Unterricht an Reformanstalten, Gymnasien und Aufbau- 
schulen. 1. Grundbuch, bearbeitet von Dr. R. Dinkler und Dr. G. 
Humpf. 102 S. II.Great Britain Greater Britain. Englisches 
Lesebuch herausg. von Dr. R. Dinkler. 88 S. III. Übungsbuch 
bearbeitet von Dr. R. Dinkler und Dr. G. Humpf. 43 8. B.G. 
Teubner 1923. 

3. RiIEMANN-ECKERMANN. ZEnnglisches Unterrichtswerk. I. Elementar- 
buch für Sexta. Von Carl Riemann unter Mitwirkung von Leon- 
hard Hahn. 96 S. II. Elementarbuch für Quinta von C. Riemann. 
68 S. Mittelstufe. Lese- und Übungsbuch für das zweite und 
dritte Jahr englischen Unterrichts an höheren Schulen mit 
Englisch als 2.oder 3. Fremdsprache und für das vierte bis 
sechste Jahr an Anstalten mit Englisch als Anfangsfremdsprache. 
Von Karl Eckermann. Mit einer Karte von Großbritannien 

‚ und zwei Zeichnungen. 162 S. — Abriß der englischen Grammatik. 
Von Dr. Theodor Zeiger. 109 8. — Englische Sprachlehre. Von 
Carl Riemann unter Mitarbeit von Ernst Riedel. 155 8. — 
Alle bei Teubner 1923. | 

4. Dr. G. MARSEILLE F UND PROF. O.F SCHMIDT. Englische Grammatik. 
3. verb. Aufl. 1922. 225 S. Englisches Übungsbuch. I. Teil. 
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1798. und 92S. Schlüssel. 2. veränderte Auflage 1922. II. Ted. 

116 8. und 52 8. Schlüssel. 1923. N. G. Elwert, Marburg i. H. 
5. BORGMANN-JUNGE. Leitfaden für den englischen Unterricht. Unter- 

stufe I. Teil. 120 S. Quelle und Meyer, 1922. 

b. GRUND-SCHWABE. Znglisches Lehrbuch, Ausgabe A, I. Teil. Mit 
2 farbigen Bildern und Federzeichnungen von H. Peters, Lübeck. 
129 S. Frankfurt a. Main, Moritz Diesterweg 1922. 

?. Der. Kurt Lincke. Lehrbuch der englischen Sprache für höhere 
Lehranstalien. Ausgabe D für Schulen mit Englisch als erster 
Fremdsprache. I. Teil. Elementarbuch. 168 S. II. Teil. Zweites 
und drittes Schuljahr (Quinta und Quarta). 175 S. Grammatik 
zu Teil II. 90 S. — Moritz Diesterweg, 1922, 1923. 

8. J. C. G. Grasb. Oefeningen in de Engelsche Taal. Leerstof voor 
The First Year. 27. Auflage. J. B. Wolters, Groningen 1918. 
194 S. Preis gebunden 2 Gulden 75. 

Das Englische als Anfangsfremdsprache muß aus allen den Er- 
fahrungen Nutzen ziehen, welche der fremdsprachliche Unterricht 
bisher in reichem Maße gesammelt hat. Nun ist die Verwirklichung 
guter pädagogischer Ideen im Unterrichte weniger von dem metho- 
disch Bewährten abhängig, das sie nach neuen Gesichtspunkten 
und in ungewohnter Reihenfolge ins Lehrverfahren einzufügen 
nötigen, als — neben der Persönlichkeit des Lehrers — von der Bereit- 
stellung der entsprechenden Unterrichtsbehelfe, die nun erfreulicher- 
weise für den Unterricht im Englischen als erster Fremdsprache in 
zemlicher Anzahl und im allgemeinen über den Durchschnitt sich 
erhebender Güte vorliegen. Es ist zwar die Methodik dieses englischen 
Anfangsunterrichtes anscheinend noch nicht völlig geklärt, und ich 
darf wohl einiges Allgemeine dazu sagen. Zu falscher methodischer 
Auffassung kann zunächst die vermeintliche „Einfachheit‘ der 
englischen Grammatik führen, oder auch die. von Deutschbein 
(Zeitschr. f.d. Reform der höheren Schulen, 26. Jgg., 8.2 und 
Deutsches Philologenblatt vom 24. Mai 1922) angenommene scharfe 
Scheidung von Umgangssprache und Kultursprache. Mir ist das 
moderne Umgangsenglisch — von einem schulmäßig „vereinfachten“ 
Gebrauchsenglisch sieht man wohl besser ab — gar nicht so sehr 

ammatisch einfach; in manchen Dingen ist es verwickelter als das 

uchenglisch; und da auch G. Wendt in seinem Lehrplanentwurfe 
für das deutsche Gymnasium, auch wohl in seiner Englischen Gram- 
matik für Oberklassen, diese Scheidung methodisch bedeutsam 
werden läßt, indem er erst der Oberstufe systematische Syntax 
zuweist, so möchte ich meine Anschauung dagegen stellen. Ob nun 
das Englische die einzige oder ob es nur die erste Fremdsprache ist, 
eine systematische Behandlung der Grammatik vom Anfang an ist 
wohl eine unerläßliche Voraussetzung für die auf der Oberstufe 
notwendige Vertiefung in die Syntax und Behandlung der Stilistik; 
so ergibt sich auch in den hier zu besprechenden Werken eine etwas 
andere Teilung: Elementarkenntnisse auf der Unterstufe, systema- 
tische Grammatik auf der Mittelstufe, Vertiefung und Verarbeitung 
auf der Oberstufe. 

Die Auswahl der Texte ist noch immer eine Klippe für unsere 
Lehrbuchverfasser, trotz glänzender Vorbilder, die man freilich 
nicht, wie das mit Viötor-Dörr geschieht, durch reichliche Ent- 
nahme des dort so vorbildlich zusammengetragenen mechanisch 
kopieren darf. Ich gehe hier von dem QGrundsatze aus, den Storm 
in Pole a sr befolgte, daß kindertümlich nicht ganz das- 
selbe heißt wie kindlich und schon gar nicht mit kindisch gleich- 
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zusetzen ist. Unser lateinisches Übungsbuch mit dem „Cicero clarisei- 
mus orator Romanorum fuit“ u. dgl. war unendlich hölzern und 
sicher nicht „jugendkundlich‘‘ angelegt; dennoch ließ es uns zum 
ersten Blick in die Wunderwelt der Antike hinter den Vorhang 
gueken und spannte auf später. So wie wir endlich mit Rücksicht 
auf die tatsächlichen Arbeitsverhältnisse reichlich kommentierte 
Schulausgaben brauchen (vgl. Sanftleben, ZfeU. 21, 269), meine ich, 
daß wir trotz des hier (31, 189) mitgeteilten und erörterten Erlasses 
doch aus praktischen Gründen reichliche Übungen im Buche oder 
in einem eigenen Übungsbuche brauchen (es kann ja dieses, um die 
Eltern nicht zu sehr zu belasten, von der Anstalt an mehrere Jahr- 
änge nacheinander gegen geringe Leihgebühr ausgegeben werden). 
Tch halte, obwohl ich sonst den schätzenswerten Anregungen Büchsen- 
schützs beistimme, es nicht für zweckmäßig, die kleinen Schüler 
mit dem Niederschreiben von Aufgaben zu plagen, das Zeit kostet 
und Fehler einschleppt; wer Lehrbücher ohne alle Übungen (1, 4) 
mit den Kleinen benützt, wird über Auswege aus dieser Verlegenheit 
nachdenken müssen. 

1. Die bittere Not hat einen lieben alten Freund ziemlich ab- 
'gezehrt und ihm ein bescheideneres, aber noch immer sauberes Kleid 
aufgezwungen. Auch hier, wo es sich um ein zur Zeit seiner Eat- 
stehung noch nicht geahntes Bedürfnis handelt, gebührt ihm ein 

besonderer Ehrenplatz vor allen anderen Werken, so hoch 
die auch stehen mögen. Besonders die Abteilung “England and 
the English” ist nur um wenige Seiten gekürzt und die feinsinnige, 
seither kaum wieder erreichte Auswahl des Lehrgutes ist sonst 
durch die Streichungen beeinträchtigt, aber nicht unheilbar geschädigt 
worden. Jeder Lehrer muß dieses Buch, auch wenn er es nicht im 
Unterrichte verwendet, mit seinen Beiwerken als Markstein der 
Reform ganz gründlich kennen. Und zur oben berührten Frage 
der Übungen und Übungsbücher sei hingewiesen auf das heute ver- 
griffene, seinerzeit in seiner Bedeutung nicht recht erkannte und 
heute leider fast unbekannte Übungsbuch, von dem unendlich viel 
zu lernen ist. In einer zeitgemäßen Erweiterung möchte ich dieses 
treffliche Buch an das noch immer lebensfrische Lesebuch ange- 
schlossen sehen, da Th. Zeiger jüngst wieder die „Reformgemäßheit“ 
gerade dieses einfachen Lehrganges betonte. 

2. Dieser Lehrgang ist nicht für den Unterricht des Englischen 
ale erster Fremdsprache bestimmt, aber dank seiner sorgfältigen 

e für manches hierhergehörige äußerst lehrreich. Der erste 
Teil knüpft für die Erarbeitung des Wortschatzes (‘“money, lat. 
moneta, Irz. monnaie”) und die Behandlung der Grammatik überall 
an schon Bekanntes an, zeigt aber, was uns hier interessiert, einen 
rasch fortschreitenden, lebensvollen Aufbau. Der zweite Teil ‘‘Grest 
Britain Greater Britain’ jedoch stellt sich die Aufgabe, einzuführen 
„in die Seelen- und Geisteshaltung der fremden Volksgemeinschaft, 
wie sie in der geschichtlichen Entwicklung des fremden Staates, 
den Literaturschätzen und dem gesamten Kulturleben des fremden 
Volkes zum Ausdruck kommt“. Diese Aufgabe ist hier vorbildlich 
gelöst. Wie das folgende Unterrichtswerk von Eckermann-Riemann 
das 2. und 3. Jahr des Englischen als 2. Fremdsprache dem 4. — 6. Jahre 
des Englischen als Anfangsfremdsprache gleichsetzt, so wird hier 
cine vorzügliche, wohlabgerundete Einführung ins englisch-ameri- 
kanische Leben geboten, die mir auch für das dritte Jahr des eng- 
lischen Anfangsunterrichtes nicht zu schwer erscheint. Es ist nioht 
richtig, wenn man geltend machen will, daß die Einführung in die 
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englische Landeskunde, oder wie Deutschbein sagt, Zivilisation, für 
die Unterstufe viel zu schwer sei; es ist auch meine Überzeugung 
(vgl. N. Spr. 31, 169, 171), daß wir gegenüber dem französischen 
Anfangsunterrichte schon hier im Vorteil sind und das vom Anfang. 
an ausnützen sollten; je mehr wir schon in den ersten Jahren für 
die Grundlagen der Kulturerkenntnis tun, desto tiefer läßt sich auf 
der Oberstufe die fremde Kultur behandeln. Von den gar zu leichten 
und gar nicht lebensvollen Texten anderer Lehrbücher (es wird 
noch davon zu reden sein) heben sich diese Lektionen im Grundbuche 
("A Letter from London, London, Ireland, Mr. Gladstone and the 
Workman, A School Excursion to Cambridge“) und im zweiten Bande 
(“Growth of the British Constitution, A Visit to Stratford on Avon, 
The Empire of India, On the American War‘ mit Proben aus Scott, 
Irving, Carlyle, Dickens, Shakespeare, Geikie, Emerson, Jerome, 
Th. Hughes, Macaulay, Kipling, Seeley, Hardy) ganz gewaltig ab. 
Es ist ja heute auch im Lateinischen, wo die Dinge viel schwieriger 
liegen, ein lebendiger kulturpropädeutischer Anfangsunterricht mög- 
lich, wie ich Niepmanns Lateinischem Übungsbuche für Sexta (aus 
dem Unterrichtswerke von Niepmann-Hölk-Harte, bei Teubner) 
entnehme. Es ist freilich Sache des Lehrers, solche höheren, wahr- 
haft geistesbildenden Texte auch sprachlich fruchtbar zu machen, 
für jene Art der Sprechfertigkeit, von der ich in diesen Blättern 
Band 22 und 23 handelte. Die Übungen im 1. Teil und das Übungs- 
buch zum zweiten sind hierfür ein ausgezeichneter Behelf und auch 
für den Anfangsunterricht mustergültig. Ich möchte nur für das 
Grundbuch vorschlagen, die Bindung zu berücksichtigen (“where 
there's a will, There is many & slip .5 und 7), das |[d] zuerst an 


“this” oder “that” und dann erst an “the” üben zu lassen, weil 
die Schüler den Artikel zunächst falsch, als [de] getrennt vom Sub- 
stantiv sprechen (das wäre durch Bezeichnung der Bindung ‘a book, 


the book überhaupt zu berücksichtigen, wie es Borgmann-Junge 


in der ersten Lektion wenigstens tut und noch weiter hätte fort- 
führen können), und etwa die Lesestücke 1—4 in einer guten Laut- 
umschrift zu bringen, was das rasche Einarbeiten sehr erleichtert. 
Wenn der grammatische Anhang schon im $ 1 die Zahlwörter gibt, 
sollte bei “thirteen” usw. der Ton bezeichnet und $ 27 und 28b 
auf diese schon bekannte Tatsache zurückverwiesen werden. Die 
Verwandlung von -y zu -ies wird zweckmäßig durch Kettenverweis 
von $ 20 auf $ 6 und von $ 24 auf $$ 6 und 20 zusammengefaßt, wenn 
man es nicht vorzieht, sie auf einmal zu behandeln. 

3. Schon Riemanns ““Elementary English” konnte als ein sehr 
tüchtiges Werk begrüßt werden (31, 232). Nun liegt ein Lehrgang 
für das 1., 2. und 4.—6. Jahr vor, nebst der vorzüglichen kurzen 
Grammatik von Th. Zeiger (über dieses altbewährte Buch ist nur 
zu sagen, daß es sich dem Unterrichtswerke sehr gut einfügt) und 
einer ausführlichen Sprachlehre, welche die sehr hohen Ziele dieses 
Lehrganges am deutlichsten erkennen läßt und daher eingehender 
zu prüfen ist. Es ist dieses Buch ein erster Versuch, unter dankens- 
werter Berücksichtigung mancher bisher nern HR Gebiete 
(Betonung, Satzmelodie, Zeiten und Aktionsarten, Satzgruppen) 
nicht bloß durch Vergleiehung besonders mit dem Deutschen, sondern 
durch Erwägung der allgemeinen sprachlichen Triebkräfte den 
Sprachunterricht ganz wesentlich zu vertiefen und so von der sprach- 
lichen Seite her den englischen Anfangsunterricht zu rechtfertigen. 
Es wäre ein Wunder, wenn die nach diesen Grundsätzen erfolgte, 
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‘ vielfach eine Neuordnung erfordernde Darstellung des Stoffes von 
Übertreibungen, Schiefheiten, Lücken und Fehlern frei wäre; aber 
diese Flecken sind gegenüber dem vielen Guten, besonders wenn 
man die Tätigkeit des Lehrers berücksichtigt, nicht sehr störend. 
Unbedingt ist es ein Übelstand im allgemeinen, daß eine so hoch 
gegriffene Sprachbetrachtung in einem Buche durchgeführt ist, 
das vom vierten Jahre an vom Schüler gebraucht werden soll. Des 
tritt z. B. beim Gerundium hervor: in “The English are proud oi 
Drake’s sailing round the world” ist wohl die Regel „bisweilen hat 
das Gerundium ein besonderes Subjekt, das ausgedrückt wi 
durch den sächsischen Genetiv‘ arg verwirrend; nun hat der Schüler 
eben (350) gelernt, daß das Gerundium ein Hauptwort ist, und nun 
(354) kommt ein Subjekt dazu, hier wäre ein Hinweis auf $ 129 
klärend, wo der Subjektsgenitiv schön erklärt wird; auch $ 354 könnte 
dieser Ausdruck ruhig gebraucht sein, Deutschbein spricht (8 
148ff.) vom subj. Genitiv und sogar sächsischen Genitiv; über 
sollten Kreuzverweisungen z. B. zur Zusammenfassung des Re 
flexivs (213, 210, 331) weit häufiger sein, wenn auch das 1 
alle Stellen verzeichnet, das hier wie bei Marseille-Schmidt endlich 
in einer Grammatik erscheint. So gehört auch die übrigens besser 
zu fassende Anmerkung $ 361 in den $ 276, oder es wäre ein Verweis 
notwendig, ebenso von 344 auf 345 u.ö. Rätsel raten kann man 
x 35d über die Angleichung zwischen auslautendem Konsonanten 
und vorausgehendem Vokal; ich meine, das Sweetsche Gesetz ist 
damit nicht ganz zutreffend bezeichnet. Vergriffen ist mit Rück- 
sicht auf $ 350ff. die Gegenüberstellung ‘“‘on the table’ (Verhältais- 
wort): “on coming home” (Bindewort) $ 90; ebenso ist die Fassung 
$ 93 „Im Englischen sind alle Hauptwörter an sich geschlechtslos (s}. 
Das Geschlecht wird sprachlich zum Ausdruck gebracht — und 
zwar durch das Fürwort — nur bei lebenden Wesen‘‘ nicht genau, 
und ich traue mir wohl zu, auch mit jüngeren Schülern folgende 
schärfere Regel zu erarbeiten: Nur beı lebenden Wesen wird m. 
oder w. Geschlecht noch, und zwar nur durch das Fürwort bezeichnet, 
alle übrigen Hauptwörter sind geschlechtslos, wenn sie nicht durch 
„phantasievolle Geschlechtsbezeichnung“ (Dichtersprache, Sonder- 
sprachen);ein persönliches Geschlecht erhalten. Bei ‘“‘cook’ würde 
ich nach ‘“cook-man-cook, a French cook”’ umstellen ‚Köchin, 
Koch‘. Etwas zu schwer und fürs E. belanglos ist die Frage $ 102 
Anm., von welchen Abstrakten im Deutschen die Mehrzahl gebräuch- 
lich ist; wohl aber ist das Zusammenstellen von Paaren wie ‘“favour- 
favours’” zur Erkenntnis des Bedeutungswandels abstrakt — konkret 
(System $ 95) nützlich. Gegen die Regel 116: Nominativ vor, Akku- 
sativ hinter dem Verb wird bald ein Schüler etwa ‘This he could 
not do’ anführen; auch für Nominativ und Akkusativ beim Relativ- 
satz (“changes which the revolution had made necessary: ch. which 
had made a.r. necessary’’) ist eine Erweiterung der Regel notwendig. 
Lateinkundigen Schülern wird man den „appositionellen Genitiv" 
besser erklären ($ 134). Zur Regel $ 181 stimmen ‘“pleasant, stupid, 
quiet”’ nicht, auch ist die Form [hepjost] kaum zu empfehlen, die 
auch Elementarbuch II, 41 erscheint; Jones und Sweet kennen 
auch im “Style C’” (Phonetic Transcriptions 35) nur [i], Jones in 
(len Phonetics 119 hat “severest”’ [o], aber bei ihnen und Rippmaan 
kann ich kein [j] nachweisen, das mir nur bei Montgomery (Type C, 
41) aufstieß. Nicht erwähnt wird, daß auch die einsilbigen Adjek 
tiva romanisch steigern, in Fällen wie: “it was a st le for the 
survival of the fittest, and the English traders showed that they 
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were the most fit’ (Ransome, England, its Colonies and India 57). 
Daß das Adjektiv bei allen Zeitwörtern steht, in denen der Begriff 
des Seins liegt (187 a ß), ist nicht gut gesagt, wie auch das Beispiel 
zeigt, das ich anders zerlegen würde: “the full moon had risen (she 
was) beautiful; es liegt nicht am Verb, sonst könnte nicht bei ein 
und demselben Verb bald Adjektiv, bald Adverb stehen; es handelt . 
sich darum, ob die Eigenschaft von Zustand (Hauptwort) oder 
Tätigkeit (Zeitwort) ausgesagt wird. Die $$ 191 —194 müssen um- 
gearbeitet werden; Erklärung für ‘“‘one” in ‘‘a poor one” liegt meines 
Erachtens auch nicht in dem Bestreben, Mehrdeutigkeit oder Miß- 
verständnis zu vermeiden (Gegeninstanzen “a red, a gallant, a radical 
usw.), sondern hier trifft wohl das Rechte Jespersen (MEG II, 10, 12): 
“and similarly one takes the place usually occupied by the substan- 
tive”. Die Regel $ 198 könnte durch “thirteen y&ars — I &m thirtden 
straffer gefaßt werden, $ 199 die Jahreszahlen behandeln. Im $ 226 
braucht mnan zwar die Ausdrucksweise „als Adjektiv‘ für adjek- 
tivisch nicht tragisch zu nehmen, aber da der im Register hierfür 

führte $ 93 über den bestimmten Artikel als hinweisendes Für- 
wort, “of the kind, at the time” nichts bringt, so müßte wohl der 
Unterschied zwischen der Betonung des Deutschen und Englischen 
hier zuerst hervorgehoben werden. Die Übersicht der Ausdrucks- 
formen & 257 ist zu knapp, und die Erklärung $ 274 sollte durch die 
Angabe ergänzt werden, daß ‘have’ etwa erleben heißt. Diese 
kleinen Schwächen wird eine zweite Auflage wohl bessern, und es 
wird sich erst beim Gebrauche des trefflichen Buches in der Schule 
herausstellen, wie es noch mehr den Bedürfnissen eines tiefer ein- 
dringenden Unterrichts gerecht werden kann. Die Elementarbücher 
führen in Sexta schon einigermaßen, stärker in Quinta ins englische 
Leben ein und sind methodisch recht gut; im Glossar, das auch das 
Niederdeutsche reichlich heranzieht, finden sich manche böse Druck- 
fehler, so I 79, 81, 83 “‘cupboard, front, basin”. Die Mittelstufe 
will nur Stücke aufnehmen, die ‚einen Zugang zu den wesentlichen 
Seiten der angelsächsischen Kulturwelt vermitteln“. Das ist gut, 
mit lebensvollen und bildhaften Stücken, gelungen, und der Anhang 
“Letter Writing” ist ebenfalls gut geraten; ohne Zweifel ist dieses 
Unterrichtswerk für den englischen Anfangsunterricht höchst be- 
achtenswert. 


4. Diese umfängliche Sprachlehre, welche etwas übertrieben 
auf den Vergleich eingestellt ist, die aber die hohen Bildungswerte 
der englischen Sprache schön herausarbeitet und auch schon (Vor- 
wort zur ersten Aufl.'1912, S. V) auf den englischen Anjangsunterricht 
hindeutet, ist schon vor Jahren hier (21, 636) von Zeiger gewürdigt 
worden. Sie strebt nach Vertiefung in etwas anderen Richtungen 
als Riemanns Buch, und da sie zwei gute Sachweiser enthält, wird 
der Lehrer sie neben Riemann gerne verwenden. Die dritte Auflage 
ist sorgfältig gebessert und durch Zusätze bereichert. Die Übungs- 
bücher bringen im 1. Teile Einzelsätze, im 2. Teile zusammenhängende 
Stücke aus der englischen Kulturkunde zum Übersetzen ins - 
lische. Dabei scheinen mir nur die im Vorworte I geäußerten An- 
schauungen über das Hinübersetzen und seinen Zusammenhang mit 
der Sprechfertigkeit durch die Verfasser zum Teil wieder aufgehoben 
und widerlegt zu werden, insofern die Verfasser, um das idiomatische 
Englisch zu sichern, der deutschen Sprache da und dort Gewalt 
antun und auch sonst mit Übersetzungshilfen arbeiten; das fällt 
aber weniger ins Gewicht, da die Verfasser andrerseits durch eine 
sehr sorgfältig gearbeitete, im Umfange wohl ausreichende Wort- 
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kunde dem Schüler das Finden des richtigen englischen Ausdrucks 
nicht ersparen, sondern vernünftig erleichtern. Mit Recht wird 
Nietzsches „Die Kennerschaft des Wortes erreicht nichts, wenn sie 
es nicht lento erreicht‘‘ angeführt, und für diese besinnliche, gründ- 
liche Beschäftigung mit der Fremdsprache sind die Bücher jedem 
Lehrer wärmstens zu empfehlen; er wırd einzelne Stücke und metho- 
dische Anregungen daraus gerne verwerten, wenn er nicht das ganze 
Werk einführen kann, und sich des II. Teiles für eine freiere Aw- 
wertung der Sprach- und Kulturkenntnisse seiner Schüler auf der 
Oberstufe gerne bedienen. © j 

|5. Im Vergleich zu ‚Viötor-Dörr, Riemann, dem ausgezeichneten 
Elementarbuch von Marseille-Schmidt scheinen mir die Texte in 
diesem und den folgenden Büchern denn doch recht bescheiden; 
allerdings ist das wohl durch einen Unterschied in der methodischen 
Auffassung bedingt, in dem das richtige wohl nur eine ausgedehnte 
Praxis und Erfahrung vieler Amtsgenossen festlegen kann. Riemann 
‚geht auf Erwerb eines möglichst großen Wortschatzes, die Anschau- 
ung, „daß das Englische als erste Fremdsprache in möglichst engem 
Zusammenhange mit dem deutschen Unterricht die allgemeine 
grammatische Grundlage (für andere Fremdsprachen) schaffen 
muß‘‘ (Junge), der Schüler „schon frühzeitig ın straffe logische 
Zucht genommen‘ werden soll (Lincke), ist diesen Verfassern maß- 
gebender; aber dennoch könnten die Stücke bei Borgmann-Junge 
(1, 4, 14, 16, 31, 35) und auch bei Grund-Schwabe ein wenig höher 
gegriffen und bei Lincke, der etwas mehr voraussetzt, literarisch 
wertvoller sein. Man kann gewiß sich zuerst auf die einfache Form 
des Verbs beschränken, doch sollte man deswegen nicht Sätze bringen 
(Vorwort V), in denen eigentlich die ‘Progressive Form‘‘ stehen 
muß. In einer Hinsicht weist das Lehrbuch eine Schwäche auf: 
es geht vom Anfang an von der historischen Schreibung aus und 
ist nicht so gut wie Riemann auch auf reine Lautschriftarbeit. ein- 
gerichtet; hierzu müßten etwas mehr Lesestücke als 1—3 und 9 
in Lautschrift gegeben sein, wie auch die Musterwörter S. 35—53. 
Junge argumentiert nicht richtig; wenn die Schüler die Lautschrift 
überhaupt nicht kennen lernen sollen, mag ihnen der ‚‚zeitraubende 
Umweg‘ erspart bleiben, aber da auch Junge die Lautschrift einführt, 
allerdings weniger in Lautschriftterten, bleibt den Schülern ‚‚unheil- 
volle Verwirrung“ nicht erspart. Erstens hat die Aufmerksamkeit 
auf das rein lautliche doch sehr lange zu dauern, man bringt für die 
Schreibung nicht die Zeit auf [d;, ei, o to]; die stimmhaften und 
stimmlosen Laute, gewisse Lautfolgen [pju: plz, desks, abdzikts, 
lesnz] und besonders das Endungs-s nach stimmmhaften Lauten und 
stimmlosen Zischlauten (places, teaches, dresses”) bedarf langer 

ung; ist das fest, so kann man dann aus einem größeren Wort- 
material die orthographischen Regeln ableiten; bei Junge müssen 
die Kleinen ihnen der Bedeutung nach unbekannte Musterwörter 
zusammenhanglos lernen und auch die Bindung und die Kurzformen, 
die zur Vermeidung der gräßlichen Schulausprache [ai’ | he’v | «'| 
de’sk] vom Anfang an geübt werden müssen, sind nur an Lautierien 
deutlich zu machen. rdies wird durch den Beginn mit Laut- 
schrift der Schüler v el stärker vom Buch losgelöst, seine Auffassung 
im Hören von Anfang an geükt, der Grund zu lebendiger Übung 
der Sprache auch im weiteren am sichersten gelegt. So sollte sich 
das Buch auf beide Möglichkeiten besser einrichten. Die Sprach- 
lehre ist da und dort zu ändern: bei der Erklärung des th würde 
ich auch im Buch auf die Bildung des s verweisen, den bestimmten 
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und unbestimmten Artikel (S. 36/37) unter eine Regel befassen 
(Konsonant-Vokal statt gewöhnlich ds, vor Vokal di, konsonan- 
tischer Anlaut-Vokallaut), bei der regelmäßigen Wortstellung 2 
den Satz: „In den Fragesätzen steht das Subjekt gewöhnlich hinter 
dem Prädikat‘‘ unbedingt vermeiden, der Schüler muß danach zum 
Schlusse kommen, daß man sagen kann ‘What blots he?’ und 
wird sich über die do-Konstruktion dann wundern. Bei den Bei- 
spielen zeigt sich, daß die Schüler vielfach an wenigen Beispielen 
eine Regel abzuleiten haben, so Lektion 15, wo erst 2 Wörter auf 
— 'ves’ vorgekommen sind, während auch später nur mehr 2 (3) vor- 
kommen, während ‘“hoof, roof’” nicht erwähnt werden. Etwas spät 
erscheint meines Erachtens die Frageform (L. 23), und es wäre dieser 
Punkt weiterer Erwägung wert: bei Riemann erscheint die do- 
Konstruktion in der 8., bei Junge in der 23., Grund-Schwabe in 
der 9., Lincke in der 2.; bei richtigerer Fassung von 3.2 könnte über- 
dies auch die Regel 23.1 besser gegeben werden. 

6. Grund und Schwabe vermeiden die Schwäche des vorher- 
gehenden Werkes durch einen ausführlichen Lautierkurs nach dem 
Grundsatze „Weg von Buch und Schreibung für den Anfang‘. 
Die Texte sind lebendiger und etwas höher als bei Borgmann-Junge, 
Sprachlehre und Übungen sind recht zweckmäßig angelegt; das 
Druckbild in der Sprachlehre ist, nicht bloß durch rote Hervorhebung 
des besonders zu Beachtenden, am besten für die Kleinen, such ist 
die Anordnung zweckmäßiger als bei Junge. An Lautumschrift. 
ist hier wohl das meiste (1—19, 22, 35) gegeben, und es bleibt nach 
den weiteren Bänden abzuwarten, wie sich dieses recht tüchtige 
Unterrichtswerk im weiteren Aufbau gestaltet?). 

7. Linckes Bücher sind eine Bearbeitung seines Lehrganges A, 
mit guter Berücksichtigung der Aussprachelehre, einem zweck- 
mäßigen Aufbaue der Grammatik, die nur da und dort (Relativ 
$.32) Dinge bringt, welche für die Schüler noch nicht abzuleiten 
and, während manche Regeln (S. 35, 2; 58, 5; 61, 4) besser zu 
geben wären. Der zweite Band, für das 2. und 3. Schuljahr, führt 
auch schon in englische Landeskunde und Geschichte ein und ist 
mit Übungen gut »usgestattet. Die Sprachlehre ist zu diesem Teil 
eigens bearbeitet und verzichtet, entsprechend der von mir im vorigen 
gegebenen Scheidung, auf psychologische Erklärung. Auch hier ist 
manches schärfer zu fassen, geradezu falsch ist $ 29 über den Genetiv, 
S. 64, 3 ist zwar dem Schüler in der dort gegebenen Fassung begreif- 
lich zu machen, aber doch so nicht richtig erklärt, das gehört über- 
haupt zum Passiv $ 117-119. — Fast alle die besprochenen Werke 
haben neben kleineren oder größeren Schwächen jedes auch be- 
sondere gute Seiten, und der Lehrer wird am besten sie alle oder 
wenigstens 1, 3, 4, 6 gründlich durchnehmen, um zu den mannig- 
fachen Problemen des englischen Anfangsunterrichts Stellung zu 
nehmen, vielleicht auch das österreichische Unterrichtswerk von 
Brandeis-Reitterer (Wien, Deuticke) einsehen können, das für dies 
Fragen viel Wertvolles bietet. 

8. Auch dieses Buch, das sehr viel guten Stoff bietet und sich 
auf Dinge 'ausdehnt, die zur Verlebendigung des Unterrichts recht 
zweckmäßig sind, wie das Rechnen und die Raumlehre, wird mit 
Nutzen hier herangezogen werden. Auch die Einleitung ist für 
methodische Fragen sehr interessant, die Sprachbehandlung greift 


1) Inzwischen ist der 2. Bd. für Quinta und Quarta erschienen, 
dessen Besprechung im nächsten Heft folgt. D.H. 


\ 
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schon recht hoch, und es ist auch der grammatische Aufbau des 
Kennenlernens wert. Man darf hoffen, daß mit solchen Hilfsmittel 
wie den vorstehenden (Hausknechts “Junior Student” ist nicht 
zur Besprechung eingesandt worden) der englische Anfangsunterricht, 
nachdem seine theoretische Notwendigkeit zugestanden ist, sich 
auch die tatsächliche Daseinsberechtigung als wichtiger Bestandteil 
unserer höheren Bildung erringt und sichert. 2 


E.: KruisinGaA AND J. H. Scautt, Lessons in English Grammar. 

Kemink and Zoon, Utrecht, 1922. 175 p. f. 3.25. 

E. Kruisingas ‘Handbook of Present Day English II A cidence 
and Syntax’, das auch die Wortbildungslehre bringt und sich mit 
den 912 Seiten der 3. Auflage wie ein junger Elefant ausnimmt, 
ist derzeit die beste und vollständigste Darstellung der neuenglischen 
Sprache. Da erfahrungsgemäß Werke dieses Umfangs als Hand- 
und Nachschlagebücher viel zu selten benützt werden, ist J. H. Schutt 
zur gründlicheren Aufschließung dieses Buches auf eine glänzende 
Idee verfallen, welche die beiden Verfasser ebenso glänzend durch- 
geführt haben. Indem sie nämlich 10 längere Textstücke mit gram- 
matischen Fragen nach jeder Einz-lheit versehen und dabei auf 
Handbook H, dann auch auf Jespersens M.E. G. II., Sweets N.E. 
G. II und Stoffel verweisen, besonders zu etwas abseitigen Erschei- 
nungen, zwingen sie zu einer praktischen Beschäftigung mit der 
lebenden Sprache, die in alle Feinheiten ihres Baus einführt und bei 
längerer Dauer einzig das geben kann, was kein neusprachlicher 
Lehrer, aber auch kein Sprachforscher ungestraft entbehrt: ‚Sprach- 
gefühl, das die Sprache als Ausdruck wertet und sie nicht über den 
Kamm irgend eines Regelgebäudes schert. Ein Beispiel möge die 
Reichhaltigkeit der Anleitung dartun: “The next morning, when 
Caterina was waked from her hesvy sleep by Martha bringing in 
the warm water, the sun was shining, the wind had abated, and 
those hours of suffering in the night seemed unreal and dreamlike, 
in spite of weary limbs and aching eyes.” Dazu wird gefragt: “The 
next morning. Comment on the use of the article before next. What 
kind of clause iv when Caterina was waked etc.? Is it the same as ın: 
I remember the Day, when he came? Does the next morning belong 
to the dependent clause or to the head clause or to both ? Is there 
a break after sleep or after Martha? What kind of break (intonation, 
stress, pause)? What construction have we here? What is the 
function of the article in the warm water?! The wind had abated. 
What is the function of the pluperfect ? Is it analogous to the pre- 
terite or to the perfect ? If to the perfect, to which perfect ? Is like 
a living suffix? Is it only added to nouns ?_ See Concise Oxford 
Dictionary. Cf.the vulgar use of like in: by way of argument like. 
Would it be wrong to consider like as the second part of a compound’? 

"What kind» of connection is indicated by the phrase in sprie of!" 
‘ Liegt schon in dieser Beachtung von Dingen, die man sonst, wie be- 
sonders Pausen, Druck, Tonfall, ganz übersieht, ein großes erziehe 
risches Verdienst, so ist die Einführung ganz besonders verdienst- 
lich. Unsere Neuphilologen haben meist klassische Vorbildung, 
und hiervon sich für eine vorurteilslose Betrachtung des Englischen 
ganz freizumachen, ist weit schwerer, als man glauben möchte: 
man lacht über den englischen „Ablativ‘‘ “from the king” und er- 
tappt sich im nächsten Augenblicke auf einer völlig latinozentrischen 
Betrachtung neuenglischer Spracherscheinungen; man kann Schu- 
chardts kluges Wort von der ‚unheilvollen, weil fast: unheilbaren 
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Terminologie‘‘ unserer Grammatik als noch so treffend empfinden 
und stutzt dann bei ’’a most matter-of-fact man” u. dgl. Hier 
ist nun vieles schon getan, mancher noch zu leisten; und wie es an- 
zupacken ist, setzt diese Einleitung klug auseinander. Es müssen 
eingehende Kenntnis der lebenden Sprache und Verständnis ihrer 
geschichtlichen Entwicklung sich wechselseitig erhellen, soll nicht 
der Lehrer zum Sprachmeister herabsinken. Es ist kein Zufall, 
daß der ehemalige Realschüler Luick, der für gründliche, durch 
keine falschen Wertungen beeinflußte Erkenntnis der lebenden Sprache 
wie ihrer Geschichte soviel getan hat, seine Schüler zur selben Ver- 
bindung von Theorie und Praxis immer wieder anhält. Was freilich 
Kenntnis der lebenden Sprache ‚und Fähigkeit, ihre so vielfältigen 
Erscheinungen richtig zu erfassen, anbelangt, denkt vielleicht mancher 
von uns an den bissigen Spruch, der über B. G. Shaws Schreibtisch 
hängt: „Wer kann, tut; wer nicht kann, lehrt.“ Der Weg zur Ab- 
hilfe ist auch mit dem trefflichen Buche Kruisingas und Schutts 
gegeben; für eine Neuauflage, die ja nicht bloß dem holländischen 
Lehrer wertvoll ist, möchte ich wünschen, daß auch die deutsche 
syntaktische Forschung (Deutschbein, G. Krüger, Wendt) in den 
Verweisen berücksichtigt werde, die Einführung etwas mehr über 
die methodische und wissenschaftliche Bedeutung dieser Dinge 
sage und auch ähnliche Bestrebungen auf Nachbargebieten (z. B. 
die R. Blümels) würdige. Vielleicht ist den Verfassern dann auch 
möglich, Proben der “‘modern varieties of English” zu bringen, 
bei deren Auswahl ihnen gern ein Engländer behilflich sein wird. 
Deutsche Fachgenossen werden gut tun, das gediegene Büchlein 
trotz der Kosten für Arbeitsgemeinschaften oder größere Büchereien 
zu beschaffen; wenn ihnen die ausgezeichnete Zeitschrift ‘English 
Studies’ zugänglich ist, finden sie übrigens dort vom Aprilheft 1923 
an “Points on Modern English Syntax”, die ihnen das Verfahren 
zur Not veranschaulichen und sie zur eifrigen Nachahmung anregen 
mögen. 


Karı Luick, Historische Grammatik der englischen Sprache. Liefe- 
rung 3—6I. S. 321-548. Leipzig, Ch. H. Tauchnitz. 1920/21. 
Daß diese Lieferungen an weiter Überschau des Stoffes, an 

besonnener Auswertung aller für die englische Lautgeschichte vor- 

handenen Zeugnisse, klarer Darlegung des noch Zweifelhaften sich 
würdig den hier (25, 178) schon besprochenen anschließen, ist in 
emer Hinsicht viel zu wenig, in anderer anscheinend etwas zu viel 
gesagt. Denn einmal liegt hier überhaupt die erste, wissenschaftliche 

Darstellung der miüttelenglischen Sonantengeschichte vor, unter ein- 

gehender Darstellung der unbetonten Sonanten ($ 461-476), der 

skandinavischen ($ 381-384) und der französischen ($ 410 —426) 

Lehnwörter. Damit ist — nach 25jährigem Harren auf die Vollendung 

von Morsbaxhs . Grammatik — endlich durch ein festes Gerüste 

die Lücke zwischen Alt- und Frühneue geschlossen, die sich in jeder 

Einzelheit der englischen Sprachgeschichte so störend bemerkbar 

ınachte. Andrerseits aber möchte es scheinen, als entbehrte dieser 

Teil des Werkes jener pädagogischen Bedeutung, welche den ersten 

zwei Lieferungen in so hervorragendem Maße zukam und die einen 

Ihrer Beurteiler (A. Eichler in der Zeitschr. f. öst. Gymn. 1914) von 

einem „Idealkolleg‘ sprechen ließ. Da aber unsere Wissenschaft 

langsam in das Alter kommt, in dem ihre Geschichte auch dem An- 
fänger wichtig wird, mag er ruhig einsehen lernen, daß ein so un- 
seheuer buntes Gebiet wie die mittelenglische Sprachgeschichte 
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auch von einem Meister bei dem Stande der Vorarbeiten ohne Schaden 
für die Wissenschaft nicht anders zu behandeln war und zur eng- 
lischen Philologie keine ‘via regia” führt, auf der eine Vergleichung 
aelfredischer, chaucerscher, shakespearescher und neuenglischer 
Normalformen schon als Endleistung ‘der Sprachgeschichte gelten 
dürfte. Schon werden einzelne Gedanken Luicks, wie z.B. die 
genaueste Scheidung von Schreiber und Vorlage, gerade auf mittel- 
englischem Gebiete fruchtbar, in den vorzüglichen Untersuchungen, 
die O. Strauß und A. Stadimann in den Wiener Beiträgen zur eng- 
lischen Philologie, Heft 45 und 50 geliefert haben. Und es ist von 
Luicks zusammenfassender Leistung noch weiter vielfältige An- 
regung zu erwarten, so daß die mittelenglische Sprachgeschichte 
nun den übrigen Teilen nachkommt. Denn der unglaublichen Be- 
herrschung und Beseelung dieses widerhaarigen, spröden Stoffes 
kann nur ein Dichterwort gerecht werden: „Das weit Zerstreute 
sammelt sein Gemüt, und sein Gefühl belebt das Unbelebte.‘“ Und 
denkt man an Luicks Auswertung der Dialekte und der lebenden 
Sprache, in der ihm nichts zu gering ist, an seine Feindschaft gegeu 
nur scheinbar „einfache‘‘ Erklärungen und seine eigene, gewaltige, 
hier oft in wenige Sätze zusammengeballte Arbeit, so darf man 
fortfahren: „Oft adelt er, was uns gemein erschien, und das Geschätzte 
wird vor ihm zu nichts.“ 
Bruck a. Mur (Österreich). Fritz Karpf. 


E. KruisıngGa. A Handbook of Preseni-Day English. Volume Il: 
English Accidence and Syntax. Third Edition. XXXI u. 912 S. 
Kemink & Zoon, Utrecht 1922. Preis geb. ca. 20 holl. Gulden. 
Das ungemein günstige Urteil, das an dieser Stelle (N. Spr. 31. 

S. 230) von F. Karpf über den 1. Teil der 3. Auflage von Kruisingas 

Handbuch (Vol. 1: English Sounds 11909, 21914, 21919) ausgesprochen 

wurde, wird durch den jetzt ebenfalls in dritter, beträchtlich er- 

weiterter und verbesserter Auflage vorliegenden 2. Teil (11911, 21915) 

in hohem Maße bestärkt. Der stattliche Band will eine wissenschaft - 

liche Beschreibung der Struktur des modernen Englisch geben und 
erfüllt diese Aufgabe durch die überwältigende Fülle des geboteneu 

Materials in hervorragender Weise. Wo immer man das Buch auch 

öffnet, überall treten einem neue oder neu aufgefaßte, scharf ana- 

Iysiertte Beobachtungen entgegen, die man in andern trefflichen 

Lehrbüchern gar nicht oder doch viel weniger ausführlich erörtert 

findet. So etwa in dem jetzt bedeutend erweiterten Abschnitt über 

die Präpositionen die Ausführungen über den Typus “a Latin o/ 

the Latins’” ($ 1451f.) oder die ganzen Kapitel über das Satzgefüge 

und die Hilfszeitwörter, einschließlich der Abschnitte ($ 120f.) über 
shall und will, in denen die in unseren Grammatiken aufgestellte 

Scheidung als ‘Southern English” bezeichnet wird; im übrigen sei 

der Gebrauch in verschiedenen Teilen der britischen Inseln ver- 

schieden. 


Englisches Lesebuch, herausgegeben von FRrıienprich Brir. Neur- 
iehntes Jahrhundert. (Germanische Bibliothek, hg. von W. Streit- 
berg.) Heidelberg 1923, Carl Winters Universitätsbuchhand- 
lung. VII und 312 S. 

Vorliegende Anthologie poetischer und prosaischer Texte des 

19. Jahrhunderts ist die erste Probe eines groß angelegten -„Eng- 

lischen Lesebuches‘“, das die Entwicklung des englischen Schrift- 

tums von den Anfängen bis auf die Gegenwart veranschaulichen 
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soll. Durch die Ungunst der Zeiten wurde der Verfasser leider ge- 
zwungen, die ursprünglich beabsichtigten literarhistorischen Ein- 
leitungen und Anmerkungen, sowie mehrere Textproben fallen zu 
lassen. Die mitgeteilten Stücke sind vorzüglich ausgewählt. Außer 
den in den gangbarsten Anthologien vertretenen Namen sind hier 
auch Dichter und Schriftsteller zu finden, denen man in solchen 
Büchern seltener begegnet, wie Crabbe, Jane Austen, Mary Lamb, 
Disreeli, Keble, Fitzgerald, S. Butler, Jefferies. Aber auch bei den 
hekanntesten Autoren ist die Auswahl stets mit größtem Geschmack 
und feinem Sinn für die verschiedenen Stimmungen und Stilarten 
der Meister getroffen; oft sind auch bei den vertrautesten Namen 
neue „Entdeckungen“ zu verzeichnen, so daß das Buch unseren 
Studenten ein treifliches Hilfsmittel sein wird. Eine weitere Ver- 
hreitung wäre dem Buche auch deshalb zu wünschen, weil nur so 
eine Fortsetzung des Unternehmens gewährleistet ist; und gerade 
für die weiter zurückliegenden Perioden, einschließlich des 18. Jahr- 
hunderts, wäre ein umfangreiches, wirklich repräsentatives Lesebuch 
ein dringendes Bedürfnis. 


\ 


O. 1. Jırıczex, Specimens of Tudor Translations from the Classics. 
Heidelberg 1923, Carl Winters Universitätsbuchhandlung; X u. 
2008. (Germanische Bibliothek, hg. von W. Streitberg. I. Samm- 
lung germ. Elementar- und Handbücher. III. Reihe: Lese- 
bücher; 6. Band.) 

Nachdem der bekannte Würzburger Anglist vor mehr als sech- 
zehn Jahren mit seiner Viktorianischen Dichtung die damals noch 
ziemlich stiefmütterlich behandelten englischen Dichter der neueren 

Zeit dem akademischen Unterricht zugeführt hat, eröffnet er in 

vorliegenden Specimens völliges Neuland, indem er den Fachgenossen 

eine umfangreiche Auswahl der zehn bedeutendsten Übersetzer der 

Tudorzeit vorlegt und uns damit in Stand setzt, an Hand einer Reihe 

von bisher tatsächlich unzugänglichen Texten einen der wichtigsten 

Kanäle zu verfolgen, auf dem die klassischen Literaturen und damit 

die großen Ideen der Renaissance in England vefbreitet wurden. 

Mitgeteilt werden folgende Proben in möglichst getreuer Wiedergabe 

der ersten Drucke: 1. Vergil, Aen. IV, 1—132 (Dido), in der Über- 

setzung von Gavin Douglas (1553), Surrey (1557), Phaer (1558) 

und Staneyhurst (1582); 2.Ovid: drei Stücke aus den Metamorphosen, 

und zwar a) Narcissus in der Übersetzung eines Anonymus (1560) 

und A. Goldings (1565), b) Medea (Golding 1567), c) die Erzähl 

des Hirten Anetor (Golding 1567, südlicher Dialekt), d) eine Probe 
aus den Heroiden (Oenone an Paris), übersetzt von Twurberville 

(1567); 3. Horaz, Sat.I, 1 übersetzt von Drant (1566); 4. Homer, 

1. VI 369-502 (Hektors Abschied) nach A. Hall (1587) und Chap- 

man (1609). Außer diesen Haupttexten bietet das Buch einen reich. 

haltigen Variantenapparat zu den englischen Texten, 'der sich auf 
alle wichtigen späteren Ausgaben und, womöglich, Kollationen von 

Handschriften stützt, die lateinischen und griechischen Original- 

texte (zum Teil in älterer Gestalt, wie den Text des J. Spondanus 

(1583), der Chapman als Vorlage diente), die französische Übersetzung 
des Vergiltextes von Octavien de St. Gelais (1509), die Gavin Douglas 
in einigen Fällen zu Rate zog, und die italienische des B.C. Picco- 
lomini (1544), die Surrey zum Teil benutzte (vgl. jedoch S. 166), 
- endlich die französische Homerübersetzung des Hugues Salel (1555), 
nach der A. Hall übertrug. Jeder Textprobe ist eine kurze Einleitung 
vorangestellt, die auf knappstem Raum alles Wissenswerte über 
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die einzelnen Autoren, ihre Quellen, literarische Bedeutung und 
insbesondere die zu Rate gezogenen Drucke und Ausgaben mitteilt 
und wichtige on Hinweise gibt. Auf Einzelheiten hier 
einzugehen verbietet der Rahmen dieser Besprechung; jedoch sei 
' darauf hingewiesen, daß neun der mitgeteilten Texte (Phaer, anon. 
Narzissus, Turberville, Drant, Hall, St. Gelais, Piccolomini, Salel 
und Spondanus) hier überhaupt zum ersten Male neu gedruckt 
werden (vgl. Introductory Remarks, 8. VI); Goldings Narzissus, 
Douglas und Chapman waren bisher in den Erstausgaben nicht 
zugänglich, nur Surrey, Staneyhurst und Golding (1567) existieren 
bereits in Neudrucken der Erstausgaben, aber auch bei ihnen folgt 
Jiriczeks Wiedergabe dem Original getreuer. Nur eingehendes Studium 
der Texte selbst kann ermessen lassen, welche Fülle von Wissen. 
philologischer Feinarbeit und echtem deutschen Gelehrtenfleiße 
ın der Textgestaltung, dem Variantenapparat und den Anme 
enthalten ist, die manchmal auf einer ckseite drei bis fünf ver- 
schiedene typographische Systeme erforderten. Die Übergangs- 
formen der Tudorperiode gehören bekanntlich zu den schwierigsten 
(wenn auch wenigst gekannten) Kapiteln der englischen Sprachge- 
schichte; um so mehr ist das beigefügte treffliche Glossar zu be- 
grüßen, das dem Benutzer wohl in allen Zweifelsfällen ein zuverlässiger 
Führer sein wird, und das überdies mehrere Angaben des NED. 
über das erste Vorkommen einiger seltener Wörter zu ergänzen im 
stande ist. Da das Buch in erster Linie für deutsche Studenten be- 
stimmt ist, die es in die Probleme der englischen Text- und Stil- 
kritik einführen soll, ist der Umstand, daß es sich in englischem Ge- 
wande vorstellt, ein doppelter Vorteil: einmal drängen sich so die 
vielen feinen Bedeutungsunterschiede des älteren und des neuen 
Sprachgebrauches viel unmittelbarer auf; zum anderg, wird der 
lernende Benutzer mit vielen Fachausdrücken vertraut, denen er 
auf seinem sonstigen englischen Studiengang kaum begegnen dürfte. 
Dem ausgezeichneten Buche ist weite Verbreitung und gründliches 
Studium zu wünschen ; denn wie wenig andere ist es geeignet, unseren 
Studenten zu zeigen, daß wahre, echte Philologie und feinsinnige 
ästhetisch-kritische Tätigkeit keine Gegensätze sind, sondern das 
letztere oft nur bei strengster philologischer Akribie. wirklich ge- 
deihen kann. 
Dresden. Walther Fischer 


Taucanitz vol. 4579 E. Temple Thurston, The Eye of the Wit. 
Vol. 4577 E. Glyn, Man and Maid. Vol. 4583 Vera (by the author 
of Elizabeth and her German Garden). 

T. Thurston vereinigt in einem Bändchen eine Reihe meist 
ganz kurzer Aufsätze und Skizzen, die dem Leser die Augen Öffnen 
sollen für das Leben der Natur. Daraus soll eine Vertiefung, ein 
Sinn in unser oberflächliches Leben kommen. Wenn dies Büchlein 
auch kaum als Literatur bezeichnet werden kann, so birgt es doch 
manche Anregung und ist hübsch geschrieben. — Miss Glyns Buch 
erzählt, wie ein englischer Kriegsverletzter von Lebensüberdruß 
und Frauenverachtung zu neuen Zielen und glücklicher Ehe geführt 
wird durch seine Maschinenschreiberin, die sich als verarmte englische 
Adlige entpuppt. Die arg abgegriffenen Motive sind geschickt gehand- 
habt, Tagebuchform macht die seelische Entwicklung lebendig. 
Zum aktuellen Reiz tragen die Schilderungen aus dem Paris während 
des Krieges bei, und das Einbeziehen der Welt der demi-monde dient 
wohl auch dazu, den Roman zur beliebten Unterhaltungslektüre 
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zu machen. — Kiimstlerisch höher steht das Buch der Gräfin Arnim, 
das in diskreter Schilderung den brutalen Charakter eines Egoisten 
überzeugend lebendig macht. Einfach Geschehnisse berichtend, 
ohne Parteinahme, höchstens in verhaltenem humorvollem Spott 
wird erzählt, wie Herr Wemyss, der erfolgreiche Börsengeschäfts- 
mann, ein junges Mädchen am Totenbette ihres Vaters trifft, ihr 
Helfer, Tröster, Liebhaber, Gatte wird — wenige Monate nach dem 
Selbstmord, oder wie "er glaubt, Unfall seiner ersten Frau Vera. 
Denn in seiner kindlichen Naivität ist ihm der Gedanke, daß ihn 
eine Schuld treffen könne, nie gekommen; er ist völlig verständnislos 
für alles, was jenseits seiner Einfältigkeit liegt. Sein Handeln ist 
das beste, das einzig richtige. Er ist so dumm, daß er nicht hassens- 
wert ist, so lebenswahr, daß die Geschichte der armen jungen Frau 
eine der “life’s little ironies’”’ wird. Das Bild ist künstlerisch in sich 
geschlossen; wenn das Buch mit den ersten Tagen der neuen Ehe 
schließt, so ist der sich eröffnende epische Ausblick in feste Bahnen 
geleitet: Veras Schicksal ist typisch. 


WE. Bussmann, Tennysons Dialektdichtungen. Diss., Münster 1917. 
Die vorangestellte Übersicht orientiert kurz über die Verwendung 
des Dialekts in der englischen Literatur. Er findet sich schon in 
mittelenglischer Zeit, dann im elis. Drama (wobei der Hinweis auf 
das attische Drama besser unterblieben wäre) erhält dann die stärkste 
Verwendung im Roman und ist im 19. Jahrhundert unentbehrliches 
Kunstmittel. In der Lyrik, vor allem in schottischer Dichtung, 
denn bei Burns. Die zuerst bezweckte humoristische Wirkung 
weicht einem Streben zum einfach-natürlichen und zu realistischer 
ung. Das ist auch T.s Ausgangspunkt, wie es an der Ent- 
stehung seiner Dialektgedichte und vor allem in dem Abschnitt: der 
Stoff und seine Behandlung nachgewiesen wird. Die Kapitel über 
den technischen Aufbau und das Metrum leiden naturgemäß an der 
Beschränkung des Stoffes. Ohne den Zusammenhang mit allen 
anderen dramatic monologues einerseits (worauf Verfasser allerdings 
kurz zu sprechen kommt), ohne Eingehen auf die Verwendung des 
sechsfüß. Trochäus im ganzen Werk T.s. anderseits, kommt die 
Untersuchung zu keinem weiter verwertbaren Ergebnis. Wertvoll ist 
dann die Untersuchung über die Sprache (die Hinweise auf das 
Altnordische sind nicht nötig und nicht richtig). 


W. LeorouD. Die religiöse Wurzel von Cariyles literarischer Wirksam- 
keit (Studien zur engl. Philol. ed. Morsbach LXXII). Halle 1922. 
Das wesentliche Ergebnis vorstehender Schrift ist der Nachweis, 

daß Carlyles State of German Literature „ein Markstein in der Ge- 

schichte des deutschen Geisteslebens in England‘ ist. Da aber, 
wie es auch der Titel betont, die Absicht des Verfassers ist, „einen 

Beitrag zum Verständnis der Persönlichkeit C.s‘‘ zu geben, so ist 

der Spezialbetrachtung des ‚State...‘ nicht nur eine Darstellung der 

C. zur Verfügung stehenden Quellen sowie der ihm voraufgehenden 

ten, sondern auch eine ausführliche Darlegung des religiösen 

Werdegangs C.s vorangestell. Wenn diese beiden Kapitel auch 

sachlich nichts Neues bringen, so fassen sie im Sinne einer Übersicht 

ickt zusammen. Die zweite Hälfte der Schrift untersucht 
Enntstehungsgeschichte, Stil, Gliederung und Inhalt und Wir- 
kung des ‚State... Neben dem oben erwähnten Hauptresultat 
ergibt sich dabei die Bedeutsamkeit der Schrift für C.s literarische 
Persönlichkeit. Immer zeigt sich der ‚State... .’ als direkter Nieder- 
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schlag seiner religiösen „Bekehrung‘‘ und bildet, auch stilistisch, ein 
aufschlußreiches Dokument, das die Brücke von seiner Frühzeit 
zu der späteren literarischen Wirksamkeit darstellt. Der biaber 
weniger beachtete Aufsatz C.s ist so in den Mittelpunkt des Interesse: 
gerückt. 


Freiburg ı. B. W.F. Schirmer. 


x 
Gustav Krtser, Französische Synonymik nebst Beiträgen zum 

W auch. Dresden und Leipzig 1921. C.U.Kochs Ve- 

lagsbuchhandlung (H. Ehlers). 

Das Werk, aus der Feder des unlängst verstorbenen, verdienst- 
vollen Forschers und Sammlers, der insbesondere bei den 1 
durch seine „Hauptschwierigkeiten des Englischen‘ rühmlich be 
kannt ist, liegt nun vollständig vor. Es ist die Frucht einer 20 jährigen 
mühevollen, mit bewunderungswürdiger Ausdauer und liebevoller 
Hingabe betriebenen Arbeit, die den Verfasser bis in die letzte 
Lebenstage in Anspruch genommen hat. Diese Synomymik hat 
vor allem durch ihre überaus reichhaltige und sorgfältig ausgewählte 
Beispielsammlung einen eminent praktischen Wert; diese Beispiele 
— nebenbei auch eine gute phraseologische Sammlung — machen 
sogar das alphabetisch geordnete Werk geeignet, nicht nur zum 
Nachschlagen, sondern auch gelegentlich zum Studium zu dienen. 
Dieser Vorzug ist gewiß eine genügende Entschädigung für diejenige 
fachmännischen Benutzer des Werkes, bei denen, nach den in letzter 
Zeit durchgeführten Vorarbeiten, der Wunsch nach einer stream 
wissenschaftlichen Synonymik in engem Anschluß an Sprachpsycho- 
logie und historische Bedeutungslehre aufgekommen sein und 
die in der vorliegenden Arbeit diesen ihren Wunsch allerdings nicht 
verwirklicht sehen. Die Arbeit muß also nur im Hinblick auf das 
Ziel, das sich der Verfasser gesetzt hat, beurteilt werden. 

Wenn es nun gilt, an einem so großen Werke und das dank 
den Bemühungen des Verlegers trotz der schweren Zeiten veröffent- 
licht wurde, Kritik zu üben, so befindet sich der Rezensent — wenn 
man noch den inzwischen erfolgten Tod des Verfassers in Betracht 
zieht — in einer mißlichen Lage, wofern er nicht Gefahr laufen will, 
.als ein kleinlicher Nörgler zu erscheinen. Insbesondere darf in bezug 
auf die Vollständigkeit kein zu strenger Maßstab angelegt werden 
Lexikalische Werke haben ja überhaupt das Vorrecht unvollständig 
sein zu dürfen; außerdem entnehmen wir dem Vorwort, daß viele 
Wortgruppen aus Raummangel, d.h. um nicht die Herstellung 
kosten ins Unerschwingliche zu steigern, wegbleiben mußten. Die 
Benutzer des Werkes müssen ferner erwägen, daß der weite aus lauter 
engverbundenen Teilchen bestehende Stoff sich gegen Teilung und 
Anordnung nach Stichwörtern sehr spröde erweist, und sie dürfen 
daher in dem Buche ohne Zuhilfenahme des am Ende befindliches 
‚„‚Wortweisers‘‘ nicht nachschlagen, weil sie sonst sehr vieles nicht 
finden würden, was in dem Werke tatsächlich vorhanden ist. Aller- 
dings kann es auch dann geschehen, daß man z.B. „begleiten“ 
sucht und nicht findet, weil das etwa gewünschte «ereconduire d lo 
porte, & la voiture» mit „geleiten‘‘ übersetzt ist und nur dieses in den 
Wortweiser aufgenommen wurde. Wenn ich nun von einer Nambsaft- 
ınachung fehlender Artikel im allgemeinen absehen will, so mu) 
ich doch das Fehlen der meisten Präpositionen mit um so grö 
Befremden feststellen, da der Verfasser im Vorwort ausdrücklich 
keine Wortklasse von der synonymischen Behandlung ausgeschlossen 
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haben will und dieser Forderung entsprechend auch dem Konjunk- 
tionen z. B. weitgehende Aufmerksamkeit schenkt. 

Eine andere Sache ist es, wenn auch innerhalb der aufgenommenen 
Artikel sich manches hinzufügen ließe. Ich führe einige Stichproben 
an: bei „fallen“, wo aueh die Übersetzungen von dessen Kompositis 
sioh finden, vermisse ich „ausfallen“ «les cheveur lus tombent, bei 
„gießen, ausgießen‘‘ — «vider un seau, vider leau saler (also auch 
mit dem Gefäßinhalt als Objekt), bei „enthüllen“ die Übersetzung 
mit «devosler», bei „Schoß“ die Wiedergabe mit ‚sein‘, bei „ver- 
kehren‘‘ die Anführung der sehr charakteristischen Fälle mit woir:: 
tl voit mauvaise compagnie, qui voyez-vous? Si vous le faites, je ne 
vous reverras plus (werde ich den Verkehr mit ihnen abbrechen), 
bei „von... aufwärts“ ein Beispiel mit «depuis»: «depuis cing france» 
(so häufig in französischen Annoncen), ‚bei „Versehen‘‘ dasso wichtige 
«oublis!). Hat es sich bisher bei Besprechung der Beispielsammlung 
nur um Einzelheiten gehandelt, so müssen wir bei Besprechung des 
theoretischen Teiles auf mehr prinzipielle Fragen eingehen. Bei 
der Lektüre des Vorwortes, das eine Art theoretische Einleitung 
bildet, ist mir nun vor allem aufgefallen, daß der Verfasser die syno- 
nymischen Unterschiede nur in den (wenn auch geringen) Verschieden- 
heiten des Vorstellungsinhaltes und des Gefühlswertes erblickt; 
er übersieht dabei den für die Synonymik so wichtigen Vorstellungs- 
wert, der auf Apperzeption beruhend, sich in der Verschiedenheit 
der dominierenden Elemente eines Vorstellungsinhaltes zeigt. Von 
diesem Standpunkt betrachtet, erweisen sich manche der gegebenen 
Unterschiedserklärungen als unbefriedigend. Wenn z.B. beim 
Artikel „Ernte“ gesagt wird, daß ‚la recolte 1. Ernte, d.h. das, was 
man von den Erträgnissen des Bodens erntet, eigt. und bildl.‘“ be- 
deutet, so ist das ja richtig, aber noch nicht alles. Diese konkrete 
Bedeutung kann er£coltes allerdings, ebenso wie das deutsche Wort 
„Ernte“ häufig haben (wserrer la r£coltes = die Ernte einbringen). 
Aber «la r&coltes kann ja ebenso wie «la moisson» einen Vorgang be- 
zeichnen, und ich vermag den Unterschied nur darin zu erblicken, 
daß bei erecoltes mehr das Resultat, der Ernteertrag, bei «moissons 
mehr die Tätigkeit, die Erntearbeit an und für sich, hervorgehoben 
wird. Daher ist es meines Erachtens auch unrichtig, wenn es weiter 
heißt, daß in bildlicher Verwendung «moisson» und «recoltes nebst 
ihren Zeitwörtern gleich sind. In dem Satze: «La jeunessa mäle da 
pays a Ei& moissonnee par le fer», den ich aus den von Krüger aa 
dieser Stelle gegebenen Beispielen herausgreife, wird man schwer- 
lich emoissonners durch «recolier» ersetzen können. rigens könnten 
auch wir im Deutschen in solchen Fällen von bildlichem Gebrauche 
nicht das Wort ‚‚ernten“ setzen, das sich annähernd mit «recolter» 
deekt; und wenn wir hier ‚„niedermähen‘“ „hinwegraffen‘ sagen, 
80 sieht man deutlich, was das dominierende Element bei «moisonner: 
ist, denn gerade in den Metaphern tritt es oft klar zutage. — Auch 
ansonsten fordern die theoretischen Erklärungen oft zum Wider- 
vun heraus. Krüger äußert sich an einer Stelle im Vorwort mit 

t gegen diejenigen, die zwischen synonymen Ausdrücken künst- 
liche Unterschiede konstruieren, die dann durch den tatsächlichen 
Gebrauch Lügen gestraft werden. Ich fürchte aber, daß Krüger 


1) Nebenbei bemerkt findet sich z. B. dieses Wort im Satz- 
lexikon von Rabe-Rieffel, dessen anerkannter Wert in ähnlichen, 
sonst in Wörterbüchern nicht zu findenden Übersetzungen und den 
zahlreichen aus dem praktischen Leben genommenen Beispielen liegt. 
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selbst ins andere Extrem verfällt und oft deutliche Unterschied 
nur deshalb verwischt, weil in einigen Fällen sowohl der eine, als der 
andere Ausdruck stehen kann. Dies geschieht z. B. beim Wort 
„müssen“, wo «il jaut» und «devoir» abgesehen von den Bede 

„schulden‘‘ und ‚‚sollen“, die nur «devoir» zukommen, als völli 
gleich und nur das letztere als schwächer hingestellt wird. Stimmt 
das?! Wird zur Bezeichnung einer moralischen Pflicht z. B. nich 
«devoir» fast ausschließlich verwendet? Und wenn die Umstände, 
ein zu erreichender Zweck, etwas fordern, heißt dann nicht ‚‚müssen“ 
gewöhnlich «il fauts? Sind die Sätze «Les citoyens doivent obeir auı 
lois» und «Il faut que les citoyens obeissent aux lois» völlig gleichwertig’ 
Müßte nicht eine etwaige Begründung der. beiden Aussprüche m 
beiden Fällen verschieden lauten ? Und nun erst der Fall, wo „müssen“ 
eine logische Notwendigkeit bezeichnet; überall wird für diesen 
Fall «devoir» empfohlen, Krüger erwähnt ausdrücklich, daß auch 
«3 faut» in dieser Verwendung vorkommt und bringt die Beispiele 
«Il faut que tu sois bien malheureuxr pour m’avoir parle ainsir und 
«il faut que vous soyez fou». Ist aber dadurch «il faut» wirklich gleich- 
bedeutend mit «devoir» geworden ? Man sehe sich die obigen Beispiele 
genauer an und überzeuge sich, daß dem allgemeinen Charakter 
von «il [aut entsprechend, das Moment der Finalıtät in beiden Fällen 
deutlich hervorscheint. „Damit man so sprechen kann, muß man 
recht unglücklich sein‘ und „damit ich mir etwa ihr Vorgehen er 
klären kann, muß ich annehmen, daß Sie verrückt sind“, dies ist 
ungefähr der Sinn obiger Sätze. Die Notwendigkeit des Schlusse 
wird aber dessenungeachtet im allgemeinen durch «devoir ausge 
drückt. — An einer anderen Stelle des Vorwortes spricht Krüger 
von dem Verhältnis der Etymologie zur Synonymik und äußert 
sich für eine völlige Trennung der beiden, weil zur Erfassung einer 
Bedeutung, die ein Wort zurzeit hat, die Kenntnis von dessen Ur- 
sprung nichts beitragen kann. Dies ist gewiß im allgemeinen richtig. 
und auch ich denke mir das Verhältnis von Synonymik zur historischen 
Bedeutungslehre, wie etwa das der deskriptiven Grammatik zur 
historischen. Ist es aber unbedingt richtig zu sagen, daß der Ur- 
sprung eines Wortes für seine jetzige Bedeutung ganz ohne Belang 
ist? Kommt es nicht vor, daß ein Wort infolge seines Ursprunges 
wie eine unsichtbare Fessel nachechleppt, welche verhindert, da 
es in seiner weiteren Entwicklung mit einem anderen von anderem 
Ursprung ganz gleichwertig wird? Gibt es nicht auch im Reiche 
der Worte Emporkömmlinge, deren Ursprung sich nicht ganz v#- 
leugnen läßt? Kann z.B.im Falle von «mener» und «oondume, 
wie Krüger glaubt, uns die Etymologie gar nichts sagen, was für 
für die synonymische Unterscheidung zumindest von theoretischen 
Werte wäre? Freilich, der Abstand zwischen der Bedeutung „den 
Viehe drohen‘ und den heutigen Verwendungen von emenen N 
der Bedeutung „führen“ ist groß genug. Und trotzdem ist es diesef 
Ursprung, der bewirkt hat, daß derzeit wenigstens die beiden Wörtt 
nicht zusammengefallen sind. «Menen bleibt vorläufig das gewöhn- 
liche Wort der Alltagssprache, econduires ist mehr gewählt, in ausge- 
sprochen sinnlicher Verwendung steht «menen und nicht «ondatre. 
in bildlicher können zwar schon beide gebraucht werden, dann i# 
aber «conduire» wiederum der gewähltere Ausdruck; in den Bedeu 
tungen „leiten“, „lenken‘‘ kann nur «conduires stehen usw. Ja such 
geradezu praktischen Wert kann die Etymologie für die Synonymik 
haben; pflegt man ja doch auch in der Mittelstufe die Schüler auf die 
Etymologie der französischen Präposition «chez» aufmerksam "4 
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machen, um sie vor sonst naheliegenden falschen Verwendungen 
zu warnen und ihnen diese Eigenheit des französischen Wortes er- 
klärlicher zu machen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Krügersche Terminologie. 
Krüger hat es bereits früher unternommen, sämtliche Kunstausdrücke 
der Grammatik zu verdeutschen. Ohne hier auf die prinzipielle 
Frege einzugehen, muß ich gestehen, daß gewisse Ausdrückn wie 
„zelloses Zeitwort‘‘ „Wortumstandswort‘‘, „nötige und unnötige 


Relativsätze“, „Vorwort für — Artikel“ u.a.m.mir nicht sehr 
geeignet erscheinen, allgemein angenommen zu werden. 
Wien. | Max Seidner-Weiser. 


Eliments de Langue frangaise, Obligatorisches Lehrmittel für die 
Sekundarschulen des Kantons Zürich. Bearbeitet von Hans . 
Hoesuı, dritte veränderte Auflage. Zürich 1920. Verlag der 
Erziehungsdirektion. Zu beziehen beim Kant. Lehrmittelverlag. 
Die zweite Auflage dieses schweizerischen Unterrichtswerkes 

bat schon in Bd. XXIX, 8. 76—78 der Neueren Sprachen eine aus- 

führliche Besprechung durch Luise Allenstein bekommen, sodaß 
hier nur auf die allerdings bedeutsamen Verbesserungen hingewiesen 
zu werden braucht. 

Die musterhafte Ausstattung stimmt uns Deutschen wehmütig. 
Wenn wir so etwas unseren Kindern in die Hände geben könnten! 
Das ist aber nur für die glücklicheren Völker, die vom Weltkrieg 
verschont blieben; und an eine Einführung in deutsche Schulen ist 
nicht zu denken. Aber der Methodiker kann sehr vieles daraus lernen, 
und besonders interessant ist es, wie in dem so praktischen Lande 
der Schweiz die theoretisierende Gründlichkeit in die Formen der 
Praxis gekleidet wird. 

Dem phonetischen Teil ist eine Lauttafel beigefügt worden, 
ferner ist eine gute graphische Darstellung der Satzmelodik hinzu- 
gekommen und eine Reihe instruktiver Übungsaufgaben. In bezug 
auf die Methodik sind die Elöments wohl das erste Lehrbuch, welches 
sich ‚‚prinzipiell auf das synthetische Verfahren stützt“. Das heißt: 
Auf der Basis des zugrunde liegenden phonetischen-, Empfindungs- 
und Denksystems, welches in seinen allgemeinen Eigenschaften bei 
allen Menschen gleich ist, wird das neue spezielle Sprachsystem aus 
seinen lautlichen, begrifflichen und funktionellen Elementen aufge- 
baut. Dabei wird in rein fremdsprachlichen, von den Elementen 
ausgehenden Übungen nach und nach ein immer umfassenderer Kom- 
plex psychischer Dispositionen geschaffen, der eine möglichst ge- 
schlossene, reine und hemmungsfreie Assoziationssphäre der fremden 
Sprache darstellt (näheres über die Grundsätze des synthetischen 
Verfahrens: Neuere Sprachen Bd. XX VIII S. 30 —41 u. S. 113— 133). 

Nach den Grundsätzen dieses Verfahrens sind in den El&ments 
die begrifflichen Materialien (Vokabeln) ohne deutsche Bedeutungs- 

be und ohne einseitig assoziative Bindung im Satze, zu mannig- 
tschen Übungen vorangestellt. Die Einprägung erfolgt zugleich 
mit der Einübung der neuen grammatisch-syntaktischen Einheit 

im der partie pr&paratoire, den phrases types und den exercices de 

grammaire. Dadurch wird das volle, direkte, übersetzungsfreie Ver- 

ständnis der folgenden Lecture vorbereitet, die den Schüler wieder 

im letzten Teile zu einer freien, rein sachlichen, nicht mehr gram- 

matisch-vokabularisch gebundenen Rede überleitet. 

Vielleicht wäre es hier besser gewesen, diese Reihenfolge nicht 
aur im Vorwort zur Methodik, sondern auch im Lehrbuch selbst 
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festzuhalten,.d. h. die Lecture, Conversation und die übrigen sprach- 
lich vertiefenden Anwendungsformen der Grammaire folgen zu lassen. 

Eine wesentliche und erfreuliche Verbesserung bedeutet es, 
daß der Wortschatz verringert, die Lectures erweitert, die deutschen 
Erklärungen gekürzt und der Kleindruck vermieden wurden. De- 
gleichen ist es sehr anerkennenswert, daß jede Lektion eine Ergän- 
zung durch Lieder, Amusettes, Spiele, Anekdoten .oder Rätsel er- 
fahren hat, die den Schüler auf der letzten Stufe der Lektion in die 
fremde ‚„Volksseele‘“ einführen und eine intensive Gefühlsassoziation 
schaffen, damit die Sprache nicht nur von der Lippe zum Ohr, sondem 
von Herz zu Herzen gehe. | 

Für die Überretzungsübungen, die im Anhang noch einen Platı 
gefunden haben und die leider viele Kollegen noch nicht entbehren 
wollen, können wir kein Verständnis aufbringen. Sogar ein stil- 
sicherer Franzose würde bei solcher Übertragung unter dem Ein- 
fluß des fremden Idioms oft unfranzösisch schreiben. Der Beispiele 
gibt es genug. Wieviel schlimmer muß sich diese Störung bei Kindern 
auswirken, bei denen nicht die fremde, sondern die eigene Mutter- 
sprache Ausgangspunkt ist und die dazu in eine Sprache übertragen 
sollen, in der sie noch nicht einmal Fuß gefaßt haben. Hier muß 
die sprachvergleichende Übersetzungsmethode sehr schädigend wirken 
und alle psychischen Dispositionen, sowie die reine Assozistion- 
sphäre der fremden Sprache direkt zerstören. 

Vielleicht wird es eine einsichtige Kantonalkonferenz dem Ver- 
fasser ermöglichen, auch noch diese letzte Schlacke aus seinem son 
so vorzüglichen Werke zu beseitigen 

Die Partie facultative ist gleichfalls verbessert und mit sachlich 
und stilistisch wertvollen Materialien bereichert. Es ist daher summa 
summarum nicht zu bezweifeln, daß das Unterrichtswerk in seine 
Heimat weiteste Verbreitung und die gebührende Anerkennung 
finden wird. Vielleicht gibt es auch in Deutschland Kollegen, deren 
methodisches Interesse in gleicher Höhe steht wie der schweizer 
Franken. Die Anschaffung dieses neuen, bahnbrechenden Unterrichts 
werkes ist unbedingt und dringend zu empfehlen. 


Chemnitz. M. Kirsten. 


Dr. Frıtz STRORMEYER, Französisches Übungsbuch für Forige 
schrittene zum Gebrauch in den obersten Klassen der Vollanstallen 
en Universitätskursen. B. G. Teubner, Leiprig und Berlin 
Wissenschaftliche Gründlichkeit, feinstes Einfühlen in den 

fremden Sprachgeist, methodisches Geschick — diese längst be 

kannten Vorzüge der Strohmeyerschen Muse eignen auch diesem 
neuen Buche des Verfassers. Thematisch aus dem Rahmen fällt 
nur der IV. Teil, eine Geschichte der französischen Sprache mit 
altfranzösischen Textproben, alles andere dagegen führt klar um 


unentwegt auf ein großes Ziel zu, dem Lernenden ein Führer zu se@ 


zum Findringen in den Sprachgeist. Nicht nur Übungsmaferisl 
vermittelt das Buch, als methodischer Wegweiser für den Lehre 
wird es sich besonders fruchtbringend erweisen. Dies trifft insonde- 
heit für den I. Teil zu, Umformungsübungen an französischen Oripina!- 
texten, bei denen z. B. die Dislogform in die erzählende Form (und 
umgekehrt), die direkte in die indirekte, die affektvolle in die reflek- 
tierende Rede usw. umzuwandeln sind. Auch für die Textanalys 
wird ein Beispiel gegeben. (Ich teile die Ansicht des Verf., daß beim 
bloßen Nacherzählen sprachlich-formell sehr wenig herauskommt, 
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während eine in der Fremdsprache selbst vorgenomtnene Gliederung 
des Stoffes ein viel greifbareres Unterrichtsergebnis-zeitigt.) Auch 
in den Übertragungen aus dem Deutschen (II. Teil) ist mehr'zu sehen 
als die landläufigen Übersetzungsübungen, da dem Schäler.hier in 
erster Linie die den beiden Sprachen eigenen grammatischen ‚und 
idiomatischen Erscheinungsformen (im Franz. iv statt Päsdiv, 
Infinitiv statt konjunktionaler Nebensatz, Unterordnung der ‚Ge- 
danken usw.) zum Bewußtsein gebracht werden sollen. Freilich 
sind diese Übungen zufolge der Eigenart der gewählten Texte sehr 
schwierig und erfordern einen ganz beträchtlichen Grad von Ver- ' 
treutheit mit dem fremden Idiom. Die im III. Teil gebotene Zu- 
sammenstellung einiger Gruppen sinnverwandter Wörter erweist sich 
zwar methodisch als weniger origineller Einfall, wird aber in seiner 
ganzen Anordnung dem Schüler doch wertvolle Dienste leisten. 
Ganz auf der Höhe steht Str. wieder mit seinem V. Teil, der Er- 
gänzungsgrammatik, in der man ihn die schon von seiner Schulgram- 
matik, seiner Französischen Grammatik auf sprachhistorisch-psycho- 
logischer Grundlage sowie seiner Französischen Stilistik her gewohnten 
Bahnen wandeln sieht. Alles in allenfein Buch, das seinem Namen 
volle Ehre macht. 


Dresden. Ludwig Geyer. 


UrLxich LEO, Stüdien zu Rutebeuf. Entwicklungsgeschichte und Form 
des Renart le bestourns und der ethisch-politischen Dichtungen 
Rutebeufs. (Beiheft zur Zeitschrift für romanische Philologie 67, 
Halle a. S. Niemeyer, 1922). 

Rutebeufs Persönlichkeit und Dichtung bieten zweifellos des 
Anziehenden genug, um immer erneute Beschäftigung der Forschung 
mit ihnen zu rechtfertigen. Daher sind Leos „Studien“ durchaus zu 
begrüßen. Ä 

Leo kommt von der Beschäftigung mit der Tierdichtung her. 
Er hat auf diesem Gebiete schon vor einigen Jahren mit seiner 
Dissertation über „Die erste Branche des Roman de Renart nach 
Stil, Aufbau, Quellen ynd Einfluß“ (Romanisches Museum 17, Greifs- 
wald, 1918) Verdienstliches geleistet und ist der Gattung auch treu 
geblieben: im Mittelpunkte seines neuen Buches steht Rutebeufs 
Satire Renart le bestourne, die erst kürzlich von T. Denkinger, 
Die Bettelorden in der französischen didaktischen Literatur des 
18. Jahrhunderts, besonders bei Rutebeuf und im Roman de la Rose 
(Franziskanische Studien II, 1915, IH, 1916; s. bes. II, p. 97 ff.) 
einleuchtend gedeutet worden ist. Leo baut auf Denkingers Er- 
klärung weiter und eröffnet manchen neuen und hübschen Einblick 
in das künstlerische Wesen des Gedichtes, besonders durch eine 
lehrreiche Gegenüberstellung des Bestourne mit dem etwa gleich- 
zeitigen Couronnement Renart; dabei arbeitet Leo geschickt 
and mit unverkennbarem Nutzen mit den von ihm vielleicht nicht 
ganz klar formulierten, aber klar erfaßten Begriffen Symbol und 
Allegorie. ’ 

Leos Einstellung auf die Tierdichtung scheint mir allerdings 
auch einigen Nachteil mit sich zu bringen, da nämlich, wo 
Leo vom Bestourns ausgehend auch die andern, nicht tierisch ein- 
gekleideten „ethisch-politischen“ Dichtungen Rutebeufs in den Kreis 
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seiner Erörterülngen zieht. Ich habe nicht den Eindruck, daß der 
Bestourng, seine so hervorragende Stellung in Rutebeufs Dichtung 
einnimait.., daß von hier aus sonderlich viel Licht auch auf seine 
andern‘.Gedichte fiele. — Und ist es bei aller hohen Einschätzung 
Rutehbuis nicht doch vielleicht gewagt, bei diesem Villon des 
43 Jahrhunderts von einer „ethisch-politischen“ Persönlichkeit zu 
#eden, mit einer Bezeichnung, die aus Vosslers Dante-Werk herrührt? 


. Rutebeuf und Dante, der Unterschied ist doch auch im Ethisch-Poli- 


tischen zu groß, um auch nur dasselbe Schlagwort für beide zu 
rechtfertigen. 

Es wäre verlockend, sich mit dem Verfasser in dieser wie in 
mancher anderen Hinsicht im Einzelnen auseinanderzusetzen; leider 
verbietet sich dies hier. Manches in Leos Ansichten wird übrigens 
sicher deutlicher und einleuchtender als heute erscheinen, wenn der 
Verfasser einmal mit den weiteren von ihm in Aussicht gestellten 
Arbeiten zu Rutebeuf hervortreten wird. Daß das vorliegende 
Buch etwas farblos wirkt, ließ auch an seinem nicht sehr flüssigen 
Stil und seiner unübersichtlichen Form. Darüber aber soll mit dem 
Verfasser nicht gerechtet werden, da er sich dieser Mängel selbst 
bewußt ist. Sie sind zum Teil übrigens durch die reiche Dokumen- 
tierung des Buches zu erklären, die mitunter des Guten zu viel, 
d. h. allzu Abliegendes bietet. 

Etwas fremd mutet in Leos Studien die Gundolfsche Termi- 
nologie an; die einschränkende Bemerkung auf S. 105 — „si parva 
licet componere magnis“ — wirkt dabei kaum abschwächend. Leo 
verspricht eine „geistige Lebensbeschreibung“ (p. 125), eine „seelische 
Biographie“ Rutebeufs (p. 140), und denkt wohl an Gundolis „bewegte 
geistige Einheit“ ; und schon schillern auch bei Leo die Worte „lyrisch“ 
(p. 88 und anderwärts) „Mitte“ (p. 106), „Rhythmus“ (z. B. 111) und 
„Erlebnis“ (p. 137, 131 und anderwärts) in mystischon Bedeutungen. 

Als sachlicher Irrtum ist mir nur (p .XI.) die Angabe aufg:fallen 
daß Cledats „Rutebeuf“ in den »Grands ecrivains de la Franoe« 
entbalten sei- Er steht natürlich in der Sammlung der »Grands 
ecrivains francais«. 

Innsbruck Emil Winkler. 


Ernst ROBERT CurTius, Balzac. (Mit einem Titelbild, 3 Tafeln 

u. 1 Faksimile.) Bonn, Friedr. Cohen, 1923. 543 S. 

Vierzehn Kapitel, überschrieben Geheimnis, Magie, En 
Leidenschaft, Liebe, Macht, Erkenntnis, Gesellschaft, Politik, Reben 
Romantik, Werk, Persönlichkeit, Wirkung. Das let.te bringt die 
nicht von vornherein erklärliche Tatsache zum Bewußtsein, wie wenig 
Balzac Schule gemacht hat, weder in Frankreich noch anderswo. 
Es ist zugleich eine Revue der Balzackritik und -forschung, d.h. 
eine Geschichte ihrer Mißverständnisse, angefangen mit dem Un. 
verstand der Zeitgenossen, ehe Taines Esssi dem Willen zu einer 
gerechteren Würdigung Bahn brach und die Ahnung von Balzacz 
überragender Größe mehr und mehr zum Gemeingut machte, bix 
zu der Bewunderung, die während des Naturalismus um sich griff, 
freilich fast durchweg mit Vorbehalten gemischt, reichlich einseitig 
und wählerisch, da die Zeit, um Balzac zu nostrifizieren, all das viele 
zurechtstutzte oder wegschnitt, was ihr an ihm nicht behagte. Diesen 
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Vorbehalten gegenüber, die bis auf heute auch die literarhistorischen 
Arbeiten orientiert haben, wirft Curtius mit kühnem Ruck die Balzac- 
forschung auf ein neues Geleis, indem er gerade da ansetzt, wo man 
sich früher, meistens im Bann von Vorurteilen der realistischen 
und ästhetizistischen Kunsttheorien, gerne vorbeidrückte, indem 
er gerade das akzeptiert und bejaht, was früher als exzentrisch un 
störend abgetan wurde. | 
Das L Kapitel fesselt, aber stimmt zunächst skeptisch und 
zum Widerspruch. Man hat den Eindruck, daß Curtius die Rolle 
des Geheimnisses in Balzacs Dasein und Dichtung seltsam über- 
schätzt, daß er die Geheimnismotive, von denen die Comödie Humaine 
wimmelt, wie seinen persönlichen Hang zu Geheimniskrämerei 
viel zu ernst nimmt. Aber bald tauchen soviel neue Deutungen 
und Zusammenhänge auf, daß man begierig aufhorcht. Und die 
Skepsis ist verflogen, noch ehe man beim Energiekapitel anlangt, 
von wo aus Curtius mit der Erkenntnis, welch zentrale Wichtigkeit 
Belzacs Energetik zukommt und wie vielfältig sie sich auswirkt, 
sich und uns einen Weg erschließt, der in den Kern von Balzack 
Wesen führt und auf dem die Eigenart der Comedie bis in stilistische 
Besonderheiten hinein (z. B. die Formel Gaudissart = le Murat des 
voyageurs, S. 432ff.), selbst die kleinsten, befremdendsten Züge, 
die okkultistischen Elemente, das Interesse für Makrobiotik usw. 
als Reflexe einer tiefverwurzelten Grundhaltung verständlich werden, 
einer einheitlichen Anschauung von Leben, Menschheit und Welt, 
die Balzacs Denken und Schaffen beherrscht. Natürlich überzeugt 
im einzelnen nicht alles gleichmäßig. Man fragt sich, ob Curtius 
(in durchaus gesunder Reaktion gegen das Messen an romantischen 
oder realistischen Schulnormen) nicht dazu neigt, ihn zu scharf 
vom Zeitgeschmack abzutrennen, als außerhalb und oberhalb 
schwebend aufzufassen. Im allgemeinen verwischt er ja das zeitlich 
Gebundene keineswegs; Balzacs Verflechtung mit den großen Be- 
wegungen der Restauration und Julimonarchie wird überall ein- 
gehend erörtert. Aber er wehrt sich z. B. dagegen, daß man Balzacs 
ausschweifende Phantastik als romantischen Zug anspricht. . Gewiß 
ist Balzac viel davor aus der Wirklichkeit zugeflossen, die nicht 
so nüchtern sein muß, mie die Realisten sie wollen (wenigstens in 
ihrer Romantheorie, ihre Praxis sieht je auch anders aus). Aber 
Balzac schwelgt doch mit unbändigem Gefallen darin. Und wenn 
das auch aus persönlichsten Tendenzen kommt, braucht man darum 
zu leugnen, daß diese Tendenzen durch den Zeitgeschmack gefördert 
statt gehemmt wurden und daß Balzac, um sie auszudrücken, die 
Modeformen der Romantik übernahm, von denen er sich überhau 
nicht emanzipiert (Rhetorik z. B.), ebenso wie seine nie ruhende 
Leidenschaft, sein Unendlichkeitsstreben sich in romantischen Mode- 
formen bewegt, obgleich es sowohl von der Disziplin der Klassik wie 
dem Schweifen der Romantik verschieden, ihnen übergeordnet ist ? 
Solche Feststellungen sind nur dann anfechtbar, wenn sich ein Wert- 
urteil damit verbindet: Balzac ist „leider‘‘ noch nicht ganz Realist. 
Etwas mehr hätte sich über die Erfindung bei Balzac und ihr Ver- 
hältnis zum Entdecken sagen lassen. Auch wenn man Charlotte 
Bühlers bei uns zu wenig beachteter Untersuchung: Erfindung und 
Entdeckung, zwei Grundbegriffe der Literaturpsychologie (Z.f. 
Asthetik u. allgem. Kunstwissenschaft XV, 1) nicht in allem zu- 
stimmt, es wird durch sie eim wichtiger Unterschied, der freilich 
selten oder nie rein ausgeprägt auftritt, klar gestellt, und die Mischung 
der beiden Elemente abzuwägen, müßte gerade bei Balzac ergiebig 
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sein, den Frau Bühler hauptsächlich im Gegensatz zu Dumas heran- 
. aieht. Curtius verweist nur auf die Erfindung, Menschheitssynthese 
in einem Romansystem zu versuchen, ohne den Zug, wie er sonst 
pflegt, bis in seine Zwerg- und Spielformen zu verfolgen. Diese 

Beispiele werden genügen, um zu illustrieren, wie unerheblich 
die Zweifel und Einwendungen sind und wie wenig dadurch die 
Substanz des Buches von Curtius berührt wird. 


Man kann da und dort anderer Auffassung sein. Aber als Ganzes 
hat sein Balzachbild eine so unmittelbar einleuchtende Geschlossen- 
heit, es entwickelt sich mit solch innerer Notwendigkeit aus den 
Grundvoraussetzungen, daß Vorbehalte keinen Sinn hätten, daß 
man es entweder glauben oder verneinen muß. Verneinen könnte 
es aber nur, wer zur Widerlegung einen anders gesehenen Balzac 
von derselben zwingenden Beweiskraft aufbaute. Mit den bisherigen 
Balzacbildern kann man nicht gegen Curtius operieren, nicht einmal 
mit dem immer noch imponierenden, aber neben Curtius fragmenta- 
rischen und daher verzerrenden und verkleinernden Bild Taines. 
Curtius hat gezeigt, das man den totalen Balzac nur erfassen kann, 
wenn man mit einem unbedingten Verstehenwollen, ohne sich ab- 
schrecken zu lassen, auch durch das nicht, was zunächst als Schrulle 
und Entgleisung erscheint, energisch in alle Richtungen vorstößt, 
in die er sich ausdehnt. Entdeckt hatten Balzac schon viele, so wie 
die ersten Seefahrer Amerika entdeckten: peripherisch und stück weis, 
die Antillen, einen Ausschnitt von Mexiko, einen Zipfel von Brasilien. 
Aber ihn abgegangen, durchquert, die erste nicht partielle Karte 
von ihm aufgenommen zu haben, in welche die Balzacforschung auf 
den Spuren von Curtius vermutlich noch manches Detail einzeichnen 
wird, als erster eine Vorstellung gegeben zu haben von dem leiden- 
schaftlichen Ringen seines alle Bezirke menschlichen Geistes durch- 
wühlenden Erkenntnisdrangs, von seiner Spannweite und univer- 
salen Fülle, die auch die nicht gewahrten, die Balzac am meisten 
bewunderten — das wird das Verdienst von Curtius bleiben. Sein 
Buch wirkt, als ob einem Schuppen von den Augen fielen. Wo man 
anpackt, trifft man auf Neues und Entscheidendes, was Konsequenz 
der Grundauffassung ist und sie zugleich stützt und bestätigt. Es 
ist charakteristisch, wie die alten Fragestellungen. sich erledigen, 
z. B.die Frage nach der literarischen Einreihung, wobei Curtius 
nicht nur sein Verhältnis zu Romantik und Realismus, sondern 
auch zum Klassizismus prüft, wie er denn überhaupt Seitenblicken 
auf das 18. Jahrhundert auch anderswo interessante Aufschlüsse 
abgewinnt. Oder die Frage nach Balzacs politischen und religiösen 
Meinungen, seinem Verhältnis zum Katholizismus. Kapitel VIH 
Gesellschaft, IX Politik, X Religion, das zusammen mit dem Hoch- 
landaufsatz von 1922 Wesen und Grenzen seiner Religiosität ergründet, 
schälen seine Wandlungen, bzw. das Nebeneinander gegensätzlicher 
Strebungen in ihm bestimmter heraus, als es jemals geschah. Auch 
wo Curtius nicht ältere Auffassungen umstößt, bereichert und ver- 
tieft er unser Wissen von Balzac. Wie füllt z. B. seine Vautrin- 
Analyse die längstbekannten Umrisse, legt die Struktur, die Schichten 
dieser Gestalt bloß; wie wird jetzt erst begreiflich, wieso der ent- 

ene Galeerensträfling, der sich oberflächlich wie eine Bastar- 
dierung romantischer Heldentypen (auch solcher aus der untersten 
Romantik) ausnimmt, von jeher besonders unwiderstehlich und 
rätselhaft angezogen hat. Es sei noch auf das hingewiesen, was 
Curtius über Geld und Geizhälse S. 97ff., über Machttrieb und 
Liebestrieb S. 170ff. oder über das Leben als die letzte Qualität 
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von Balzacs Kunst S. 407ff. sagt. Oder über den eigentlichen Sinn 
von Balzacs Wahl moderner und einheimischer Stoffe, den Zusammen- 
hang mit seinem Interesse für den sozialen Menschen und die Gesetze 
des gesellschaftlichen Lebens, womit er eine wichtige Wurzel von 
Balzacs Zeitgefühl und Zeitliebe aufdeckt und wobei er die Äußerung 
aus der Vorrede von 1839 durch die Konfrontierung mit Lorenz 
Stein S. 234ff. überraschend erhellt. Wenn einmal der Verdacht 
aufsteigt, Curtius hätte zuviel in Balzac hineingelesen, so wird er 
schnell entkräftet. Aber heraus gelesen hat er allerdings mehr als 
irgend jemand, weil er ein Maximum von Scharfsinn, Kombinsations- 
fähigkeit, von sympathie- und geistvoller Bemühung im Inter- 
pretieren aufbot. ’ 

Das Buch ist auch methodisch eine eigenartige Leistung mit 
seinem Auf und Ab von Analysen und Synthesen, von weitaus- 
holenden Verknüpfungen und minutiösen Detailuntersuchungen, 
z. B. den ertragreichen Untersuchungen gewisser Lieblingsformeln 
wie d£sir, deviner, e/je. Zwischen den großen bringt es eine Menge 
kleiner Funde wie S. 399 die Beobachtung, das in dem deviner der 
zitierten Stelle zwei Assoziationsreihen, die eine von Cuvier, die 
andere von Cooper herlaufend, verschmelzen. Curtius versteht es 
die Texte zu pressen, bis sie ihr Letztes ausliefern, und er vergißt 
dabei nie, die Grenzen abzustecken, in denen Balzacs Äußerungen 
für ihn gegolten haben. Kein Mittel läßt er unversucht, um besseres 
Licht auf Balzac zu werfen, um ihn entwicklungsgeschichtlich und 
dynamisch, seine komplizierte Abgestuftheit, das lebendige Spiel 
seiner Kräfte anschaulich zu machen. Curtius begnügt sich nicht 
mit den nächstliegenden Lösungen, noch mit denen, die durch Ein- 
fachheit bestechen. Nirgends ist Balzac festgelegt, erstarrt, vergröbert 
oder gar vergewaltigt. Die Kapitel sind keine Schubladen, in denen 
die disjecti membra poetae säuberlich geordnet werden. Von Kapitel 
zu Kapitel wechselt der Blickpunkt, etwas anderes tritt in den Vorder- 
grund, aber ohne die Mannigfaltigkeit der Beziehungen und Hinter- 
gründe zu verdecken, bis die Kapitel Werk und Persönlichkeit sie 
zu einer Gesamtschau zusammenrücken. Seinen Ursprung verdankt, 
das Buch zweifellos dem Einfall einer glücklichen Stunde. Aber 
dieser fruchtbaren Intuition hat Curtius in gespanntester Anstrengung 
die reichen Möglichkeiten abgerungen, die sie barg. 

Freiburg i. B. . H. Heiss. 


Ivan Pauui. Contribution a l’etude du vocabulaire d’ Alphonse Daudet. 
Lund, C.W.K. Gleerup. Leipzig; Otto Harrassowitz, 1921. 

XJ u.188 8. | 
Vorliegende Studie ist eine Ergänzung zu dem Werke von 
Mary Burns: La langue d’Alphonse Daudet, dessen Lücken Pauli 
ausfüllt. In der Vorrede hebt Verfasser hervor, daß gerade Daudets 
3 Sg besonderes Interesse verdient. Seine in alle Tiefen und 
eiten des Daseins führenden Dichtungen weisen einen Wortschatz 
auf, der an Umfang und Buntheit seinesgleichen sucht. Mitten 
ım pulsierenden Leben der Gegenwart: stehend und fortgesetzt aus 
ihm schöpfend, zeigt er nicht den so vielen französischen Autoren 
von Jugend an eingeimpften Respekt vor der Autorität der Gram- 
matik und des Wörterbuchs. Er sagt von sich selbst, er habe oft 
der Grammatik Gewalt angetan (viol&) und das Wörterbuch wenig 
rücksichtevoll behandelt (bouscul6). Verf. bespricht zunächst die 
den Dislekten entlehnten Wörter, unter denen die südfranzösischen 
durch ihre Häufigkeit die Herkunft des Dichters verraten. Ein be- 
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sonderer Abschnitt ist der Mundart von Lyon gewidmet. In den folg- 
genden Kapiteln werden behandelt volkstümliche und familiäre 
Wörter, Argot, technische Termini, gelehrte Wörter, Archsaismen 
und schließlich fremden Sprachen entlehnte Ausdrücke (ital., spen.. 
engl., deutsch, arabisch). 

Die zweite Hauptabteilung bespricht Neubildungen wie Schall- 
nachahmungen, Interjektionen, durch eigentliche und uneigentliche 
Ableitung gebildete Wörter, Rückbildungen. 

In dem letzten besonders wertvollen Kapitel werden Fälle von 
Bedeutungswandel erörtert. Bibliographie und Index erleichtern 
die Benützung der Schrift. 

Im einzelnen möchte ich folgendes bemerken: Zu bramer in 
der Bedeutung „brüllen“, vgl. jetzt auch K. Glaser, Zum Bedeutungs- 
wandel im Franz., S. 18. — Zu caspi zu stellen ital. caspüa. — Bei 
/ade = prov. fado „Fee“ könnte auch hingewiesen werden auf fades = 
lutin. — Zu gicle vgl. gicler, von dessen Gebrauch Beispiele bei Sainden, 
Le langage parisien, S. 301 angeführt werden. Über gicle als Tier- 
name (coluber viperinus) vgl. Sebillot, Folklore de France III, S. 274 
und Rolland, Faune populaire de la France IIL, S. 25).1) — mitan 
wird im Mittelfranz. (Brantöme) häufig für cunnus gebraucht. — 
Bei ban(m)ban wäre auf die en „Glockengeläute‘‘ hinzuweisen 
(vgl. jetzt Frieda Kocher, Reduplikationsbildungen im Franz. u. 
Ital., S. 28). banban = Hinkender faßt Kocher als Verbalsubstantiv 
zu banbaner auf (op. eit., S. 67). Über louloute (loulou(p)) vgl.e. a. O., 
S. 52, wo „Laus“ als Bedeutung angegeben wird. — Zu grue = fille 
publique vi vgl. mein Buch, Das Tier im Spiegel der Sprache, S. 181. 

Zu baeuf = önorme, extraordinaire vgl. bei Saintan, le langage 
de Paris, S. 124 das Beispiel un succ?s beuf. Über das Rind als 
ae der Größe und Stärke vgl. Brinkmann, Die Metaphern, 
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Obige Bemerkungen sollen weniger Bemängelungen sein als 
vielmehr zeigen, wie sehr Paulis ausgezeichnete Arbeit zum Weiter- 
forschen anregt. 

Klagenfurt. E. Riegler. 


Velhagen et Klasings Sammlung französischer u. englischer Schul- 
ausgaben. La Fleur des histoires francais de Gabriel Hanotaux, 
Anglais et Francais, La Grammlfire par Eugene Labiche, Biele. 
feld und Leipzig 1923. 

La collection des auteurs frangais de Velhagen et Klasing vient de 

s’enrichir de trois nouvelles unites: 

1. La Fleur des hisioires frangaises de Gabriel Hanotaux avec 
des remarques, un dictionnaire et trois cartes, volume publi6 par Dr. 
Otto Hachtmann, Oberlehrer am Friedrich- Gymnasium zu Dessau, est 
un excellent petit livre bien propre & faire connaitre la France et 
les Frangais. G6ologie, g&ographie, commerce, industrie, politique 
int6rieure et politique exterieure, politique coloniale, beaux-arts, 
litterature, science, religion, ete., bref une synthöse heureuse de 
tout ce qui regarde la France et les Frangaeis. Le patriotisme de 
G. Hanotaux s’y affirme & chaque page, surtout dans les chapitres 
sur la Patrie frangaise et les Batailles frangaises. Ce patriotisme 
frise souvent le chauvinisme, mais un maitre et dent saure 
corriger ce qu’il y& d’exager6 et montrer qu’au fond il ne s’agit que 


1) Jiachtzäglich noch Rezensent in „Wörter und Sachen“ VILI, 
S. 105 £. 
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d’un profond amour du coin qui nous a vu naitre. Ce volume est 
A recommarfder non seulement pour les classes sup6rieures des Iyc6es, 
mais aussi pour les exercices des söminaires dans les universit6s, 
oü il peut fournir matiöre & conversation int6öressante et instructive. 

2. Anglais et Francais avec des remarques de Prof. Dr. Felix 
Rosenberg. 

En lisant le titre on s’attend & trouver dans ce volume une 
&tude compar&e entre la France et l’Angleterre.. Mais il n’en est 
rien. Quelques pages tir6es des Lettres philosophiques de Voltaire 
sur le gouvernement anglais, un chapitre d’Hippolyte Taine sur 
Oxford et l’Esprit anglais, Fachoda, d’un journaliste parisien Robert 
de Caix, un passage de Pierre de Coulevain sur le Home anglais, - 
enfin quelques impressions anglaises de Charles Nordmann, et 
c’est tout. Je ne vois pas, ar consöquent, la raison d’etre du titre, 
puisque les extraits donnes ne parlent que de l’Angleterre. A mon 
avis ıl y a un principe que l’on doit toujours respecter dans l’ensei- 
gnement des langues Etrangeres, c’est de ne jamais sortir du pays 
dont on enseigne la langue: sa g6ographie, son histoire, sa litt6rature, 
ses arts, son organisation politique et sociale, le caractöre de ses 
habitants, les coutumes, le folklore, voila un theme in6puisable 
pour le maitre. Le livre du Dr. Rosenberg ne serait acceptable que 
si les textes cit&s contenaient une &tude compar&e entre les Anglais 
et les Francais, et ces textes abondent dans la litt6rature frangaise. 

3. La Grammaire par Eugene Labiche avec des notes par le Dr. 

Je suis pleinement de l’avis du Dr. Fischmann quand il 6erit, 
dans sa preface, que plus l’heure pr6sente est sombre plus il faut faire 
entrer de soleil dans l’enseignement. Un enseignement triste est 
souvent un triste enseignement. Or le rire est incontestablement 
un rayon de soleil sain et saluteire. La jeunesse doit puiser & l’öcole 
la joie de vivre. Pour repondre A ce besoin d’introduire un 6l&ment 
gai, dans l’aridit6 de l’enseignement du francais, l’auteur offre aux 
elöves une comedie de Labiche, qui a &t6 le maitre du rire pendant 
40 ans. A ce titre il a sa place indiquee dans l’histoire du thöätre . 
francais et partant dans une classe. Il faut avouer que dans l’immense 
r&pertoire de Labiche le choix n’est pas facile, car ce qui provoquait 
le rire il y a 50 ans ne le provoque plus maintenant. En 1913 j’ai 
assist6 & une reprise de la Cagnotte du möme auteur, au theätre 
du Palais-Royal, comödie qui, en son temps, fit rire aux 6clats les 
speotateurs. Or en 1913 personne ne riait. Tant il est vrai que ce 
qui faisait rire nos peres ne nous fait plus rire & prösent. Et il est 
aussi possible que les 6löves ne rient pas du tout & la lecture de la 
Grammaire. Neanmoins le theätre de Labiche reste quand möme 
fort int6ressant comme &tude du rire en France. Il me rappelle 
un peu celui de l’auteur dramatique viennois Nestroy qui & tant 
amuse et qui ne provoque plus qu’un sourire sympathique pour le 
passe. 

Würzburg. J. Vernay. 


GmiuseppB PrREZZOLINI, La coltura italiana. Firenze. La Voce, 1923 
375 


"Qussto bel libro non si occupa soltanto della moderna letteratura 
italiana, ma coll’acume, coll’intelligenza, colla vasta esperienza che 
da tempo conosciamo nel Prezzolini esamina tutte quelle forme 
letterarie, politiche, culturali dalle quali il quadro della vita di un 
popolo balza chiaro e preciso. Il Prezzolini era l’'uomo piu preparato 
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per iscrivere un simile libro; da quasi vent’anni egli come scrittore, 
come giornalista, come editore ha cipato attivamente allo 
sviluppo della nostra giovane vita spirituale, attorno a lui e ad una 
rivista da lui fondata si racolse una schiera di giovani che, malgrado 
recenti tentativi di svalutazione, hanno dato una propria impronta 
ad un periodo della letteratura italiana e sono oggi non del tutto 
scom il), ä \ 

libro 6 scritto sotto forma di lettere inviate da uno straniero 
che, giä& conscitore dell’ Italia prima della guerra, vi ritorns dopo 
di questa e, cerca di studiare quali mutamenti siano avvenuti, en 
nuovi indirizzi si vengano disegnando nella vita italiana. 
venticinque lettere capitoli su argomenti differenti in cui politics, e 
religione, letteratura e filosofia, teatri e cinematografi, scuola e 
giornalismo sono esaminati con intelligente spirito d’osservazione © 
collocate in rapporto l’una coll’altra. 

E un quadro totale tracciato senze spirito di parte e con pro- 
fonda conosoenza dell’argomento. 

E qui studiato il popolo italiano quale la querra lo ha lasciato, 
aulla sfugge all’ acuto istinto critico del Prezzolini ed alcuni capitoli 
come „La tradizione‘, „La coltura politica“, „Gli effetti della guerra“ 
SOno 888ai piü che impressioni epistolari, ma dei riuscitissimi ten- 
tativi di vedere storicamente nel suo complesso il problema sociale e 
morale di un popolo, ed altri capitoli come „La lirica‘“, „La critica‘“, 
„Le due generazioni‘‘ studiano quell’ evoluzione profondissims che 
la letteratura e la vita italiana hanno compiuto dal 1900 ad oggi, 
evoluzione in cui il Prezzolini fu scopritore, animatore, guida, e 
non 6 fuori luogo ch’egli, a volte, scriva col cuore pieno diquasi paterno 
orgoglio. 

E Il libro non risente di „nazionale orgoglio‘‘ non cela nulla sotto 
„pietosi veli‘‘, sotto falsita a base patriottica, ma difetti e qualitä 
sono enunciati con chiarezza e precisione. 

Lo straniero che una tradizione baedeckeriana o una tradizione 
in cul si mescolino rettorica romantica e ed ignorante disprezzo 
tengono all’ oscuro delle nuove forme della vita italiana legga con 
sereno spirito e con tranquilla coscienza questo libro. 

Farä del bene a se, al suo paese ed all’ Italia. Per amaroi bisogna 
conoscerci e stimarci. 


Pıero GoBETTI, La filosofia politica di Vittorio Alfieri. Piero Gobetti, 

Editore, Torino 1923. pag. 130. 

All’ Alfieri come artista sono stati dedicati molti studii?), meno 
era stato studiato il politico o soltanto di riflesso. Qui & il prime 
tentativo di una ricostuzione della filosofia dell’Alfieri. Il Gobetti 
si e venuto preparando a questo lavoro?®) ed ha ricercato una corrente 


1) Vedere su questo periodo il mio libro: Giovanni Boine e la 
letterature italiana contemporama, Bonn, Kurt Schroeder, 1922, 
e la bibliografia in esso ripretata. 

2) II lettore tedesco poträ piu facilmente trovare la bibliografia 
sull’argomento nel mio saggio: Alfieri’s Saul und der Wendepunkt 
.n alfierischen Tragödie. Germ. Rom. Monatschrift, 1921. Pag. 
370 e Sg. 

s) Vedi del Gobetti stesso: La filosofia di Ornato e la 
sultura politica nell’ 800 in Riviste d’Italia, 15 giugno 1921, 
pp. 194—206; La nostra crisi rivoluzionaria nell’ 800 in 
Arduo, 31 maggio 1921, pp. 177—184; Il pensiero politico di 
S. Santarosa nel Resto del Carlino, 18—-3-—.21. 
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di pensiero politico-filosofica che quasi indipendentemente da in- 
fluenze straniere e per mezzo di uomini quali il Baretti, l’Alfieri, 
!’Ornato, il Gioberti, il Bertini muovendo dal settecento viene a 
sfociare nel movimento politico italiano dell’ultimo secolo su cui 
ebbe ad esercitare influenza forse superiore a quella del gruppo hege- 
lisno di Napoli. 

Per il Gobetti la concezione filosofica dell’Alfieri si riattacca 
al Vico ed al Machiavelli. Balza dallo studio del Gobetti una nuova 
figura dell’Alfieri e le svolgimento del pensiero di questo uomo e 
di questo poeta viene studiato sotto varii aspetti dei quali alcuni 
nuovissimi. Servono & questa esposizione piü che le tragedie, le 
opere minori quelle che l’Alfieri scrisse quasi a commento della 
propria creazione artistica ed a dimostrazione della propria vita. 
Cosi quei sentimenti che il drammaturgo fa vivere ai suoi personaggi 
diventeno qui pensiero, e come la tragedie, qui metafisica. E come 
nella tragedia il tiranno 6 il pathos del teatro alferiano, cosi nel campo 
teorico la libertä diventa ıl criterio con cui i fatti umani devono 
essere compiuti e da cui devono essere diretti. Gli altri fattori morali 
crollano di fronte a questa assoluta necessitä dello spirito umano, 
il quale se non & libero non puö in alcuno modo vivere. Religione, 
scienza, arte, azione, tutte sono subordinate alla libertä. 

Il Gobetti con logica chiarezza espone le sviluppo dello spirito 
dell’Alfieri nel senso sopra indicato e vede in lui, quale assertore 
essoluto della libertä, un precursore di coloro che al tempo del nostro 
Risorgimento sdegnarono i ragionevoli compromessi per volere 
quello che pareva a molti follia. 

Come ho detto il libro del Gobetti non sta a se, & inquadrato 
in una serie di studii che il Gobetti ha pubblicato in parte; ricerca 
di studioso, attivitä di uomo che trova continuazione in quella ri- 
vista: „La rivoluzione liberale‘, che & una delle piü originali 
riviste politiche dell’ Italia moderna. 


Arturo FarıneLLı. Guillaume de Humboldt et U’ Espagne. Goethe 

et U’ Espagne. Bocca, Torino, 1924. 

Nello stesso anno in cui L. Tieck iniziava la sua traduzione del 
Don Quijote, quattro anni prima che uscisse il saggio di A. W. Schlegel 
„Über das spanische Theater‘, cinque anni prima che il Bouterweck 
pubblicasse la sua ‚Geschichte der Poesie und Beredsamkeit seit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts“, Wilhelm von Humboldt giungeva 
in Ispagna. 

romantici che tanto idolatravano queste terra, non vi andarono 
mai, se ne erano creata una secondo le loro aspirazioni, lontana 
dalla vera, reale Spagna del loro tempo; Goethe che nei drammi 
della sua giovinezza era ricorso piü di una volta a motivi spagnoli 
trovava che poteva illudersi di essere stato in Ispagna leggendo 
le lettere di un amico cui era legato per affinitä di gusti e di idee. 

W. v. Humboldt gi maturo e compiuto, quantunque avesse 
appens 32 anni, vi giungeva non come poeta, che poeta non era, 
ma come storico, esteta, linguiste. e le orme del fratello Ales- 
sandro ed ha interesse piü per la Spagna antica che per quelle medio- 
vale cera ai romantici. 

Non visite la Spagna come l’avrebbe visitate un poeta;-senti 
in lui l’umanista, l’uomo. Come umanists egli ricerca le rovine, 
le tracce dell’antica civiltä romana che si sovrappose violentemente 
alliniziale civiltra greco-fenicie. Humboldt non nasconde il suo 
rammarico per il trionfo del predominio romano nel Mediterraneo 
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ed in Ispagna. Senza questo fatto, la vita del Mezzogiorno d’Eure 
avrebbe avuto un altro sviluppo.. Quantunque umanista, ha an 
.oechi per le oondizioni della Spagna del suo tempo, ma da questo 
esame si sente maggiormente ricondotto all’et&a antica, l’etä in cui 
avrebbe vissuto cosi volontieri, etä pervasa d’armonia, di 

non cosi tormentata ed inquieta come la vita che si svolgeva intorno 
a lui. 

L’opera che W.v. Humboldt aveva progettata sulla Spagna 
rimase frammentaria ed il risultato piü importante 6 ancora quelko 
sulla lingua basca!). Il libro del Farinelli, dell’Universitä di Torino, 
noto per gli altri suoi studi sul Romanticismo in Germania su Hebbel, 
Kleist, Keller, Heyse, Ibsen, Calderon?) ci da chiaro e sintetico il 
quadro dello conoscenze della Spagna formatasi dallo Humboldt 
nei suoi viaggi in questa terra escolma in tal modo la lacuna che Hum- 
boldt aveva lasciata. 

Il Farinelli era l’uomo piü adatto a questa ricostruzione, data 
la sua conoscenza della Spagna dove egli risiedette lungamente 
nella sua romantica giovinezza e ritornd, chiamatovi per conferenze, 
e per i suoi lavori, nell’ et& matura). 

Apre il volume una fine, chiara caratteristica di W. v. Humboldt 
e lo chiude un interessantissimo saggio su Goethe e la Spagna. 

Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti. 


Bibliote a Rojo y Azul (Bernhard Tauchnitz, Leipzig). 

Im Gegensatz zu jenen vielversprechenden Unternehmen, die 
dem deutschen Publikum bekannte spanische Werke zu vermitteln 
sich bestreben, scheint sich der Verlag Tauchnitz die Aufgabe gestellt 
zu haben, Spaniern und Südamerikanern die neuere deutsche Literatur 
nahezubringen, und zwar verständigerweise in spanischem Gewande. 
Womit nicht gesagt sein soll, daß nicht auch mancher deutsche 
Leser in der fremden Sprache zunächst gern ein vertrautes Werk 


1) Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner 
Hispaniens vermittelst der vaskischen Sprache (1820 —21). 

2) Vedi del Farinelli: II Romanticismo in Germania, 
Bari, Laterza 1923, II ediz. — Hebbel e i suoi drammi. Bari, 
Laterza 1912. — Su Kleist e Keller vedi: L’opera d’un maestro, 
Torino Boua, 1920, pag. 127—165 e pag. 89—125. Questo volu- 
me contiene una bibliografia degli scertti del Farinelli sino al 1920. — 
La tragedia di Ibsen, Bologna 1923. — Su Calderon: due 
volumi della collezione ‚„Letterature Moderne‘ diretta dal Farinell 
e che dovrebbe essere piü conosciuta in Germania; La vita & un 
sogno, Torino 1916 — Bons, editori. 

) Sin dal 1892 il Farinelli rivolgeva la sua attenzione alle relazioni 
tra Spagna e Germania. Vedi: Die Beziehungen zwischen 
Spanien und Deutschland in der Literatur der beiden 
Länder. 1.Teil, Bis zum 18. Jahrhundert. Inaugural- 
dissertation. Berlin 1892. Seguirono altri studi pubblicsti nel 
1892, 1895 sulla Zeitschrift für vergleichende Literatur- 


geschichte. Nel 1894 usci anche il volume: Grillparzer undLope, 


de Vega, e piü tardi i due volumi su Calderon citati al N. 2. Vedi 
anche: Consideraciones sobre los caracteres fundamentales 
de la Literatura espafola, Madrid 1922, ripubblicate in Archi- 
vium Romanicum, Torino 1923. — EI ültimo sueäo romäAntico 
de Cervantes. Madrid 1922 e per ci6 che riguarda Dante e la Spagna 
il volume: Dante in Spagna, Francis, Inghilterra, Ger- 
mania (Dante e Goethe). Torino, Bocca, 1922. 


H. Petriconi. | 111 


studieren wird, das ihm, hat er das Original zur Hand, das um- 
ständlichere Nachschlagen im Wörterbuch erspart. Die Bändchen 
— es sind bisher 10 erschienen — empfehlen sich durch gefällige 
Ausstattung, handliche Form und klaren Druck und bieten in der 
Auswahl der Erzählungen Vortreffliches, es finden sich die besten 
Namen: Grillparzer, Kleist, Storm, Fontane, Hoffmann — der 
den Spaniern freilich kein Fremder ist, hat er doch in romanischen 
Ländern eher Anerkennung erlangt als in seiner Heimat. Die Über- 
setzung, durchweg das Werk des Herausgeberr Dr. Mäximo Asenjo, 
zeigt eine flüssige und gefällige Sprache, die die geübte Feder verrät, 
ohne sich freilich in den Grenzen der Möglichkeit an die Fassung 
des deutschen Textes zu halten. Das muß z.B. bei einem so feinen 
Künstler wie Fontane besonders auffallen, wo eine Abweichung 
vom Wortlaut des Originals fast immer eine Entstellung — wenn 
nicht ein Mißverständnis bedeutet: „... und nich bloß Standesamt. 
Bei Standesamt reden sie immer noch“ heißt keineswegs «e...y en 
seguida en la alcaldia. En la alcaldia todavia se acuerdan de nosotros.» 
Indessen, es wäre wohl unbillig, von einer volkstümlichen Bibliothek 
philologisch-künstlerische Akrıbie zu verlangen, auch die deutschen 
populären Sammlungen wie Reclams Universalbibliothek werden 
ja in ihren Übersetzungen höher gespannten Anforderungen durch- 
aus nicht gerecht! Und die «Biblioteca Rojo y Azul» bringt nicht nur 
Übersetzungen, sie hat sich vorgenommen, auch originale spanische 
Arbeiten zu verlegen, und in dem Bändchen «Cenizass liegt bereits 
das Werk eines jungen guatemaltekiechen Autors vor. Es sind 
ee Novellen, deren Handlung sich wesentlich in der 

le des Helden abspielt, in der Art wie sie in Spanien vielleicht 
am glücklichsten die Pardo-Bazän gepflegt hat, und die sicherlich 
eine beachtenswerte Talentprobe darstellen — die uns aber kleich- 
wohl mehr noch durch die unbeabsichtigte Wiedergabe typisch 
südamerikanischer Verhältnisse interessieren. Es gibt in der Tat 
Situationen und Erlebnisse, die den Südamerikanern als solchen 

einsam sind, und sei es nur die Seereise, die Fahrt über den 

an nach demi Städtchen Paris und die Rückkehr auf das heimat- 
liche Gut, sobald irgendeine Finanzkatastrophe eintritt, oder der 
unvermittelte Übergang in die Einöde aus dem Leben der hyper- 
sivilisierten Hauptstadt, die immer nur die glänzende Fassade ist, 
hinter der, wenn nicht wörtlich so doch bildlich, sogleich der Urwald 
oder die Wüste beginnt... 

Frankfurt a. M. H. Petriconi. 


GERHARD RoHLrs, Das romanische habeo - Futurum und -Kondi- 
tionalis. (Mit einer Sprachkarte.) Estratto dall’ Archivum 
Romanicum Vgl. VI. Nr. 1. Florence; Leo Olschki, &diteur 
1922. 105—154. 

Diese Studie, die aus einer Münchner Preisaufgabe hervorge- 
gangen ist, vereinigt — namentlich für Italien — Material, teils 
aus eigenen Aufnahmen, teils aus Texten. Vom Latein ausgehend, 
leitet R. das heutige habeo-Futurum der roman. Sprachen?!) aus der 
modalen Funktion des Verbums habere ab in der Bedeutung „sollen‘‘, 
„müssen‘‘, „können‘'?), wobei er der ersten Person allgemein eine 


ı) Rätoromanisch, Vegliotisch scheiden aus, für das Futurum 
auch das Rumän. 

?) E. Lerch, Die Verwendung des roman. Futurums als Ausdruck 
eines siltlichen Sollens, Lpz. 1919, hat beim habere-Futurum ein 
Vorhaben im Sinne, betont also mehr die Seite des Wollens. 
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voluntative, der zweiten eine jussive Kraft beimißt'). Aus der modalen 
habe sich die temporale Funktion erst entwickelt. Vier Typen unter- 
scheidet RB. der Form nach: I. dare habeo (Iberische Halbinsel, Frank- 
reich, Mittel-, Oberitalien), II. habeo dare (Portugal, westspan. Ma, 
Mittel-, nördl. Süditalien, Sizilien teilweise und im Aspan.), III. habeo 
ad dare (Frankreich, Mittel-, Unteritalien, Sizilien, Sardinien), 
IV. habeo de dare (Iberische Halbinsel, Oberitalien, Kalabrien). Die 
Zusammenstellung zeigt, wie verschiedenenorts mannigfache Typen 
bestanden. Heute hat erst die Schriftsprache eine Einheit hergestellt 
und auch nur teilweise. Während in den meisten romanischen Sprachea 
die beiden Elemente des Typus I zusammengewachsen sind, bestehen 
sie getrennt noch im heutigen Port. (hier auch für Typus In, einigen 
span. Ma., im Aspan., Akatal., Aprov. und im Bearn. Es sind die- 
selben Sprachen, die an konjugierte Formen das Pronomen hä 
enklitisch anfügen oder anfügten. Die Frage sollte einmal vom 
Standpunkt der Enklise aus betrachtet werden. Das Pronomen 
schiebt sich zwischen den Infinitiv und die habere-Form. Im Italie- 
nischen hat sich ein solcher Einschub des Pronomens nicht nachweises 
lassen ; noch viel weniger im Franz., das nur die zusammengewachsene 
Form kennt und von jeher kannte, schon im Latein des 6. Jahrhunderts 
hei Fredegar. Dieses ausschließliche und frühe Vorhandensein has 
R. veranlaßt als einziges Ausstrahlungszentrum auf die übrige Ro- 
mania Nordfrankreich anzunehmen und zieht damit einen Schluß 
Gamillschegscher Deszendenz, vor dem Spitzer?) scherzhaft,voraus- 
ahnend, warnte. Wenn man bedenkt, wıe früh und wie gründlich 
das Franz. synkopierte, so spricht die franz. zusammengewachsene 
Form zweifellos für ihre Bodenständigkeit. Trotzdem will mir R.s 
Folgerung etwas kühn erscheinen, da mit dem Vorhandensein des 
Typus I die Möglichkeit selbständiger Entwicklung auch in dem 
übrigen roman. Ländern gegeben war. 

Die Formen des Irrealis sind für Italien und rätoromanische 
(irenzorte auf der Sprachkarte am Schluß kenntlich gemacht. R. 
unterscheidet im Mittelitalien. des 8. Jahrhunderts zwei 5 
1. se avesse — dar avia 2. se avesse — dar ebbi, im Oberital. des 10. Jahr- 
hunderts noch dazu se avessi — dessi. In Friaul und der Lombardei 
besteht daress, in Unteritalien Nachkommen von dedissem, dederem, 
in Kalabrien von dabam. Eine Liste gibt Beispiele der hypothetischen 
Systeme der Romania. Italien ist an mehreren Gruppen beteiligt, 
Katalonien und Frankreich fürs Mittelalter an zweien. Das Prov. 
und Katal. zeigen die Typen si habebam — dare habebam und 
habuissem — dederam. 

Die syntaktische Funktion der einzelnen Formen ist durch be- 
sondere Gliederung hervorgehoben. Recht irreführend ist diedreimalige 
Kennzeichnung der Typen durch römische Ziffern, da die eins als 
Obergruppe der anderen fungieren muß. Davon abgesehen, bietet 
die klare Arbeit ohne Zweifel eine Förderung des ganzen Problems. 

Berlin. Eva Seifert. 


!) Beim Englischen shall, will muß man gerade die umgekehrte 


Annahme machen. 
2) Arch. f. d. Stud. d. neuer. Sprachen und Literaturen 131, 468 Anm. 


Druck von C, Sehulse 4:Co., G. m. b. H., Gräfenhalnichem 
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DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 


IM ENGLISCHEN, FRANZÖSISCHEN, 
ITALIENISCHEN UND SPANISCHEN 


Band XXXIl. April-Juni 1924. Heft 2. 


DAS DEUTSCH-FRANZÖSISCHE PROBLEM'). 
2. 
Gelehrte hüben und drüben. 


In einem kürzlich veröffentlichten Buche, betitelt Une heure 
avec. . .?) gibt der Schriftsteller Frederic Lefövre eine Anzahl von 
interessanten Interviews wieder, die er mit zeitgenössischen Ge- 
lehrten und Schriftstellern gehabt hat. Er hat auch Joseph 
Bedier, Professeur au Collöge de France, aufgesucht und ihn 
gebeten, ihm von seinen Lehrern zu sprechen. Bedier hat ihm 
bekannt, daß er allen seinen Lehrern große Dankbarkeit schulde, 
Edouard Tournier, Emile Boutroux..., vor allem Gaston Paris 
und Ferdinand Brunetidre. Vielleicht hat er auch andere Namen 
genannt, die der Berichterstatter nicht wiedergibt. Wenigstens 
möchte man es gern glauben. 

Als Bedier im Jahre 1908 den ersten Band seines in Deutsch- 
land so viel gelesenen und besprochenen Werkes Les l&gendes 
&piques verölfentlichte, widmete er es einem deutschen Gelehrten, 
in dessen Hörsaal und Seminar er gesessen hatte. «A mon cher 
maitre et ami, M. Hermann Suchier, Professeur & l’universit6 de 
Halle, en t&moignage de ma fidöle gratitude», so lautet die warm- 
empfundene Widmung. Von diesem Lehrer und Freund aus 
dem Jahre 1908 und von der treuen Dankbarkeit gegen ihn 
ist keine Rede mehr in der Unterhaltung mit Lefövre am 
28. April 1923. 

Über Absicht und Bedeutung seines Werkes über die alt- 
französischen Epen befragt, erwiderte Bödier: «Mon eflort a &te 


!) Siehe auch Die Neueren Sprachen, Bd. 81, S. 118 ff. 
') Editions de la Nouvelle Revue Frangaise, Paris 1924. 
Die Neueren Sprächen, Ba. XxxIL H. 2! 1 8 
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de marcher contre cette thöorie du romantisme allemand qui 
eroyait que c’est le peuple qui cree la loi, la po6sie et l’art; 
que la chanson de Roland, par exemple, fut compos6ee par des 
compagnons m&me de Charlemagne»!). Es wäre sehr schön ge 
wesen, wenn Bedier bei dieser Mitteilung nicht unterlassen hätte 
zu erwähnen, daß dieser Marsch gegen die deutsch-romantische 
Theorie ihm von einem deutschen Gelehrten, zugleich mit der 
Marschrichtung, nahegelegt worden ist, nämlich von dem damaligen 
Professor an der Wiener Universität, Ph. Aug. Becker. Becker 
ist ihm in der Kritik der alten romantischen, in Frankreich be- 
sonders auch von Gaston Paris vertretenen Auffassung voran- 
gegangen. Mögen auch die scharfsinnigen Untersuchungen 
Bediers noch so selbständig sein — sein Verdienst glänzender 
Interpretations- und Darstellungskunst soll ihm nicht im geringsten 
geschmälert werden — es ist doch nicht zu leugnen, daß er 
entscheidende Anregungen aus der Skepsis und Kritik Beckers 
erhalten hat. Das hat er auch loyaler Weise in der Voerrede 
zum ersten Band seines Werkes im Jahre 1908 bekannt: «Avant 
moi, sinon le premier, du moins plus &nergiquement que personne, 
il a fait bröche dansle burg romantique des systömes que je combats 
a mon tour. La position d’esprit r6aliste qu’on me verra prendtre, 
y serais-je venu de moi-m&me, si je n’avais connu ses livres? 
Je ne sais pas, je ne crois pas, et il n’importe guöre. Ce qui est 
sür, c’est que ses travaux ont pr&cede les miens de dix ans et 
que j'’en ai largement profite>?). 

In der Tat, es ist nicht so überaus wichtig zu wissen, ob 
und in welcher Abhängigkeit von Vorgängern ein Gelehrter 
eine neue wissenschaftliche Theorie aufstellt. Wir sind alle und 
stets in der Schuld von Vorgängern. Ob wir sie fortsetzen oder 
bekämpfen. Vielleicht sind wir oft gerade denen mehr ver- 

pflichtet, von deren Meinung wir abweichen. Oft erwächst aus 
dem Widerstreben heraus das Verlangen zur eigenen Tat, und 
im geistigen Kampfe wächst die eigene Kraft. Wichtiger ist zu 
wissen, wie es mit der. geistigen Haltung, dem inneren persön- 
lichen Verhältnis der wissenschaftlichen Arbeiter untereinander 
steht; wichtiger ist zu wissen, ob das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, des Verbundenseins in der gemeinsamen Arbeit am 
Dienst der Wahrheit hier und dort erloschen ist oder noch lebt 


2) S. 42. 
N) Les lögendes epiques I. S. 15. 
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Bedier begründet seine Verehrung für Gaston Paris, indem 
er Worte aus dessen eindrucksvoller Kundgebung an seine Zu- 
hörer zur Zeit der Belagerung von Paris im Kriege 1870/71 
zitiert: «Je professe absolument et sans r6öserve cette doctrine 
que la science n’a pas d’autre objet que la verit6 et la verit6 
pour elle-m&me, sans aucun souci des cons&quences bonnes ou 
mauvaises, regrettables ou heureuses, que cette verit& pourrait 
avoir dans la pratique. Celui qui, par un motif patriotique, 
religieux, ou möme moral, se permet dans les conelusions qu’il 
en tire la plus petite dissimulation, l’alt6ration la plus lögöre, 
n’est pas digne d’avoir sa place dans le grand laboratoire oü la 
probit6 est un titre d’admission plus indispensable que l’habilete». 
Wer sich diese Gesinnung zu eigen macht, hätte der nicht auch 
den Mut finden können zu bekennen: „Gewiß, niemand steht 
mir näher als die großen Lehrer meines Volkes, aber neben 
ihnen bin ich auch Lehrern und Mitforschern aus jenem Volk 
verbunden, mit dem wir soeben erbitterten Krieg, der zu keinem 
Frieden führen will, gekämpfthaben. Ein wichtiges Stück meiner 
wissenschaftlichen Entwicklung ist auch mit dem Namen und 
Wirken dieser Männer verbunden“. Mit einem solchen Bekenntnis 
hätte Bödier das von seinem Interlokutor zitierte Wort von Alfred 
Loisy betätigen können: «IIn’yapas d’autre obligation dans l’ordre 
intelleetuel que l’adh6sion & la verit6 connue personnellement.» 

Bediers Schweigen tiber seine deutschen Lehrer und Vor- 
gänger enthüllt in grausamer Deutlichkeit die tiefe Kluft, die 
deutsche und französische geistige Arbeit und Arbeiter immer 
noch scheidet. Das Verhalten des einen Mannes entspricht der 
Gesinnung so vieler, vielleicht der meisten. 

Solche Haltung, so beklagenswert sie an sich sein mag, 
will begriffen werden. Es mag wohl innere Erschütterungen 
geben, die ein Mensch Zeit seines Lebens nicht überwinden 
kann. Tiefe, innerliche Aufwühlungen, die man beruhigen 
möchte, ohne daß es einem gelingen will. Es gibt Verbindungen, 
die, wenn sie einmal zerrissen sind, sich nicht mehr zusammen- 
knüpfen laseen. Dennoch, wer sich als Diener der Wahrheit 
bekennt, sollte die Kraft finden, aus der durch die Knebelung 
der Wahrheit bewirkten Zerstörung, an der er mit leidet, heraus- 
zukommen und sich mit einem Ruck seiner freien Persönlichkeit 
aus jenen dumpfen Niederungen zu erheben, in denen Haßge- 
fühl und Geschäftssinn, Dummheit und irregeleiteter Idealismus 
ihre schlimmen Kämpfe führen. 
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Daß gerade die Gelehrten, die doch den Ehrgeiz haben, 
unvoreingenommen, um der Erkenntnis willen die Erscheinungen 
in der Welt und das Tun der Menschen zu studieren, am 
schwersten aus der Gefühlsverwirrung dieser Zeit herauszufinden 
scheinen! Trotzdem die Arbeiter auf dem Feld der Wissen- 
schaft es doch wohl wissen sollten, daß jede noch so kleine 
Untersuchung, daß: jedes Kleinste Ergebnis nur Sinn hat, wenn 
in ihnen irgendwie der Weg vom Besonderen zum Allgemeinen 
gefunden wird, wenn irgendwie ein Widerschein des Ewigen 
und Allumfassenden in ihnen glänzt, so sind doch oft gerade 
sie es, die, trotzig wie Kinder, voll von Empfindlichkeiten, Be- 
denken und Besorgnissen aller Art einander den Rücken kehren 
oder die Hände hinter dem Rücken verstecken. Aber wer besser 
als sie wäre berufen, in der Trostlosigkeit der Atmosphäre des 
Argwohns und des durch die nationalistische Phrase nur müh- 
sam verhüllten Eigennutzes die Stimme der Vernunft, den Rui 
zur Versöhnung und zur gemeinsamen fruchtbaren Arbeit zu 
erheben. Aber sie sind die Unmutigsten und Zaghaftesten. In 
Frankreich wie in Deutschland. 

Mir fällt die Rede ein, die auf der 17. Neuphilologentagung 
im Oktober 1920 zu Halle der Professor der romanischen Philo- 
logie an der Universität Jena, Schultz-Gora, gehalten hat. Am 
Ende dieses, wesentlich auf Kritik gestimmten Vortrags über 
Die deutsche Romanistik in den letzten zwei Jahrzehnten wendet 
sich Schultz-Gora gegen die Abhaltung von Universitätsvor- 

lesungen über neuere und neueste französische Literatur- 
_ geschichte. Und zwar sind es nicht nur wissenschaftliche. 
sondern hauptsächlich Bedenken völkischer Art, die ihn zu 
seiner Ablehnung bestimmen. Er schließt seine Rede mit dem 
erstaunlichen Satze: „Diese „Moderne“ kann mit wirklicher 
Besorgnis erfüllen, denn es liegt m. E. nicht nur eine wissen- 
schaftliche Verirrung, sondern, was schwerer bedrückt, eine 
völkische Entgleisung vor, indem es gerade nach dem Kriege 
würdig gewesen wäre, sich in recht anständiger Entfernung von 
den heutigen Franzosen zu halten“!). 

Wie Bedier offenbar aus der Unterordnung seines Geistes 
unter das stärkere Bewußtsein von den nicht mehr zu über- 
brückenden Gegensätzen frühere Freundschaft und Dankbar- 
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keit verleugnet, ebenso, aus der gleichen Unfreiheit heraus, 
will sein deutscher Fachkollege nichts von der Beschäftigung 
mit zeitgenössischen Franzosen im Hörsaal wissen — in Bausch 
und Bogen nichts wissen; denn er macht keine Einschränkung 
— und empfiehlt den romanistischen Universitätsprofessoren für 
ihren Vortragsplan die — ach so bequeme — Vogelstraußpolitik. 

Daß der Professor sich in alter Weise über die Entwicklung 
der Nasalvokale im Altiranzösischen verbreite, oder das Lied 
von der heiligen Eulalia nach allen Regeln der philologischen 
Textkritik erkläre, dagegen hat er offenbar nichts einzuwenden. 
Aber tiber R. Rolland zu sprechen, gilt ihm als völkische Ent- 
gleisung. Welch merkwürdige Vorstellung! Staatsmänner und 
Banquiers, Industrielle und Kaufleute, Künstler, selbst Fußball- 
spieler und Boxer dürfen sich mit der Gegenwart abgeben, 
Verhandlungen pflegen, Geschäfte abschließen, sich zur Schau 
stellen, der Philologe muß möglichst tief in der Vergangenheit 
bleiben. Dort mag er nach Herzenslust, wie ein Maulwurf 
herumwühlen und sich nur nicht einfallen lassen im hellen 
Licht des Tages sich zu betätigen. Was grau vor Alter ist, - 
das ist sein Gebiet. 

Aber ich kann mir vorstellen, daß ein Vertreter der roma- 
nischen Philologie an einer deutschen oder Österreichischen 
Universität gerade aus seinem Verantwortlichkeitsbewußtsein 
heraus sich getrieben fühlt, zu seinen Studenten von zeit- 
genössischer französischer Kultur und Literatur, von geistigen 
Gegenwartsproblemen zu sprechen. Deswegen, weil er der 
Überzeugung lebt, daß es gerade in diesem Augenblick von 
besonderer Wichtigkeit ist, die studierende, zum Lehren des 
Französischen berufene Jugend. über den Geisteszustand des 
heutigen Frankreich zu unterrichten. Eben deswegen, weil die 
Luft erfüllt ist mit dem Schlagwortgeschrei der Unberufenen, 
der leidenschaftlich Erregten und Verantwortungslosen, ist es 
eine der notwendigsten Aufgaben derer, die ihr Leben der Er- 
kenntnis, der Forschung und dem Unterricht gewidmet haben 
und an bevorzugter Stelle, an den höchsten Bildungsstätten 
ihres Landes wirken, zur Reinigung der Luft, zur Zerstreuung 
des Irrtums, der Vorurteile, der Mißverständnisse, zur Befreiung 
der Geister vom unerträglichen Druck, den die Furie Krieg auf 
ihre Stirn gelegt hat, beizutragen. 

Oder aber, wenn solche Absicht als mit der voraussetzungs- 
losen Wissenschaft nicht vereinbar betrachtet wird, wenn Wissen- 


118 Das deuisch-französische Problem. 


schaft nichts anderes als Wissenschaft sein soll, eben nur das 
Bemühen um Erkenntnis, dann darf es doch wirklich nichts aus- 
machen, ob man sich mit einem Dichter des 12. oder des 20. 
Jahrhunderts abgebe. Die Forderung, die in dem einen wie in 
dem anderen Falle zu stellen ist, kann nur die sein, daß man 
mit allem Ernst, aller Sachlichkeit und Gewissenhaftigkeit zu 
Werke gehe. Nur in der Aufrichtigkeit des eigenen Fühlens 
und Wollens sind die Möglichkeiten und Grenzen unseres Tuns 
und Lassens gegeben. 

Die Furcht des Philologen sich mit der Bepenwar abzu- 
geben, ist mit daran schuld, daß auf den Schulen aller Arten 
und Grade der Sinn für die Problematik des Lebens so wenig 
‘ ausgebildet wird. Die Jugend will in der Gegenwart leben, 
will sie in Sehnsucht und liebendem Erkenntnisdrang erfassen. 
Sicher ist es Aufgabe der Lehrer der gegenwartshungrigen und 
von der Zukunft träumenden Jugend das Verständnis für die 
Vergangenheit zu erschließen. Aber nicht, sie darin fest- 
zuhalten unter allen möglichen Vorwänden. Das eine Mal mit 
der Behauptung, daß nur die durch die Zeit entrückten Dinge 
objektiv wissenschaftlicher Forschung zugänglich seien, das 
andere Mal mit der Versicherung, bei der Behandlung zeit- 
genössischer Dinge im Lager des Gegners bestehe die Gefahr 
völkischer Entgleisung. Gewiß, Distanz ist nötig. Distanz von 
den Dingen und Distanz von den Menschen. Beide kann man 
sich in jedem Augenblick schaffen. Zum mindesten kann man 
lernen sie sich zu schaffen und festzuhalten durch den Willen 
zur kritischen Einstellung gegenüber allen Erscheinungen. Auf- 
gabe des Lehrers ist es, dem Alten wie dem Neuen, dem Fernen 
wie dem Nahen gegenüber cie Fähigkeit seiner Schüler zur 
Kritik zu wecken und zu üben und so die Voraussetzung zu 
geben für exakt wissenschaftliche und national würdige Be- 
handlung der in Frage stehenden Probleme. 

Eine der stärksten und berechtigsten neueren pädagogischen 
Forderungen, besonders auch für die Bereicherung und Ver- 
tiefung des Unterrichts in den neueren Sprachen ist die Forderung 
des Kulturunterrichts, der die Schule zur Vorschule des Lebens 
machen soll. Der lebendig betriebene und zur Erfassung des 
Lebens bestimmte Kulturunterricht entspricht einem tiefen Be- 
dürfnis der unter so schwerem physischen und seelischen Druck 
heranwachsenden Jugend. Dieser Unterricht darf nicht im 
Historismus stecken bleiben, sondern muß in seinen letzten 
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Zielen der Erkenntnis der nahen Vergangenheit und der Gegen- 
wart dienen. Es wird nicht so sehr darauf ankommen, vielerlei 
Wissen von irgend welchen Dingen zu vermitteln, sondern die 
Fähigkeit zu wecken persönlich Stellung zu den Dingen zu 
nehmen, das Menschliche um seiner selbst willen und in seiner 
Wirkung auf das eigene Erleben in sich aufzunehmen. Der alte 
Unterricht, der nur auf die Züchtung von halber oder ganzer 
Gelehrsamkeit bedacht war, hat Schiffbruch erlitten. Gelehrte 
und Halbgelehrte haben in den schwersten Augenblicken der 
noch nicht beruhigten Katastrophe versagt und versagen noch 
immer. Sie, ihre Gesinnung und ihr Unterricht helfen nicht 
zur Erlösung, auf die wir warten. 

Der neue, nicht minder strenge und wissenschaftliche Kultur- 
unterricht, er kann vielleicht helfen, daß große Problem der Er- 
lösung aus der Not, das Problem der Verständigung der Völker 
zu fördern, er kann vielleicht helfen das tragische Problem 
der Gegenwart, von dem die Kultur Europas abhängt, einer 
Lösung entgegenzuführen, das deutsch-französische Problem. 
Das Verlangen, daß er so Großes leiste, entspringt nicht aus 
einer Stimmung schwächlicher und verschwommener Sentimen- 
talität, sondern aus dem starken Lebens- und Tatwillen be- 
sonnener und begeisterter Menschen, die es nur schwer ver- 
stehen, daß man, weil Begehrlichkeit und Leidenschaft der 
Völker Krieg geführt haben, alte Freundschaft und Dankesschuld 
vergessen kann, und daß das Streben ernster, wissenschaftlich 
arbeitender Menschen nach Verständnis und Verständigung in 
gegenseitiger Achtung und in Wahrung der eigenen Würde so 
etwas wie völkische Entgleisung sein könnte. 

Wien. Walther Küchler. 


LORD BYRON. 
(Zum 19. April 1924). 
When Byron’s eyes were shut in death 
We bowed our head and held our breath. 
He taught no little; but our soul 
Had felt him like the thunder’s roll. 
Matthew Arnold. 
Nun sind es hundert Jahre, daß eine der herzauiwühlendsten 
Sterbeszenen, deren die Literaturgeschichte denkt, das Erden- 
wallen dieses Genius abschnitt: sechsunddreißigjährig, in dichte- 
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rischer Vollkraft, am Anfang einer politisch-philanthropischen 
Betätigung mit unübersehbaren Möglichkeiten, äußeren Zufällig- 
keiten zum Opfer fallend, dem mörderischen Klima und ärzt- 
licher Unwissenheit, in fremdem Land, inmitten Sprachenver- 
wirrung und Kopflosigkeit, ohne die letzten Samariterdienste 
einer weiblichen Hand. Aber seine Bestattungsfeierlichkeiten 
waren die eines gekrönten Hauptes. 

Aus solchen Widersprüchen setzt sich sein Leben zusammen. 

Von Geburt an, ja noch ungeboren, steht er unter ihrem Ge- 
setz. Normannisches Heldenabenteurerblut mischt sich in seinen 
Adern mit phantasiedurchglühtem Keltenblut. Mit Titel und Rang 
übernimmt er Verarmung und eine gewisse Deklassierung. Seine 
Vorgänger haben das Ansehen des Hauses untergraben. Seine 
Mutter, die in gerader Linie von den schottischen Königen 
stammt, steht durch Temperament, Bildung und Lebenslage außer- 
halb der Kreise ihrer Standesgenossen. Daraus erklärt sich jene 
in Byron nicht seltene Beflissenheit, seinen Rang zu betonen, 
die in der Regel mehr den Emporkömmling als den Erbadel 
kennzeichnet. Um als Kavalier auftreten zu können und nur 
im kleinsten Stil das Genieleben zu führen, das seiner seit den 
Knabenjahren sich selbst überlassenen brausenden Jugend ent- 
spricht, belädt er sich mit Schulden, gegen deren Last sein Stolz 
sich bäumt. Schließlich ist er gezwungen Newstead zu verkaufen, 
den schönen dreihundertjährigen Familienbesitz. Zwei Jahre 
vor seinem Tode gelangt er endlich zu Wohlstand. Aber dafür 
muß er — wie ein Stigma — seinem Namen den der verhaßten 
Erblasserin, seiner Schwiegermutter Lady Noel, vorsetzen. 

Mit einer Schönheit begnadet, die Männer und Frauen be- 
zwingt, ist er lebenslang das Opfer eines Körperschadens (Zu- 
sammenziehung der Achillessehne beider Füße mit der Folge- 
erscheinung einer Atrophie der Beine). Lady Blessington be- 
obachtet, daß er verkrüppelte Bettler mit doppelter Güte und 
Freundlichkeit beschenkt. Er fühlte sich im ununterbrochenen 
Bewustsein seines Gebrechens als ihresgleicben. Noch quälen- 
der wird ein chronisches Magen- oder Leberübel, das, verbunden 
mit der von der Mutter ererbten Anlage zu krankhafter Ver 
fettung, ihm äußerste Enthaltsamkeit in Speise und Trank auf- 
erlegt und bei dem Mangel richtiger Behandlung mehr und mehr 
ausartet. Es gehört zu den Unbegreiflichkeiten in Byrons Schick- 
sal, daB die zu seinen Lebzeiten verbreiteten böswilligen Ge- 
rüchte, er hungere sich aus Eitelkeit in die elegante Gestalt, 
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noch von seinem letzten Biographen (Harold Nicolson, 1924) 
nachgesprochen werden, trotzdem Byrons vorliegende Korre- 
spondenz reichlichste Belege für den wabren Sachverhalt liefert. 

Weiteren Kreisen ist Byron noch immer der große Senti- 
mentalist, der Träger der Zerrissenheit, des Weltschmerzes und 
des Unglaubens seiner Epoche, der unwiderstehliche und un- 
ermüdliche Frauenverführer — und folglich der Dichter der 
Frauen. Mit seinem dreifachen Glorienschein — der Poesie, des 
Ranges und des persönlichen Zaubers — zum Helden der Frauen 
vorbestimmt und seinerseits ihrem Einfluß hemmungslos ausge- 
liefert, hat er wohl jede Art erotischer Leidenschaft kennen ge- 
lernt: von schmachtender Liebe (in seinem neunten Jahr) bis 
zu den Erfahrungen der Londoner Lasterhöhlen (als Cambridger 
Student) und des Pfuhls grober Sinnlichkeit in Venedig; von der 
schwärmerischen Jünglingsglut für Mary Chaworth (um derent- 
willen er ein Semester in Harrow 1803—4 schwänzte), bis zu jener 
im tragischen Schimmer wirklicher oder eingebildeter Schuld 
zitternden innigen Liebe zu der in absichtliches Dunkel gehüllten 
Thyrza (die das Schuldmotiv in das Liebesleben seiner Helden 
einführt); durch die längeren oder kürzeren, impulsiveren oder 
galanteren Beziehungen zu der in genießerischer Frivolität 
untertauchenden Damenwelt der Regentschaft bis zu dem 
Zusammenleben mit Teresa Guiccioli, dem die Dauer und die 
Regeln des italienischen Serventismo fast etwas wie Legitimität 
verleihen. Immer unbefriedigt, immer rastlos, verstrickt sich 
das heiße Herz in naturwidrige Leidenschaft (der Inzest geht 
überzeugender als aus der Astarte des Earl of Lovelace aus 
den durch John Murray 1922 herausgegebenen Briefen an Lady 
Melbourne hervor). Byrons Flucht in die Ehe erweist sich als 
fruchtios und wird eine kurze, fast zum Wahnsinn führende 
Episode, mit einer nach wie vor in Dunkel gehüllten Lösung, 
die für Byron den gesellschaftlichen Zusammenbruch bedeutet. 
Daß sein früheres Verhältnis zu Augusta nicht die Trennungs- 
ursache war, erhellt fast mit Sicherbeit aus zwei Momenten: 
1. Lady Byrons Absicht, ihren Gatten baldmöglichst auf das 
Gut der Eltern nachzuziehen und den ehelichen Umgang dort 
raschest mit ihm fortzusetzen (Briefe an Augusta vom 16. und 
18. Januar 1816). 2. ganz abgesehen von der überschwänglichen 
Zärtlichkeit ihrer Briefe an Augusta während der Scheidungs- 
zeit, widerspricht der weitere Verkehr mit der Schuldigen, ja 
das förmliche Zusammengehen mit ihr gegen ihn aller 
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Psychologie des weiblichen Herzens (vgl. hierzu auch Ethel Col- 
burn Mayne, Byron 1912, Bd, DI, App. I, S. 319). Byrons noch 
im Herbst 1823 in Ithaka wiederholte Behauptung, er wisse den 
Scheidungsgrund nicht, entspricht also vermutlich vollkommen 
der Tatsache, während gleichzeitig sein Vermeiden eines Schei- 
dungsprozesses durch die Rücksicht auf Augusts erklärt wird. 

Ein moderner Don Juan, hat Byron selbst sich mehr als 
Opfer und Märtyrer der Weiblichkeit geftihlt denn als ihr Ver- 
folger und Schädiger. Die Frau, die in vielen Fällen sich ihm 
aufdrängt, ohne die er nicht sein kann, und die sein Herz doch 
stets nur auf kurze Zeit ausfüllt, ist eher ein Hindernis auf seinem 
Weg. Immer befindet er sich in irgendeiner oder der andern 
mehr oder minder gefährlichen Klemme. „Niemals war ein Mann 
den Frauen so hingegeben wie ich“, klagt er; „und alles, was 
ich dabei gewonnen habe, ist der Rui, hart und grausam gegen 
sie zu sein“ (an Kinnaird, 2. März 1823). Als sich in Venedig 
das Gerücht verbreitet, er habe die Gräfin Guicecioli entführt, 
schreibt er mit der ihm eigenen Indiskretion nach England: 
„Ich möchte wissen, wer entführt worden ist außer mir armen 
Teufel!“ Nicht Posse, sondern echter Stimmungsimpuls seines 
“perfervidum ingenium Scotorum“ ist es, wenn er (zu Hobhouse, 
4. November 1811) behauptet, die Weiber zu verabscheuen. An 
seine geistvolle, wohlmeinende, nur leider mehr kupplerische als 
mütterliche Freundin, Lady Melbourne, schreibt er (18. Sep- 
tember 1812): „Die Liebe liegt überhaupt nicht in meinem Wesen. 
Ich bin es müde, ein Narr zu sein, und wenn ich auf den Zeit- 
verlust und alle meine gestörten Pläne dieses Winters (während 
der Herrschaft von Caroline Lamb) zurückblicke, so bin ich — 
was ich eben lägst hätte sein sollen.“ Noch in Griechenland 
besorgt er mit jener Verstandesklarheit, die so merkwürdig Hand 
in Hand geht mit der Impetuosität seines Temperamentes, man 
könnte feindlicherseits seine schwache Seite ausfindig machen, 
ihm eine hübsche oder eine kluge Frau hinsetzen und „einen 
Narren aus ihm machen“. „Kann ich aber“, fährt er fort, „Leiden- 
schaft — oder mindestens diese Leidenschaft — aus dem Spiele 
halten, was um so leichter ist, als ich mein Herz in Italien ge- 
lassen habe, so werden sie mich nicht so bald unterkriegen*® 
(an seinen genuesischen Bankier Barry, September 1823). 

Zu Lady Blessington äußerte Byron einmal, wer das Laster 
kennen gelernt habe, sei nicht im Stande, eine Frau so darzu- 
stellen, wie sie dargestellt werden solle. Auf seine eigenen 
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dichterischen Frauengestalten findet dieses Wort insofern An- 
wendung, als eine gewisse tiberzarte Hingabe, heroische Auf- 
opferung, akademische Weihe und Unberührtheit sie mehr kon- 
struiert als geschaut erscheinen läßt. Byrons Frauen — (von den 
in Lebensfülle prangenden im „Don Juan“ ubgesehen) — er- 
innern vielfach an die Schillers. Sie sind nicht nach der Wirk- 
lichkeit gezeichnet, sondern, an eine literarische Konvention an- 
knüpfend, nach einem abstrakten Ideal. 

Das sonderbare Gemisch von Anbetung und Geringschätzung 
in seinem Verhalten gegen das weibliche Geschlecht zeigt Byron 
nicht als den femininen Einflüssen unterworfenen, weibischen 
Mann, sondern ganz im Gegenteil als durch und durch mas- 
kuline Natur. (Vielleicht liegt darin auch der letzte Grund seiner 
ungerechten Abneigung gegen den femininen Keats.) 

Fast noch nachdrücklicher als sein äußeres Leben beherrscht 
das Gesetz der Gegensätzlichkeit seine Persönlichkeit, die mehr 
und in höherem Sinne als Umstände und Einflüsse sein Schick- 
sal ist. Diese Persönlichkeit ist unter den modernen Dichtern 
die menschlich gewaltigste und — etwa von Goethe abgesehen 
— die menschlich universalste. Zwei gleich kräftige Pole — 
überschwängliches Empfindungsvermögen und überragender 
Intellekt — bestimmen ihre Expansion, und das Spannungs- 
verhältnis der entgegengesetzten Potenzen bringt jenes zwingende 
Interesse, jenen unwiderstehlichen Bann hervor, die sein Wesen 
austibt, geben seiner Erscheinung das Einmalige. 

Byrons Persönlichkeit greift nicht nur weit über den Helden- 
typus seiner Frühwerke hinaus, sie steht in vielfacher Hinsicht 
gradezu in Widerspruch zu ihnen. Ja, man kann sagen, daß 
Harold, der Giour, der Corsar, Lara — insofern sie nicht einfach 
eine herrschende literarische Tradition fortsetzen — mehr das 
ergänzende Andersartige als das Abbild seines ganz verschieden 
eingestellten Ichs sind, mit dem sie so lange identifiziert wurden. 
Byrons Helden sind, was er selbst gern wäre. Durch und durch 
moderner Zweiseelenmensch, oft unter Zweifeln und Bedenken, 
oft auch unter unkontrollierbarer Unentschlossenheit leidend, 
vielfach schwankend zwischen konträren Impulsen und Eigen- 
schaften, gefallen ihm die Ganzen, die Skrupel- und Bruchlosen, 
die rticksichtslos Fertigen. Bis zur Zerrissenheit hin- und her- 
geworfen zwischen den Extremen wilden Begehrens und fanati- 
scher Selbstvorwürfe, zwischen Libertinismus und Ekel, zwischen 
tötendem Skeptizismus und sieghaftem Lebensgefühl, zwischen 
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Spott und Ehrfurcht, Rebellion und äußerstem Konservatismus, 
höchstem Aufschwung und irdischer Eitelkeit, stilisiert er in 
seinen Helden den geradlinigen Charakter ohne die viel ver- 
zweigten Widersprüche des natürlichen Lebens. In ihm selbst 
antwortet jeder Verneinung seines Luciferischen Seelenteils der 
positive Genius zehnfach mit einem überlauten: Ja! In seinen 
Helden vereinfacht er den Fall. Sie sind Zyniker oder Über- 
menschen, schlechtweg. Jeder Zwiespalt ist überwunden. Je 
wilder die Ungewißheit rastlosen Strebens und Verlangens in 
Byrons Innerem tobt, desto eherner wird ihre überlegene Ruhe. 
Noch 1819 rührt ihn aufs tiefste eine Grabschrift in der Certosa 
von Ferrara: L. P. implora pace. Er möchte dieses implora pace 
ohne andern Zusatz auf seinem Grabstein haben. Seine Helden 
besitzen jenes Vollmaß des Gleichmutes, das einen wesentlichen 
Bestandteil seines Männlichkeitsideals bildet und selbst mit der 
Starrheit einer erkalteten Brust nicht zu teuer erkauft wird. 
Im großen und ganzen ist Byrons Persönlichkeit ungleich 
komplizierter als sein in viel einfacheren Linien gehaltenes gang- 
bares Konterfei. Man greife z. B. seine typische Eigenschaft 
heraus, die düstere Schwermut. Lady Byron sagte, sein Herz 
sei am traurigsten, wenn er lustig scheine. Macaulay meinte, es 
gäbe kaum eine zweite Gestalt von so tief traurigem Interesse. 
Diesen Byron, der, wie so viele junge Leute, auf Trauer posiert 
und sich etwas auf sie zugute tut, verhimmelte die erste Hälfte 
des 19. Jahrhunderts und verlor über ihm die große Gesamt- 
persönlichkeit des Dichters aus dem Auge. Denn neben dem 
„Timon, der noch keine neunzehn Jahre ist“ (Childish Becol- 
lections und Zusatz zum Vorwort der beiden ersten Gesänge des 
Childe Harold) gab es gleichzeitig noch einen andern von un- 
endlich liebenswürdiger Frische und Unverbrauchtheit, der, 
wie andere Dichter, die eben ihr Erstlingswerk veröffentlicht 
haben, von Buchladen zu Buchladen ging, vor dem Schaufenster 
im Anblick seines Gedichtbändchens schwelgte und seinen ano- 
nymen Ruhm genoß — einen Byron, dessen sprühende Laune, 
witzige Einfälle, harmlose Heiterkeit die Gefährten an ihn band. 
Der Einsamkeitsbedürftige war' zugleich ein vortrefflicher Plau- 
derer, der gern lachte und lachen machte, der es, wenn er in 
Stimmung war, mit der Laune Shakespearescher Lustspielhelden 
aufnahm. Fremde, die, voreingenommen durch die vorausgesetzte 
Identität mit seinen düsteren Helden, zu ihm kamen, waren ver- 
blüfft. Shelleys Freund Williams schreibt in sein Tagebuch 
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(Januar 1824), sein Benehmen habe nichts von Hochmut oder 
finsterer Schwermut oder Zerrissenheit. Er sei ganz Sonnen- 
schein, ganz gute Laune. Dem Maler West merkt Byron seine 
Verwunderung an und scherzt: „Sie haben mich also für einen 
feineren Kerl gehalten!“ An Moore aber schreibt er bei diesem 
Anlaß (5. Juli 1822): Die Leute wollen nicht begreifen, daß 
Poesie Ausdruck erregter Leidenschaft ist, daß es aber im Leben 
einen Dauerzustand der Leidenschaft ebenso wenig gibt wie ein 
andauerndes Erdbeben. „Und überhaupt“ — fügt er hinzu, „wer 
wtirde sich denn in einem solchen Zustand rasieren?“ 

Die Schwermut ist also gewissermaßen die poetische Ein- 
stellung. Seine Helden erscheinen in einheitliches Schwarz ge- 
taucht und dessen Wirkung noch gesteigert durch eine Nebel- 
atmosphäre des Geheimnisses. Was haben diese Männer verübt? 
was erlitten? Man erfährt es nicht. Und.der heutige ungeduldige 
und zweifelstichtige Leser ist versucht, das „Unsagbare“ für eine 
bequeme Ausrede zu halten. Aber in seinem ersten Sturm und 
Drang erlebt fast jeder junge Mensch von tieferem Empfinden 
„Unsagbares® und glaubt „Ärgstes“ erfahren zu haben. Und 
nun erst der junge Byron in der Vehemenz und Zügellosigkeit 
seines dämonischen Temperaments, der überwältigenden Heftig- 
keit seiner Affekte. Achtzehnjährig (1806) wünscht er einem 
schönen Mädchen, sie möge nie das rastlose Weh erfahren, das 
mit eitler Reue die Seele dessen füllt, der niemals vergessen 
kann (To a Beautiful Quaker). In den 1810 entstandenen Versen 
To Inez (Childe Harold I) gibt er Weltüberdruß und Lebens- 
müdigkeit als Grıund seines unaussprechlichen Wehs an und 
nennt seinen einzigen Trost das Bewußtsein, das Schlimmste er- 
iahren zu haben. Aber auf die Frage: was ist das Schlimmste? 
antwortet er mit abwehrender Geste: Frage nicht. Byron, mit- 
unter erschreckt vor seinem eigenen Gemüt, stehend, wie vor 
einem Abgrund dunkler Möglichkeiten, projiziert dieses unheil- 
schwangere Dunkel in die Dichtung als ein bereits Geschehenes, 
aber um nichts Klareres. Er spielt mit unsühnbaren Verschul- 
dungen. Galt erzählt, wie Byron während der Überfahrt von 
Smyrna nach Athen (Juli 1810) auf Deck einen Yathagan ergreift 
und — sich unbeobachtet glaubend (oder nicht!) — vor sich hin- 
murmelt, er möchte wissen, wie es einem Menschen zu Mute 
sei, der einen Mord begangen habe. Noch zu Lady Blessington 
äußert er sein Erstaunen, daß noch keiner Pleasures of Fear ge- 
schrieben habe, was doch sicher ein poetischer Vorwurf wäre. 
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Dieser Sensationslüsternheit seiner nach stärksten Eindrücken 
verlangenden Seele genügt er in seinen Helden, die hart werden 
im Kampf des Daseins und der Tücke des Geschicks mit kalter, 
aller Gewissenszucht entwachsener Grausamkeit antworten. In 
gewissem Sinn aber sind diese Outlaws in ihrer schuldvollen 
Größe prophetisch. Sie greifen der Zeit vor, in der ihr Dichter 
schuldig und verfehmt aus der Heimat muß. Dann aber schreibt 
er den Manfred, die erschütternde Beichte eines qualvoli zer- 
wühlten Gewissens. Wer den Corsair oder Harold (I, U) mit 
Manfred vergleicht, kann sich über den Unterschied konstruierter 
Verruchtheit und erlebter Schuld nicht täuschen. Byrons Dich- 
tung wird zur Illustration des Ibsenschen Wortes: 

Krieg mit geheimen Gewalten 

In Herz und Hirn: das heißt Leben. 

Dichten heißt: über sein Streben Gerichtstag halten. 

Das schaurige Helldunkel der Byronschen Helden wird wesent- 
lich gehoben durch ihre rätselhafte Verschlossenheit. Auch darin 
sind sie das Gegenbild ihres Schöpfers. Byron war nichts weniger 
als wortkarg. Wie er in allem die Fehler seiner Vorzüge hat, 
so fließt auch die edle Offenheit seines Wesens, seine absolute 
Unfähigkeit zur Lüge oder Heuchelei, die bis zur Heraus 
forderung gehende Ehrlichkeit seiner Natur häufig über in un- 
kontrollierte Preisgabe des Gefthls. Er kann keine Stimmung ver- 
bergen, kein Geheimnis bewahren und seine höchst unbritische 
Mitteilsamkeit verstrickt ihn, wenn sie zur Taktlosigkeit oder 
Indiskretion wird, in Unannehmlichkeiten. Darum sind seine 
Helden die großen Schweiger. Und weil er selbst durch und 
durch Nervenmensch ist, haben sie keine Nerven. Der Augen- 
blick bestimmt sein Gefühl und das Gefühl sein Wort. Im Augen- 
blick ist, was er sagt, unbedingt wahr. Aber es ist nicht in 
jedem Augenblick dasselbe. In Missolunghi sagte er zu General 
Stanhope: „Beurteilen Sie mich nach meinen Handlungen, nicht 
nach meinen Reden,“ ein Ausspruch, den man auch den Bio- 
graphen dieses großen Selbstverleumders warm ans Herz legen 
möchte. 
Byrons Helden schöpfen das Leben aus. Harold ist der 

Wüstling, auf den Byron gern posiert. Harold haust im Väter- 
schloß mit „Paphischen Mädchen“. Byron schreibt, 10. Oktbr. 1813 
von Newstead an Lady Melbourne: „Ach, wenn Sie wüßten, was 
für ein stilles Muselmanndasein — den Wein ausgenommen! — 
ich während einiger Jahre hier geführt habe!“ 
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Byron steht im Bann der tränepreichen Gefühlsamkeit seines 
Zeitalters. Seine Helden sind Stoiker. Der innerste Kern seines 
Wesens ist so gutmütig, daß es ihn freut, wenn man ihn boshaft 
und ein mauvais sujet nennt. Seine Helden aber sind gute Hasser. 
Ihre Rache, noch so lange aufgeschoben, trifft. Byron ist nicht 
nachträgerisch. Seine Wut, die mit äußerster Heftigkeit einsetzt, 
verraucht bald. Hat er mit Lady Blessington oder Stanhope 
gestritten, so duldet es ihn nicht, ohne versöhnlichen Hand- 
schlag zu scheiden. Als seine Todfeindin, Lady Noel, auf deren 
Rechnung er sein häusliches Unglück setzt, gestorben, vergibt 
er sogar ihrem Andenken, was, wie er hinzufügt, „vielleicht 
mehr ist, als sie für mich getan hätte“ (an Hobhouse, 
9. März 1822). 

Vor allem aber haben seine Helden vor ihm die Körper- 
kraft, die schrankenlose physiche Tüchtigkeit voraus. Sie sind 
ohne Anstrengung jeder Strapaze gewachsen, die Byron, der 
seinen Stolz in spartanische Abhärtung setzt, seiner Konstitution 
erst abringen muß. Weil sie ein Triumph seines Willens sind, 
mißt er seinen Großtaten im Schwimmen und anderen Sport- 
übungen eine so unverhältnismäßige Bedeutung bei. Er ver- 
achtet Verweichlichung, seine Bedürfnislosigkeit macht ihn zum 
besten aller Reisekameraden, aber die Rücksichtslosigkeit gegen 
seinen Körper beschleunigt sein Ende. Seine robusten, schwarz- 
lockigen Helden — Byron hatte braunes Haar und seine Haut 
war von durchsichtiger Zartheit — sind unabhängig von ihrem 
Leibe. 

Bei aller Verschiedenheit bestehen natürlich dennoch 
zwischen dem Dichter und seinen Geschöpfen gewisse gemein- 
same Züge, die zur Identifizierung führten. Die vornehme 
Edelblütigkeit mit einem Einschlag von Boh@me, der kalt- 
biütige Trotz, der heißaufwallende Zorn, der Fatalismus, 
die Bitterkeit. Denn auch Byron empfindet sich bei allem 
£Xußeren Glanz, der ibn in den Augen der Welt zum Gunstkind 
des Glücks stempelt, als das gezeichnete Stiefkind des Schicksals. 
Erst wern er aus dem Gesellschaftsleben den Weg ins Freie 
nimmt, findet er sich. 

In der Natur kommt er zur Rube, dar vielmehr er kommt 
zu sich. In ihr wird ihm nach seiner gesellschaftlichen Ver- 
nichtung „die Wiedertaufe“ (Childe Harold IV 68). Und doch 
tritt die Egozentrizität seines Wesen nirgends schärfer hervor 
als in seinem Verhältnis zur Natur. Das All genügt ihm kaum 
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als Anregungsmittel. An der ersten Reise (1809 — 11) entzündet 
sich sozusagen erst sein Genius. Und immer steht ihm der Sinn 
ins Weite. In England wäre er auch ohne das mehr oder 
minder unfreiwillige Exil — er selbst spricht von seiner Depor- 
tation — nicht dauernd geblieben. Und doch sieht er die ganze 
Welt nur durch das eigene Ich. Und die gesamte Mannig- 
faltigkeit aller Eindrücke, die er in sich aufnimmt, ist nur 
Brennmaterial für die innere Glut, in deren Schein er Menschen 
und Dinge schaut. 

Byron ist einer der größten Naturschilderer aller Völker und 
Zeiten, ein Landschafter im Sinne der Maler seiner Epoche, die 
bei eingehendster Darstellung der Szenerie die Landschaft doch 
stets nur als Schauplatz für menschliche Staffage benützen. 
Byrons Lokalkolorit ist von unvergleichlicher Lebensechtheit, 
Naturtreue und künstlerischer Klärung. In dem spezifisch 
romantischen Moment des Pittoresken ist er von wenigen er- 
reicht, von niemandem übertroffen worden. Er verfügt in 
gleichem Ausmaß über die beiden Wesensmerkmale der roman- 
tischen Naturauffassung, den kräftigen Sensualismus und die 
intensive Vergeistigung. Er kann bezeichnenderweise nichts 
schildern, was er nicht gesehen hat. Und die Schärfe seines 
Blicks und die Exaktheit, die deutliche konkrete Bildhaftigkeit 
seiner Wiedergabe würde keinem Naturalisten Schande machen. 
Ohne Ausbrüche der Bewunderung — die ihm auch bei andern 
zuwider sind — schweigend, genießt er Naturschauspiele, als 
wollte er sich ganz mit ihnen vollsaugen, und legt das Ge- 
schaute in seinem Gedächtnis fest, wie andere in ihren Skizzen- 
büchern. So nimmt er es mit sich fort. „Von solchen Land- 
schaften,“ sagt er (in bezug auf den Rhein, Childe Harold III 60) 
„gibt es kein Scheiden. Sie färben ab auf den Geist.“ Shelley 
schreibt ihm (9. September 1816): „Sie betrachten Gegenstände, 
die erheben, begeistern, beruhigen. Sie teilen die Gefühle, 
welche diese Betrachtung weckt, der Menschheit mit, vielleicht 
den Menschen ferner Zeitalter.“ Byron zieht immer die intel- 
lektuale Summe des Geschauten. Er besitzt weder Wordsworths 
Naturreligion noch Shelleys Naturindividualisierung. Wenn, ver- 
einzelt, beides bei ihm auftritt, geht es auf den unmittelbaren 
oder mittelbaren Einfluß dieser zwei zurück. Ein charakte- 
ristisches Beispiel enthält die 28. Stanze des dritten Gesanges 
von Childe Harold: Auf die in die Schlacht ziehenden Soldaten 
streuen bekümmert die Ardennenwälder von Tränentropfen 
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feuchte Blätter, vorausgesetzt, daß etwas Unbelebtes Kummer 
fühlen könne. Die Nicht-Byronsche Anempfindung menschlicher 
Gefühle an die unbelebte Natur wird jäh durchbrochen durch 
die eigene konkrete Naturauffassung. Der Nachsatz hebt den 
Vordersatz auf. Wo er Geistiges heranzieht, trägt er es nicht 
in die Natur hinein, sondern wendet es auf sie an: es fällt ihm 
vergleichsweise ein und charakterisiert dann die geschilderte 
Natur. So z.B. (Manfred IL 2) der Sonnenregenbogen im Staub- 
bach, dessen Großartigkeit auflebt in dem Vergleich aus der Apo- 
kalypse, während (II 2) die Feierlichkeit des Sonnenanblicks Er- 
innerungen aus der Genesis auslöst. Die Natur ist für Byron 
der feste Halt, der stützende Punkt im Dasein. „Durch mein 
Naturgefühl,“ schrieb er (10. Juni 1822 an Isaac Disraeli) „vermag 
ich meine übrigen Leidenschaften in Zaum zu halten und zu 
ertragen.“ | 

Obzwar er jedem Naturding seine eigene individuelle 
Schönheit zugesteht, sind es doch zwei Seiten der Natur, in 
denen er ganz aufgeht: Lichtwirkungen und das Meer. Vielleicht 
hat kein anderer Dichter den Sonnenuntergang und den Mond- 
aufgang in solcher jede Stimmung und Färbung heranziehenden 
Universalität besungen, ihnen so erschöpfend ihr innerstes 
Wesen abgelauscht, in ihnen so vollkommen die Offenbarung des 
Lebens und der Bewegung des Lichtes erfaßt wie Byron. Das 
Wasser aber ist sein eigentliches Element. Er nennt sich eine 
amphybische Natur. Alles, was mit ihm zusammenhängt, fesselt 
ihn. Im Schiffswesen ist er wie ein Fachmann bewandert. Der 
Ozean ist sein Jugendfreund. Er besingt ihn in Sturm und 
Ruh, in jeder Beleuchtung, jeder Stimmung: die stürzende 
Woge, die dem Tapfern zuvorderst im Angriff gleicht (T%e 
Island III 20), die einbrechende Flut des Weltunterganges 
(Heaven and Earth), den mörderischen Seesturm (Don Juan II), 
den glatten Meeresrücken, der das Schiff trägt wie ein leben- 
diges Wesen. 

Und trotz alledem füllt die Natur als solche ihn niemals 
aus. Das gewaltige, wie eine Wandeldekoration wechselnde Pano- 
rama gibt gewöhnlich nur den Anlaß zu einer seelischen Rund- 
schau, die bald die Hauptsache wird. Von der unvergleichlichen 
Abendschilderung am Eingang des Curse of Minerva (nachher 
des Corsair), findet er den Übergang zum Sterbeabend des 
Sokrates und die geistige Assoziation führt schließlich ganz in 
die Gedankenwelt des reflektierenden Gedichtes. Ist Shelley in 
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der Glut der Phantasie der mächtigere Gestalter, so erscheint 
Byron in der schier unerschöpflichen Fülle und Mannigfaltigkeit 
des vergeistigten Konkreten von hinreißender Gewalt. Im Gegen- 
satz zu Shelley, dem visionären Träumer tiberirdischer Träume 
ist sein Reich ganz von dieser Welt. Ihre natürlichen, ihre 
menschlichen Vorgänge beschäftigen, fesseln, erschüttern ihn, 
individuelle, soziale, politische Angelegenheiten, die ganze Stufen- 
leiter des Denkens und Empfindens berührt in seiner Seele vibri- 
rende Saiten. Verfthrt durch dieses Bewußtsein, glaubte Byror, 
mit Childe Harold eine neue Bahn eingeschlagen zu haben (an 
Kinnaird, 3. März 1817). In Wirklichkeit hatte er nur den von 
Crabbe, Campbell, Rogers, Southey ausgetretenen Pfad der 
poetischen Erzählung und des reflektierenden Reisegedichtes zu 
nenen, und weiteren Aussichtspunkten geführt. Dieser unendlich 
vergrößerte Horizont nach außen und die Vertiefung der Ein- 
blicke nach innen ergaben den Reiz, der alle fesseln mußte, weil 
jedem etwas geboten wurde. Ohne jenen gewaltigen Zug ins Inter- 
nationale, ins Kosmopolitische und Allgemeine wäre die Ichheit 
seines Wesens unerträglich gewesen. Mit ihm wurde sie un- 
widerstehlich. Byron, dem für die Spannweite seiner Schwingen 
der Makrokosmos kaum gentgenden Raum bot, mußten wohl 
die Lakisten mit ihrem selbstgefällig befriedigten Einspinnen 
im abgelegenen Seewinkel unüberwindlich zuwider sein. Wie 
seinem Genius im Unglück die Kräfte wachsen, wie die Wider- 
stände ihn stählen, ist einer der männlich schönsten und be- 
wunderungswürdigsten Züge an ihm. Wäre er 1816, als er 
England verließ, gestorben, so würde ihn die Nachwelt in erster 
Linie als den Schöpfer einiger Iyrischer Gedichte von un- 
vergäuglicher Tiefe und Schönheit verehren (When we two parted; 
She walks in Beauty; Bright be the Place of thy soul; I speak not, 
I tell not, I breaik not). Das, was uns heut als der wahre, der 
echteste Byron erscheint, entstand erst im Ausland. 

Und doch entflieht er nur den einengenden nationalen 
Schranken. Sein Britentum lebt sich sozusagen unter dem 
fremden Himmelsstrich desto vollkommener aus. So z. B. in 
seiner Nachfolge Popes. Von der Schule her, deren Eindrücke 
in vieler Hinsicht maßgebend für ihn bleiben, verehrt er in Pope 
das klassische Vorbild mit überschwänglicher Bewunderung. Mit 
English Bards and Scotch Reviewers, nach der Dunciade gebildet, 
trat er bewußt in die Spuren des Großen und berief sich auch in 
bezug auf die ungebührlich-persönliche Färbung seiner Satire auf 
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Popes Muster. In seinem nächsten Werk, den Hints from Horace, 
maß er sich mit ihm auf dem Gebiet, auf dem Pope die größte 
Meisterschaft bewiesen, den Imiations from Horace.. Wie diese 
paraphrasieren die Hints eine Horazische Epistel (Ad Pisones), 
indem sie sie auf moderne englische Verhältnisse übertragen. 
An die Stelle der Pisonen tritt Byrons Freund Hobhouse. 

Nun aber kam die gewaltige Gegenströmung in sein poe- 
tisches Dasein: Childe Harold I, I. Sein durch und durch roman- 
tischer Genius hatte sich, ihm unbewußt, Bahn gebrochen, hatte 
gesiegt durch die Verletzung eines der ersten Gebote Popes, 
das da lautet: Hüte dich, die Natur aus erster Hand zu nehmen. 
Der überwältigende Erfolg widersprach Byrons künstlerischer 
Einsicht, die nach wie vor klassizistisch eingestellt blieb. So ist 
der Dualismus seines dichterischen Schaffens nicht geringer als 
der seiner gesamten Persönlichkeit. Die Stanzen des Harold 
waren Kontrebande, die ihm sein Genius gegen Wissen und Ge- 
wissen einschmuggelte.. Wenn er sich hinsetzt, etwas Rechtes 
zu schreiben, entsteht (1810 in Athen) The Curse of Minerva. 
Späterhin bringt dann die Verschmelzung der romantischen 
Einfühlung mit klassizistischer Ruhe und Gehaltenheit eine neue 
Eigenart hervor, die in Meisterwerken wie The Vision of Dante 
(1819) und The Age of Bronze (1823) Höhepunkte erreicht: reilek- 
tierende Gedichte, die alle großen Zeitfragen in Betracht ziehen, 
didaktische Gedichte im Sinne Schillers. Wie Schiller erklärt 
auch Byron für die höchste Gattung der Poesie die ethische 
oder lehrhafte, die den Zweck hat, die Menschen besser zu 
machen. Denselben Standpunkt vertrat freilich auch der von 
Byron so geschmähte Wordsworth: „Jeder große Dichter ist ein 
Lehrer,“ hatte er gesagt, „ich wiinsche als solcher oder als 
gar nichts zu gelten.“ 

Im Drama kam für Byron dann noch die Anregung der 
modernen Italiener hinzu, besonders die Alfieris. Aber auch 
Racine kommt in Betracht, zumal was die markige Knappheit 
rhetorischer Schlager betrifft. 

Seine theoretischen Ansichten legte Byron in zwei Aufsätzen 
nieder, mit denen er sich an der das ganze literarische Eng- 
land in Mitleidenschaft ziehenden Popefehde zwischen Bowles 
und Campbell beteiligte. Er hoffte, indem er seine Lanze für 
„die kleine Nachtigall“ schwang, zugleich seinen Gegnern Southey 
und Wordsworth einen tödlichen Hieb beizubringen. Byron, 
dessen literarisches Urteil bei aller urwlüichsigen Schärfe des 
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Blickes zu sehr von momentanen freundlichen oder unfreund- 
lichen Eindrücken abhängt, um kritische Wertsprüche von un- 
umstößlicher Gültigkeit zu zeitigen, verrennt sich hier in über- 
treibende Einseitigkeit, die dem Verdacht beabsichtigter paradoxer 
Extravaganz unterliegt. Aber seine eigene dichterische Pro- 
duktion liefert den Beweis, daß es ihm mit seiner Popeverherr- 
lichung ernst war. Die Tatsache, daß eine derartige Meinungs- 
verschiedenheit, wie sie sich in der Felıde Bowles—Campbell 
ausdrückt, über Pope möglich sei, erklärt ihm den Tieftstand 
der englischen Dichtung. Man mußte dem harmonischesten 
Manne, da er fehlerlos war, seine Vernunft zum Vorwurf machen, 
um etwas an ihm auszusetzen. Byron klagt sich selber an, in 
der Praxis schmählich von Pope abgewichen zu sein, möchte aber 
lieber mit allem, was er geschrieben, Koffer austapeziert sehen, 
als seinen festen Glauben preisgeben, daß Popes Dichtung in 
der englischen Poesie das Christentum sei. Noch nachdrück- 
licher erklärt er Murray und Moore: wir waren alle auf falscher 
Spur. Und der Anblick der erniedrigten englischen Literatur 
verursacht ihm die Gewissensbisse eines Mörders. Mit der Hell- 
sichtigkeit, die uns oft bei ihm begegnet, verkülindet er Moore: 
„Bewunderung und Nachahmung wird — infolge der Leichtig- 
keit uns nachzuahmen — unserem Ruhme schaden. Die nächste 
Generation stürzt von unserem Pegasus herab und bricht den 
Hals“ (2. Februar 1818). | 

Ein tieferes Interesse als durch ihren Inhalt behaupten die 
beiden Aufsätze als Dokumente von Byrons Prosa. Wir be- 
sitzen von ihr nur wenige Proben, aber eine desto größere Zahl 
von Briefen. Und diese genügen, um Byron in die erste Reihe 
der Prosaküinstler zu stellen. Die Briefe — sie reihen sich unter 
die interessantesten und fesselndsten der reichen englischen 
Briefliteratur — täuschen mit überlegener Kraft und Biegsam- 
keit des Ausdrucks, mit absoluter Sicherheit über das Wort den 
Zauber persönlichen Gesprächs vor. Sie atmen jene Natürlich- 
keit, die die höchste Potenz der Kunst ist. Sie ziehen uns in 
den unwiderstehlichen Bann dieser Persönlichkeit, wir lieben, 
bewundern, beklagen, ärgern und entrüsten uns abwechseind, 
immer gleich bleibt sich nur die Gewalt, die der Schreiber in 
seiner Größe wie in seiner Schwäche über uns ausübt. Durch 
witzige Neubildungen wird Byron ein Bereicherer der Sprache 
(1 would have mantoned him |Manton, Londoner Pistolenfabrikant, 
an Hobhouse 20. August 1819], oder Hobhouses Canningippic, 
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d.h. Philippica gegen Canning, Juli 1820). Pathetischer Schwung, 
vehemente Leidenschaft, in fliegender Hast aufs Papier hinge- 
wühlt, Plauderei, die in Lustspiellebendigkeit echtesten Gesprächs- 
ton trifft, Iyrische Schwermut, schlichte Erzählung — all das 
in abwechslungsvoller Frische; sprühende Laune, stolze Ge- 
messenheit, kameradschaftliche Herzlichkeit, bald hochmütige 
Distanz, bald liebenswürdigste Ungezwungenheit — all das tritt 
uns aus den Briefen in reichster Fülle entgegen. Und dabei 
stehen Byrons Liebesbriefe noch aus. Sie dürften, wenn sie 
einmal der Oeffentlichkeit übergeben werden, ein Kapitel für 
sich bilden. Die Vernichtung seiner Memoiren ist schon als 
Verlust eines Prosawerkes aus seiner Reifezeit unersetzlich. 
Byrons Oberlehrer in Harrow, Drury, der in dem schwierigen 
Jungen das Genieembryo herausfühlte, witterte in ihm einen 
großen Parlamentarier. Und wenn Byron dem auch inso- 
fern nicht entsprach, als er nur zweimal im ÖOberhause 
als Redner aufgetreten ist — beidemale mit Erfolg — so 
hat Drury seine politische Begabung doch richtig erkannt. 
Byron, der in kleinen Dingen „unbeständig wie der Wind und 
unsicher wie die Welle“ ist, bekundet in allen Angelegenheiten 
ernster Überzeugung den entschiedensten Konservatismus. Er 
nimmt seinen Peersplatz auf Seiten der Whigs, ohne jemals die 
geringste Schwenkung zu machen. Die Weberaufstände in Notts., 
der Grafschaft, in der Newstead liegt, geben den Anlaß zu seiner 
ersten Parlamentsrede. Er tritt mit Wärme für die Aufrührer 
ein, die die Maschinen zerstören und den Aufsehern an den 
Leib gehen. Byron schildert Not und Mißstände als Ursachen 
der Ausschreitungen. Seine zweite Rede hält er zugunsten 
der irischen Katholiken. Die Union Englands mit Irland er- 
scheint ihm wie die Union des Haifisches mit seiner Beute. 
Aber bei allem Liberalismus ist er durch und durch Aristokrat. 
‚Ich war immer für die Reform“, schreibt er an Hobhouse 
(22. April 1820), „aber nicht für die Reformer.“ Der Radikalis- 
mus ist ihm bis auf den neugeprägten Ausdruck unverständlich. 
‚Ich kann mich in die Geftihle eines La Fayette, eines Mirabeau 
versetzen, aber ich habe keine Sympathie mit Robespierre oder 
Marat.“ Und er ist nicht der Ansicht, daß der Mensch, der alle 
Gesetze tiber den Haufen werfe, fürderhin noch die Wohltat des 
Gesetzes zu genießen verdiene. Ebenso gegnerisch aber steht er 
auch der Toryregierung gegenüber. „Eure infame Regierung“, 
schreibt er (12. Oktober 1821) an Hobhouse, der sich als Parla- 
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mentarier ganz der Politik gewidmet hat, „muß alle anständigen 
Menschen in die Opposition treiben.“ Er hält im Augenblick 
die Engländer für ein feiges Sklavenvolk (an Kinnaird, 30. De- 
zember 1822) und eine Revolution für unvermeidlich. Käme er 
zurück, so würde er persönlich im Oberhaus und mit der Feder 
Partei ergreifen. Für wen, kann er mit Bestimmtheit noch nicht 
sagen, aber für die scheußlichen Tyrannen sicher nicht (12. Ok- 
tober 1821 an Hobhouse). An Lady Melbourne hatte er bereits 
1813 geschrieben, er halte Karl I. für den größten König, d.h. 
Schurken, der je gelebt (7. April. Käme er zurück! Der Ge 
danke beschäftigt ihn unausgesetzt, aber unter den obwaltenden 
Umständen fehlt ihm die Energie der Entschlußkraft. 

Weltbürgertum und liberaler Aristokratismus finden in 
Italien ein Betätigungsfeld. Byron wird ein rühriges Mitglied 
der Carbonari. Kampf in irgendeiner Form war seit der Knaben- 
zeit, als er sich mit und für Kameraden prügelte, sein Element, 
und der literarische Kampf war ihm häufig als kein vollwertiger 
Ersatz für tätiges Eingreifen ins handeinde Leben erschienen 
Indem er nun, mit dem Eintritt ins Mannesalter praktische Be 
tätigung anstrebte, fand er sich selbst erst ganz. Kein nationales 
Bedenken hatte ihn je von seiner schwärmerischen Heldenver- 
ehrung für Napoleon abbringen können, dem Manne der Tat, 
dem rücksichtslosen Schicksalsschmied. Er verwand die Ent 
täuschung nicht, als Napoleon seine Heldenbahn mit keinem 
Heldentode schloß. „Ich weiß nicht,* schrieb Byron ins Tage 
buch (9. April 1814), „aber ich glaube, ich, sogar ich (ein 
Insekt im Vergleich mit diesem Geschöpf) selbst ich habe mein 
Leben auf gewiße Einsätze gestellt, die nicht den millionsten 
‚ Teil von denen dieses Mannes ausmachen. Doch alles in allem 
mag eine Krone vielleicht nicht wert sein, für sie zu sterben 
Zwischen den Zeilen liest man: ich hätte sterben können. Und 
dieses Gefühl war kein Selbstbetrug. 

Mit dem Zusammenbruch der Carbonari-Bewegung (2. März 
1821) war Byrons politische Tätigkeit lahmgelegt und Italien, in 
dem die Tyrannei gesiegt, ihm verleidet. 

Er hatte seine persönliche Sicherheit wie seine Einkünfte 
rückhaltlos in den Dienst der Sache gestellt. „Ein freies Italien! 
Es ist ein hohes Ziel,“ schreibt er ins Tagebuch (1821), „die 
wahre Poesie der Politik.“ Und: „Was bedeutet das Ich, wenn 
ein einziger Funke dessen, was der Vergangenheit würdig 
wäre, unauslöschlich der Zukunft übermittelt werden kann‘ 
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Nun erwies das freie Italien sich als Traum. Sein Aufenthalt 
war zwecklos. 

Und „die Unrast seiner Rast“ werde um so quälender, als 
er, der „seinen ganzen Sommer im Mai verschwendet“, das Vor- 
gefühl hatte, daß er nicht mehr viel Zeit zu vergeuden habe. 
„Carpe diem genügt nicht“, schreib er (26. August 1819 an Hob-- 
house) „ich muß selbst die Sekunden nützen, denn wer kann 
aul morgen bauen? Morgen? auf diese Stunde! diese Minute! 
Nichts, was ich getan, kann ich — ich versuche es sehr oft! — 
so bereuen wie das, was ich ungetan ließ. Ach! ich bin müßig 
gewesen, und ein frühes Welken steht mir bevor, ohne daß ich 
jeden verfligbaren Augenblick unserer guten Jahre genützt 
hätte. Das ist ein bitterer Gedanke, und es wird mir schwer 
werden, jemals den Kleinmut zu überkommen, den diese Vor- 
stellung in mir weckt. Philosophie wäre vergeblich. Versuchen 
wir die Tat.“ 

In Griechenland focht man den Befreiungskampf. Vielleicht 
ließ sich dort durchführen, was in Italien gescheitert war. Und 
es war von je Byrons Plan gewesen, noch einmal — möglicher- 
weise für immer — in das Traumland seiner Jugend zurück- 
zukehren. 

So land das philhellenische Comit6 in London an ihm einen 
willigen Mann. Byron ist nicht Sardanapal, der sich im letzten 
Akt aus schlaffer Selbstverzärtlung zum Heldentod aufrafft, 
sondern eher einer seiner Früihhelden, die sich für andere opiern, 
weniger aus Mitleid denn aus Stolz, aus einer Art Posascher 
Großmannssucht. Die Schwierigkeit der Aufgabe lockte ihn. 
Dennoch sah er die Dinge real, ohne Illusionen, ohne Über- 
spanntheit, erkannte die Wichtigkeit der Geldmittel und die un- 
dankbare Pflicht, nach London die Wahrheit zu berichten, die 
manche Ideale zerstörte. Persönlich erblühten in ihm Eigen- 
schaften, die ihn als den Mann der Stunde enthüllten: so viel 
Mut als Bescheidenheit, so viel willige Unterordnung als Sicher- 
heit des Vorgehens, politischer Takt, Klarheit des Blickes und 
praktisches Denken. Allein während man seine militärische und 
diplomatische Fähigkeit bewundert, möchte er selbst den Schwer- 
punkt seiner Tätigkeit lieber auf kulturelles Gebiet verlegen. 
Eine Reform des Gefangenenwesens schwebt ihm vor. „Könnte 
ich ein einziges Leben retten — gleichviel ob ein türkisches oder 
ein griechisches, so würde mein eigenes Leben mir lieber — und 
meinen Freunden zweifellos auch.“ So hatte er noch aus Italien 
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geschrieben (an Hobhouse, 17. April 1823). Nun möchte er die 
berühmte Gefängnisreformatorin Mrs. Fry nach Griechenland 
geschickt haben. 

„Der erste Mann sein!“ lautet eine Stelle seines Tage- 
buches, „kein Diktator, kein Sulla, aber ein Washington oder 
Aristides, ein Führer an Begabung und in der Wahrheit — das 
ist der Gottheit zunächst kommen.“ So, in diesem Sinne ging 
er nach Griechenland. Dann kam auch hler die Enttäuschung, 
das lange Hinausziehen des Augenblicks der Handlung. Er sah, 
daß es wiederum nichts für ihn zu tun gab. Aber — sagt der letzte 
Erzähler dieses Lebensabschnittes, Harold Nicolson (Byron: The 
Last Journey): Etwas blieb ihm zu tun übrig. Er konnte sterben. 
Und er starb. Wie er wissend sich dem Tode preisgibt, das hatetwas 
von hellenischem Heldentum. „Lord Byron,“ meint Nicolson, „voll- 
brachte in Missolunghi eigentlich nichts als seinen Selbstmord. 
Aber mit dieser einen Tat sicherte er die Befreiung Griechen- 
lands. Hätte er sich, wie ihm die Freunde rieten, im Februar 1824 
von der griechischen Sache zurückgezogen, so gäbe es, glaube 
ich, kein Navarino.“ Dieses soldatische Ausharren auf dem 
Posten, eine der hochherzigsten Aufopferungen für eine große 
Sache, dieses Aufigeben des eigenen Ichs für eine Menschheits- 
angelegenheit, der gegenüber der einzelne zu verschwinden hat, 
gibt erst das rechte Maß für die Einschätzung von Byrons Per- 
sönlichkeit. Es ist unbillig, seine Bereitschaft zum Tode zu über- 
treiben. Mag er auch, wie es in seiner Natur lag, Stunden der 
Lebensmtdigkeit gehabt haben, das Dasein hatte noch höchste 
Augenblicke für ihn übrig. Parry, seinem Kriegsmechaniker, 
sagte er, er hätte von den Griechen Anträge erhalten, die jedem 
vom Leben noch nicht so Gesättigten den Kopf verdrehen müßten. 
Sein Empfang in Missolunghi, als Kriegsheld, als Fürst, als der 
erhoffte Erlöser, deuten auf die Art dieser Anträge hin. 
| Eine Krone dir zu Füßen, 

auf dem Haupt der Freiheitskranz. 

So hat sie der deutsche Sänger Byrons zusammengefaßt. 
Aber ihm selbst mochte auf dem heimlichsten Grund seines 
Britenherzens angesichts der freudigen, dankbaren und bewun- 
derungsvollen Anerkennung die von dem Londoner Comit6 kam, 
ein leuchtenderer Zukunftsstern aufgehen: Nach glücklichem 
Vollbringen die Rückkehr im Glanz des Sieges: Als Held be- 
grüßt, in demselben Dover landen, das ihn als Geächteten schei- 
den sah, das er sich sträubte, als verlorener Sohn wieder zu 
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betreten; sein Einzug in London, ein Triumph, eine nationale 
Ehrenrettung. 

Und schließlich, vielleicht das Letzte und Ausschlag- 
gebendste, was ihm das Leben teuer machte: das Gefühl 
der noch unerschöpften Dichterkraft, der noch lange nicht 
vollendete Don Juan, von dessen 17. Gesang man etliche 
Anfangsstrophen auf seinem Schreibtisch fand. Byrons letzte 
Lebenszeit, die Spanne seines großen dichterischen Auf- 
stiegs, war für den Tagesruhm eine Verdunkelung. Sowohl 
Cain als Don Juan, die polaren Gipfelpunkte seiner Muse, 
wurden mit einem seltenen Maß schmähstichtiger Entrüstung ab- 
gelehnt. Er aber wußte, was er geschaffen und daß es leben würde. 
In Cain erreicht Byron, der in philosophischen und religiösen 
Dingen kein selbständiger bis an die letzten Grenzen des Er- 
kennens vordringender Denker ist, das Höchste, was seine Seele, 
von Hellenismus, Naturmystik und Spinozismus (durch Shelley) 
geweckt, dichterisch erfühlen kann. Sie nimmt in ihrem Glaubens- 
bedürfnis, das keine Zweifelsucht auszurotten vermag, von in- 
brünstigem Pathos getragen, ihren Flug in die Höhen der Ab- 
straktion. Im Dorn Juan wählt seine Philosophie das ihr zu- 
gänglichere Gebiet der Diesseitigkeit und hält der Menschheit 
in einem Epos, das die Gesamtheit des Lebens erschöpfen sollte, 
den Spiegel vor. Dort der Teufel als Lichtbringer, der 
die Seele mit der Wahrheit versucht (die sie nicht erfassen 
kann und die sie in Zweifel und Hochmut verstrickt); hier der 
Teufel als Schalk. Dort etwas von Schillerschen Titanenidealen, 
hier Goethescher Mephistopheleshumor. Neben Cervantes nimmt 
Byron seinen Platz und schafft ein heiteres Gegenstück zu den 
tragischen Menschheitsdichtungen Goethes und Dantes: zur 
Tragödie des Lebens das Gaukelspiel des Lebens. Und wie 
sich auf diesem Maskenfest des Daseins, diesem Jahrmarkt der 
Eitelkeiten die Gestalten drängen, jede menschlich durchge- 
zeichnet, eine Fülle buntester Gesichte, ein Ueberreichtum an 
Lebensempfindung und Lebenserfahrung, an Geisteskraft und 
genialer Anmut, das geht weit über alles hinaus, was mit einziger 
Ausnahme des Faust das Geschlecht der Zeitgenossen ge- 
schaffen. Lachend befreit er sich — und den Leser — von den 
Eindrücken des Allzumenschlichen, des Untermenschlichen, dem 
er die tberkleisternden Gesellschaftslügen abreißt. Er müßte 
weinen oder sich die Haare raufen ohne dieses Lachen. „Ich 
bin so niedergeschlagen,“ schreibt er einmal an Hobhouse (2. Juli 
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1811), „so ohne Hoffnung, Stimmung, Gesundheit, Geld, daß du 
Geduld haben mußt mit meiner Lustigkeit — meiner einzigen 
Zuflucht gegen das Seefieber* (an dem er eben leidet). Das 
ist die Stimmung, aus der heraus er den Don Juan schrieb. 
Seine Vorbereitung auf dieses Lebenswerk war von langer Hand. 
Seine Anfänge im Gesellschaftsvers, dessen höchste und groß- 
artigste Leistung Don Juan ist, gehen weit in die Jugend 
zurück. Beppo und The Vision of Judgement, das eine wie ge- 
frorene Champagnerlaune, das andere mit beißend satirischem 
Einschlag, sind Etappen auf dem Entwicklungsweg. Das rechte 
Verständnis für diese Werke findet man nur in der Kenntnis 
jenes in vielfarbigem Licht schimmernden Humors, der einen 
so starken Bestandteil von Byrons Persönlichkeit ausmacht, 
in dem Geist schelmischer Neckerei und bubenhalfter Freude 
an handgreiflichen Scherzen und Streichen, in seiner Fähig- 
keit, sich über ein Buch zu Tode zu lachen (an Hobhouse, 
4. April 1817) und seiner Unfähigkeit, das Lachen auf einem 
Hoffest zu unterdrücken, in dem feinschmeckerischen Genießen 
des Absurden und Lächerlichen, selbst wenn es gilt, auf eigene 
Kosten zu lachen (Byrons Entzticken über die gelungene Parodie 
seines Stils in den Rejected Addresses der Smiths). Lord Beacons- 
field nannte in einer Byronrede (1875) Don Juan ein unerreichtes 
Gemälde der menschlichen Natur und den Triumph der eng- 
lichen Sprache. Der Kritiker William Gifford, dessen Urteil für 
Byron selbst die letzte Instanz in Dingen des literarischen 
Geschmacks bedeutete, äußerte nach der Lekttire der späteren 
Gesänge: „Ich weiß in der Tat nicht, wo ich Byron seinen 
Platz anweisen soll. Ich glaube wir können für ihn keine Nische 
finden, wenn wir nicht zurückgehen und ihn hinter Shakespeare 
und Milton setzen“ (Trelawney, Becollections 196). 
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DIE DICHTUNG DER NEUEN GENERATION 
IN DEUTSCHLAND UND FRANKREICH. 


Es ist klar, daß wir seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts 
zu einer neuen Wortkunst hinstreben. Das ist eine kultur- 
historische Tatsache, die so eindringlich wirkt, weil sie auf 
physiologischen Untergründen geschaffen wurde: Denn es 
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handelt sich um eine Angelegenbeit des Blutes. Es trat ganz 
einfach an die Stelle der Generation von 1880—1885 eine neue 
Generation, die am Ende des ersten Dezenniums des 20. Jahr- 
hunderts ihre ganz anders orientierten seelischen Mittel so bei 
einander hatte, daß sie zu kritischer Zerstörung und zu dichte- 
rischem Aufbau fähig war. Der Naturalismus in Deutschland 
und der Symbolismus in Frankreich waren Kriegsziel und 
Siegerpfand einer Generation. In Frankreich rundeten sich 
die Formen der Dichtung ein starkes Jahrzehnt früher als in 
Deutschland; und da es nichts Wesentlicheres für die Syn- 
these der drei letzten Jahrzehnte westeuropäischer Literatur gibt 
als diese durchdringende Beeinflussung Deutschlands durch 
Frankreich, entstand ein Hin und Her, ein Auf und Ab, das 
uns manchmal glauben ließ, Naturalismus und Symbolismus seien 
die Hauptangelegenheit zweier verschiedener Generationen ge- 
wesen. So war es nicht. So grundverschieden die Position 
der Naturalisten und Symbolisten auch war, sie standen auf 
demselben Mutterboden, sie griffen dieselben Gegner an, sie 
gelangten auf auseinanderliegenden Wegen zur Erkenntnis und 
Bindung der Urkräfte, die das moderne Leben beherrschten. 
Diese beiden seelisch-ästhetischen Haltungen einer Generation 
riefen und widerriefen, variierten und ergänzten sich gegen- 
seitig; sie gehörten in ihren aktiven und reaktiven Wirkungen 
zueinander. 

Es nimmt uns nicht Wunder, daß die neue Generation vor 
allem auf eine Verschmelzung der durch die beiden Haltungen 
errungenen Stoff- und Formneuheiten hinarbeitet. Karl Lamprecht 
hat als erster darauf hingewiesen daß in der Kulturgeschichte 
auf Perioden der Dissoziation Perioden der Synthese folgen; er 
hat dieses fruchtbare Prinzip nur allzu schematisch durchgeführt, 
aber nicht so zu Tode geritten, daß es abgewiesen werden müßte. 
Die letzte Generation war vor allem dissoziativ tätig; sie löste 
jahrhundertalte Formen auf und sprengte durch kraftvoll in 
die Diehtung hineingeworfene neue Stoffe und Visionen die 
altmodischen Gefäße. Das verhinderte nicht, daß sie starke 
schöpferische Individualitäten aufwies und eine heute noch un- 
übersehbare Ernte einscheuerte. Aber die Jungen des 20. Jahr- 
hunderts sehen bei den zwingendsten Gestaltern und Schöp- 
fangen der vorigen Generation doch eine partielle Ohnmacht, 
die sie durch eine Gruppierung der unzerstörbaren Errungen- 
schaften dieser Periode aufheben möchten. 
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Sie wenden sich kritisch vor allem gegen den Symbolis- 
mus, weil diese Gefühlsrichtung die zuletzt gewordene ist, weil 
sie nach ihrem Ermessen die Aufarbeitung der unbewältigten 
Reste modernen Lebens und Erlebens systematisch verhinderte, 
weil sie sich in ihrer beharrlichen Originalität unduldsamer und 
enger äußerte als der mit Vergangenheitswerten stärker be- 
lastete und seelisch viel duldsamere Naturalismus. Ihre Wortftihrer 
sprechen manchmal offen aus, daß es ihnen so nebenbei auch 
um eine Renaissance des Naturalismus zu tun sei, und sie können 
nicht verhindern, daß wir in manchem ihrer abenteuerlichen 
Renovierungsversuche die Variierung des Zolaschen Schlag- 
wortes vom neuen Realismus sehen; also auch hier trifft Bern- 
hard Shaws Wort aus der Vorrede zu “The Devil’s Disciple" 
zu. „Die Neuheiten der einen Generation sind nur die aul- 
gefrischten Moden der vorletzten.“ 

Die Einheitlichkeit der Kampfstellung einer jungen Gene- 
ration wird nicht ausschließlich von der durch gemeinsames 
Jugenderleben gezeitigten Zusammengehörigkeit in Abwehr und 
frischer Tat bedingt. Sie entsteht auch aus der Zusammen- 
gehörigkeit mit den dominierenden Mächten der Zeit. Man darf 
nie vergessen, daß die Dichtung nur von Tatsachen, von see 
lischen und materiellen Tatsachen genährt wird. Die Tatsache, 
die alle andern beherrscht, ist die, daß in den letzten 20 Jahren 
die Welt verändert wurde. Man braucht nicht anzunehmen, daß 
vorher diese Veränderung noch nicht angesetzt hätte; aber sie 
ist uns erst in den beiden letzten Jahrzehnten bewußt geworden. 
Schon vor nahezu 20 Jahren sagte Franz Servaes tiber diese 
Wechselbeziehungen von Kunst und modernem Leben: 

„Die Kunst will der erste Ausdruck einer kommenden Mensch- 
heit, einer sich entschälenden Seele sein. Sie will, was in einer Zeit 
stammelt, zur Rede entbinden; sie will, was humpelt und kriecht, 
zum Gehen, zum Fliegen befreien. Und vor allem will sie zur Tat 
werden. Jede Tat aber, die aufrichten will, muß zugleich zerstören. 
Die Kunst, wo sie volles Leben schafft, muß sterbendes Leben ver- 
nichten — eine Naturkraft, die wie die Jahreszeiten wirkt, blind 
und belebend, aufräumend und hervortreibend, nichts weniger als 
willkürlich, weil unerbittlich gehorsam. So steht die Kunst zum 


Leben der Menschheit im engsten Rapport: neue Kunst will auch 
neue Menschheit, sie ist deren Verkünderin und Bewirkerin.“ 


Das waren ktihne Worte, und man muß anerkennen, daß 
die Generation, der sie vorgehalten wurden, zur Erringung dieser 
neuen Kunst bewundernswerte Ansätze aufweist. Aber was wir 
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heute in der Kritik und in der Kunst jener Tage vermissen, 
das ist das präzise Begreifen dessen, was in der Welt neu ge- 
worden und was dem entsprechend in der Dichtung neu werden 
muß, das ist die Aufdeckung der Grundrichtung des modernen 
Lebens, der seelischen Äußerungen einer scheinbar chaotischen, 
tumultuös schaffenden Gesellschaft. Man sieht zunächst ein 
quantitativ viel größeres, räumlich und zeitlich viel weiter 
reichendes Format des Weltbildes, und in ihm sieht man eine 
viel schärfere und nach allen Breiten, Höhen und Tiefen aus- 
greifende Beleuchtung der Gegensätze. Wir haben eine un- 
geheuerliche Steigerung der Dynamik des Geschehens erleben 
miissen, und diese viel stärkere, manchmal paroxystische Dynamik 
erstreckt sich auf eine der Zahl nach unüberblickbare, sich stets 
befehlende und doch zur Einheit hinstrebende Menge von wirt- 
schaftlichen, technischen und sozialen Einzelheiten. Das alles 
möchte ich in einem Worte als intensive Ausdehnung alles 
Geschehens fassen. Die Kunst hat den Rahmen ihrer Schöp- 
fungen zu erweitern, wenn sie diesem primären Charakter des 
neuen Weltbildes gerecht werden will. Das hat die junge Gene- 
ration zu tun versucht, und sie fand ihren beredtesten Wort- 
führer in Emile Verhaeren, dessen zentrale Bedeutung für die 
neueste Kunst nie genug betont werden kann. In einer Studie 
über Venedig schrieb er über die neue Dynamik und deren 
künstlerische Bewältigung folgende Worte: 

«L’art se forge en des brasiers indompt&s et tous les vents de la 
terre en attisent la flamme. Il fond en son meötal tous les contraires: 
la joie et les pleurs, l’espoir et la detresse, l’extase et l’affre, la sante 
et la folie, la douceur et la violence, le chant et la clameur. II est 
&norme et myriadaire. Il respire dans l’homme, mais il sort du sol, 
des monts, des foröts, des mines, des volcans et de la mer. Ses racines 
plongent & des profondeurs que tu ne soupgonnes jamais. Tu en 
fis un jeu 6lögant et ingenieux, alors qu’il est l’auvre la plus fre- 
missante et la plus haute des genies sur la terre. Si l’Univers pensait 
comme l’homme, c’est lui, avec toutes ses forces captees en un 6lan, 
qui construirait le plus beau des po&mes. La grandeur se mesure 
& la part du monde qu’un poöte porte en soi.» 


Es geschah nun das Umgekehrte von dem, was bei der Ge- 
burt des physiologischen und psychologischen Impressionismus 
geschah. Damals versagten die überlieferten Stilmethoden gegen- 
über der numerischen Vielfältigkeit und Differenziertheit der 
neuen Eindrücke. Man hatte daher Recht, sich wieder auf die 
Sinne zu verlassen, um eine Fälschung der Wirklichkeit zu ver- 
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meiden. Es gibt aber ein Maximum — und das scheint uns 
heute erreicht —, über das hinaus die impressionistische Methode 
nicht mehr wirksam sein kann, wenn nicht eine Auflösung der 
Welt durch den Künstler erfolgen soll. Dann müssen neue 
Dominanten gefunden werden, und eine solche neue Dominante 
ist die Freude an der Bewegtheit des Lebens. Nicht die 
Sklaverei im Dienste der Wirklichkeit, oder der Narzissismus 
der symbolistischen Ichkunst, sondern das Erleben der Welt als 
selbstgewolltes Abenteuer, als Wechsel von Gefahr und Be 
gltickung, Traum und Realisation. 

Diesem von technischen, ökonomischen und sozialen Faktoren 
bestimmten Wechsel in dem Verhältnis der schöpferischen und 
genießenden Menschen zur Welt lief selbstverständlich ein 
Wechsel in der Weltanschauung parallel. Bei Beginn dieses 
Jahrhunderts erlebten wir den Zusammenbruch des Intellek- 
tualismus, die alte Welt ließ sich von der neuen inspirieren, 
denn es besteht kein Zweifel darüber, daß der Pragmatismus 
ein amerikanisches Gewächs ist. Das ist nicht nur so, weil der 
führende Geist dieser antiintellektualistischen Bewegung, William 
James, ein Amerikaner war, sondern weil diese philosophische 
Sehnsucht in dem eigentümlichen Wirtschafts- und Kulturleben 
Nordamerikas zuerst Gestalt annehmen mußte. Der Mensch des 
zwanzigten Jahrhunderts brauchte eine Lebensanschauung, die 
den Durst nach augenblicklichen Realisationen nicht mit alexandri- 
nischen Surrogaten stillte, sondern der Betätigung eines unge 
bändigten Willens nichts in den Weg setzte. Der Pragmatismus 
ist die Weltanschauung einer Generation, die zur Dialektik, zur 
Spekulation keine Zeit mehr hat; der soviel Notwendigkeiten 
auf die Finger brennen, daß sie aus der geleisteten oder zu 
leistenden Tat die Gründe für ihre Philosophie holt. Bergson 
half bei dieser Überwindung des Intellektualismus, indem er den 
mechanistischen Determinismus zerträmmerte und durch seine 
Lehre vom elan vital und von der Offenbarungskraft der In- 
tuition eine neue Philosophie der Persönlichkeit schuf, die nur 
viel lebensbejahender als der philosophische Idealismus ist. 
Und so bildete sich nach und nach in den Geistern eine Dis 
position zur intuitiven Erfassung alles Seienden und vor allem 
des individuellen und tiberindividuellen Lehensprozesses, die 
aus dem Bankerott des positivistischen Rationalismus erwuchs. 

Gleichzeitig erwuchs das Verständnis für die in der Mensch 
heit wirkenden religiösen und mystischen Kräfte. Diese Reak- 
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tion gegen den Agnostizismus äußerte sich stärker in Frank- 
reich, dem Mutterlande des Rationalismus, als in Deutschland. 
Aus allen Rundfragen über die Neuorientierung in der fran- 
zösischen Dichtung der Gegenwart ergibt sich diese Renaissance 
religiösen Denkens und Fühlens; wenn auch nur einige ganz 
konsequente Naturen im positiven Katholizismus aufgingen, so 
spürt man doch aus den stärksten, dichterischen Äußerungen 
der Zeit eine triebhafte Sehnsucht zur gnostischen Bewältigung 
des Immateriellen, dessen, was die Welt zusammenbhält. Diese 
religiös-mystische Haltung ist eine Fortbildung des in der 
symbolistischen Glanzzeit gepflegten und scharf verteidigten 
Individualismus; das Individuum hat sich von den Kategorien- 
schranken emanzipiert und sucht durch einen direkten Anschluß 
an die unaufhörlich sich auswirkenden schöpferischen Kräfte der 
Welt eine neue Art der Selbstbehauptung und Vervollkommnung. 
In einem kecken Eroberergriff will die junge Generation 
die neue Erde bewältigen. Wie will sie das tun, wo faßt sie 
an, welche Gebärden muß sie sich angewöhnen, um den not- 
wendigen Elan herauszubringen? Sie stößt direkt gegen das 
Kosmische an, denn die Erde ist zum Kosmos geworden. Sie 
läßt sich nicht mehr in geographische, soziale und moralische 
Längen- und Breitengrade gliedern; sie wirkt dreidimensional 
in ungeheuren Ausmessungen. Die üblichen Methoden der 
künstlerischen Erdbewältigung versagen daher; es muß ein neuer 
Stil gefunden werden. Wir werden im einzelnen sehen, wie die 
Jungen ihn suchen. 
Sie stößt gegen nationale Begrenztheit; denn die Möglich- 
keit dies Krieges hat keine Beweiskraft gegen das Bestehen 
eines neuen viel heftigeren Kosmopolitismus. Der Drang in 
ıSumliche Weite ist ja gerade vielleicht die Ursache des Welt- 
krieges gewesen. Der Kosmopolitismus wird wahrscheinlich 
nach den Orgien nationalistischer Wut- und Kraftentfaltung viel 
stärker werden, weil der Krieg eine reduction & l’absurde des 
nationalen Gedankens gewesen. Aus dem Kosmopolitismus 
fließt auch das Gefallen der Jugend am Exotismus. Der Trieb 
zum Exotismus, zum Reisen um die Welt ist kein ästhetischer 
Firlefanz, er ist die alte Sehnsucht des Europäers nach dem, 
was jenseits der See liegt; nur ist die Erfüllung dieser Sehnsucht 
nicht mehr an Konquistadorenwagemut gebunden, sondern eine 
imperatorische, leicht erfüllbare Forderung, die an jeden Starken 
herantritt, geworden. 
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Die neue Generation hat wieder Freude am Abenteuer ge- 
funden; denn in einer Zeit in der die kühnsten Träume Wirk- 
lichkeit wurden, sieht die Welt wie ein buntes Abenteuer aus. 

Es soll ein Ende haben mit der Beschaulichkeit des Dichters, 
mit seinem Verzicht auf die Tat. Der neue Lyrismus soll weiter 
nichts sein als der Ausdruck spontaner Eroberung der Wirklich- 
keit, als eine Tendenz zum breiteren, weiteren Leben hin, als 
eine poetische Betätigung der Freude am Leben, am tätigen, 
überraschenden Leben. Das wollen sie alle, ob sie Paroxisten, 
Expressionisten, Unanimisten, Aktivisten, Simultanisten oder Ak- 
tualisten heißen. Der Mensch ist in ihren Augen wieder das 
wunderbare Kraftzentrum geworden, das er ja in Wirklichkeit 
immer war; er ist nicht mehr der Suchende, Erkennende und 
Orädnende, sondern der Erlebende, Schaffende, dessen innere 
Strebungen sich in schöpferische Akte umsetzen wollen. Die 
Dichtung ist für sie eine psychische Entladung, eine leidenschaft- 
liche Besitzergreifung, eine Verwirklichung von mehr Sein, mehr 
Wandlung; sie ist vor allem eine Versinnlichung der seelischen 
Kräftebtindel. 

Es sind junge deutsche Dichter, die sich nicht scheuten den 
versehimmelten Begriff des Politischen zu gebrauchen, um die 
neue antiimpressionistische, antipsychologische Tendenz dieser 
Willenskunst zu charakterisieren. In einem Artikel der weißen 
Blätter „vom Aktivismus“ (W. Bl. IV/4) sagt Kurt Hiller: 

„Der junge Begriff des Politischen stellt sich erstens dem 
Psychologismus entgegen, der überall nur einzusehen, zu be- 
greifen, aufzudecken, zu verstehen trachtet und auf Verwandlung 
des Gegebenen durch den sich freifühlenden Willen Überlegener 
verzichtet („Vernunft“ contra „Verstand“); des weiteren stellt er 
sich einem Musivismus entgegen, der im bloßen kunsthaften 
Fixieren sensualer oder gemütlicher „Erlebnisse* in der Her- 
stellung und im Genusse von „Formen“ das höchste Ziel der 
Geister zu erblicken glaubt. Dabei liegt dieser politischen Ge- 
sinnung nichts ferner als zur Kunst als Gesamtphänomen ironisch 
zu stehen. Im Gegenteil: unter allen Methoden des Verwirk- 
lichens scheint ihr keine edler und vielleicht keine so erfolgreich 
wie die „Kunst“ genannte. Nur freilich legen wir die Grenze 
zwischen dem, das innerhalb der empirischen Kunst taugt und 
nicht taugt, grundsächlich anders als der Musivische, der For 
malist, der Ästhet sie legte. Er hob gestalterische Tugenden, 
deren relative Bedeutung wir gar nicht verkennen und die wir, 
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gerade wir, in die Zukunft hinein zu nehmen wünschen, ins 
Absolute; er machte Mittel zu Zwecken und nahm der Kunst 
als Wesentliches schließlich allen Gehalt, alles Feuer, alle Rich- 
tung auf das grandiose (wenn auch dunkle) Menschheitsziel.“ 
Diese Künstler glauben wieder an die Menschheit und an die 
Möglichkeit, ihr durch Kunst zu dienen; sie bekennen sich offen 
zum neuen, wieder auferstehenden Erlöserwahn. 

Freude am abenteuerlichen Leben, Freude am Handeln 
wären also zwei Grundtendenzen der neuen Generation. Aus 
ihnen fließen die Freude an tumultuösem Geschehen, an allem, 
was nach einer innerlichen oder äußerlichen Revolution aussieht, 
die Lust an jeglichem Draufgängertum und der Fluch auf jeden 
Aesthetizismus. In Frankreich wurde diese Reaktion gegen den 
ästhetistierenden Dilletantismus, gegen die Attitüdenmache und 
die Genießerpose zuerst kriegerisch. Der politische Voluntarismus 
von Maurice Barr&s war bereits ein Vorläufer dieses Kampfes 
gegen den Egotismus. Dann erfolgten im Anfang des zwanzigsten 
Jahrhunderts Gruppenbildungen in der Jugend, die nach den 
verschiedensten Glaubensbekenntnissen Ausschau hielten, aber 
einig waren in dem Durst, Tatmenschen sein zu wollen. Die 
berühmte Agathon-Enqutte, so oberflächlich sie auch angelegt 
war, so problematisch ihre Ergebnisse sind, ist der Niederschlag 
dieser Atmosphäre. Die reaktionären und die revolutionären 
Mächte im Staat machten sich diese neuen Tendenzen dienstbar, 
und man sprach noch bis in die Zeit kurz vor dem Kriege von 
einem Wiedererwachen des französischen Imperialismus, der von 
der neuen Jugend formuliert und zum Sieg geführt werden müsse. 
Es sollte sich freilich um einen Imperialismus höchster geistiger 
Art handeln und eine Niederwerfung der nationalistischen In- 
zuchtsysteme, eine neue Reintegration des französischen Kultur- 
gedankens im gesamten Europa, wenn nicht in der ganzen 
Welt, sein. 

Es ist von großem Interesse nachzuforschen, wie sich in 
Frankreich diese Evolution von impressionistisch-symbolistischen 
Genießertum zum Bekennertum im Zeichen der Tat vollzog. 
Einer der gescheitesten Kritiker der symbolistischen Generation 
hat schon vor zwanzig Jahren auf die Notwendigkeit einer Neu- 
orientierung hingewiesen. Bereits 1897 schrieb Camille Mauclair 
in einer im Mercure de France erschienenen Studie: 

«Nous mourrons d’accumulation de procödes, de criticisme, 
de manierisme, d’inertie, on dirait que les lectures n’ont entass6 
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en nous que des feuilles mortes, comme si le r&sultat de la conzul- 
tation des livres ne devrait pas ötre de l’änergie en puissance. Beau- 
coup trop savent 6crire, trop peu savent vivre. Si nous ne nous 
&vadons point du roman peychologique, de l’abstraction, du sym- 
bolisme des chicanes sur le vers, des dissertations morales, des 
reoonstitutions arch6ologiques, du n6o-romantisme, du ne6o-par- 
nassisme, du naturisme, de l’allögorie et de toutes ces dangereuses 
amours de töte qui nous ont st£rilises, tout compte fait, depuis dix 
ans, si nous n’elargissons pas noß Cadres, si nous n’accordons pas 
nos personnalites r6elles aux möthodes de notre cerveau, il est & 
peu pres certsin que l’enlisement est au bout de notre existence et 
l’oubli au bout de nos @uvres.» 


Und einige Zeilen tiefer präzisiert er diese Auffassung 
folgendermaßen: 


«C’est le caractere qui manque & nos intellectuels. Observez 
combien, en toute occasion publique, ils se r&velent maladroits, 
ridicules, inf6rieurs & la plus simple attitude, pröts & des manifesta- 
tions sans tact et sans dignit6. A force de faire les d6goütes devant 
la vie, ils ne savent plus en user; embarrass6s dans l’attirail de leurs 
r6ticences et de leurs pröcautions ils y tröbuchent — ils manquent 
l’heure qui ne sonne peut-ötre qu’une seule fois, l’heure de se saisir 
et de s’6valuer soi-möme. Pour moi j’&prouve une lassitude profonde 
du milieu, oü j’ai 6t6 6leve, de l’atmosphere &touffante de cette gene- 
ration d’hier que les circonstances faisaient mienne, de son inoer- 
titude, de ses controverses, de ses mönagements, de ses petits soins 
litteraires, de ses demi-sourires agasants et prives qui servent de 
jugement & tous ces gens et les dispensent d’une opinion franche, 
en leur donnant l’air d’en savoir long: je ressens violemment, par- 
venu & l’äge d’homme, et respirant avec effort l’öpoque, le desir 
de communiquer directement avec ce qui est 6pars, d’aller droit 
aux ötres et aux forces, de ne plus les voir A travers un groupe de 
delicats et d’anemiques, de ne plus faire la moue, de ne plus me 
confiner dans ce bibelotage 6lögant et nul qu’est l’art de presque tout 
je modernisme, de ne plus pi6tiner sans oser mordre la vie & möme, 
par fausse honte, par crainte de montrer du mauvais goüt.» 


Wenn das Schlagwort „Expressionismus“ als Betonung der 
eruptiven seelischen Kraft dem Schlagwort „Impressionismus“ 
als Betonung der seelischen Rezeptivität gegenübergestellt 
wird, — und in der französischen Dichtung der Gegenwart steht 
an der Stelle des Wortes Expressionismus das ebenso vieldeutige 
Wort «paroxysme» — so hat man in einer andern Ideenreihe 
die Schulbezeichnung des Aktivismus geprägt, um ihn dem 
Psychologismus der symbolistisch-impressionistischen Generation 
als Prellbock in den Weg zu werfen. Man mußte des Psycho- 
logismus müde werden; das Alter konnte sich seiner ausdörrenden 
Wirkung nicht so bewußt werden wie die Jugend, die sich nicht 
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dazu entschließen konnte, noch einmal diesen Tantalusweg zu 
beschreiten, der immer nur sinnlich-nervenhait betonte Erkennt- 
nisse und grelle Beleuchtung der Probleme offenbarte, aber alles 
Wollen aus einem seelischen Zentrum heraus vernichtete. Sie 
war des Nacherlebens müde und wollte wieder einmal miter- 
leben, miterleben in dem Sinne, daß jede Variante des persön- 
lichen Erlebens und Begehrens in die Darstellung der Wirk- 
lichkeit mit einfloß. Sie wollte ihre Tumulte los werden, den 
«beau jardin & la francaise» zertrippeln, und das konnte sie 
nur dadurch, daß sie stolz ihre Kraft, ihre der gewollten, ruhigen, 
satten Reife des Alters trotzende Dynamik als erste Gesetz- 
mäßigkeit aufstellte. Sie wollte handeln, und dadurch brauchte 
sie Ethos; sie ist der Ästhetik und der psychologischen Zerglie- 
derung müde und will moralische Realisationen. 

So schreibt Ludwig Rubiner in den „Weißen Blättern“: „Alle 
ktinftige Rede, Aussprache, Literatur, Mitteilung fürs Leben wird 
nicht mehr psychologisch sein, sie wird metaphysisch.... sie 
wird ethisch sein.“ | 

Die Überwindung des Ästhetizismus durch ein neues, noch 
dumpf sich regendes Ethos, das ist es, wonach die neue Jugend 
am kräftigsten ruft. 

Wir haben diese Vermischung von ästhetischen und ethischen 
Dingen schon in der Literaturgeschichte verzeichnen können. 
In vielen Epochen der Gärung, in den literarischen Faustkämpfen 
der französischen Frühromantik, in der Zeit des nationalistischen 
Sturmes und Dranges in Deutschland. Wir sahen, wie man 
Jahre und oft noch Jahrzehnte danach Mühe hatte, die Begriffe 
von Kunst und Ethos wieder zu trennen, und es steht zu be- 
fürchten, daß in der Zukunft dieselbe reinigende, sichtende 
Tätigkeit fiir die Programme der Generation, in der wir stehen, 
notwendig sein wird. Nur ist die Verwirrung nicht so weit 
gediehen wie in ähnlich gerichteten Epochen der Vergangen- 
heit. Man will nicht lehrhalt wirken, nicht ethisch erzieherisch 
in bestimmter positivistischer Gebundenheit, sondern vor allem 
die Vergottung des reinen Kunstwerks illusorisch machen. Die 
ethische Grundrichtung der neuen Generation soll sich vor allem 
in einer Steigerung der Vitalität, des Verantwortlichkeitssinnes, 
des zur Erlösung vom Leid drängenden Allmenschlichkeits- 
gefühls &ußern. So heißt es in einem der jüngstdeutschen Manifeste: 

„In Wahrheit sind alle wirklich großen Kunstwerke, will sagen 
alle, welche Geister umrichteten, Herzen umrissen, groß gewesen 
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nicht durch die Vollkommenbheit ihres spezifisch Kunsthaften, sondern 
durch die Mächtigkeit des Bildes ihrer gewollten Welt; durch die Wucht 
ihres Bejahens und Verneinens, Verherrlichens und Verfluchens, 
durch die postulative Flamme, die aus ihnen schlug; durch die Er- 
habenheit ihres Was, ihrer Ideen, ihres Zieles, ihres Ethos. An allen 
großen Kunstwerken ist, daß sie Kunstwerke sind (und nicht Reli- 
gionen, nicht Philosophien, nicht Politiken) Zufall und Nebensache.“ 
(Das Ziel. Aufruf zum tätigen Geist, München, Georg Müller, 1916.) 

So sehr auch die neue Generation die voluntaristischen Mög- 
lichkeiten des Ichs als primordiales Thema der Dichtung sieht, so 
will sie doch über die egozentrische Kunst der vorigen Generation 
hinaus. Sie fühlt diese Kunst als egozentrische Kunst, weil sie 
dahin zielte, die Menschheit und den Kosmos dem schöpferischen 
Ich als Genußobjekt und als Genußinstrument dienstbar zu 
machen. Die symbolistische Kunst war ein Spiel mit den Dingen 
und Menschen, ein zur Bereicherung geführtes Spiel. Die neue 
Generation will, daß die Persönlichkeit sich behaupte, nicht um 
Genußwerte zu erhaschen, sondern um mit ihren zentrifugal 
hinausstrebenden Kräften die Welt umzumodeln. Sie will eine 
kosmisch-individuelle Kunst, einen Pandynamismus, der durch 
die individuelle Zielstrebigkeit die zerbrochene Harmonie 
zwischen Welt und Ich wiederherstellt. 

Diese schöpferische Tat soil jedoch nicht mit der intensiven 
Bewußtheit erfolgen, die die assimilierende seelische Leistung der 
vorigen Generation immer wieder beherrschte. Es soll in dieser 
eroberungssüchtigen Umgestaltung der Welt nichts Verstandes- 
mäßiges sein; sie ist das Resultat einer mysteriösen Hingerissen- 
heit, einer durch die Sinne hindurchgehenden Erschütterung des 
Willens, die einigermaßen dem religiösen Erlebnis gleichzusetzen 
ist. Der Künstler muß wieder ein Exaltierter werden, einer, der 
nicht mehr mit sicherer Technik arbeitet, der die Leser und 
Hörer mit seinen Eruptionen überschüttet. Weshalb feiern alle 
Vertreter der neuen Generation Verhaeren? Weil er uns diese 
Exaltation, diese Inbrunst, diese «ferveur», diese Bewunderung 
lehrte, weil sie den Grundzug seines dichterischen Schaffens 
ausmachte. 

So bildet sich gegenüber der ganz unpathetischen Kunst 
des Symbolismus ein neues Pathos heraus, ein viel differen- 
zierteres freilich als dasjenige Schillers und Victor Hugos. 
Schiller, der stärkste, hinreißendste Pathetiker der deutschen 
Klassik, berauschte sich und den Leser an der Erhabenheit 
der Ideen, des philosophischen Prinzips, des zu Opfern auf- 
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fordernden Sittengesetzes. Seine Stelle nahm in Frankreich 
Vietor Hugo ein. Man darf ruhig sagen, daß der deutsche 
und französische Lyrismus des neunzehnten Jahrhunderts 
diese massige, breit hinströmende Pathetik nicht mehr kannte. 
Die Linie zog vom Pathos hinweg zur seelisch-sinnlichen Diffe- 
renziertheit. Der Realismus war seinerseits das pathosfeindliche 
Prinzip par excellence, und nur in seiner Spätzeit dröhnt aus 
den Werken Zolas etwas wie Dithyrambenklang. Der erste Pathe- 
tiker der Moderne, ihr größter und ihr bezauberndster ist Fried- 
rich Nietzsche; er ist für die Jugend der Helfer zur neuen 
Hymnik, zur Überwindung der seelischen Kleingewerbekunst. 
Und wie sie von ihm zur kosmischen Dichtung, zum Jasager- 
gestus getrieben wurde, so hetzte er sie auch in eine Pathetik 
hinein, die sich anfangs grotesk und erst allmählich als wirk- 
liche Verzückung über die Schauspiele der Welt und der sie be- 
wegenden Kräfte äußerte. 

Nietzsche war ein Pathetiker des Idealismus; die neue Ge- 
neration sucht unter der aufreizenden Wirkung Verhaerens, des 
zweitstärksten Pathetikers der vorigen Generation, ein Pathos des 
Realismus. Eine seherisch-prophetische Paraphrase der Kräfte- 
summe, die wir an Nerven und an Sinnen und am Geist spüren. 
Das Wort steht nicht mehr für die einfache Anschauung oder den 
Begriff; es wird gemäß einer enthusiastisch vollzogenen „Wert- 
erhöhung“ — so drückt Paul Friedrich sich richtig aus — mit 
all dem beladen, was von Gefthlsmomenten seit Jahrzehnten in 
ihm schwingt. So wächst aus der Ekstase die Pathetik, und aus 
der Pathetik eine beinahe ungeztigelte Handhabung der eigen- 
tümlichen Worte, die nicht so sehr spezifizieren als generalisieren. 
Man nehme nur Däubler, diesen typischen Pathetiker unter den 
Jungen: wie weiß er die alten scheinbar abgegriffenen Worte 
von „Sterneasehnsucht, Andacht, Gestirnenliebe, Güte, Sternen- 
zuversicht, Wunscherfüllung, Erdenwohl, Gott, Welt“ (ich zitiere 
aufs Gratewohl die das Pathos tragenden Worte von nur acht 
Verszeilen) in neuen Konstellationen und Abwandlungen zu ge- 
brauchen! 

Die ekstatisch-pathetischen Strebungen zur Ganzheit der Welt 
hin bedingen eine eigentümliche Haltung der jungen Generation 
gegenüber den erotischen Problemen, Erlebnissen und Formu- 
lierungen. Man kann ruhig von dem antierotischen Charakter der 
jüngsten Dichtung reden. Wir erlaßten auf den ersten Blick die 
Wichtigkeit des Liebeslebens für eine Richtung der Wortkunst, die 
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so wie der Symbolismus auf eine Spiegelung der verborgensten 
Innerlichkeiten bedacht war. Das erotische Abenteuer ist das inner- 
liche Abenteuer par excellence, es ist der stärkste Anstoß zur Selbst- 
olfenbarung, zum Bewußtwerden der schlummernden Kräfte und 
Möglichkeiten des Ich. Nun hat man in der Beziehung des Ich 
zur Welt eine Umwertung vorgenommen; man weist das Ich vom 
Selbstgenusse hinweg auf die ktinstlerisch-ethische Bändigung 
des Kosmos, und es resultiert aus dieser Neuorientierung eine 
Unterschätzung der erotischen Erlebnisse in der Synthetisierung 
des Lebens. Die junge Generation verzichtet keineswegs auf 
eine Bewältigung der erotischen Erfahrungen; aber sie trennt 
sie nicht ab von der Gesamtheit des Weltgeschehens, sie spricht 
ihnen die primordiale Wichtigkeit ab, von der die ältere Ge 
neration durchdrungen war. 

Die junge Dichtung ist daher arm an Liebesklagen und an 
lyrischen Ergtissen tiber die Freude und Trauer im Aufeinander- 
wirken der Geschlechter. Sie ist der erotischen Wichtigtuerei 
müde geworden, und die Tatsache, daß das Überhandnehmen 
erotischer Besorgtheit eine Erweichung der ethischen Triebkrafi 
im Gefolge hatte, daß wir mit der Schilderung der Fährnisse 
und Genüsse des Liebesleben übersättigt waren, spielt beim Zu- 
standekommen der antierotischen Tendenz der Jungen eine 
wichtige Rolle. Es ist eine ernsthafte Tendenz, und man muß 
anerkennen, daß die Jugend vor der Schwierigkeit keine Angst 
hat, wenn sie es vorzieht, an die Stelle leicht zu erlebender und 
leicht zu gestaltender sexueller Thematik eine etwas fanatisch 
geäußerste, aber großmütig unternommene ekstatische Eroberung 
der Ganzheit der Welt zu setzen. | 

Wir wissen nun in etwas Bescheid über das neue Streben, 
über die neue Gefühlslage, über eine Erweiterung der Gebiete, 
in denen der geistige Mensch die Dinge nach seinem Willen, 
seiner Vision bezwingt, über die Umwälzung in den Funktions- 
richtungen. Es muß aber hier versucht werden zu erfahren, 
in welcher Art, in welchem Umfang aus neuer Lebensauffassung 
neue Wortkunst wurde. 

Während der Herrschaft der symbolistischen Generation 
war das Asthetisch-schöpferische Individuum das Maß der Dinge. 
Es bezog die Dinge auf sich; es sah in ihnen ein Mittel zu 
seiner Wertsteigerung. Es war voll von einem heischenden 
Interesse. Man muß dem Zusammenhang zwischen symbo- 
listischer Dichtung und Weltanschauung bis in die letzten 
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Verschanzungen nachgehen. Dann erkennt man: Das Ich 
ist alles, das Ich spielt mit der Außenwelt; es erlebt sich in ihr; 
es erlebt sich in Bildern, in Formen, Farben, Tempeln des 
Wortes; aber es erlebt nur sich, es will die Außenwelt nicht 
bemeistern; denn es fragt nur nach sich, nach seinem Willen, 
seinen Genüssen, seinen individuellen Mächten. Man muß immer 
auf die zentrale Stellung von Jules Laforgue, dieses reinsten, weil 
so frühen Symbolisten hinweisen, dessen «Moralit6s l&gendaires» 
vielleicht das kantianischste Dichterwerk der Weltliteratur sind. 

Die Jungen wollen das Absolute suchen und bemeistern; 
auch durch das Ich. Das Ich greift wieder aus, ruht nicht mehr 
in sich, nimmt den schweren Kampf mit der Realität wieder auf. 

Hand in Hand mit der Niederringung des lyrischen Sym- 
bolismus ging im Roman wie im Leben die Überwindung des 
Psychologischen. In ihr soll die Zukunft liegen. Es soll 
damit nicht behauptet werden, der Roman müsse bei der Ab- 
wicklung von Tatsachen vollständig auf deren psychologische 
Verknüpfung und Abstufung verzichten, denn damit würden 
alle Errungenschaften der Erzählkunst des neunzehnten Jahr- 
hunderts unter den Tisch geworfen werden. Das wäre ja 
Barbarei; denn ohne psychologische Werte gibt es keine epische 
Kunst. Das Psychologische, an dessen Überwindung die neue 
Generation arbeitet, ist die Neugier, mit der man aparten Seelen- 
zuständen und seltenen Individualitäten nachspürte; es ist die 
Selbstgefälligkeit, mit der die Dichter typische oder partikulare 
Eigentümlichkeiten ihrer Seele mit einer dünnen Handlung um- 
kleideten und mit Hilfe eines bewegten Stils als Roman auf- 
tischten. Die Jungen haben die Gefahr des psychologischen 
Detektivtums, der Seelenschnüffelei rechtzeitig erkannt und ihre 
Kraft für die Eroberung der neuen, die ganze Menschheit er- 
greifenden seelischen Umwälzungen freigemacht. 

Dieses Zurückdrängen des Psychologischen hat eine zwei- 
fache Bedeutung: der Dichter wird einerseits durch breit aus- 
ladendes Erfinden die psychologische Tüftelei vorteilhaft er- 
setzen und andererseits mit größerer Geistigkeit und größerer 
Intensität Leben schaffen als Leben nachformen. Der reine 
Erzähler, der vom psychologischen Spezialisten, vom lyrisch er- 
grifienen Kleinkünstler in den Hintergrund gedrängt worden war, 
tritt wieder in seine Rechte ein, und zwar als der Mann, der etwas 
Neues, aus starker Phantasie Geborenes zu sagen hat, gegenüber 
dem, der nur konstatierte, der nur beschrieb und umschrieb. 
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Die schärfste Fassung gab von den Jüngeren Jacques 
Riviere dieser Kritik des Symbolismus in einer «Le Roman 
d’aventure» betitelten Artikelserie der Nouvelle Revue frangaise 
(Mai, Juni, Juli 1913). Diese kritische Arbeit ist besonders 
wertvoll, weil sie sich nicht auf das reine Formproblem fest- 
legt, sondern die Überwindung der symbolistischen Doktrin aus 
der Evolution unserer Lebensgewohnheiten heraus begründet. 
Von einer Änderung in unserem Genußvermögen (changement 
de nos plaisirs) schreibt sich diese neue antisymbolistische 
seelische Haltung her. Die symbolistische Kunst ist eine Kunst 
&ußerster Bewußtheit; sie ist das Endergebnis der langwierigen 
psychologischen Arbeit, die Frankreich in dichterischen Dingen 
besorgte. So rang sie sich zur raffiniertesten Widergabe 
des abstrakten Gefühls durch; aber dieses Gefühl wurde so 
wiedergegeben, daß immer ein Unbekanntes, Unaufgeteiltes, 
Unausgesprochenes bleiben muß. Alles vollzieht sich im ge 
staltenden Individuum, das seine subtile Wirklichkeit nach außen 
projiziert. Der Symbolismus muß daher eine Kunst für die 
Elite sein. Wir haben in der Seele tiefe Veränderungen durch- 
gemacht; wir zählen nicht mehr zu diesen mtden, blasierten 
Leuten, die sich in eine feine Idealität hineinretteten; wir haben 
wieder ein lebendiges Verhältnis zur Wirklichkeit gewonnen. Der 
Symbolismus ist eine Vergangenheitskunst, die wir bewundern, 
deren seelische und formale Errungenschaften wir gerne herüber- 
nehmen, die unserm neuartigen Erleben aber nicht mehr die 
adäquate Ausdrucksmöglichkeit sein kann. 


Und dann äußert sich Riviöre in seiner suggestiven Art 
folgendermaßen über dieses neue Lebensgefühl: 


«Nous connaissons aujourd’hui des plaisirs plus violents et 
plus allögres. Tous ils sont contenus dans le plaisir de vivre. 
Nous sommes des gens pour qui s’est r6öveill&e la nouveaut£ de vivre. 
Sur Vobscuritö et l’ennui oü le XIX>o siöcle s’est acheve, 
un petit vent aigre a souffl& tout & coup, dispersant les röves qui 
nous entötsient. Nous nous sommes retrouv6s dehors et debout, 
bien d’aplomb, bien clairs, bien contents d’y ötre encore. Nous 
vivons maintenant dans un prösent tout d6barbouilli de son passe, 
tout gagne par l’avenir. C’est le matin encore une fois. Tout re- 
commence, nous avons 6t6 mysterieusement rajeunis; ce n'est plus 
avec nos habitudes que nous touchons le monde; les choses autour 
de nous n’offrent plus & nos mains cette surface lisse et usde, qui 
faisait que nous glissions le long d’elles sans möme les remarquer. Au 
centre de nous-mömes une äme vive, aiguö et susceptible s’est remise 
& brüler et c’est avec elle que nous nous approchons des objets; c’est 
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elle qui les rencontre, qui les regoit, qui les &prouve. Cette soudaine 
jeunesse nous rend de6licieux tous nous contacts avec le monde; 
il nous suffit d’aller devant nous pour goüter des plaisirs: plaisir 
d’&tre au milieu des 6v&önements, plaisir d’ötre au milieu des hommes. 
Plaisir d’ötre d’abord quelqu’un & qui quelque chose arrive.... 
Nous ne craignons rien de la minute qui va venir; au contraire nous 
l’accueillons d’avance, sans la connaitre, de tout notre coeur; c’estavec 
lentrain de la joie que nous la sentons s’ajouter A notrevie. Lebonheur 
a pris parti pour nous; il nous devance et nous attend dans les plus 
menus hasards, et non pas avec ce visage grave et resign6 que lui 
svaient suppos6 les symbolistes, mais avec l’&clat de la plus dure 
gaiete. Nous avons fini d’ötre fatigu&s! Nous avons fini d’&tre em- 
pötr6es! Nous ne sommes plus obliges envers notre personne morale. 
Nous n’avons plus besoin de regarder sans cesse du coin de l’oeil, 
si nous l’avons afflig6e. Il faut qu’ elle passe partout avec nous et 
nous lui faisons perdre l’habitude de faire des manieres. Plaisir d’ötre 
au milieu de l’univers!... Plaisir d’ötre au milieu de tous les &v&ne- 
ments du rnonde... Plaisir d’ötre au milieu des hommes !'» 

Worauf es also in der neuen Wortkunst in Frankreich und 
in Deutschland ankommt, wird nun allmählich klarer. Es wird 
sich nun vor allem um eine Besiegung der rationalistischen 
Schöpfermethode handeln, um eine Aufhebung des analytischen 
Verfahrens. Es ist ein neuer Hang zu synthetischer Gestaltung 
in die Kunst gekommen. Man spricht bei den Jungen so viel 
vom Geist. Man muß dieses Wort nicht als Heiligsprechung 
des Intellektes auffassen, sondern als in seiner biblischen, ich 
möchte sagen evangelischen Bedeutung nehmen. Der Geist, als 
Lebendigmacher, als schaffende, verwirklichende Kraft. Dies 
bedeutet gleichzeitig eine Ablösung vom Impressionismus zu- 
gunsten einer selbstherrlichen unerbittlichen Verfechtung der 
individuellen Geistigkeit und überindividuellen metaphysischen 
Einordnung in die großen Zusammenhänge. 

Wenn diese junge Dichtung einerseits eine Vertiefung ins 
Metaphysische hineinbedeutet, so schlirt man auf der anderen 
Seite — und hier wirkt die aktivistische Grundtendenz der 
jungen Generation sich aus — das Streben zum Volk zu 
sprechen und den einzelnen nicht mehr aristokratisch von der 
Masse abzulösen. Man will wieder massiveres, unralffiniertes 
Empfinden geben und dadurch eine Brücke herstellen zwischen 
dem, was in der Volksseele nach oben strebt, und dem, was 
in den Besten geschieht. Die Kunst soll sich im Zeichen der 
Gemeinschaftsgefühle entwickeln. So konstatiert Ludwig Rubiner 
in seinem programmatischen Buch „Der Mensch in der Mitte“: 
„Wir haben die Erbsünde, sie heißt heute für uns Isolation. 
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Sie ist Insichsein, Einzelner sein, Seele sein, Nehmender sein. 
Wir haben aber auch die Erbliebe.. Und die ist: Geben; 
Schöpfer sein; Genosse, Mitmensch, Kamerad, Bruder sein. Die 
Erbliebe heißt Gemeinschaft.“ Der ist der Wille. Die Tat ist 
freilich noch weit vom Volke weg. 

In Frankreich wurde diese Gemeinschaltskunst schon Ende 
der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts verlangt von 
Paul Adam im Vorwort zu seinem Roman „Le Mystöre des foules“. 

Die genießerische rezeptive Haltung des Symbolismus wird 
von den Vertretern der jungen Generation als feminin gegeißelt, 
und es tritt immer deutlicher hervor, daß sie zu einer systema- 
tischen Auswirkung rein männlicher Triebe hinsteuert. Mit dem 
Schlagwort „pessimistisch“ tut sie nicht nur alle Sentimentalität, 
die offene und die verborgene, ab, nicht nur alle Sonnenunter- 
gangs- und Naturschleckerlyrik, sondern alles, was auch nur 
von fern an Müdigkeit, Melancholie, Hypochondrie streift. 

Eine neue Auffassung vom Wert der Aufrichtigkeit bricht 
sich Bahn. Man kam gleichmäßig in Frankreich und in Deutsch- 
land zur Überzeugung, daß die Suggerierungsmethode des Sym- 
. bolismus eine Verschleierung der letzten seelischen Heimlich- 
keiten mit sich brachte und daß die Dichtung eine Pose wurde. 
Schon vor zehn Jahren rief Henri Gh&eon seinen Zeitgenossen 
zu, daß der Augenblick gekommen sei, brutal aufrichig zu 
werden. In Deutschland erklangen ähnliche Stimmen, und es 
gab deren genug, die mit dem realpolitischen Begriff der Sach- 
lichkeit diese neue Tendenz umschrieben. 

Diese verschiedenartig formulierten Tendenzen lassen sich 
als ein Hinarbeiten auf mehr Direktheit im Ausdruck zu- 
sammenfassen. Man will die Dinge selbst geben, nicht mehr ihren 
Schein. Eine viel beachtete Kampfschrift der Jungen sagt 
schon im Untertitel, daß es zum Streit gegen die Metapher gehe. 
Es ist nicht schwer zu erraten, wie diese feindliche Stellung- 
nahme zu Bild, Symbol und Metapher zustande kam. Man hatte 
in beiden Ländern die Sprache so geschmeidigt, daß ganz von 
selbst ein lyrischer Dilettantismus erblühte, der zum Leben nur 
mehr die oberflächlichen Beziehungen des Ästheten hatte. 
Die Sprache war etwas Eigenes, Selbständiges geworden; die 
Heiligkeit des Wortes äußerste sich in Götzendienerei vor der 
Metaphorik. Man ist nun in der Reaktion drin. Man will die 
Sprache wieder in ihre Dienerrolle zurückwerfen. 

Deysermühle bei Grevenmacher. Frank Clement. 
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DIE NEUEREN FREMDSPRACHEN 
IN DER NEUORDNUNG DES PREUSSISCHEN HÖHEREN 
SCHULWESENS'). 


Das &ußere Kennzeichen der Neuordnung des 
preußischen höheren Schulwesens ist die Herabsetzung der 
Pflichtstandenzahl der Schüler. Angesichts dieser Tatsache und 
der Notwendigkeit, gewissen vernachlässigten Fächern — Deutsch 
und Erdkunde auf dem Gymnasium (G) und dem Realgym- 
nasium (RG), Geschichte einschl. Staatsbürgerkunde auf allen 
Schularten — Raum zu schalfien, war es klar, daß die Fächer 
mit größerer Stundenzahl in ihrem alten Besitzstande nicht er- 
halten bleiben konnten. Daß unter diesen Fächern die neueren 
Fremdsprachen keine Ausnahme bilden würden, sahen auch die 
Neusprachler ein, die beratend zu den Vorbereitungen der Re- 
form zugezogen worden waren. Aber daß diese Fächer auf dem 
G und der Oberrealschule (ORS) so stark herabgesetzt werden 
würden, wie es tatsächlich geschehen ist, hat wohl allgemein 
überrascht. Dagegen wiegt wenig, daß das RG zu einem neu- 
sprachlichen G umgestaltet worden ist. 

Mit dieser Neuordnung haben sich die Fachlehrer eingehend 
zu beschäftigen, und es ist zu erwarten, daß die Berliner Tagung 
im Oktober grundsätzlich zu der Reform Stellung nehmen und 
über die neuen Aufgaben beraten wird. Wir betrachten es als 
die Aufgabe dieser Zeitschrift, klärend zu wirken, und hoffen 
uns eingehend mit dem Problem beschäftigen zu können; zu 
einigen Fragen will ich schon heute das Wort ergreifen. 

Das innere Kennzeichen der Reform nach der posi- 
tiven Seite ist die außerordentliche Betonung des Cha- 
rakters der drei Hauptschulgattungen (die Deutsche Oberschule 
und die Aufbauschule können hier außer Betracht bleiben): das 
G ist eine altsprachliche, das RG eine neusprachliche, die ORS 
eine mathematisch-naturwissenschaftliche Schule geworden. Das 
innere Kennzeichen der Reform nach der negativen 
Seite ist das Aufgeben der Gedanken, die die Schulreform- 


ı) Vgl. die Denkschrift des preußischen Ministeriums für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung: Die Neuordnung des preußischen 
höheren Schulwesens. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1924 
59 S. Preis 1,— M. 
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bewegung, vertreten insbesondere durch den jetzt mit dem 
Realschulmännerverein verschmolzenen Verein ftir Schulrefiorm, 
zu weitester Verbreitung und Anerkennung gebracht hatte. Wir 
glaubten diesen Kampf um die Schulreform endgültig entschie- 
den zugunsten der von Karl Reinhardt begründeten Frankfurter 
Reformschule, die den gemeinsamen Unterbau für G, RG, ORS 
vorsieht, wo Französisch, also eine neuere Fremdsprache, in 
VI—IV gelehrt wird. Aber die Denkschrift verwirft das Reform-G 
und läßt es nur bestehen, „wo etwa diese Schulform eine in be- 
sonderen Verhältnissen liegende Volkstümlichkeit und Beliebtheit 
gewonnen hat“!). Dies Zugeständnis ist natürlich unbefriedigend 
für alle die, die aus pädagogischen Gründen für den ge- 
meinsamen Unterbau für alle höheren Schulen sich eingesetzt 
haben. Das hat nichts zu tun mit besonderen Verhältnissen und 
Beliebtheit. Der Schlag, der die alten Freude der Reformschul- 
bewegung getroffen hat, wird sie wieder auf den Kampfplatz 
rufen, und es ist fast anzunehmen, daß die Anhänger des alten 
G angesichts der katastrophalen Beschränkung der neueren 
Sprachen auf dieser Schule sich in dem Kampf gegen die Neu- 
ordnung ihnen auf halbem Wege anschließen werden. Beginnt 
doch jetzt erst in Ull die einzige neuere Fremdsprache, die pflicht- 
mäßig gelehrt wird, mit drei Stunden, um in den Oberklassen mit 
je zwei Stunden fortgesetzt zu werden! Da gleichzeitig die Mathe- 
matik verkürzt ist und die Naturwissenschaften trotz ihres stetig 
wachsenden Umfangs und äußerer wie innerer Bedeutung nicht 
verstärkt sind, ist dem G der Stempel der Weltabgewandtheit 
aufgedrückt, der für diese Schulform die schwersten Folgen 
haben kann. War das nötig, um das Eindringen in die klassische 
Kultur sicher zu stellen? Angesichts der Zurückdrängung der 
„formalen Schulung“, wie sie so glücklich in dem Aufgeben 
der Uebersetzung ins Lateinische als Zielleistung zum Ausdruck 
kommt, hätte erwartet werden können, daß bei dem Aufgeben 
der unendlich viel Zeit erfordernden Übersetzungstibungen in 
das Lateinische und Griechische die Zahl der altsprachlichen 
Stunden sehr wohl hätte herabgesetzt werden können, ohne das 
Ziel des G, in die Kultur der Antike einzuführen und sie als 
Bildungsmittel zu verwerten, aufzugeben. 

Merkwürdigerweise hat die Neuordnung das Reform-RG, das 
mit einer neueren Sprache beginnt, bestehen lassen neben dem 


1) S. 87 der Denkschrift. 
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alten RG, das mit Latein in VI anfängt. Das scheint mir nicht 
folgerichtig. Warum erhielt man hier, was man dem G (abge- 
sehen von den „besonderen Verhältnissen“) verweigerte? Man 
wende nicht ein, daß das ja bisher auch so gewesen seil Das 
war die Zeit der Versuche, und man mußte zu einer Entschei- 
dung kommen bei einer so grundlegenden Reform. 

Die verhältnismäßig geringste innere Umbildung hat die bis- 
herige ORS erfahren, wo die neueren Sprachen allerdings stark 
beschnitten, jedoch nicht hoffnungslos vernichtet sind wie andere 
Fächer auf anderen Schulformen. 

Sicher ist, und es soll dankbar anerkannt werden neben 
vielem, was wir in der Denkschrift begrüßen, daß durch die 
sechs wahlfreien Stunden, die der Oberstufe jeder Schule zur 
freien Verfügung gegeben worden sind, manches wieder gut- 
gemacht werden kann; dies Kommt aber hier weniger in Betracht, 
davon ist an anderer Stelle zu reden (vgl. die Ausführungen von 
C. König in diesem Heft $. 190ff.). 

Die Uneinheitlichkeit im höheren Schulwesen kommt noch 
stärker zum Ausdruck dadurch, daß die neuen Stundentafeln 
nieht mehr zwischen Französisch und Englisch unterscheiden, 
sondern zwischen erster und zweiter Fremdsprache. Es ist frei- 
gestellt, ob eine Schule mit Französisch oder Englisch beginnen 
will. Das ist für heute begreiflich, aber ich habe eine Stellung- 
nahme in der Denkschrift vermißt, die richtunggebend für die 
Zukunft sein Könnte. 

Es sei mir gestattet, hier kurz eine Stundentafel darzulegen, 
die ich auf Aufforderung des Provinzialschulkollegiums, dem meine 
Anstalt untersteht, im Herbst vorigen Jahres eingesandt habe. . 

Leitender Gedanke für mich war, den gemein- 
samen Unterbau für alle Schulensicher zustellen!). 
Es kam also nur eine neuere Sprache als grundständige Sprache in 
Betracht. So war den Eltern die Möglichkeit gegeben, wenigstens 
da, wo mehrere Schulen zur Verfügung stehen, die endgültige 
Wahl erst zu treffen, wenn das Kind 13-14 Jahre alt geworden 
ist. Aber auch für alle die, die ein G besuchen, ist Gelegenheit 
geboten, eine neuere Sprache gründlich zu erlernen — und ohne 
Gründlichkeit ist hier nichts zu erreichen, will man sich nicht auf 
stilles Lesen und Übersetzen ins Deutsche beschränken — was 
von besonderer Bedeutung für die ist, die mit der Reife für 


!) Von der Denkschrift auch als erstrebenswert bezeichnet, s. S. 19. 
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Obersekunda einen praktischen Beruf ergreifen. Und wie viele 
müssen dies heute auch tun, wenn sie die Reifeprüfung bestanden 
haben! 

Welches sollte nun die erste neuere Fremdsprache sein? 
Ich gewann die Überzeugung, daß bei der stark verminderten 
Stundengahl die bisher erstrebten Ziele nicht in zwei Sprachen 
erreicht werden können, daß sie aber für eine dieser Sprachen 
beibehalten werden müssen, soll der Sprachunterricht seine bil- 
dende Kraft bewahren. Die notwendige Folge ist, daß die andere 
Sprache sich bescheiden muß. 

Wenn ich in meinem Vorschlag für Englisch als erste Fremd- 
sprache eintrete, so soll damit nicht zum Ausdruck gebracht 
werden, daß nun in jeder Schule aller Richtungen Englisch die 
Hauptsprache sein müsse Ich entschied mich für Eng- 
: liseh — besonders auch gestützt auf eigene Erfahrung — etwa 
aus ähnlichen Gründen, die die Schulreformer vor einer Genera- 
tion bewogen haben könnten, statt mit Latein mit Französisch zu 
beginnen. War esnattrlicher, mit einer modernen Fremd- 
sprache zu beginnen statt mit einer toten Sprache, so scheint 
es mir in Verfolg dieses Grundsatzes in der Tat noch besser, 
zuerst Englisch zu nehmen. Die Versuche sind zwar noch nicht 
abgeschlossen, aber ich glaube, daß durch die Verbindung des 
jetzt verstärkten deutschen Unterrichtes mit dem Englischen, 
also einer zweiten germanischen Sprache, die Schüler wirklich 
in sprachliches Verständnis eingeführt werden können, auch so, 
daß dadurch eine sichere Grundlage für den Unterricht im La- 
teinischen auf dem G in UIO gewonnen wird. Es wäre an 
anderer Stelle auszuführen, wie der Unterricht im Deutschen und 
Englischen den lateinischen Unterricht vorbereiten kann!). 

Die Bedeutung der Englischen als Sprache sowie als Mittel, 
in die Gedankenwelt des englisch-amerikanischen Kulturkreises 
einzudringen, ist in der Tat so groß, daß jeder Schüler — nicht 
bloß aus äußeren Nützlichkeitsgründen — auf der Schule Eng- 
lisch gelernt haben sollte. Daß es nicht darauf ankommt, Eng- 
lisch so zu lehren und zu lernen, daß die Schiller englische 
Handelsbriefe schreiben können, muß ich leider noch einmal be- 
sonders erwähnen. Es soll „Kulturunterricht“ gegeben werden, 


1) Vgl. Morsbachs Göttinger Vortrag. „Die geschichtlichen, kul- 
turellen und literarischen Grundlagen der neuenglischen Sprach- 
entwicklung“, abgedruckt in „Englischer Kulturunterricht“, S. 5öft 
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ı wie nicht erst in diesen Tagen gefordert wird. Mit dieser Fest- 
. stellung wird das Verdienst der vorjährigen Göttinger Tagung 
(vgl. dazu den Bericht Riemanns in den N. Spr. XXXII, 721.) 
nicht geschmälert, den Gedanken des englischen Kulturunterrichts 
in den Mittelpunkt der Erörterung gestellt zu haben. Die gleiche 
Forderung ist von Männern der Schule in Verbindung mit dem 
Begründer der Reformbewegung, Wilhelm Viötor, schon früher 
erhoben worden, und das Erfreuliche ist, daß die Universität 
jetzt in ganz anderem Sinne diesen Forderungen entgegenkommt, 
als das früher der Fall war, daß die Vertreter der Geschichte, 
der Erdkunde, der Volkswirtschaft, der Philosophie, der Religions- 
wissenschaft, der Kunstwissenschalt sich helfend zur Verfügung 
stellen. Die Göttinger Vorträge sind jetzt von Roeder, der selbst 
den einleitenden Vortrag „Englischer Kulturunterricht“ gehalten 
hat, gesammelt herausgegeben worden!). Wir werden ihm gern 
folgen, und es ist zu hoffen, daß diese Gedanken allgemeingültig 
und richtunggebend für die Neusprachler sein werden, zumal 
jetzt, wo die neueren Sprachen durch die Neuordnung des Schul- 
wesens in ihrer Stellung bedroht sind. Roeder hat auch richtig 
auseinandergesetzt, welche Bedeutung die Auslandskunde für 
uns hat. Er tat das sachlich für den englisch-amerikanischen 
Kulturkreis — und damit hätte er sich begnügen sollen. Aber 
er begeht den Fehler — einen Fehler, der uns so teuer zu stehen 
gakommen ist — das Französisch abzulehnen, weil wir „vom 
Franzosen, vom Romanen nicht viel mehr als Sinn ftir die Form“ 
lernen können, der Franzose bleibe „immer der bornierte Rentner 
und Kleinbürger“ (a.a.O. S. 15). Die Frage des französischen 
Unterrichts aus diesem Gesichtswinkel betrachten läßt uns den 
verhängnisvollsten Fehler begehen, der möglich ist. Frankreich 
war, ist und bleibt das Land, mit dem wir uns politisch wie 
geistig auseinandersetzen müssen. Dazu zwingt uns unsere Lage 
und die Geschichte unserer Kultur, nicht nur der literarischen. 


1) Englischer Kulturunterricht, Leitgedanken für seine Gestal- 
tung, herausgegeben von Fritz Roeder. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner. 1934 1V, 76 S. — Was Roeder in seinem Vortrag über die 
neusprachliche Reformbewegung sagt, ist insofern zu unterstreichen, 
als man nicht alles, was im Anschluß an diese Bewegung geschehen 
ist, ihren Führern in die Schuhe schieben darf. Diese waren weit 
davon entfernt, nur äußere „Realienm ihren Schülern vermitteln zu 
wollen. Ich verweise wieder auf die Lektüre, die Dörr in seiner 
Sammlung bei Teubner aufgenommen hat. Damit konnte der Lehrer, 
der zum Kulturunterricht Eigenes zu sagen hat, etwas anfangen. 
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Ist es nicht Selbstbetrug, wenn wir die Franzosen nur als Klein- 
bürger- und Rentnervolk betrachten? Hieße das nicht dasselbe, 
als wenn wir die Engländer nur als Sportsleute und das Ausland 
uns als das Volk der Träumer und Dichter ansehen wollten?!?). 
Auf diese Weise wird die Entscheidung nicht getroffen werden 
können, weiche von den beiden Sprachen, Französisch oder 
Englisch, Hauptsprache sein soll. Ich glaube — auch auf Vos- 
lers Ausführungen in Nürnberg (N. Spr. XXX, 226ff.) mich 
stützend — daß das Französisch geeigneter ist für ältere Schüler. 
Aber in Prima können wir nicht erst anfangen die Sprache zu 
erlernen, wenn wir in dieser Klasse wertvolle Lektüre und 
Kulturunterricht treiben wollen, jedoch brauchen wir gewiß nicht 
schon in Sexta damit zu beginnen; wir können auch Ziel und 
Weg, zumal bei der geringeren Stundenzahl, nicht beibehalten 
wie bisher. Es wird also doch wohl (wie im Lateinischen auf 
dem G) die Übersetzung in die Fremdsprache und der freie Auf- 
satz nicht mehr gepflegt werden können wie bisher; das schließt 
aber nicht aus, daß das Sprechen als methodisches Mittel eine 
große Rolle spielt, daß es Ziel bleibt, daß die Schiller ein franzö- 
sisches Buch lesen können, auch ohne erst jedes Wort ins 
Deutsche zu übersetzen. Es wird sogar möglich sein, daß der 
sprachbegabte Schüler, weil er viel gelesen und in den Geist 
der Sprache eingeführt ist, sich schriftlich einfach ausdrlicken 
kann. Bei den übrigen bleibt es (und blieb es bisher) Stümperei. 
So wäre zu überlegen, ob in der Reifeprüfung nicht eine gewisse 
Bewegungsfreiheit in der schriftlichen Arbeit eintreten könnte. 

In den nächsten Wochen muß nach der Verfügung des 
Ministers an den preußischen Schulen überall erwogen werden, 
wie die einzelnen Fächer sich zur Neuordnung einzustellen haben. 
Hoffen wir, daß alles geschieht, um die neueren Fremdsprachen 
zu einem wahren Bildungsmittel der deutschen Jugend zu machen, 
vom Buchstaben weg zum Geist zu führen, daß ein heißer Wille 
zum erziehenden Unterricht die Herzen aller Lehrer erfüllt 
Hoffen wir aber auch, daß es den Lehrern überhaupt körperlich 
möglich ist, mit der gleichzeitig eingetretenen Mehrbelastung 
an Stunden die innere Umstellung zu vollziehen?). 

Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


1) Vgl. auch die Ausfühmingen von Wechßler in der Z. £. frz 
u. engl. Unterr. XXII, 211ff., früher N. Spr. XXX, 1ff. 

?) Eben vor Absendung des Ms. erhalte ich von Herrn Pre 
Dr. Karpf aus Bruck a. Mur Stück IX des Jahrgangs 1924 der „Volks 
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VERMISCHTES. 


EDOUARD ESTAUNIE. 


Das literarische Frankreich trägt zwei Seelen in seiner Brust: die 
klassische, abgeklärte, bejahende, die in der Latinität des Klassizis- 
mus gründet und in der Acadömie franceise zu Wörte kommt; da- 
neben die unheilige, negierende des esprit gaulois, deren Exponent 
die Acad&ömie Gencourt ist. Beide sind sich Ergänzung und not- 
wendige Folie: Reine Linienführung mit Hochhaltung der Tradition 
auf der einen Seite, Neigung zur Exzentrizität in Inhalt und Form 
auf der andern. Am 15. November letzthin wurde in die Acadömie 
ise der Romanschriftsteller Edouard Estauni6 aufgenommen, 
der die Seelenanalyse eines Racine und einer Princesse de Cleves 
mit den Methoden der Freudschen Psychoanalyse weiterführt. Wenige 
Tage darauf erkannte die Acad&mie Goncourt dem Ingenieur Lucien 
Fabre den Preis zu für den mangelhaft komponierten, aber die Ge- 
samtheit des modernwissenschaftlichen Lebens wiederspiegelnden 
Roman Rabevel mit dem Untertitel Le mal des ardenis. Man wird 
sich mit dieser Wahl zufrieden geben müssen, wenn man bedenkt, 
daß vor zwei Jahren der originalperverse Batouala des Negers Maran 
den Preis Goncourt erhielt. 
Estauni6s Kunst ist wie stilles Wasser, das tief gründet. In 
30 Jahren schrieb er nur neun Romane, die fast sämtlich unbeachtet 
blieben. Anfangs der Wer Jahre erschienen Un simple und Bonne 
dame, wo des Sohnes Recht auf Mutterliebe zu kurz kommt, und 
andrerseits die Mutter an unerwiderter Zärtlichkeit der Tochter 
leidet. Ein zweites Romanpaar, L’empreinte und Un jervent, be- 
leuchtet doppelseitig das Erziehungsproblem. Seine Eigenart offen- 
bart sich erst in aller Schärfe in den zehn Jahre später erschienenen 
Seelenromanen La vie secrete, Les choses vorent, Solitudes, L'’as- 
cension de M. Baslövre, L’appel de la route und endlich das idylien- 
hafte Lebensstück L’infirme aux mains de lumiere, das ihm die Gunst 
der Akademie gewann. Dieser Burgunder, der sich sein ganzes Leben 
hindurch, als Polytechnicien wie als Verwaltungsbeamter der Post- 
und Telegraphenorganisation, mit Zahlen abgeben mußte, leugnet 
in seinem Werke die Macht der Zahl. So wenig wie die Seismologie 
ausreicht, die Erschütterungen der Erdkruste und die vulkanischen 
Ausbrüche gesetzmäßig zu umfassen, so genügt auch die Psychologie 
nicht, die kreuz und quer verlaufenden Bewußtseinsfäden zu ent- 


erziehung, Nachrichten des (österreichischen) Bundesministeriums 
für Unterricht“. Es enthält den Bericht der Verhandlungen im 
Wiener „Verein Realschule“ vom 29. Nov. 1923 über „Das Englische 
als Anfangssprache an der Realschule“. Für Englisch als Anfangs- 
sprache sprach Karpf selber, während Prof. Dr. Rieder das Korreferat 
erstattete. Ich verweise gern auf die ausführlichen und gründlichen 
Darlegungen beider Redner, die sich in manchen Punkten mit meinen 
Darlegungen berühren und die das große Verdienst haben, das Wich- 
tigste, was in den letzten Jahren zu diesem Thema gesagt worden ist, 
kritisch zu würdigen. 8. auch Rieders Bericht „Neuphilologisches 
aus Österreich“, S. 44ff. dieses Bandes der N. Spr. 
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wirren. Die Seele ist vulkanisches Land. Unter der erstarrten Ober- 
fläche rast der unterirdische Feuerstrom der Leidenschaft, unver- 
mittelt ausbrechend und die menschlichen Erwartungen Lügen 
strafend. So lebt der Mensch ein Doppelleben. Nach außen sichtbar 
ist nur das aus tausend Konventionen und Gewöhnungen gewebte, 
flitterverbrämte Seelenkleid; darunter in tiefsten Tiefen lebt das 
Unterbewußtsein, das bei Estauni6 im Augenblick der Leidenschaft 
alles Seelisch-Bewußte überflutet. Alles Geschehen fließt aus dem 
Innern. Das Äußere wird ihm inhaltlich zum wesenlosen Scheine, 
und er verwischt die auf Außerlichkeiten beruhenden Unterschiede 
zwischen Mensch und Ding. An ihm vollzieht sich das Legenden- 
wunder, daß er die Sprache der Dinge hört und ihm damit der Schlüssel 
zu allen Geheimnissen gegeben ist. Wie bei Dickens und Francis 
Jammes fangen die Möbelstücke des alten Hauses an der Place 
St. Michel in Dijon vernehmlich zu reden an, nehmen teil an den 
Seelenkämpfen der Inwohner und rahmen wie eine Fatalität die 
Geschicke der Menschen in einen Zwang ein. 

Estauni6 ist der Dichter des Leidens. Seine Helden quälen 
sich mit christlich-mystischer Entsagung; doch birst in jedem Leben 
ein oder das andere Mal die Rinde, und an der Grenze des Irrsinns 
halt machend, setzt sich der Dulder mit seinem Schicksal auseinander, 
worauf wieder Stille eintritt, die Stille des Todes oder des Verfalls. 

Der Fluß der Erzählung wird häufig unterbrochen. Dies und 
das Schürfen in der Tiefe stellen die Geduld des Lesers auf die Probe. 
Zudem ist der Stil rauh, trocken, ungleich. Aber ansprechend ist 
der neue Akademiker dennoch; weil er so tief strebt, treten die Diffe- 
renzen des Alters, des Charakters, der Erziehung, alles künstlich 
Aufgepfropfte zurück, und es bleibt in seinen Helden nur mehr das 
allen Menschen Gemeinsame, in dem wir uns selbst wiederfinden, 
weshalb seine Personen von klassischer Wahrheit sind. Grau in grau 
stellen sich die Lebensbilder eines neben das andere; manchmal 
nur flackert das Rot der Leidenschaft hinein. 

Wollte man Estauni6 einer Kategorie in der Literatur zuteilen, 
so müßten die Namen Maeterlink und Browning genannt werden, 
die die Zweiteilung des Lebens in äußeres und inneres vornahmen. 
Mit Marcel Proust wurzelt er in Freuds Psychoanalyse. 

Esch- Alzette (Luxemburg). Joseph Heß. 


ALAIN FOURNIER: MIRACLES,. 


Alain Fournier, vor Erfüllung des dritten Jahrzehnts seines 
Lebens im Kriege gefallen, hat nur wenig Dichtungen hinterlassen. 
Den 1913 veröffentlichten Roman Le Grand Meaulnes!), «qui 6voque 
avec une d6licatesse &mouvante les mysterieuses aspirations d’une 
adolescence dont les scrupules sont jusqu’& immoler A son röve le 
bonheur enfin conquis» ?), einige Gedichte in Prosa und einige kurze 
Prosastücke, von denen Madeleine, Le Miracle des trois Dames de 
Village und Le Miracle de la Fermitre als besonders bezeichnend 
genannt seien. Die Gedichte und Prosastücke hat Jacques Riviere 
unter dem Titel Miracles zum erstenmal oder neu herausgegeben 


!) Der Roman erschien zuerst in der Nouvelle Revue Frangaise, 
Juli—November 1913, dann in Buchform bei Emile Paul (1913). 

®) Zitiert nach Lalou, Histoire de la literature frangaise con- 
iemporaine, edition revue et augment6e, Paris 1924, S. 599f. 
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und dem Texte eine längere Einleitung vorausgeschickt, in der er 
sich mit Erfolg bemüht, ein Bild des Wesens seines ätherischen 
Freundes zu geben !!). 

Aus der mit viel Liebe und Zärtlichkeit geschriebenen Dar- 
stellung Rivieres und aus der Lektüre der ihr folgenden Dichtungen 
gewinnt man die Vorstellung eines sehr zarten, feinen, das Leben 
wie im Traum durchwandelnden Jünglings und werdenden Mannes; 
eines Menschen, der aus tiefstem Herzensbedürfnis heraus sich alle 
Wesen und Dinge idealisiert und verklärt, der aus der Welt der 
Wirklichkeit am Stab der Phantasie ins namenlose Land der Ge- 
heimnisse schreitet, dem Tatsächlichkeit und träumerisch erschaute 
Übernatürlichkeit in eins zerfließen. Alain Fournier erscheint wie 
ein echter Dichter, dem alles Erleben zum Wunder wird, darnach 
verlangend, den großen, vollen, unsagbaren Eindruck, der ihm aus 
einfacher Natur und niedrig-schlichtem Menschenwesen zuströmt, 
in der erlebten, geheimnisvollen, poetischen Klarheit wiederzugeben. 
Eine weiche versonnene Natur, auf deren Entwicklung, wie aus 
der reich mit Briefzitaten ausgestatteten Einleitung Rivieres hervor- 
geht, neben H.de Regnier Jules Laforgue, Claudel, Gide, Rimbaud, 
Dostojewski, Marguerite Audoux, den englischen Präraphaeliten 
und Stevenson ganz besonders Francis Jarmmes und Charles P6guy 
eingewirkt haben. Jammes mit seiner ganz im Gefühl wurzelnden, 
dem Kleinen und Unscheinbaren zugewandten Poesie; Peguy mit 
seinem Glauben an die Wahrhaftigkeit und Gegenwärtigkeit des 
Unsichtbaren und Übernatürlichen im alltäglichen Leben. 

Was Fournier hinterlassen hat, sind Versprechungen und Frag- 
mente, in ihrem Wert ungleiche, rührend seltsame Versuche einer 
spiritualen Dichtung, gewoben aus zitternden Sensationen, träume- 
rischen Visionen, aus keuschen Berührungen und sehnsüchtigen 
Erhebungen, aus zauberhafter Einbildungskraft, die mit einem 
Schlage das Wirkliche ins Phantastische entrückt. Gebilde, deren 
Inhalt und Stil eine eigenartige Mischung von Symbolismus und 
Realismus darstellen, weder ganz das eine noch das andere sind. 
Sie sind nicht symbolisch, weil ihnen das intellektuelle Element 
des Symbolismus fehlt und nicht realistisch, weil das Tatsächliche, 
das sie enthalten oder von dem sie ausgehen, nur Vorwand oder 
Vorstufe zur Erhebung ins Reich der reinen Anschauung und des 
Gefühls bedeutet. 

Was in ihnen geschieht, kann nicht erklärt und definiert werden 
und beweist nichts. Alles ist geheimnisvolles Wunder, Mirakel. 

Diese wenigen kurzen Schöpfungen des Frühvollendeten er- 
scheinen wie zarte, halberblühte Knospen jener neufranzösischen 
Dichtung, die sich nicht die getreue Wiedergabe der beob- 
achteten und klar erfaßten Wirklichkeit zum Ziel setzt, sondern 
in dichterisch erregter Phantasie die Welt der Wirklichkeit in die 
Schleier des Traumes hüllt, um in visionärer Entzückung höhere, 
reinere und stärkere Gefühle zu erleben, als die Gegebenheit der 
konkreten Dinge sie hergeben kann. 

Wir haben es hier mit einer Dichtung zu tun, wie sie auch in 
Deutschland sich wieder regt. Zufällig zu gleicher Zeit, wie Miracles 
von Alain Fournier lese ich Wunderstunden von Felix Braun?). 
In beiden Büchern findet man fast die gleiche Inspiration und das 
gleiche Verfahren. Die seelische Ergriffenheit der Dichter vor der 


1) Paris, Edition de la Nouvelle Revue Frangaise, 1924. 
3) Erschienen bei Rütten und Loening, Frankfurt a. Main 1924. 
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Welt und den Menschen führt sie zur Verklärung und Poetisierung 
aller Erlebnisse und Eindrücke. Wenn Fournier den Bauer Tristan 
auf nächtlichem Feld gesenkten Haupts zur Dirne Madeleine führt: 
«on croit voir, sur la terrasse, avec des larmes d’ombre qui creusent ses 
joues, le prince malade qui cherche une äme», und in Brauns Erzählung 
hat die Magd vom Chiemsee ‚ein Gesicht von einer solchen Lieblich- 
keit — wahrhaftig ganz von dieser herben Süße, wie sie Engel und 
Edeldamen in Bildern von Ghirlandajo zeigen‘‘. Oder bei Fournier: 
Mitten in der Nacht erstrahlt um die erwartungsvoll auf wunderbare 
Morgenröte eines ersehnten Landes harrenden Menschen im Bauerm- 
haus Tageshelle und «silencieusement avant d’entrer — le bras 
etendu contre le mur comme une treille — l’ange Gabriel les re- 
gardait par l’imposte avec des yeux plus beaux que le vin». Und 
Braun dichtet, wie im Bezirk des Dorfes Wunderstunden bei Heiligen- 
kreuz im Wienerwald der verirrte Wanderer den geheimnisvollen 
Zimmermann Joseph erblickt und das schöne Mädchen mit dem 
Widerschein des Himmelslichts im Haar, die Jungfrau, die sich 
zu dem Kindlein in der Wiege bückt, und wie er große, weiße Flügel 
an dem Rücken des Knechtes gesehen habe, der ihn auf den rechten 
Weg führte. 

Die gleiche Inspiration und das gleiche Verfahren, nur daß 
der Deutsche bewußter dichtet und sorgfältiger stilisiert, während 
es scheint, als ob der Franzose naiver und spontaner, wie aus dem 
Drang des Unbewußten heraus, sich dem Geheimnisvollen ergibt. 

Wien. Walther Küchler. 


ENGLISCHE UND AMERIKANISCHE, BIBLIOGRAPHISCHE 
HILFSMITTEL. 


Während die deutschen Anglisten seit Jahren ein regelmäßig 
erscheinendes, einigermaßen vollständiges bibliographisches Hilfs- 
mittel für die Neuerscheinungen auf ihrem Gebiete mit Schmerzen 
entbehren müssen, wurden in neuester Zeit sowohl in England wie 
in Amerika sehr brauchbare Bibliographien für unser Fach geschaffen, 
deren allgemeine Verbreitung und Benutzung in Deutschland aller- 
dings wieder einmal an der leidigen Geldfrage scheitern muß. 
In England hat sich die Modern Humanities Research Association 
ans Werk gemacht und bereits im Jahre 1921 eine Bibliographie 
von über 1000 Nummern für das Jahr 1921 zusammengestellt (mir 
nicht zugänglich). Die mir vorliegende zweite Ausgabe führt den 
Titel: “ Bibliography of English Language and Literature 1921. Edited 
for the Modern Humanities Research Association by A. C. Paues!).“ 
Bowes & Bowes, Cambridge 1922; VIO u. 132 S. Preis 4 sh. 6.d. 
net. Sie enthält über 2100 Nummern und ist, nach mehreren Stich- 

oben zu urteilen, ein recht verläßliches, vollständiges Kompen- 
ium, das auch die wichtigsten Besprechungen der einzelnen Werke 
mitberücksichtigt. Nicht nur England, auch Amerika, Skandinavien, 
die Tschechoslowakei und Deutschland (letzteres durch Privat- 
dozentin Else von Schaubert, Breslau) sind als beisteuernde Länder 
vertreten, und die Mitarbeiterschaft aller Benutzer wird für die 
Ergänzungen des nächsten Bandes erbeten. Die äußere Einteilung 
ist sehr praktisch. Nach einigen allgemeinen Abschnitten (über Eng- 
:lisch als Unterrichtssprache, allgemeine Bibliographie und Bio- 


1) 8. auch die Besprechung von K. Brunner im Anzeiger dieses 
Heftes. 
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graphie) folgen die zwei Hauptteile: Englische Sprache (Unterabtei- 
lungen: Wortschatz, Sprachgeschichte, Metrik und Stilistik) und 
Englische Literatur (chronologisch von den Anfängen bis auf die 
Gegenwart geordnet). Eine Abtrennung der amerikanischen und 
kolonisalen von der Literatur des Stammlandes würde die Übersicht 
erleichtern. 

Die amerikanische Bibliographie ist aus dem Schoße der Modern 
Language Association of America erwachsen und kann bereits auf 
mehrere Jahrgänge zurückblicken. Sie erscheint jeweils in einer 
Nummer der Publications und ist auch als Sonderdruck zugänglich. 
Das mir allein zur Verfügung stehende zuletzt erschienene Heft 
führt den Titel: “American Bibliography for 1922 by A.C. Baugh, 
N, Foerster, H.C. Lancaster, J. P.W. Crawford and D.B. Shum- 
way.” Beprinted from the Publications of the Modern Language 
Association of America, Vol. XXXVIII (1923), Nr. 1, S.1—49. In 
ihren Zielen und Aufgaben weniger umfangreich als die englische, 
will diese Bibliographie nur Aufsätze und Werke amerikanischer 
Autoren und solche Beiträge anderer verzeichnen, die in den Ver- 
einigten Staaten erschienen sind. Durch diese Beschränkung erhält 
die Bibliographie eine große Einheitlichkeit und enthüllt ein achtung- 
gebietendes Bild von den qualitativen und quantitativen Leistungen 
amerikanischer Gelehrter. Der Umstand, daß die wichtigsten Auf- 
sätze und Bücher auch ihrem Inhalte nach kurz skizziert werden, 
verleiht dem Hefte gerade für deutsche Suchende, denen ameri- 
kanische Veröffentlichungen ja leider viel zu wenig zugänglich sind, 
ganz besonderen Wert. Es zerfällt in sechs Abschnitte, die jeweils 
von einem der erwähnten Gelehrten bearbeitet wurden: 1. Englische 
Sprache und Literatur, 2. Amerikanische Literatur, 3. Französische 
Sprache und Literatur, 4. und 5. Spanische und Portugiesische Lite- 
ratur; Italienische Sprache und Literatur, 6. Germanische Sprachen 
und Literaturen. Aus letzterem Abschnitt geht hervor, daß die neueste 
deutsche Literatur gegenwärtig die amerikanischen Gemüter stark 
beschäftigt. Übersetzt wurden auf dem Gebiete des Dramas Georg 
Kaisers Von Morgen bis Mitternacht und Stefan Zweigs Jeremias. 
Fritz von Unruh, Toller, Georg Kaiser, Hauptmann, Bernhard 
Benson, Kurt Eisner wurden. überdies in längeren Aufsätzen ge- 
würdigt. An neuen Romanen wurden übertragen Hauptmanns 
Phantom, Wassermanns Gänsemännchen, Schnitzlers Doktor Graesler, 
Casanovas Heimkehr und Die Hirtenflöte, Bonsels Die Biene Maja, 
Hofmannsthal Lucidor, Erzählungen von Wildenbruch und Johanna 
Spyri; auch neuere deutsche Lyrik von Heine bis Werfel fand 
mehrere Übersetzer. Für die amerikanische Übersetzungstätigkeit 
an modernen französischen Autoren, die zum Vergleiche ungemein 
interessant wäre, gibt das Heft leider keinen Anhaltspunkt. 


Dresden. Walther Fischer. 


MILTONS L’ALLEGRO DEUTSCH. 


Als Seitenstück zu den in Bd. 21 (1922) S. 241ff. und 22 (1923) 
253ff. der „Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht‘ 
veröffentlichten kommentierten Übersetzungen von Miltons „Lycidas“ 
und „Penseroso‘ folgt hier die des „Allegro“, und ich darf wohl, 
um Wiederholungen zu vermeiden, auf das verweisen, was a.a. O. 21 
S. 242ff.über die Probleme metrischen Übersetzens aus dem Eng- 
lischen ins Deutsche und was ebenda 22 S. 255ff. über die Metrik 


166 Vermischtes. 


von Pens. und All.und zur Verteidigung des (abgesehen von den 
zehn ersten Versen in Pens. und All.) von mir gewählten, gensu 
wie das Original ansteigenden und abfallenden, aber fünf- statı 
vierhebigen Verses beigebracht worden ist; auch hinsichtlich der 
ästhetischen Wertung der Zwillingsgedichte bringt Zeitschr. 22 8.35 
einiges. Die für den All. benutzte Literatur!) deckt sich so ziemlich 
mit der zum Pens., auch meine Vorgänger?) sind im Falle All. nahen 
dieselben wie beim Pens. und ihre akteristik a. a. 0. 22 S. 253fi. 
zu ersehen. So sei also nur noch ins Gedächtnis zurückgerufen, 
daß die beiden Gedichte, deren eins eine gemäßigt melancholische, 
deren anderes gleichsam parallel eine ebenso gemäßigt sanguinische 
Lebensauffassung und -führung predigt, um 1633 in Horton et. 
standen sind, ihre weltberühmten italienischen Titel vielleicht erst 
nach Miltons Romfahrt (1638) erhalten haben?) und vom Poeten 
in den Poems (11645; 21673, bloß mit einer Variante in All. 104, s. u.) 
veröffentlicht wurden. Die zwar durch Massons Autorität gestützt 


1) J.M.s Poetische Werke, herausg. v. Herm. Ullrich (1%9) 
zur ersten Orientierung. — David Masson, The Life and Tim oj 
J. M.*®1 (1875); Alfr. Stern, M.u. seine Zeit 11 (1877); Rich. Ger- 
nett, Life of J. M. (1890); Imm. Schmidt, M.s Jugendgedichte u. 
Jugendwerke (1876). — The Poetical Works of J. M. ed. Masson’ 3 
(1903); der Kommentar in !3 (1874) viel ausführlicher. — Th 
Poems of J.M.ed. T. Keightley (1859). — Longer English Po 
ed. J.W.Hales *(1878)., — English Poems by J.M.ed. R.C. 
Browne 1 (1886). — Lit. über Metrik u. Wortschatz s. Zeitschr. ? 
S. 253. — Sir Thomas Arnold, Prof. M. Fabian, mein Freund Prof. 
Ullrich haben meine Arbeit durch wertvolle Winke oder Auskünfte 
unterstützt. 

2) Simon Grynäus (1752), ein Anonymus (1781), Otto Heinr. 
v. Gemmingen (1782),diese drei in Prosa, von da an alles versifisiert. 
Johann Heinr. Voß (1789, ganz frei, bringt die 152 Verse auf 30. 
also gerade aufs Doppelte); mein Landsmann Joh. Bapt. Rupprecht 
(1812); der Stümper Adolf Böttger (1843); Heubner (186); 
Alexander Schmidt (1857); 1859 Herm. Adalb. Werner und (für 
den deutschen Text des Händelschen Oratoriums) Friedr.Chry- 
sander; endlich Erich Fehse (1907/8). — Hat man schon bemerkt. 
daß des Bremer Beyträgers Zachariä hexametrisches Gedicht 
„Die Vergnügungen der Melancholey‘“ (zuerst in Bd. 5 der „Pot. 
Schriften‘ 1763/65) eine allerdings sehr freie Bearbeitung des Pens. ist! 

%) Ich habe a.a.O. 22 S. 257 im Vorübergehen die Frage auf- 
geworfen, ob Miltons Melancholikus seinen Namen nicht der be- 
rühmten Statue des einen Medicäers in S. Lorenzo (Florenz) vel- 
danke, und gebe nun die seither (ziemlich ergebnislos) durchforschte 
Literatur an. Es würde sich darum handeln, nachzuweisen, waun 
diese Statue (Giulianos? Lorenzos ?, der Streit ist unentschieden) 
ihren Bädekernamen ‚Il pensieroso‘“ erhalten habe, mindestens: 
einen frühen terminum a quo zu finden. Allerdings kommt schon 
der vielgelesene Vasari (1550, Kap. 41: il pensoso duca Lorenz) 
der gesuchten Etikette sehr nahe. — August Wilh. Schlegel (Sämtl. 
Werke 2 S. 36) überschreibt ein Gedicht: „Die Statue des Loren2. 
der Gedanke (!) des Michelangelo genannt.‘‘ — Herm. Grimm. 
Leben Michelangelos 1%(1922) 1 3 462ff. — Franz Knapp, M. (1%) 
S.XXXV. — Carl Justi, M. (1909) S. 226. — Heinr. Brockhaus 
M. und die Medieci-Kapelle (1909). — A. E. Popp, Die Medici-Kapel’ 
M.s (1922). 
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Ansicht, es handle sich in den beiden Gedichten um einen Tag, das 
Tagewerk je eines Temperaments, ist abzuweisen, ebenso jede Fest- 
legung auf einen bestimmten Ort oder eine bestimmte Zeit, ebenso 
jeder Versuch, die Gedichte, zumal den Pens., als politische oder 
religiöse Kundgebung auszulegen. 


Verhaßte Schwermut, weiche! 
Von Cerberus erzeugt und Mitternacht 
In stygscher Höhle Schacht, 
Von Qual umheult, in grauser Larven Reiche! 
5 Dort such dir eine Klause, 
Wo flügelspreitend brütet Dunkelheit, 
Der Nacht-Rab widrig schreit; 
Bei finstern Schatten, lastendem Gestein, 
Rauh wie die Locken dein, 
10 Für immer in kimmerischer Wüste hause! 
Komm aber du, du holder, freier Geist, 
Den man im Himmel Euphrosyne heißt 
Und hienieden Freude. Dich gebar 
(Und selben Tages noch ein Grazienpaar) 
15 Venus, wenn man alter Märe glaubt, 
Dem Gotte Bacchus, efeukranzumlaubt. 
Doch merkt, was eine weisre Sage singt: 
Der schelmsche Wind, des Atem Frühling bringt, 
Zephyr, hab’ im Mai sich einst Auroren 
20 Zur Hoerzallerliebsten auserkoren; 
Dort, auf Wiesen, die von Veilchen blau, 
Auf kaum erschlossnen Rosen, feucht von Tau, 
Erzeugt’ er dich, du allerschönstes Kind, 
So wohlgestalt, so mild und frohgesinnt. 

25 Komm, o Göttin, schnell und bring herbei 
Scherz und Schwank und Jugendnarretei, 
Liebeswink und Liebeslist geschwinde, 

Auch des Lächelns duftge Kranzgewinde, 
Wie sie blühn in Grübchen weicher Wangen, 

30 An Hebes ewig jungem Antlitz hangen — 

Spaß, dem Gram als Widerpart bestellt, 


v.2 von M.erdichtete Genealogie der Melancholi; eine zweite, 
weit abweichende Pens. 23ff. — v. 3 eine Höhle wie die des Cerberus 
bei Virgil (6 v. 418). — v. 6 der Übersetzer gibt für night- Raven eine 
durch Fischarts Erstling (Nacht Rab oder Nebelkräh 1570) sanktio- 
nierte Wortform. Welches Tier ist gemeint ? denn der Rabe ist ein 
Tagvogel. Offenbar irgend etwas Gespenstisches. — v. 9. Rupprecht 
„So düster, wie dein Blick“ (hy Locks)! — v. 10. Kimmerier bei 
Homer (Od. 11 v. 14) in ewiger Dunkelheit lebend. — v. 11ff. von 
Addison (Spect. 249) zitiert. — v. 14. Abkunft (oder Abkünfte) der 
Euphrosyne von M.frei erfunden; oder kannte er den Glossator 
Servius zu Aen. 1 v. 720? Nach Apollodor (I 3, 1) ist Euphrosyne 
mit Aglaia und Thaleia Tochter des Zeus und der Okeanide Eurynome; 
so z.B.dann bei Spenser F.Q.(6, 10 str. 22). M.s Comus ist der 
Sohn von Bacchus und Circe, also, wenn die vom All. fingierte erste 
Tradition zu Recht besteht, Halbbruder der Grazien. — v. 24. Böttger: 
„Lüstern und fröhlich und lustig geschwind!‘‘ Werner: ,„Rosig, 
lockend, süß und lind.‘“ — v. 25ff. gleichsam eine abgekürzte Masque, 
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Gelächter, das sich beide Seiten hält. 
Kommt herbei! Zum Tanz wird euer Geh’n, 
Wenn ihr hüpft auf zaubrisch leichten Zeh’n. 
35 Und, Freude, führ’ an deiner rechten Hand 
Die süße Bergmaid, Freiheit zubenannt; 
Mich selber, wenn mein Lob dich nicht verdroß, 
Nimm, o Göttin, auch in deinen Troß: 
Mit Freud’ und Freiheit leb’ ich alsodann, 
40 Genießend, was kein Tadler schelten kann. 
Der Lerche lausche mein entzücktes Ohr, 
Wenn sie zum hohen Luginsland empor 
Auffliegt und scheucht mit Sang die träge Nacht, 
Bis Eos’ buntes Farbenspiel erwacht. 
45 Niedergleitend, jagt sie meine Sorgen, 
Die schnöden, fort und beut mir „Guten Morgen“ 
Durch mein Fenster, das gerankte Reben, 
Wilde Ros’ und Heckenros’ umgeben; 
Was von Finsternis noch übrig bleibt, 
50 Mit lautem Schrei des Hauses Hahn vertreibt, 
Und stattlich schreitet er den Hennen vor, 
Nun zum Heuhauf, nun zum Scheunentor. 
Bisweilen hör ich, wenn es kaum noch tagt, 
Hund’ und Hörner einer frohen Jagd, 
55 Wenn der wilde Lärm durch hohen Wald 
Schrill vom grauen Hügel widerhallt. 


wie Pens. 45ff. — v. 32. hübsche Parallele bei einem ähnlichen Auf- 
marsch von Allegorien in Swifts “Journal of a Modern Lady”: ‘‘ Rude 
Laughter seeming like to burst.’ — v.33f. Chrysander: „Kommt 
und schwebend schlingt den Kranz, / Schlank und schwank in leichtem 
Tanz.‘ — v. 35f. ‘One of the passages in which we seem to caich on 
echo of M.s own voice”’ (Verity). “The Mountain Nymph, swee Li- 
berty’”’, Bergnymphe, also Oreade; allein dem Altertum ist diese 
Oreade unbekannt. Der Kommentar von J.W. Hales erinnert an 
Griechenland, Wales, Schweiz als “strongholds of freedom”. - v. 45. 
Bezieht sich “T'hen to com, in spight of sorrow”’ auf die Lerche (Hales, 
Verity ?) oder auf den Allegro (Masson) ? Und wenn diese Erklärung 
angenommen wird, wem und von wo aus bietet er v. 46 guten 
Morgen ?_ Unstimmigkeiten ergeben sich überall; die Übersetzer 
haben sich bald so bald so entschieden. Alex. Schmidt: „Ab werf 
ich alle Not und Sorgen, / Ruf’ aus dem Fenster guten Morgen | 
Durch Rosen und gerankten Wein / In die liebe Welt hinein.‘ Werner: 
„Laß gramerleichtert dann mich treten / Ans Fenster und den Segen 
beten, / Umwebt von duftgen Zweig’ und Ranken, / Von Reb’ und 
Rosenbusch, den schlanken.‘‘ Voß überträgt den Morgengruß von 
der Lerche auf die Schwalbe. Dagegen Rupprecht: ‚Wie sie dann 
zum Fenster flattert, / Das die Brombeerstaude gattert, / Oder Reben 
dicht umschlingen, / Guten Morgen mir zu bringen.“ 

konstruiert v. 45 als von der Freude abhängig: „Komme denn der 
Traurigkeit zum Trotze, und biete mir einen guten Morgen‘ usW., 
gewiß falsch. — Händels Oratorium faßt unverkennbar die Lerebe 
als Subjekt von v. 45 auf und daher auch Chrysanders Übertragung. 
— v. 47. “Through the Sweet-Briar or the Vine, | Or the twisted Eylan- 
tine.’ Nach Warton und Keightley waren sweet-briar und eglantıne 
eine und dieselbe Blume; die Übersetzung hilft sich durch ähnlich 
Synonymie. — v.56. „vom grauen Hügel‘ entspr. dem vorab 
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Manchmal wähl’ ich unverborgnen Gang, 
Auf grünen Höhn, den Ulmenhag entlang, 
Grad vor mir des Himmels östlich Tor; 

60 Dort kommt die Sonn’ im Siegeszug hervor, 
Prangt in bernsteingelber Flammenzier 
Und Wolken, tausendfärbig, folgen ihr. 
Pfeifend zieht indessen, nah zur Hand, 
Furchen jener Pflüger durch das Land, 

65 Und im Stall die Dirne lustig singt, 

Und die blanke Sens’ am Wetzstein klingt 
Und unterm Hagedorne dort im Tal 
Prüft der Hirte seiner Lämmer Zahl. 
Schweift mein Aug’ nun in die Runde froh, 

70 Immer neue Freude wird ıhm so: 

Graues Brachfeld und gebräunter Rasen, 
Wo zerstreute Herden friedlich grasen, 
Berge, deren Busen unfruchtbar 

Sich schwangern Wolken beut als Lager dar, 

75 Schmucke Wiesen, gänseblümchenbunt, 
Breiter Fluß und Bach mit seichtem Grund, 
Und aus jenes Parks gedrängten Zweigen 
Stolze Türm’ und Mauerkronen steigen: 
Dahin träum’ ich mir die schönste Maid, 

80 Polarstern aller Augen weit und breit. 

‘ Ein Hüttchen zwischen alten Eichen steht 
Nahebei, der Rauch vom Schornstein weht, 
Und Corydon und Thyrsis seh’ ich ruhn 
Und sich beim Mittagmahle gütlich tun; 

85 Da wird Gemüs’ und andre Landkost schlicht 
Durch Phyllis’ Hand zum leckersten Gericht. 
Vorbei das Mahl, wird man im Feld sie finden, 
Wo Thestylis und sie die Garben binden; 

 Ist’s aber frühe noch im Jahr, dann geht 

90 Zur Wiese sie, wo braun der Schober steht. — 
Lädt ein Dorf im Oberland mich ein, 
Vergnügter Stunden darf ich sicher sein, 


gehenden Vers des Originals: “from the side of som Hoar Hill”. 
Mehrere Erklärer fassen ‘“hoar” als ‚reifbedeckt‘“, „weiß“ u. dgl. 
Aber kurz vorher Lerche und Heckenrose und gleich danach grünende 
Hügel, Mäher an der Arbeit, Hirten unterm Hagedorn! — v. 57 
“not unseen”, Anspielung auf Pens. 65. — v. 68 (dem Sinne nach = 
v.67 des Originals) “tells his tale’”’ = „erzählt seine Geschichte“ 
(Keightley, Masson) oder wie oben (Warton, Verity u.a.) oder (wo- 
für eine Parallelstelle aus Surreys Gedichten beigebracht wird) 
„erklärt seine Liebe“. Werner: „Und unterm Haindorn bläst im 
Tal / Der Hirt das Stücklein seiner Wahl‘; Chrysander: „,...trillert 
sein Lied“. — v.71 “Russe (lawns)”, nach Verity = grau, also 
gleichfarbig mit “Fallows Gray”. — v. 73. eine phantastische, nicht 
die Landschaft von Horton; “labouring clouds’”’ = (Gemmingen) 
„einherziehende Wolken‘! — v. 76. Themse? — v. 77. Windsor ? — 
v. 80. Vgl. Gryphius im Horribilicribrifax (parodistisch): „Dem himm- 
lischen ... Nordstern meiner Sinnen.‘' — v. 83, 86, 88 deuten schäfer- 
liche Namen eine theokritische Welt an, wie die des „Lycidas“,. — 
v.92 gibt “with secure delight”’” (Original v. 91) wieder; “secure” 
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Denn da läuten rings die muntern Glocken, 
Und zur Linde lustge Fiedeln locken, 
95 Und Bursch’ und Mädchen froher Tanz vereint, 

Wo durchs Blätterdach die Sonne scheint, 
Und Jung und Alt den Feiertag genießt, 
Bis der Abend Spiel und Lust beschließt. 
Nacht bricht an. Nun sitzen sie beim Bier, 

100 Dem nußbraun-würzgen, und berichten hier 
Haarsträubende Geschichten ohne Zahl: 
Wie Mab, die böse Fee, das Naschwerk stahl; 
„Sie zwickt’ und riß mich“, klagt die Magd empört. 
Ein andrer, den der Irrwisch oft betört, 

105 Erzählt vom Kobold: wird ihm als Entgelt 
Ein Teller Milch vom Bauern hingestellt, 
So drischt er so viel Korn in einer Nacht, 
Zehn Tagelöhner hätten’s nicht vollbracht, 
Mit schattenhaftem Flegel in der Scheu’r, 

110 Streckt dann sich aus, ein plumpes Ungeheu’r, 
So lang er ist, und am Kamine ruht, 
Den haarigen Körper wärmend in der Glut. 
Dann huscht mit vollem Kropf er aus dem Haus 
Beim ersten Hahnenschrei — die Mär’ ist aus. 

115 Gut’ Nacht! und schnell im Bett ein jedes liegt, 
Durch Flüsterwinde bald in Schlaf gewiegt. 

Aber auch die Stadt mit Turm und Zinnen 

Lockt uns, das Gesumm der Menschen drinnen; 
Da schreitet hin in friedlichem Gepränge 

120 Triumphgewiß der Kavaliere Menge, 
Und vieler Edelfrauen Augen glänzen, 
Den Mut zu höh’n, den Sieger zu bekränzen, 
Ob nun mit Waffen, ob mit Witz und Kunst 
Gekämpft wird um der Allerschönsten Gunst. 

125 Oftmals finde Hymen dort sich ein 
Im Safrankleid bei hellem Fackelschein 
Und Pomp und Schmaus und Saus und Braus und Ball 
Und Fest- und Maskenzug im Karneval: 


wird an dieser Stelle auch durch ‚„sorglos“ erklärt. — v. 104 “And 
he, by Friars Lanthorn led, | Tells usw.‘‘ Nach Keightley hätte M. 
in „fr. L.““ zwei Gestalten des Volksaberglaubens, Frier Rush 
(unseren Bruder Rausch) und Jack 0’ the Lanthorn, kontaminiert. 
Auch im Zusammenhang mit 105 bleibt der Vers dunkel; die Über- 
setzung wagt, ihn durch ‚oft‘ zu verdeutlichen. Die noch von M. 
besorgte Ausg. von 1673 liest v. 104: “and by the Friar’s Lanthorn 
led”; hierdurch verwandelt sich das Paar der Erzähler, “she” und 
“he” in eine Erzählerin dreier Abenteuer: Mab, Irrlicht, Kobold. 
— v. 105 “the drudging Goblin” = offenbar der volkstümliche Haus- 
geist Robin Goodfellow, Shakespeares Puck. — v.114 “Ere the 
first Cock his Mattin rings’; das ist auch z.B. für Hamlets Vater 
das Zeichen zu verschwinden. — v. 117. Nach Masson ist alles Fol- 
gende nur als Gedankenspiel oder Traum oder als Ergebnis von 
Lektüre des All. aufzufassen, nicht als wirkliche Reise in die Stadt. 
Voß (und nach ihm der Plagiator Böttger:) „Hinweg der großen 
Stadt Gewühl‘“ usw.! — v.121ff. Rupprecht „Mit Damen, deren 
Scharfsinn wiegt, / Ob Waffen oder Witz gesiegt; / Indeß sich beyde 
sonder Sträuben / Selbst den Besiegten einverleiben.‘“ (?) — v. 125f. 
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Visionen, wie nach heißem Sommertag 

130 Am Strom ein junger Dichter träumen mag. 
Dann gleich zur Bühne lenk’ ich meinen Schritt, 
Wenn Jonson, der Gelehrte, sie betritt, 
Wenn Shakespeares kunstlos wildes Lied erschallt, 
Wie’s ihn gelehrt sein heimatlicher Wald. 

135 Und immer, wenn mir dräut der Sorge Zehn 
Soll mich lydische Musik umfahn, 
Eng vermählt unsterblichem Gedicht, 
Das zu dem Innersten der Seele spricht. 
Der Töne Fäden einigt der Akkord 

140 Und klingt in langgezogner Süße fort; 
Die Stimm’ indes durcheilt behend und schlau 
Des Tonstücks labyrinthisch kühnen Bau, 
Und alle Fesseln, die der Harmonie 
Verborgne Seele binden, löset sie. 

145 Dann hebt, gebettet auf Elysiums Flor, 
Aus goldnem Schlaf Orpheus das Haupt empor, 
Denn solch ein Lied, wie dieses, dem er lauscht, 
Wohl hätt’ es Plutos Ohren auch berauscht 
Und, die der Gatte halb sich nur befreit, 

150 Eurydicen gelöst für alle Zeit. — 

Kannst du solche Seligkeiten geben, 

Weih’ ich freudig, Freude, dir mein Leben. 


wie z.B. in Ben Jonsons “‘“Masque of Hymen” (1606). — v. 130 wie 
z.B.M.s eigne Maskenzüge ‘°Comus” und ‘'Arcades”’ entstanden 
sein könnten. — v.132 bei Lebzeiten des Poet Laureate (t 1637) 
geschrieben, erst nach seinem Tode gedruckt (1645). — v. 133f. 
wörtlich „wenn der süßeste Shakespeare, Kind der Phantasie, sein 
heimisches wildes (= kunstloses ?) Waldlied trillert“. “The counlet 
in fact is faint praise”’ (Verity) und paßt halbwegs auf den Dichter 
des „Sommernachtstraums‘“, mit dessen Umwelt der All.sich mehr- 
mals berührt. — v. 135 ‘eating Cares’’ horazisch (Od. HI 11, 18). — 
v.136 ‘soft Lydian airs’”’, im (antiken) Gegensatz zur dorischen 
und zur phrygischen Musik; gemeint scheint italienische, vor allem 
vokale Musik. Dryden, Alexanderfest (von Timotheus, der vor Alexan- 
der singt und spielt) v.79f. “Softlly sweet, in Lydiıan measures, | 
Soon he sooth’d his soul to pleasures.”’ — v. 139ff. sind nur mit großer 
Freiheit der Übersetzung einigermaßen würdig wiederzugeben. 
Wörtlich etwa: „solche (Weisen), wie sie die entgegenkommende 
Seele durchdringen können / In Tönen mit manch gewundner Beugung 
(Passage) / Verketteter Süße (Genitiv) lang hingezogen / Mit leicht- 
tertiger Achtsamkeit und schwindliger Kunstfertigkeit, / Wobei (?) 
die schmelzende Stimme durch Labyrinthe läuft / und usw.“ Chry- 
sander so: „„Mit manch’ gewund’nem Lauf verschönt, / In manch’ ge- 
bund’nen Ton gedehnt, / Die schmelzende Stimm’ in schwindelndem 
Wagen / Durch labyrinthische Gänge getragen.‘ 
Wien. Robert F. Arnold. 


UNIVERSITÄTSAUSBILDUNG UND WEITERBILDUNG. 


In einem kleinen Aufsatz dieser Zeitschrift (Bd. 31, S. 404ff.) be- 
schäftigt sich unser Marburger Pädagoge Ernst Otto kurz mit den Auf- 
gaben des kommenden Neuphilologentages. Als einen Hauptpunkt der 


172 Vermischtes. 


Tagung möchte er eine Besprechung der Ausbildung und der Weiter- 
bildung der Neuphilologen sehen. Und das mit Recht. Man 
kann diese Forderung nur freudig unterstützen und von ganzem 
Herzen wünschen, daß es zu einer recht ausführlichen Behandlung 
dieser Fragen kommen möge. Denn in dieser Hinsicht muß unbe- 
dingt etwas geschehen. Aber man kann den Kreis auch ruhig weiter 
ziehen und sie auf den gesamten Philologenstand ausdehnen, wobei 
ich den Begriff Philologe möglichst weit fasse und auch die Mathe- 
matiker und Naturwissenschaftler miteinbeziehe, wie sie ja heute 
schon alle einträchtig im Philologenverein vereinigt sind. Wir stehen 
an einem Wendepunkt unseres höheren Schulwesens. Es knistert 
in allen Fugen, eine neue Zeit bricht herein, und schon rein äußerlich 
werden erhebliche Veränderungen eintreten. Sollen sie jedoch trag- 
bar sein, dann müssen sie unbedingt aber auch von Neuerungen im 
Inneren begleitet sein, und hier ist ein Hauptpunkt die Universitäts- 
ausbildung der Lehrer an den höheren Schulen und ihre spätere 
Weiterbildung, ganz gleichgültig, welche Lehrfächer dabei in Be- 
tracht kommen. Als Neusprachler habe ich es immer äußerst schmerz- 
lich empfunden, daß die Universität uns seinerzeit so wenig mit 
auf den Weg für unsere spätere Laufbahn gegeben hat. Wenn man 
das Examen bestanden hatte, dann konnte man ruhig den größten 
Teil des angeeigneten Wissens wieder vergessen, um Platz zu schaffen 
für das, was die Praxis des Lehrberufes von dem jungen Referendar 
erforderte. Man mußte ganz neu aufbauen, eine klaffende Lücke 
bestand zwischen der Universitätsausbildung und den Erfordernissen 
des künftigen Berufes, die natürlich bei den verschiedenen Fächern 
verschieden groß war. Vorhanden war sie aber wohl stets. Der Jurist, 
der Mediziner, der Theologe, sie alle waren in dieser Beziehung viel 
besser daran. Die Anglisten betrieben eifrig Alt- und Mittelenglisch, 
ınit dem Beowulf und Chaucer und mit der historischen Grammatik 
war man gut vertraut, auch die Literaturgeschichte war einem mehr 
oder weniger bis zum 18. Jahrhundert geläufig, an einigen Universi- 
täten ging es vielleicht auch noch etwas weiter, aber dann war Schluß. 
Die Literaturgeschichte der neueren Zeit zu hören habe ich nie Ge- 
legenheit gehabt, und die Pflege des Neuenglischen in Wort und 
Schrift, ja, die überließ man in der Hauptsache dem Lektor, und 
dessen Vorlesungen und Übungen besuchte man gewöhnlich erst. 
in letzter Linie. Denn erstens war die Zeit knapp und, wenn man 
drei oder vier Fächer zu belegen hatte, durch die Hauplvorleungen 
und Übungen der Professoren stark in Anspruch genommen, und 
zweitens prüfte der Lektor nicht im Examen. Schließlich wurde aber 
im Examen ja auch nur das verlangt, was die Vorlesungen der Pro- 
fessoren geboten hatten, und da das Neuenglische dabei, wie schon 
erwähnt, recht stiefmütterlich behandelt wurde, so trat es auch 
in der mündlichen Prüfung zurück. Also etwas, was zum Besuch 
der Vorlesungen und Übungen des Lektors anreizte, war nicht. vor- 
handen. Es mag Ausnahmen gegeben haben, aber im großen und 
ganzen stimmt das Bild, wie ich es eben gezeichnet habe. Im Fran- 
zösischen war es ähnlich, manche behaupten, daß es da noch schlechter 
gewesen sei. Über die anderen Fächer will und kann ich mir kein 
Urteil erlauben, vielleicht äußern sich berufene Fachvertreter einmal 
zu dieser Frage. Ich bin ja nun durchaus nicht der erste, der der- 
artige Klagen erhebt, aber man kann sie nicht oft und laut genug 
wiederholen, damit endlich einmal eine durchgreifende Anderung 
eintritt. Es muß zugegeben werden, daß schon manches besser ge- 
worden ist, und ich freue mich, hier gerade auch unsere Marburger 
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Universität nennen zu können, wo schon früher Viötor und nach 
ihm jetzt Deutschbein und für das Französische Glaser dem künftigen 
Lehrer allerlei für die spätere Praxis mit auf den Weg gegeben haben 
bzw.noch geben. Aber das reicht bei weitem nicht, die Studien- 
pläne müssen ganz generell bei allen Universitäten neu Zusammen- 
gestellt werden. Ganz gewiß, die Universität ist nicht dazu da, 
eine Fachschule für bestimmte Berufe zu sein, sie hat die Wissen- 
schaft zu lehren und zu pflegen, sie hat wissenschaftliche Arbeit 
zu leisten und zu fördern. Aber, wenn der Staat von seinen Studien- 
räten eine sorgfältige Ausbildung auf den Hochschulen verlangt, 
dann muß er auch dafür sorgen, daß ihnen dort in erster Linie die 
Zweige der Wissenschaft geboten werden, die für ihren späteren 
Beruf in Betracht kommen. Auch an ihnen, sollte ich meinen, läßt 
sich wissenschaftliches Denken und wissenschaftliches Arbeiten er- 
lernen und pflegen. Wir wollen, um bei den neueren Sprachen zu 
bleiben, z. B. ganz und gar nicht auf Alt- und Mittelenglisch sowie 
auf die ältere und älteste Literatur verzichten, wir wollen gern histo- 
rische Grammatik treiben, aber wir müssen und wollen in erster 
Linie die gegenwärtige Sprache in Wort und Schrift und die neuere 
und neueste Literatur pflegen, wir wollen eine tüchtige Ausbildung 
in der Phonetik haben, da sie die Grundlage für den späteren Sprach- 
unterricht auf den Schulen bildet, und wir wollen ganz besonders 
eingeführt werden in die englische und französische Kultur und in 
die sogenannten Realien. Man möge in Fachkreisen einmal das 
Gespräch auf Einrichtungen und Zustände in England oder Frankreich 
bringen, und man wird erstaunt sein über die, pädagogisch ausge- 
drückt, großen Lücken, die sich selbst bei Fachkollegen finden, 
welche über die historische Entwicklung irgendeines Lautes oder 
über einen uralten Schriftsteller einen ganzen Vortrag halten können. 
Geradezu peinlich aber kann die Sache werden, wenn ein Außen- 
stehender sich an einen Neusprachler wendet, um Aufklärung über 
irgendwelche Einrichtungen, Sitten oder Gebräuche zu erhalten, 
und wenn dieser ihn dann mit ein paar Verlegenheitsphrasen abspeisen 
muß. Von einem Neusprachler, der jahrelang auf den Universitäten 
studiert hat, setzt man doch im Volke eine genaue Kenntnis von 
Land, Leuten und Zuständen Englands und Frankreichs voraus. 
Ach, wenn die guten Menschen wüßten, daß man von diesen Dingen 
auf den Hochschulen nie etwas zu hören bekommen hat. Doch auch 
hier scheint sich ein Wandel anzubahnen, ich will nur hinweisen 
auf die neuen Bücher von Dibelius und Glaser. Wer die Univer- 
sität verläßt und eine volle neusprachliche Lehrbefähigung erworben 
hat, der muß in jeder Beziehung fest im Sattel sitzen. Namentlich 
darf er sprachlich auf der Schule keine Schwierigkeiten mehr haben. 
Es geht auf keinen Fall an, daß man einem Referendar mit einer vollen 
Lehrbefähigung im Französischen z. B. bei Anhospitierung seines 
Unterrichtes in der Sexta anraten muß, noch Nachhilfestunden zu 
nehmen. Ich denke dabei an einen ganz bestimmten Fall, den ich 
selbst erlebt habe, ganz zu schweigen von weniger krassen Fällen, 
für die ich und sicherlich auch andere Kollegen Beispiele anführen 
könnten. Selbstverständlich sind es Ausnahmen, aber solche Aus- 
nahmen dürfen einfach nicht vorkommen. Wenn die praktische 
Ausbildung des jungen Referendars im Schuldienst beginnt, dann 
müssen die fachwissenschaftlichen Grundlagen gelegt sein, dann hat 
er seine ganze Aufmerksamkeit und seine ganze Arbeit in erster 
Linie den pädagogischen Fragen, der Methodik und der Didaktik 
seiner Unterrichtsfächer zu widmen. 


174 Vermischtes. 


Doch auch die Universität würde bei einer derartigen stärkeren 
Betonung der Neuzeit nur an Bedeutung und Ansehen gewinnen 
können. In unserem ganzen Schulbetrieb, und ich rechne die Uni- 
versitäten auch dazu, ist eine der Hauptforderungen: Weckung und 
Erhaltung des Interesses. Der Lehrer, der es nicht versteht, seine 
Schüler zu interessieren, wird nicht viel erreichen. Wie ist es aber 
damit auf den Universitäten bestellt ? Die Inschriften auf Bänken 
und Tischen reden da häufig eine vielsagende Sprache. Je weiter 
das Semester fortschreitet, desto leerer werden im allgemeinen die 
Hörsäle. Ich brauche diesen Punkt hier gar nicht weiter auszu- 
führen, jeder, der Student war, weiß in dieser Beziehung ja Bescheid. 
Sehr oft liegt es an der trockenen und unpädagogischen Art des 
betreffenden Dozenten, sehr häufig jedoch liegt es auch am Stoff. 
Gewiß, trockene Kapitel lassen sich nicht vermeiden, sie müssen 
auch mitgeschluckt werden, aber sie sollten doch auf ein Minimum 
reduziert werden, wie der schöne Ausdruck lautet. Ich bin fest 
davon überzeugt, würden bei den neueren Sprachen die Verhältnisse 
der neueren Zeit, die Fragen der Kultur, des pulsierenden frischen 
Lebens mehr in den Vordergrund treten, so würde das Interesse 
an den Vorlesungen ganz erheblich wachsen. Dann würden sie be- 
sucht werden, nicht weil man des drohenden Examens wegen hin- 
gehen muß, sondern aus einer inneren Freude heraus, aus einem 
inneren Interesse an der Sache. Allerdings müßte zu einem vollen 
Erfolg noch hinzukommen eine frische packende Vortragsweise des 
Professors. 

Wenn ich hier von Interesse spreche, so könnte man, und leider 
mit vollem Recht, einwerfen, daß ja ein erheblicher Teil der Stu- 
dierenden sich bei der Wahl ihres Studiums gar nicht leiten lasse 
von dem Interesse, von der Liebe zu irgendeinem Fach, sondern 
von ganz anderen Erwägungen. Die eventuellen guten späteren 
Aussichten, die eigensinnigen Wünsche der Eltern, die Beispiele 
von Freunden und Bekannten u. a. m. wirken häufig bestimmend. 
Es ist dies eine bitterernste Frage, wohl wert, sich einmal gründlich 
mit ihr zu beschäftigen. Ich will sie hier jedoch nicht näher unter- 
suchen, da sie mich zu weit führen würde. Nur darauf möchte ich 
hinweisen, daß gerade auch jene Studententypen sich in den Kollegs 
bedeutend wohler fühlen würden, wenn neuzeitliche Dinge behandelt 
würden, als wenn es sich sozusagen um Fossilien und Petrefakten 
handelt. 

Als ich vor einigen Tagen einen Universitätsprofessor darum 
bat, doch einmal Stellung zu nehmen zu der Frage der An 
der Vorlesungen an die Bedürfnisse des späteren Berufes der Stu- 
dierenden, stimmte er meinen Ansichten zwar einerseits durchaus 
zu, Konnte mir aber andererseits keine großen Hoffnungen auf ihre 
Verwirklichung machen, da, wie er sich ausdrückte, die Universität 
ihren eigenen Kopf habe. Ich glaube, daß der betreffende Herr 
doch wohl etwas zu schwarz sieht, denn ich kann mir durchaus nicht 
denken, daß die Universitäten versagen würden, wenn die Philologen- 
schaft mit einer diesbezüglichen Bitte an sie heranträte. In unserem 
höheren Schulwesen ist augenblicklich alles im Fluß, neue Pläne, 
neue Gesichtspunkte, neue Stoffverteilungen tauchen auf und sollen 
berücksichtigt werden. Aber man vergißt vollkommen dabei, daß 
der Lehrer doch auch etwas Gewordenes ist, daß man ihn nicht 
so ohne weiteres je nach den Wünschen und Erfordernissen der Zeit 
umstellen kann. Wie in allen Berufen, so ist auch für ihn seine Aus- 
bildung, also in erster Linie sein Universitätestudium, mit ausschlag- 
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gebend für die späteren Leistungen, und nur der wird höchste Lei- 
stungen erreichen und sich den jeweiligen Forderungen anpassen 
können, der seinen Stoff nach jeder Richtung hin gründlich beherrscht. 
Diesen Stoff aber soll er sich in der Hauptsache doch mit von der 
Universität. holen, und sie muß ihm daher auch das bieten, was er 
später in seinem Berufe braucht. Treten im Schulwesen neue Dinge 
in den Vordergrund, dann muß auch die Universität dem Rücksicht. 
tragen, sonst wird der auf ihr ausgebildete Lehrer niemals das leisten 
können, was man von ihm erwartet. Er wird vielleicht ein ganz 
gelehrtes Haus sein, aber seine Gelehrsamkeit wird auf einem ganz 
anderen Gebiet liegen, auf einem Gebiet, das er in seinem Berufe, 
ja überhaupt in seinem ganzen Leben, kaum je verwerten kann. 
Ich denke auch hierbei, wie überhaupt in meinen Ausführungen, 
ganz besonders an den Neusprachler. | 

Die oben aufgestellte Forderung nach einer sorgfältigen Aus- 
bildung des jungen Neuphilologen in der Phonetik, in den Realien, 

‘in den Kulturverhältnissen und in der neueren Literatur seiner 
betreffenden Studienländer, in der Hauptsache also Englands und 
Frankreichs, zieht aber notwendigerweise weitere Folgen. Zunächst 
ist eine erhebliche Umstellung der Professoren nötig. So manches 
sorgfältig ausgearbeitete Kolleg wird an Bedeutung stark verlieren, 
und neue, bisher kaum behandelte Gebiete müssen durchgearbeitet 
werden. Sodann aber müssen diese neu in den Vordergrund gerückten 
Zweige mit als Hauptpunkte in die Fachprüfung aufgenommen 
werden. Und drittens müssen bei dieser starken Erweiterung des 
Stoffes, denn das bisher Getriebene soll ja keineswegs restlos ver- 
schwinden, die Lehrstühle für die neueren Sprachen an den Univer- 
sitäten unbedingt vermehrt werden. An den meisten Universitäten 
besteht für das Englische und für das Französische nur je eine ordent- 
liche Professur, für die alten Sprachen aber haben wir überall mehrere. 
Dieses eigenartige Verhältnis läßt sich ja ohne weiteres historisch 
erklären, für unsere heutige Zeit indessen hat es absolut keine Be- 
rechtigung mehr. Wenn jetzt der Abbau oder der Umbau an den 
Universitäten einsetzt, dann muß unbedingt die Forderung erhoben 
werden, den neueren Sprachen den ihnen gebührenden Platz ein- 
zuräumen, und der liegt erheblich vor dem der alten Sprachen. 
Ich sage dies nicht als Gegner der alten Sprachen, nichts liegt mir 
ferner als das, ich habe selbst an Gymnasien unterrichtet und weiß 
die Bedeutung des Lateinischen und des Griechischen wohl zu schätzen, 
aber die neueren Sprachen nehmen im Gegensatz zu den alten täglich 
an Bedeutung zu, und daher ist ihre stärkere Betonung an den Uni- 
versitäten schon aus diesem Grunde einfach selbstverständlich. 
Wenn nun aber die Vorlesungsgebiete, wie oben angedeutet, erheblich 
erweitert werden sollen, wenn vielleicht auch noch die Kunst, die 
Wirtschaft, die Politik und die Sprachpsychologie berücksichtigt 
werden sollen, so ist das für einen einzigen Professor eine Riesen- 
aufgabe. 

Bei der Besetzung neuer oder erledigter Lehrstühle sollte man 
aber ganz besonders die Herren berücksichtigen, die aus dem höheren 
Lehramte hervorgegangen sind, unter der Voraussetzung natürlich, 
daß die wissenschaftliche Befähigung einwandfrei ist. Sie wissen 
am besten, was uns Lehrern nottut, und sie können deshalb am 
ebesten und gründlichsten helfen. Daß sie wissenschaftlich weniger 
leisten sollten als die übrigen Privatdozenten, ist wohl kaum anzu- 
nehmen, und ihre Erfahrungen im Unterricht an den höheren Schulen 
sind doch gewiß ein Plus, das sie in die Wagschale zu werfen haben. 
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Trotzdem ist die Ansicht weit verbreitet, daß ein starkes Vorurteil 
gegen diese Herren vorhanden sei und daß ihnen Schwierigkeiten 
gemacht würden. Selbstverständlich kann ich hier keine Behaup- 
tungen aussprechen, aber es ist schon an sich tief bedauerlich, daß 
solche Ansichten überhaupt aufkommen können. Hoffentlich sind 
sie vollständig grundlos. 

Aber noch einer anderen Persönlichkeit möchte ich das Wort 
reden, nämlich dem Lektor, dem ich eine viel größere Rolle zuweisen 
möchte, als er bisher gespielt hat. Ihm ist vor allem die Pflege der 
lebenden, der gesprochenen Sprache anvertraut. Wenn aber sein 
Wirken richtig zur Geltung kommen soll, dann muß er unbedingt 
einen Einfluß auf die Prüfung haben. So wie die Verhältnisse nun 
einmal bei uns liegen, besuchen die Studierenden zunächst die Vor- 
lesungen derjenigen Dozenten, die als spätere Examinatoren in Be- 
tracht kommen. Es ist dies nur allzu natürlich. Alle anderen Vor- 
lesungen kommen erst in zweiter Linie in Betracht. Da nun aber 
die Vorlesungen und Übungen der Lektoren mit zu dem Wichtigsten 
gehören, so müssen die Studierenden direkt und indirekt veranlaßt 
werden, ihnen die größte Aufmerksamkeit zu widmen, und das 
Hauptmittel dazu wäre die Einbeziehung des Lektors in die Prüfungs- 
kommission und die ganz besondere Betonung aller der Zweige, 
die zu seinem Lehrgebiet gehören, bei der Prüfung. Das letztere 
wäre ja ohne weiteres durchführbar, aber der erste Punkt ist schon 
schwieriger, da die Vorbildung der Lektoren häufig ein großes Hinder- 
nis bildet. Wo dieses nicht vorhanden ist, wo also der Lektor ent- 
sprechende deutsche Examina abgelegt hat, da sollte er unbedingt 
in die Prüfungskommission berufen werden. Wo indessen Schwierig- 
keiten bestehen, da müßte ein derartig enges Zusammenarbeiten 
zwischen ihm und dem Ordinarius einsetzen, daß ohne erfolgreichen 
Besuch seiner Vorlesungen und Übungen ein Vorwärtskommen 
der Studenten einfach unmöglich wäre. Welche außerordentliche 
Wirkung ein solches Zusammenarbeiten hat, dafür kann ich ein 
Beispiel aus meiner eigenen Studienzeit geben. Beim englischen Lektor 
erschienen damals durchschnittlich nur 4—6 Hörer, und zwar, was 
sicherlich charakteristisch ist, fast nur Studenten, die bereits in 
England gewesen waren und eine gewisse Sprachfertigkeit besaßen. 
Der Lektor selbst war ein sehr feiner Mensch, aus Nordengland, 
wenn ich mich recht entsinne, bei dem man viel lernen konnte. Als 
er fortging, trat ein Deutscher an seine Stelle, der lange in England 
und in englischen Kolonien gelebt hatte, ein äußerst gelehrter Herr, 
der sich gleichzeitig habilitierte. Der Ordinarius hielt große Stücke 
von ihm, verlangte rundweg den Besuch der lektoralen Vorlesungen 
und Übungen und stellte seine ganzen Anforderungen danach ein. 
Die Folge war eine große Hörerzahl beim Lektor. Aber der neue 
Herr hielt nicht, was man sich von ihm versprochen hatte. Sein 
Benehmen war furchtbar, seine Vorlesungen entsetzlich, so daß 
er nach einem Semester wieder verschwand. Doch die Hörerzahl 
blieb während des ganzen Semesters hoch, wenigstens solange die 
Gnade des Ordinarius über ihm leuchtete. Sobald man merkte, daß 
diese Gnade abnahm, schenkte man sich den Lektor. Also, man 
sieht hieraus, es läßt sich allerlei erreichen. Der Ordinarius kann 
viel machen, jedoch spielt die Persönlichkeit des Lektors natur- 
gemäß auch eine Hauptrolle. 

Damit hätte ich das gesagt, was mir vorderhand zu dem Kapitel 
Universitätsausbildung als das Wichtigste erscheint, und es bleibt 
mir jetzt noch übrig, Stellung zu nehmen zu der Frage der Weiter- 


Friedrich-August Händel in Marburg a. d. Lahn. 177 


bildung. Ein äußerst wichtiger Punkt. Stillstand ist such für den 
Philologen wie überall Rückgang. Wenn man in einer Universitäts- 
stadt lebt, wo man Gelegenheit hat, mit der Wissenschaft in regem 
Konnex zu bleiben, so ist man immer wieder erstaunt und erfreut 
zu sehen, wie eifrig doch bei uns gearbeitet wird und wie unaufhalt- 
sam die Wissenschaft voranschreitet. Am sichtbarsten tritt dies 
natürlich bei den Naturwissenschaften zutage. Aber es drängt sich 
auch fortwährend die bange und niederdrückende Frage auf: Wie 
lange wird es dauern, bis diese neuen Anschauungen und Errungen- 
schaften ihren Niederschlag im Unterricht der höheren Schulen 
finden ? Wieviel Veraltetes und längst Überholtes ist wohl noch in 
unseren Unterrichtsstunden anzutreffen, und wieviel Neues bleibt 
wohl noch unbeachtet, weil die Weiterbildung zu sehr vernachlässigt 
wird? Es spielt hier wie überall im menschlichen Leben zunächst 
das Trägheitsmoment eine gewisse Rolle. Doch dies kann und muß 
natürlich überwunden werden. Aber ferner muß man sich auch 
fragen: Wo soll denn ein vollbeschäftigter Assessor oder ein Studienrat 
bei der starken Arbeitslast die Zeit finden, um sich in seinen ver- 
schiedenen Lehrfächern wissenschaftlich weiterzubilden, woher soll 
er bei den schweren wirtschaftlichen Nöten die Mittel für Bücher, 
Zeitschriften, eventuelle Reisen u.a. nehmen ? Ja, wenn es bei uns 


Staat die nötigen Mittel zur Verfügung stellte, dann wäre die Sach- 
lage höchst einfach. Leider jedoch liegen die Verhältnisse in unserem 


Arbeitsgebiet werden versuchen können, in diesem Gebiete auf 
dem Laufenden zu bleiben. Der großen Mehrzahl indessen wird es 
einfach unmöglich sein. Immerhin aber läßt sich vielleicht doch 
einiges tun. Die eben erwähnten besonders interessierten und be- 
fähipten Herren müßten veranlaßt werden, von Zeit zu Zeit in Fach- 
konferenzen Bericht zu erstatten über Veränderungen und Neuerungen, 
die ihnen zu Gesicht gekommen sind. Die Direktoren und Oberschul- 
räte, bei denen man ja ohne weiteres auch nach dieser Seite hin einen 
sehr hohen Maßstab anlegen darf, könnten ebenfalls stark fördernd 
wirken. Dann aber sollten unbedingt Fortbildungskurse für die 
einzelnen Lehrfächer eingerichtet werden, etwa in jeder Provinz, 
deren Besuch jedem Lehrer ermöglicht werden müßte. Hier hätten 
dann geeignete Dozenten über die in den Zwischenzeiten gemachten 
Fortschritte der Wissenschaft zu berichten. Es kommt durchaus 
nicht darauf an, daß Professoren dort Vorträge aus ihren ae 
gebieten halten, die den meisten Besuchern vielleicht ganz fern iegen, 
und es brauchen auch nicht die Koryphäen der Wissenschaft 
zu sein, die sprechen, sondern es müßten pädagogisch veranlagte 
Herren sein, die in verhältnismäßig kurzer und frischer Form .e8 
verstehen, die Fortschritte auf ihrem Gesamtgebiete unter besonderer 


und darzulegen. Solche Kurse können sehr kurz sein, 2—3 Tage 
genügen unter Umständen, und sie brauchen auch nicht in jedem 
Jahre stattzufinden, aber sie werden sicherlich von höchster Be- 
deutung und von größtem Gewinn für den Lehrer der höheren Schule 
sein. Schließlich möchte ich noch eine Anregung geben, die mir 
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für die Assessoren durchführbar zu sein scheint. Sie sind noch nicht 
festangestellt und müssen daher ihren Beschäftigungsort häufig 
wechseln. Könnte es nun nicht so eingerichtet werden, daß sie bei 
ihrem Wanderleben auch einmal wieder auf ein halbes oder ein ganzes 
Jahr in die Universitätsstadt versetzt würden, um dort unter Ge- 
währung einer gewissen Entlastung ihre wissenschaftlichen Kennt- 
nisse aufzufrischen und aufzufüllen ? Namentlich für die Neusprachler 
könnte dies sehr wichtig sein. Sprachstudien im Auslande wie vor 
dem Kriege sind vorderhand nicht möglich. Einen kleinen Ersatz 
jedoch können die Übungen und Vorlesungen der Lektoren an den 
Universitäten bilden. Alles dies indessen sind nur Tropfen auf einem 
heißen Stein, und von einer ordentlichen Weiterbildung der Philologen 
wird man erst dann sprechen können, wenn durch Eintritt einer 
erheblichen Entlastung und Besserung der wirtschaftlichen Lage 
die Möglichkeit dafür gegeben ist. Möchte diese Zeit nicht mehr 
allzu fern sein, vorläufig aber wird man wohl nicht daran denken 
können. 
Marburg a.d. Lahn. Friedrich-August Händel. 


EIN JAHR ENGLISCH ALS ERSTE FREMDSPRACHE. 


Nachdem durch den MinisterialerlaßB vom 10. Februar 1923 
den Schulen gestattet worden war, mit dem Englischen als erster 
Fremdsprache zu beginnen, wurde die Einführung des Englischen 
in Klasse VII des hiesigen Lyzeums für Ostern 1923 beschlossen 
und vom Provinzialschulkollegium in Berlin genehmigt. Die Gründe, 
die für und wider den Anfang mit dem Englischen angeführt werden 
können, sind zur Genüge bekannt; ich brauche darum nicht auf das 
einzugehen, was uns zu dieser Entscheidung bestimmt hat. Ich 
möchte hier in Kürze auseinandersetzen, in welcher Weise wir den 
Unterricht gestaltet haben und welche Erfahrungen wir damit ge- 
macht haben. 

Wir waren uns von vornherein darüber klar, daß wir den Unter- 
richt wenigstens im ersten Jahre ohne Lehrbuch durchführen wollten. 
Ganz abgesehen davon, daß die Einführung eines Lehrbuches bei 
der Kürze der Zeit unter Umständen eine Übereilung bedeutet hätte, 
die so bald nicht wieder gutzumachen gewesen wäre, schien es 
uns eine besonders reizvolle Aufgabe, den Unterricht ganz frei und 
ohne Anlehnung an irgendeinen methodischen Lehrgang gestalten 
zu können. Von Anfang an waren wir uns auch darüber klar, daß 
das geschriebene Wort dem Unterricht wenigstens für ein halbes 
Jahr fern bleiben sollte, nicht nur die historische Schreibweise, 
sondern auch die von fast allen inzwischen erschienenen Lehrbüchern 
empfohlene phonetische Umschreibung. Die Umsetzung des ge- 
sprochenen und gehörten Lautes in gleich welcher Art von Schrift 
bedeutet auf jeden Fall eine Häufung der Schwierigkeiten, die das 
Kind zu Anfang zu überwinden hat; überdies erscheint es mir sehr 
fraglich, ob die Übersetzung in die infolge ihrer eigentümlichen 
Schriftzeichen recht schwierige phonetische Schreibung wirklich 
die Vorteile bietet, die man sich vielfach von ihr verspricht. Für 
den Anfangsunterricht haben wir sie jedenfalls verworfen. Unser 
erstes Ziel war, die Kinder daran zu gewöhnen, daß sie den fremden 
Laut mit dem Ohr erfassen und einigermaßen richtig wiedergeben 
sollten. Dazu war es notwendig, daß die Unterrichtssprache von 
der ersten Stunde an ausschließlich das Englische war. Es zeigte 
sich, daß dies durchaus möglich war. Natürlich mußten wir uns zu- 
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nächst auf Sätze einfachster Konstruktion beschränken und in der 
Wahl der Worte solche romanischen Ursprungs möglichst vermeiden; 
zudem mußten wir natürlich von dem Nächstliegenden, Gegenständ- 
lichen der Umgebung in der Klasse ausgehen. Das sind ja längst 
erprobte Wege, die man schon immer gegangen ist. Es kam aber 
doch etwas Neues hinzu. Da wir uns an kein Buch zu halten hatten, 
wurde die Sprache von Anfang an beweglicher gehandhabt, als das 
beim Anschluß an das Lehrbuch der Fall zu sein pflegt. Fragen 
und Antworten kamen immer wieder in etwas veränderter Form; 
jedesmal, auch bei der Wiederholung schon besprochenen Stoffes, 
wurde die volle Aufmerksamkeit erregt und beansprucht. Auch 
konnten wir uns schnell von der einfachsten Ausdrucksform los- 
lösen. Wir waren uns bewußt, daß nicht: alles, was wir sagten, von 
allen Kindern richtig aufgefaßt wurde; aber wir konnten doch be- 
obachten, daß gerade infolge des freien, gewissermaßen unbefangenen 
Gebrauchs der Sprache, den wir uns gestatteten, die Kombinations- 
fähigkeit bei den Kindern gesteigert wurde; daß dadurch das Lernen 
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Auffassen einer fremden Sprache 
in ihrer eigenen Umgebung bekam; es wurde im wesentlichen intuitiv 
erfaßt. Diese Art des Unterrichts hat natürlich eins zur Folge, was 
von vielen Methodikern gewiß als Fehler empfunden werden wird: 
es kommt sehr vieles im Laufe der Stunden vor, an dessen Verar- 
beitung und Befestigung zunächst nicht gedacht werden kann. Und 
doch sehe ich darin keinen Nachteil. Die weitere Erfahrung hat 
gezeigt, daß auch von solchen nicht methodisch durchgearbeiteten 
Dingen vieles haften bleibt und dauernd auf die Entwicklung des 
Sprachgefühls mitwirkt. ‘Noch eine andere Wirkung hat die Los- 
lösung vom Buche. Wie der Lehrer sich ganz von selbst in der Form 
freier bewegt, so auch im Stoff. Im allerersten Anfang ist ja die Bin- 
dung an die gegenständliche Umgebung unvermeidlich. Je mehr 
Verständnis aber die Kinder für die fremde Sprache gewinnen, desto 
leichter wird die Stunde einmal den Charakter einer Plauderstunde 
annehmen, in der an irgendwelche Zufälligkeiten, Geburtstag einer 
Schülerin, Rückkehr einer erkrankt gewesenen, das Wetter, besondere 
Vorkommnisse in der Schule angeknüpft werden kann. Wenn man 
sich nun auch selbstverständlich sprachliches Material für längere 
Zeit zurechtlegt, wie kleine Geschichten, Beschreibung von Bildern 
usw., so ist es doch klar, daß die Freiheit, hiervon jederzeit nach 
Belieben und Bedarf abweichen zu können, viel Beweglichkeit in 
den Unterricht bringt. Natürlich gehört ein gewisses Maß von Ge- 
schicklichkeit dazu, wenn man darüber nicht andere Ziele des Unter- 
richts aus den Augen verlieren will. 

Diese Ziele sind: Erwerbung einer richtigen Aussprache, An- 
eignung eines bestimmten Wortschatzes und der grammatischen 
Erscheinungen. 

Ich habe schon erwähnt, daß wir das Hilfsmittel der phonetischen 
Umschreibung ablehnen. Auch wer sich dieses Hilfsmittels bedient, 
wird doch immer wieder in der Hauptsache auf deutliches Vor- 
sprechen als das wichtigste Mittel angewiesen sein. Soweit es not- 
wendig ist, die Art der Lautbildung zu erläutern, tun wir dies; können 
wir uns — besonders zu Anfang — den Kindern in englischer Sprache 
nicht genügend verständlich machen, so müssen Zeichnungen an 
der Tafel mithelfen. Vorgesprochen und geübt werden nur phone- 
tische Zusammenhänge. Es wird nichts geübt, dessen Bedeutung 
den Kindern nicht klar ist. Wir haben ganz davon abgesehen, eine 
Reihenfolge der zu erlernenden Laute nach der Schwierigkeit auf- 
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zustellen. Natürlich wird man nicht mit den schwersten anfangen. 
Tatsächlich ist es aber völlig gleich, ob die Kinder sämtliche englischen 
Vokale geübt haben, ehe sie das th lernen; das englische r büßt von 
seiner Schwierigkeit nichts dadurch ein, daß man es zuletzt vornimmt. 
Andererseits besitzen die Kinder in diesem Alter noch ein großes 
natürliches Geschick in der Nachahmung von Lauten. Wir sind 
deshalb, wenn auch im allgemeinen mit dem Leichtesten beginnend, 
doch ohne große Bedenken vorgegangen und haben eben die Laute 
genommen, wann wir sie brauchten. Das Ergebnis ist genau so günstig 
wie die, die ich in langen Jahren in streng methodischem Verfahren 
beim englischen Anfangsunterricht erzielt habe. Der große Vorteil 
aber ist, daß die Eintönigkeit, zum Teil Widersinnigkeit der ersten 
sprachlichen Gebilde vermieden wird, wie sie häufig in Lehrbüchern 
begegnet. 

Die Aneignung des Wortschatzes kann natürlich nur durch 
dauernde Wiederholung in der Klasse erfolgen. Soweit der Lehrer 
in der Verarbeitung sprachlichen Materials von dem, was er sich 
zurechtgelegt hat, nicht abweicht, ist ja dadurch schon festgelegt, 
was als fester Bestandteil in den Wortschatz der Kinder übergehen 
soll. Da man nun aber, wie oben erwähnt, bei der hier geschilderten 
Art des Unterrichts sich leicht zu einem gelegentlichen Eingehen 
auf andere Gebiete veranlaßt sieht, ist es notwendig, nach einer 
solchen Stunde den vorgesehenen Wortschatz durch Notizen zu 
ergänzen. Doch muß man sich vor einem Zuviel hüten; es schadet 
nichts, wenn eine Stunde ohne Neuerwerbungen auf diesem Ge- 
biete vergeht. Wir haben uns den für das erste Jahr in Frage kom- 
menden Wortschatz in gewisse Gruppen geteilt (Klasse, Schule, 
Familie, Haus und Hof. Straße, Stadt, Feste, Jahreszeiten, Mahl- 
zeiten usw.), welche die Worte enthalten, die den Kindern im Laufe 
des Jahres unbedingter Besitz werden müssen. Diese Dinge müssen 
immer wieder in immanenter Wiederholung gebracht werden. Jn 
der Tat geht der in einem gewissen schwankenden Besitz der Kinder 
befindliche Wortschatz weit über dieses „Vokabularium‘ hinaus. 
Unter ‚„schwankendem Besitz‘‘ verstehe ich besonders solche Worte, 
die — ohne durch Anklänge an das Deutsche dazu besonders heraus- 
zufordern, sondern nur, weil sie eben hin und wieder schon vor- 
gekommen sind — von den Kindern im Zusammenhange ohne weiteres 
wiedererkannt und verstanden werden. Der ‚feste Besitz‘‘ wird 
natürlich, sobald erst die Schrift hinzukommt, auch von den Kindern 
fixiert; doch davon später. 

Bei der Behandlung der Grammatik legen wir Wert darauf, 
daß wir den Kindern mit den grammatischen Erläuterungen nicht 
etwas Neues bringen; die Dinge müssen ihnen so geläufig sein, daß 
sie selbst helfen können, sie in ein „System“ zu bringen. Selbst- 
verständlich sind die Kinder dazu in sehr verschiedenem Maße fähig. 
Aber es genügt auch, wenn bei schwierigeren Dingen weni 
die guten Schüler den Weg fanden; die Klasse empfindet auch in 
solchem Falle das Ergebnis als selbsterarbeitet und hat ganz anderen 
Teil daran als an dem, was der Lehrer entwickelt. Natürlich bleibt 
mindestens in einem Punkt dem Lehrer doch das letzte Wort, das 
ist die Feststellung der grammatischen Bezeichnung. Die gramma- 
tische Unterweisung kann selbstverständlich nicht in der ersten 
Stunde einsetzen. Vorübungen können gemacht werden, ohne daß 
es den Kindern zum Bewußtsein kommt, daß es sich um „Gram- 
matik‘“ handelt. Von Anfang an werden Deklinations- und Konju- 
gationsübungen nach Möglichkeit mit zusammengesetzten Aus. 
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drücken oder ganzen Sätzen vorgenommen; diese Sätze werden mög- 
lichst von den Kindern selbst vorgeschlagen. Alle Zusammenstellungen 
grammatischer Formen oder Erscheinungen erfolgen immer erst 
dann, wenn die Schüler in der Lage sind, aus dem ihnen zu Gebote 
stehenden Sprachgut das Erforderliche ohne viel Suchen beizu- 
bringen. Der Umfang dessen, was wir in dieser Weise behanleln, 
entspricht ungefähr dem, was auch die meisten Lehrbücher für das 
erste Jahr bringen. Auch gewisse syntaktische Erscheinungen werden 
berücksichtigt; so halten wir z.B. sehr darauf, daß sich die Kinder 
von Anfang an an die Verwendung der ‚„Progressiven Form‘ ge- 
wöhnen, deren Bedeutung sie bald in einfachsterForm zu erklären 
imstande sind. 

Nach dem ersten Halbjahr sind wir zum Gebrauch der Schrift 
übergegangen. Es war nunmehr schon eine Fülle von Sprachgut 
vorhanden. Hieraus wurde zunächst das Einfachste und Geläufigste 
ausgewählt. Wir verfuhren in der Weise, daß wir einzelne Worte 
und einfache Sätze an die Tafel schrieben. Die Kinder fanden fast 
immer heraus, um welche der ihnen längst bekannten Worte es sich 
handelte. Es kam uns nun darauf an, den Sinn für die englische 
Rechtschreibung zu entwickeln. Das geschah in der Weise, daß 
den Kindern die Aufgabe gestellt wurde, die Schreibung gewisser 
Worte nach Analogie bereits geschriebener selbst zu finden. So 
wurden nach Analogie von took, book u.ä. gefunden; look, brook, 
room, Ser usw.; nach Analogie von hind und find Worte wie kind, 
mind. Die verschiedene Bedeutung der Vokalschriftzeichen in offener 
und geschlossener Silbe, das Gesetz über die Verdoppelung des End- 
konsonanten u.ä. wurde auf diese Weise leicht von den Kindern 
erarbeitet. Bei Fehlgriffen wurde festgestellt, warum ein Wort nicht 
die falsch erschlossene Schreibung haben kann; so wollte ein Kind 
hatch statt hutch schreiben ; die Mehrzahl der Schülerinnen konnte 
ohne weiteres sagen, welcher Aussprache diese Schreibung ent- 
sprechen würde. Die Heranziehung einer Reihe von anderen Worten 
mit dem gleichen Vokal in der gleichen Schreibung befestigte die 
gewonnene Erkenntnis. In dieser Weise wurde allmählich das 
wichtigste des bisher erworbenen Sprachgutes schriftlich dargestellt 
und von den Kindern in ihre Hefte eingetragen. Jede neue Eintra- 
gung erhält eine neue Nummer, so daß es möglich ist, den Stoff 
zu häuslicher Wiederholung — nicht zur Einprägung, die geschieht 
in der Stunde — aufzugeben. Sehr bald nach dem Beginn der schrift- 
lichen Übungen konnten wir zu Klassenarbeiten übergehen. Diese 
bestehen aus Diktaten, Nacherzählungen und Umformungen. Das 
Interessanteste sind die Nacherzählungen. Da die Kinder die kleinen 
Geschichten, die wir ihnen geben, immer wieder in etwas veränderter 
Form hören, sind rein gedächtnismäßige Wiedergaben ausgeschlossen. 
Auch zeigen die Kinder selbst das Bestreben, der Erzählung eine 
besondere Form zu geben und suchen eigenen Ausdruck dafür. Hier 
ist die Möglichkeit zur Beobachtung des sich entwickelnden Sprach- 
gefühls gegeben. Die Korrektur nicht möglicher Ausdrücke erfolgt 
durch die Klasse. Fast ausnahmslos wird für einen mißglückten 
Ausdruck ein passender gefunden; dabei sind wir oft überrascht 
über die Sicherheit des schon vorhandenen Sprachgefühls. 

Dem Unterricht vollständig fern bleibt jede Art von Übersetzung. 
Weder einzelne Worte noch ganze Sätze werden übersetzt, weder ins 
Englische noch ins Deutsche. Wir haben es bisher noch immer mög- 
lich gefunden, den Kindern den Sinn eines Wortes ohne Zuhilfenahme 
der rsetzung klar zu machen, obgleich wir längst uns nicht mehr 
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auf Konkreta beschränken. Die Übersetzung auch des einfachsten 
Satzes würde u. E. unserer ganzen sonstigen Arbeit zuwiderlaufen. 
Wir hoffen, falls uns die Behörde gestattet, auf diesem Wege fort- 
zufahren, auch in Zukunft uns völlig auf die englische Sprache be- 
schränken zu können. 

Ehe ich darauf eingehe, wie ich mir die weitere Gestaltung des 
Unterrichts denke, möchte ich kurz ausführen, welche besonderen 
Beobachtungen wir dabei während des ersten Jahres gemacht haben. 
Ganz allgemein machen wir die Erfahrung, daß die Freude an der 
fremden Sprache, die die Kinder ihr von vornherein als einem ganz 
neuen Fache entgegenbringen, die ganze Zeit über unvermindert 
angedauert hat. Es liegt das einmal daran, daß die völlige Loslösung 
vom Schulbuch eine besondere Lebhaftigkeit und Abwechslungs- 
fülle des Unterrichts ermöglicht; dazu kommt, daß der ausschließ- 
liche Gebrauch der englischen Sprache den Kindern das Gefühl 
einer gewissen Leistungshöhe gibt; sie haben ständig ein gehobenes 
Gefühl, weil sie (mehr oder weniger natürlich) imstande sind, einem 
Lehrer zu folgen, der nur in der fremden Sprache mit ihnen verkehrt. 
Im besonderen möchte ich noch folgendes hervorheben. Zunächst 
einmal bedeutet der buchlose Unterricht eine große Entlastung 
für die Kinder und erleichtert ihnen das Einleben in die höhere Schule, 
weil in einem wesentlichen Fach wenigstens für ein halbes Jahr 
jede häusliche Aufgabe fortfällt. Ferner wird durch das Fehlen des 
Buches der Unterricht für die Eltern weniger kontrollierbar gemacht 
und dadurch unerwünschte häusliche Mithilfe oder vielmehr Ent- 
gegenarbeit der Eltern ausgeschlossen, die auch einmal ‚‚Englisch 
gehabt‘ haben und nun in begreiflichem Interesse für das Fort- 
schreiten ihres Kindes die Buchlektionen mit durcharbeiten und gerade 
im Anfangsunterricht damit oft recht viel Unheil anrichten. Die 
Ausschließung des Übersetzens und der deutschen Sprache hat eine 
schnellere Entwicklung des Sprachgefühls zur Folge (von der Steige- 
rung der Lernfreudigkeit war schon die Rede), auch werden Ger- 
manismen seltner, z.B. ist bei uns noch kein Kind auf den Gedanken 
‘ gekommen, intransitive Verben mit to be zu konjugieren oder das 
so des Nachsatzes zu übersetzen; auch die Inversion ın Nachsätzen 
tritt selten auf. Endlich aber ist diese Art des Unterrichts, wie aus 
dem bisher Gesagten auch wohl schon zur Genüge hervorge 
ist, ein wirklicher Arbeitsunterricht, bei dem sich die Klasse in hohem 
Grade als Arbeitsgemeinschaft fühlt. Inzwischen sind ja eine ganze 
Anzahl neuer Lehrbücher für Englisch als erste Fremdsprache er- 
schienen ; aber trotz aller Versicherungen in den Vorworten habe 
ich nicht finden können, daß mit diesen Büchern wirklich wesentlich 
Neues gebracht wird, und ich kenno keins unter ihnen, das mir 
nach den mit dem buchlosen Unterricht gemachten Erf 
nicht mehr oder weniger als Hemmnis in der Gestaltung eines wirk- 
lichen Arbeitsunterrichts erschiene. 

Es fragt sich nun, ob es zweckmäßig oder auch nur möglich 
ist, den Unterricht in dieser Weise weiter und nach oben hin durch- 
zuführen. Beides läßt sich natürlich bestreiten. Ich kann daher 
nur andeuten, in welcher Weise wir die Durchführung für möglich 
halten. Insofern soll allerdings der Unterricht im zweiten Jahre 
nicht mehr ‚‚buchlos‘ sein, als wir es für notwendig erachten, den 
Kindern ein einfaches Lesebuch in die Hand zu geben; das metho- 
dische Lehrbuch jedoch soll nach wie vor fernbleiben. Das Lesebuch 
soll in seinem ersten Teil nur Bekanntes enthalten; es muß die den 
Kindern bereits geläufigen kleinen Erzählungen und Gedichte wieder- 
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bringen, in einer Form, die dem geförderten Verständnis der Kinder 
entspricht. Dann soll Neues kommen, wobei auf allmähliche Er- 
weiterung des vorhandenen Sprachschatzes Bedacht zu nehmen 
ist. Bei der Formgebung wird zu berücksichtigen sein, daß in diesem 
Jahr der methodische Aufbau der Grammatik zu erfolgen hat. Der 
Unterricht wird also ähnlich wie im Deutschen zu einem Teil diesen 
Aufbau zu dienen haben, im übrigen aber Lese- und Sprechübung 
sein. Da wir auch den Grammatikunterricht in englischer Sprache 
durchführen wollen, werden auch die Grammatikstunden dauernd 
der Entwicklung der Sprechfähigkeit dienen. Für die grammatischen 
„Regeln‘‘ muß ein besonderes Heft angelegt werden, das natürlich 
sorgfältiger Kontrolle durch den Lehrer bedarf. Das Lesebuch, 
das wir brauchen, existiert vorläufig nirgends; wir müssen es selbst 
zusammenstellen und vervielfältigen lassen; da der Umfang durchaus 
veschränkt sein soll, ist die Möglichkeit dazu gegeben. Stofflich 
wird das Lesebuch sich auf einfache Erzählungen, Märchen, Ge- 
dichte und Schilderungen beschränken; typisch englische Verhält- 
nisse brauchen noch wenig berücksichtigt zu werden. Ergänzt 
werden soll das Lesebuch durch Darbietung mündlicher Erzäh- 
Jungen usw. Gegebenenfalls könnte gegen Ende des Schuljahres 
noch ein Erweiterungsheft hergestellt werden, das nach Möglichkeit 
schon originale Texte enthalten könnte. Damit wäre ein guter Über- 
gang zu leichter Lektüre in der folgenden Klasse gegeben. 

Man könnte bezweifeln, ob es möglich sein wird, die Grammatik 
in der vorbeschriebenen Weise zusammenzustellen. Sollte sich 
herausstellen, daß trotz aller Kontrolle sich zu viel Fehlerhaftes 
einschleicht oder Lücken bleiben, wo Kinder den Unterricht ver- 
säumt haben, so bleibt ja auch hier die Möglichkeit, das Erarbeitete 
ineinwandfreier Form zu vervielfältigen. Allerdings gehört zu solchem 
Verfahren Beschränkung auf das wirklich Notwendigste. Ich bin 
aber überzeugt, daß eine Grammatik, die nicht dauernd die deutschen 
Formen und den deutschen Sprachgebrauch daneben stellt, einen 
erheblich geringeren Umfang haben wird; zumal unsere Schul- 
grammatiken zu einem erheblichen Teil ihrer grammatischen Er- 
läuterungen nur durch die Heranziehung des utschen genötigt 
werden. 

Eine Ergänzung des gesamten Unterrichts planen wir noch 
durch Heranziehung von geborenen Engländern. Jedoch sollen 
diese dem eigentlichen Unterricht ganz fernbleiben. Vielmehr wird 
an die Bildung einzelner Gruppen von Schülerinnen gedacht, mit 
denen der Betreffende in ungezwungener Weise plaudert, ihnen 
von heimischen Sitten und Gebräuchen erzählt, Spiele spielt; kurz, 
die Kinder würden eine Art von „englischem Nachmittag‘ haben. 
Der Lehrer muß natürlich hieran nach Möglichkeit teilnehmen. 
Ob sich dieser Gedanke wird verwirklichen lassen, hängt allerdings 
von der Bereitwilligkeit der Eltern ab, sich in die Kosten zu teilen; 
auch wird sich diese Einrichtung aus verschiedenen Gründen immer 
nur auf verhältnismäßig kurze Zeit, aber hoffentlich jedes Jahr von 
neuem, treffen lassen. 

Zum Schluß möchte ich noch auf einen Einwand eingehen, 
der sicherlich erhoben werden wird. Man wird fragen: Wenn die 
Grammatik nur englisch betrieben wird, wenn die ersetzung 
fortfällt, wie kann dann der Unterricht seine Aufgabe erfüllen, formal 
bildend zu wirken? Darauf habe ich zu erwidern: M.E. wirkt die 
Entwicklung eines zweiten Sprachgefühls weit mehr formal bildend 
als der ständige Vergleich mit dem Deutschen. Der Hinweis auf das 
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Lateinische kann mich nur unterstützen. Das Lateinische mit seinen 
zahlreichen Flexionsendungen zwingt den Sextaner beim 

setzen dauernd, in einer gewissen Richtung nachzudenken; der 
verhältnismäßig zroße Reichtum an Flexionen ist es ja gerade, der 
das Lateinische zu solcher Wirkung befähigt. Daraus folgt, daß, 
wenn das Englische überhaupt formal bildend wirken kann, diese 
Wirkung jedenfalls auf etwas anderem beruhen muß. Und dieses 
andere ist m. E. das Sprachgefühl, das Gefühl nicht für die Formen, 
sondern für die besondere Form einer Sprache. Der Erwerbung 
des Sprachgefühls steht aber der von Anfang an betriebene Vergleich 
mit dem Deutschen dauernd im Wege. Der daran gewöhnte Schüler 
geht immer den anormalen Weg über das Deutsche, anstatt in der 
fremden Sprache zu denken. Darum müssen diejenigen, die den 
modernen Sprachen, insbesondere dem Englischen, den formalen 
Bildungswert dem Lateinischen gegenüber absprechen, im Recht 
bleiben, solange wir diesen Wert mit denselben Mitteln wie jene 
zu heben versuchen; denn mögen die methodischen Lehrbücher 
noch soviele (für den Lehrer, der Sprachen kann, gänzlich über- 
flüssige) Sprechübungen u.dgl. bringen: so lange sie überhaupt 
unter ihre methodischen Mittel das Übersetzen. aufnehmen, ist dieses 
Mittel ein wesentliches; und sieht man sich die Grammatiken an, 
so wird man überall finden, daß sie alle!) auf die Beherrschung dieses 
Mittels hinarbeiten. Ich will nun aber keineswegs auf den Ver- 
gleich beider Sprachen verzichten. Ich will ihn nur aus dem 
englischen Unterricht heraus haben, wenigstens als ein Mittel der 
Unterweisung. Erst wenn dem Schüler die fremde Form (im 
weitesten Sinne des Wortes) zu eigen geworden ist, darf er zu 
Vergleichen aufgefordert werden. Darum wird solches Ver- 
gleichen im wesentlichen erst in den oberen Klassen vorgenommen 
werden. Es kann, wo Englisch und Deutsch in einer Hand liegen, 
oder wo wenigstens der Deutsch-Lehrer das Englische ausreichend 
beherrscht, ebenso gut, ja noch besser, im deutschen Unterricht 
vorgenommen werden. Wenn dann das Sprachgefühl für das Eng- 
lische bis zu einem erreichbaren Grade erworben ist, so werden solche 
Vergleiche in ganz anderer Weise bildend und vertiefend wirken 
als irgendwelche Übersetzungsübungen, die immer zu einer gewissen 
Kümmerlichkeit verurteilt sein werden. Dann wird man einmal 
die Schüler vor die Aufgabe stellen können, denselben Gedankengang 
deutsch und englisch darzustellen; und wenn sie dann wirklich etwas 
gelernt haben, so werden sie gar nicht übersetzen können und wollen, 
sondern den Ausdruck in jeder Sprache neu schaffen. Dann wird 
man &aber auch nicht mehr bestreiten können, daß solcher Unter- 
richt in höherem Grade formal bildend wirkt, als man es fast all- 
gemein dem Unterricht im Lateinischen und Griechischen zugesteht. 

Quben. K. Stegemann. 


EINIGE BEMERKUNGEN ZUR NEUSPRACHLICHEN 
METHODIK. 


(Im Anschlusse an Aronsteins Methodik Band I und II.) 
Da L. Faser eben wieder auf die kautschukartigen Lehrpläne 


hinweist (32, 69ff.), andrerseits in Wien kürzlich nach einem recht 
guten Vortrag der Frau Prof. Elisa Köhler (Schulreform 1924, 


1) Viele ja, aber wirklich alle? (D.H.) 
2) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 
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Heft 1—3) ein tüchtiger Schulmann in der Wechselrede hervorhob, 
daß eine Methode für Durchschnittslehrer und Durchschnitts- 
schüler geeignet sein müsse, was zwar ein hübsches Kompliment 


-für die Vortragende, für die Sache aber eher eine Dämpfung war, 


so habe ich auch Aronsteins Methodik daraufhin angesehen, was 
sie für den Durchschnitt, was für Ausnahmslehrer bringt. Es hat 
nichts mit Aronsteins Ablehnung der Reformmethode zu tun, 
wenn ich gerade seine Bedenken gegen Spitzenleistungen sehr ge- 
fährlich finde (1/55). Und zwar auch deshalb, weil mir zu wenig 

herausgestellt ist, was auch der Durchschnittslehrer, auch 
der Anfänger leisten kann oder möglichst bald durch eigene Vor- 
bereitung und Überlegung in seinem 'Unterrichte erreichen muß. 
Wenn Aronstein von einer Methode, die zum grundsätzlichen Ver- 
zicht auf den Gebrauch der Muttersprache nötigt, sagt, daß sie mit 
einer Reihe besonderer Schwierigkeiten behaftet ist, „die an den 
Lehrer, seine Findigkeit, seine Fähigkeit, das Interesse der Schüler 
zu erwecken und wachzuhalten, seine Nerven- und Lungenkraft 
außerordentliche Anforderungen stellen, und auch von den Schülern 
ein ungewöhnliches Maß gespannter Aufmerksamkeit, geistiger 
Regsamkeit und Gewandtheit verlangen,‘‘ so ist das bei dem hohen 
Ziel. das dem neusprachlichen Unterrichte gesteckt ist, für irgendeine 
andere Methode gar keine besondere Empfehlung. Zumindestens 
die Fähigkeit, das Interesse der Schüler zu erwecken und wach- 
zuhalten, hat man solange gering geschätzt, bis manche pädagogische 
Verirrung, ja manches Verbrechen, uns gezeigt hat, daß doch dem 
Lehrer diese Aufgabe obenan stehen muß. Für das Höchste in unserem 
Unterricht, die künstlerische Erklärung fremder Literatur, hat 
eben wieder E.Wechßler (ZfeU 22, 252) die „Bescheidenheit, die 
uns oft hemmt und lähmt und mutlos macht‘, verwünscht und das 
französische Vorbild empfohlen, wo der Lehrer zwar nicht die Krone, 
aber Förderung für sich und die anderen gewinnt. So ist z.B. ] 
8. 59/60 auch eine Einschätzung des Experiments gegeben, welche 
ihres negativen Charakters nicht durch den einen Satz entkleidet 
wird: „Für den strebenden Pädagogen ist schließlich jede Klasse 
in gewissem Sinne eine Anzahl von Versuchspersonen und jede Stunde 
ein Experiment.‘ Es liegt an zwei Ursachen, daß solche strenger 
durchgeführte Schulexperimente nicht weit allgemeiner sind. Ein- 
mal lassen sich ohne nungen des Unterrichts vom Lehrer allein 
exaktere Versuchsergebnisse nur für sehr eng umgrenzte Fragen 
nach sorgfältiger Vorbereitung und Anlage von Tabellen u. dgl. 
verzeichnen, wobei oft ein Zwischenfall selbst das unmöglich macht. 
So konnte ich zwar im Deutschen feststellen, daß alle meine Schüler 
die Formen „litt, buk, schuf“ nicht kannten und den Genetiv nur 
in der Fügung „das Haus meiner Eltern‘, nicht mit Adjektiven 
oder Verben; ebenso hat mir für meine Auffassung der richtigen 
Einführung in die englische Orthoepie eine längere Beobachtungs- 
reihe Material geliefert und daß ein Teil der Klasse heuer in der 
„Gegenläufigkeit‘‘ von Subjekt und Prädikat nach sechsmonatigem 
Unterrichte noch nicht sicher ist, kann ich ebenfalls mit Datum und 
Einzelfall verfolgen. Aber für weitläufigere Versuche in der Schule 
wäre ein Gehilfe nötig, und hier mag ja vielleicht die Einführung 
eines jungen Kollegen dann und wann dazu Gelegenheit bieten, 
sonst ist es wohl nur unter ganz besonders günstigen Umständen 
durchführbar. Zum zweiten aber ist meist kein rechter Weg ange- 
geben, wie auch der Lehrer solche Kleinversuche im Unterrichte 
anstellen kann. Ich halte es für sehr wertvoll, daß E. Köhlers Arbeit 
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als erste Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts die Untersuchung 
des Schülermaterials nach auditiven, visuellen, motorischen und 
Mischtypen fordert. Und wenn der Lehrer dann auch nicht, wie 
E. Köhler andeutet, zu einer Arbeitsaufteilung unter diese Typen 
sich veranlaßt sieht, so wird er doch von dieser Untersuchung wohl 
auf eine zweite geführt, die der Sprachbegabung der Schüler, 
die bei Meumann (Abriß der experimentellen Pädagogik!, 413) in 
drei Typen geschieden wird, die auch mit Vorstellungstypen in Zu- 
sammenhang gebracht werden, während ein mir auch erwähnens- 
werter Typus, der des knifflichen, tüftlerisch nachgrübelnden Schülers, 
der auf den allgemein logischen Charakter einer Sprache geht, nicht 
erscheint. Man kann nicht soweit gehen wie z. B. E. Köhler, die von 
jedem Lehrer verlangt, daß er im Hauptfach Psycholog sei, und 
wird doch jede Hinwendung des Lehrers zur Philosophie begrüßen, 
die er nicht ungestraft vernachlässigt. So übersieht z. B. Krüpers 
schöne „Deutschkunde im englischen Unterricht‘ die Fiktion in 
A. Smiths “Wealth of Nations”, die von Buckle zuerst (‘History 
of Civilization’ III/5) erkannt, von Lange (Geschichte des Mate- 
rialismus, Reclam II, 564ff.) angenommen und von Vaihinger ın 
seiner Philosophie des Alsob ausführlich behandelt ist, während 
sie A. Hettner (I, 355) noch entgangen war. Ich will hier eine Er- 
fahrung der letzten Wochen festhalten, die zeigt, wie nötig dem 
Lehrer manchmal Besinnung auf die elementarsten Grundsätze 
exakter Arbeit auch in der Praxis ist. In einer zweiten und dritten 
Klasse führe ich mit je sechs Wochenstunden englischen Anfangs- 
unterricht. Nach ganz demselben Verfahren angelegt, unter Rück- 
sicht auf die geringere Entwicklung der unteren Klasse, wies der 
Unterricht in einem Punkte ein merkwürdiges Ergebnis auf: Die 
sprechende Verarbeitung der Lektionen stieß in der zweiten Klasse 
auf immer stärkere Hindernisse, während das freie Sprechen über 
die Alltagsdinge des Unterrichts, einzelne Bilder usw. ebenso gut 
wie in der höheren Klasse ging. Ich wäre nie auf den Grund verfallen, 
wenn mir nicht eine Mutter ganz vorwurfsvoll erklärt hätte: „Mein 
Kind plagt sich so mit der Übersetzung und lernt so fleißig Vokabeln, 
aber die prüfen Sie ja nie!‘ Nun war mir der Unterschied von “of 
a long gossamer-thread, of the desk” (im Anschluß an die Lektion) 
und ‘“‘on the wall, on the tree’ (im freien Gespräch) und dergleichen 
mehr klarer, und es ergab sich, daß häusliche Einwirkung hier in den 
Unterricht sehr störend eingegriffen hatte; die Kinder hatten sich 
gewaltsam vom Wort im Zusammenhang zum Einzelwort 
gezwungen. Ich bin auch in der Vermittlung des Wortschatzes 
Fehlern einer zu theoretischen Überlegung verfallen, von denen 
mir auch Aronstein in seinen bezüglichen Ausführungen I 69ff. 
nicht frei scheint. Nach Durchnahme von Wortlisten und ein- 
sprachiger Wörterbücher errechnete ich mir die verschiedenen Mög- 
lichkeiten der Vermittlung: in der Fremdsprache zu erklären sind 
etwa 25—30 %, durch Anschauung (Gegenstand oder Bild) eindeutig 
zu vermitteln 8%, durch Angabe der deutschen Bedeutung zu er- 
klären 67 —62%, wobei in 10—15 % es wahrscheinlich ist, daß Grund- 
bedeutung und okkasionelle Bedeutung angegeben werden müssen 
(allerdings sind einsprachige Wörterbücher für den Gebrauch ın 
deutschen Schulen ja nicht besonders zugerichtet). Ganz andern 
stellt sich das Verhältnis aber unter Umständen in Wirklichkeit. 
Das erste Stück in Diesterwegs Reformausgaben Bd. 58 (“Short 
Stories from English History”) enthielt 50 den Schülern unbekannte 
Wörter. Außer einer Karte der Britischen Inseln hing noch eine 
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Menge von Wandtafeln mit deutschen Landschaften zufällig in der 
Klasse. Infolge dieser Hilfe und der Verwertung des bekannten 
Wortschatzes wurden 10 Wörter englisch erklärt, 16 gab die An- 
schauung und von den 24 restlichen war bei 4 nur einzelnen 
Schülern die Anschauung genügend, 2 wurden aus dem Zusammen- 
hange erschlossen, so daß mit „Reform & tout prix“ die Zahl der 
in der Muttersprache zu erklärenden Wörter nur 36%, betragen 
hätte. Dabei wurde zu “birth” zwar die deutsche Bedeutung gegeben, 
aber die Frage eines Schülers, ob “birth day” richtig sei, führte 
gleich wieder zu einem englischen Gespräch über die Geburtstage 
etlicher Schüler. So möchte ich nun zu den ganz guten Ausführungen 
Aronsteins über das Wort noch sagen, daß sich Fehler wie die von 
ihm I S. 71ff. gezeigten bei der Erschließung der Bedeutung durch 
die direkte Anschauung auch wohl vermeiden lassen. So ist der 
Zweifel S. 73, ob “chapeau — hat” bei Vorzeigung eines Hutes 
vom Schüler als ‚„Hut‘‘ oder als eine ‚„‚besondere Art Hut, Zylinder, 
Filzhut oder Strohhut‘‘ gefaßt wird, wohl durch Vorzeigung von 
“cap” zur selben Zeit einzuschränken, ‘watch’ allein vorgezeigt, 
führt sicher dazu, daß die Schüler einmal sagen ‘On the steeple 
we see a watch”, daher wird man gleichzeitig “clock”, womöglich 
auch durch Anschauung vermitteln. Auch bei “window” kann ich 
durch entsprechende Anwendung des Wortes Mißverständnissen 
vorbeugen : bei ‘The door (is shut), the window (one of the three — s) 
isopen wird wohl kein Schüler auf „Fensterrahmen“ oder „Scheibe“ 
verfallen. Dasselbe gilt von der Erklärung des Wortes durch Syno- 
nyme, Definition oder Erläuterung in der Fremdsprache. In Ver- 
bindung mit der Anschauung und je nach dem schon vorhandenen 
Wortschatze, der auf einer höheren Stufe eine Definition gestattet, 
die auf einer niederen noch nicht möglich wäre, läßt sich da oft viel 
mehr geben, als man nach Aronsteins Ausführungen annehmen 
würde.. So ist es unter Ausnützung konventioneller Bezeichnung 
möglich, “river, road, railway, town, mountain, plain, lake, sea’ 
auf einer Karte (blaue, schwarze, rote "Linien usw.) zu erklären, 
bei “‘headmaster” hilft die Namensnennung und fürs Englische 
liegen die Verhältnisse, was Aronstein gar nicht hervorhebt, besonders 
günstig durch die Spaltung des Wortschatzes: ‘‘year — decade (ten 
years) — century; ox — beef; town — city” usw.; leider sind auch 
unsere Behelfe meist auf den einen oder anderen Standpunkt fest- 
gerannt, als Reform- oder gewöhnliche Ausgaben, so daß Aron- 
steins Untersuchung dessen, was ganz besonders für Vermittlung 
durch Anschauung oder fremdsprachliche Erklärung geeignet ist, 
mich deshalb besonders freut; ist doch damit, allerdings zu ängst- 
lich, eine Mindestforderung festgelegt, von der aus der einzelne 
weiterarbeiten mag. Ich halte daran fest, daß die Angabe der 
muttersprachlichen Bedeutung durch den Lehrer nach 
Möglichkeit vermieden werden soll, es ist einmal der be- 
quemste und wie auch Aronstein wiederholt anerkennt, auch nicht 
der sicherste Weg für die Erkenntnis des Worts, und wenn ich nach 
meinen Erfahrungen mit Anfängern im Lehramt gehe, ist diese 
Reihung der Muttersprache an erster Stelle eine gefährliche Ver- 
lockung für den jungen Lehrer, alle anderen Verfahren im Laufe 
der Zeit gänzlich fallen zu lassen oder bestenfalls an ein paar bequem 
vorgelegten Lektionen des Anfangsunterrichtes, wo es geringe Mühe 
kostet, durchzuführen und dann unvermittelt zur nackten, scham- 
losen Übersetzungsmethode abzuschwenken. Bedenklich ist mir 
Aronsteins Anschauung über die Wortvermittlung auch darum, 
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weil er zu den Spezialwörterbüchern (II, 112ff.) sich nicht recht 


stellt. Alles, was er zugunsten von Sonderwörterbüchern anführt, 
kommt dagegen nicht auf, daß wir unsere Schüler doch auch fürs 
spätere Leben mit Wörterbüchern vertraut zu machen haben. 
Ich halte es für einen guten Gedanken, daß man in Amerika die Schüler 
nicht bloß an den Gebrauch schon eines muttersprachlichen Lexikons 
gewöhnt (vgl. “Thomas Goddard Wright, Exercises in the Use of 
the Dietionary, American Book Company’’), sondern sie auch sonst 
zur Arbeit mit Nachschlagewerken planmäßig anhält (“Wiswell, 
How to use Reference Books’), was übrigens auch George Sampsons 
fesselndes Buch ‘English for the English. A Chapter on National 
Education” (Cambridge University Press 1922, S. 75) für alle Schulen 
dringend empfiehlt!). ““Above all things, as a child, a man should 
have tumbled about in a library. All men are afraid of books, who 
have not handled them from infancy’”, sagt Oliver Wendell Holmes 
einmal. Die Methodik des altsprachlichen Unterrichts widmet der 
Wörterbucharbeit der Schüler die nötige Aufmerksamkeit, 
und es ist auch für uns Neuphilologen sehr beherzigenswert, was 
z.B. A. Scheindler (Methodik des Unterrichts in der lateinischen 
Sprache, 1913, 95—116) darüber sagt. Selbstverständlich ist bei 
allfälligem Gebrauche von Spezialwörterbüchern und beim Gebrauche 
eines größeren Wörterbuchs planmäßige Anleitung durch den Lehrer 
nötig, die sich dann später reichlich lohnt. Es sind ja nun auch im 
Reiche die Schulausgaben da und dort in einer Bücherei vereinigt 
und werden (im Umlauf unter mehreren Anstalten) an die Schüler 
ausgegeben. Hier hat es also der Lehrer in der Hand, die Frage 
des Wörterbuchs zu regeln, indem er das Sonderwörterbuch nur nach 
seinem Ermessen an die Schüler ausgibt, im übrigen aber Be- 
nützung des größeren Wörterbuchs fordert. Es kommt fast auf 
eine petitio principii hinaus, wenn Aronstein weiter (I 83ff.) besonders 
hervorhebt, wie gering die Zahl der Schriftsteller war, die zwei 
Sprachen gleich gut gehandhabt haben. Zu den von ihm genannten 

aar Namen kommen noch Karl Hillebrand und Lindau, auch Iwan 
Goll, der kürzlich ein Drama Georg Kaisers für die Pariser Urauf- 
führung übersetzte; von Engländern George Moore; wie hat sich 
noch des achtundzwanzigjährigen Konrad Ferdinand Meyers Mutter 
geärgert, daß er in der Fremdsprache keine rechtenFortschritte 
mache (A. Frey, C. F. Meyer 1900, 64), und wie hat er später (ebenda 
S. 73) nicht nur Lob für sein gutes Französisch erhalten, sondern 
sich (131ff.) an größere Übersetzungen ins Französische gewagt, 
so daß er zuletzt wegen einer falschen Präposition in der Übersetzung 
eines seiner eigenen Werke überempfindlich wird. Ich könnte noch 
eine ganze Reihe von skandinavischen und holländischen Philologen 
anführen, deren Mitteilungen an mich zeigen, daß sie das Deutsche 
einwandfrei, wenn auch vielleicht nicht ganz so wie ein Deutscher 
schreiben. Und den Hinweis auf jüngere Philologen, die selbst weit 
davon entfernt sind, in der fremden Sprache zu denken, hätte wohl 
die Mahnung ergänzen können, wie viel da mit bescheidenen 


t) Auch in Frankreich ist kein Schüler ohne ein muttersprachiges 
Wörterbuch, er hat es immer bereit. Trotz aller guten neuen 
Wörterbücher, die uns die jüngste Vergangenheit beschert hat, so 
Wasserzieher und Bergmann neben den bekannten und bewährten 
größeren, fehlt uns ein solches, wie ich vor Jahren hier bei einer 
Besprechung des Duden in der Bearbeitung von Schmidt hervor- 
gehoben habe. (Th. Z) 
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Mitteln der Lehrer für seine Weiterbildung tun kann. Ich verweise 
nur auf Zachrissons feine Untersuchungen über syntaktische Ver- 
änderungen im jüngsten Englisch (Studier i modern Sprakveten- 
skap VII) und über archaische Formen und Konstruktionen im heutigen 
literarischen Englisch (in schwedischer Sprache; Svensk Hume- 
nistik Tidskrift 1919). Merkwürdig ist auch, daß Aronstein (II, 22) 
vom Gebrauch von Lautschrifttexten nichts wissen will. Scharf 
dem entgegen steht die Meinung E. Köhlers: ‚Die Kinder verwechseln 
Schriftbild und phonetische Umschrift so gut wie nie“ (a.a.O. 91), 
man kann also nach ihrer Anschauung die Lauttexte wohl verwerten. 
Meine Erfahrung jüngster Zeit liegt da etwas anders: Nur 3 Schüler 
unter 43 haben in zusammen 20 Fällen Lautschrift und Orthoepie 
zuungunsten richtiger Aussprache nicht gehörig auseinander- 
gehalten; aber in einigen Fällen glaubten sie, es habe ‘‘hoped’” zwei 
Formen wie “will not’ usw. Aber selbst Wörter, bei denen ich 
Schwierigkeiten fürchtete, weil ich Beeinflussung durch schon vor- 
gekommene Lautumschrift für möglich hielt, wurden anstandslos 
gelesen, so “just (used), pain (fine), day (tie), (look luck), team (time), 
und die Gruppen, in denen sie für die richtige Aussprache einzu- 
reihen waren, wurden von den Schülern selbst gefunden, so zu 
“just: Jack, Jelf, must, but, bun”, zu “day: play, lay, say” 
usw.; häufiger sind Fehler gegen die richtige Schreibung, aber 
auch das läßt sich wohl beheben. Es ist eine Einführung in die Aus- 

rache nach Regeln doch umfänglicher durchzuführen, als Aronstein 
(OI, 25) für denkbar hält. Es zeigt sich bei einer Durchmusterung 
der Lehrbücher, daß besonders im Anfangsunterricht die Wörter 
sich leicht nach Rechtschreibgruppen anordnen lassen: “fame—farm, 
state-start, make—mark, date-dark” und daß „Ausnahmen“ (“have, 
give, live, love, above; bread, thread, dead, spread” usw.) oft genug 
auftreten, daß ihre sichere Aneignung durch die Schüler gesichert 
wird. Wenn ‘bread” zu “'spread, dead” gezogen wird, und danach 
auf die Frage, wie [bri:d] zu schreiben sei, sofort ““breed” angegeben 
wird, wenn ‘‘won’t” „nicht mit [o] gesprochen werden kann, weil 
man ‘‘want’” verstehen würde” oder selbst von schwächeren Schülern 
Reihen wie “note, home, hope: not, on ‚stop; can, man, ran: came, 
name, date” Se aber auch die Gruppen für “ou, 
ea, ey (‘they, key’), gh, th’ fehlerlos angegeben werden und dabei 
die Aussprache durchaus 'sauber bleibt, so wird das als ein Zeichen 
dafür gelten dürfen, daß hier einmal Regelkram am Platze ist. Ich 
lasse bei neuen Stücken die Aussprache der unbekannten Wörter, 
um falsche Lautbilder zu vermeiden, mit einem ähnlichen Worte 
angeben: ““trouble” mit “double”, wobei der Schüler auch “house” 
sagen könnte, “then” durch “this”, “castle” durch “fasten” er- 
klären. Es erleichtert das das Fortkommen ungemein; nach sechs- 
monatigem Unterrichte wurde ein Stück mit 229 Wörtern durch- 
genommen; davon waren 141 den Schülern schon bekannt, bei 68 
wurde die Aussprache auf Grund der Gruppenbildung und daraus 
abgeleiteter Schreibregeln richtig erschlossen, bei nur 20 Wörtern 
mußte sie angegeben werden. Das ist sehr günstig, da unter den be- 
kannten Wörtern viele mehrfach erscheinen (‘“and, on, or, was, 
what, with”); im allgemeinen ist das Verhältnis der drei Gruppen 
im ersten Jahr wie 4: 3:1. Immer neue Gruppen reihen sich an; 
zu “hear: heard” noch “ear: early, earn, earth’’, aber “‘pear: pearl”. 
Seit ich zu Ottos diesbezüglichen Ausführungen Stellung nahm, 
habe ich mich neuerlich überzeugt, daß eine wirkliche Einführung 
in die Fremdsprache nur mit ausgedehnter Benützung von Laut- 
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schrift möglich ist; ich habe heuer vom 22. September bis 27./29. No- 
vember nur die Lautschrifttexte unseres Lehrbuchs durchgenommen, 
bin am 30. November mit der 6. Lektion, am 10. Dezember mit der 
7. Lektion, am 14. Dezember mit der 9. Lektion langsam zur histo- 
rischen Schreibung übergegangen und halte es nach Beobachtungen 
in einer anderen Klasse für ausgeschlossen, daß ich anders überhaupt 
etwas erreicht hätte. Es hätte also Aronstein, dessen Abneigung gegen 
den Gebrauch von Lautschrifttexten ich nicht verstehe, wohl auch 
Stimmen anführen können, welche für die Lautschrifttexte eintreten; 
es sind nicht immer ältere Methodiker, wie denn E. Nader 1913 
in seiner Praktischen Methodik dieses Vorgehen enpfichlt, das auch 
Lehrbuchverfasser (Marseille-Schmidt, Grund-Schwabe u.a.) für 
das richtigere halten. 

In ihrem erwähnten Aufsatze meint E. Köhler, ihrer ganzen 
Problemstellung liege das Bestreben zugrunde, die herkömmliche 
Didaktik aufzulösen und an ihre Stelle so lange die Skepsis zu setzen, 
bis exakte Forschungsergebnisse vorliegen‘ (a.a.0.8S.15). Das 
ruft zu Höchstleistungen auf, zu einer insbesondere von der Psycho- 
logie und Pädagogik ausgehenden Durcharbeitung unserer Berufs- 
aufgaben, die trotz Ottos großem Werke von jedem Lehrer erlebt 
und betätigt werden muß. Doch wäre es ungerecht, Aronsteins 
Methodik, die viel mehr sprachwissenschaftlich gerichtet ist, darum 
geringer einzuschätzen. Da aller methodischer Unterricht des Lehrers, 
wie man ihn heute fordert und treibt, wenig nützt und nie alles geben 
kann, freue ich mich, von dem oben erwähnten abgesehen, herzlich 
dieses Werkes, das durch seine reiche methodische Erfahrung, die 
Angabe der nötigen Literatur und im englischen Teile ganz besonders 
durch die feinsinnige Behandlung des Lektürekanons jedem Lehrer 
höchst wertvoll ist. 

Bruck a. d. Mur. Fritz Karpf. 


ZUR GESTALTUNG DES FREMDSPRACHLICHEN ARBEITS- 
UNTERRICHTS. 


Die Denkschrift des preußischen Ministeriums für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung setzt die neuen, festen Schulformen in 
Gegensatz zu der elastischen Einheitsschule mit ihrer Fülle von 
freien Arbeitsgemeinschaften. Sie tadelt bei dieser den Mangel 
an innerer Beziehung und Konzentration in den Kernfächern, die 
Einstellung des Kernunterrichts auf eine im Innersten zersplitterte 
‘und zerstreute Schülerschaft, die Unmöglichkeit der Vertiefung 
infolge der Vielseitigkeit der Interessen. 

Dieser Vorwurf mag bei den Schulen zutreffen, die das Prinzip 
der Mannigfaltigkeit einseitig auf die Spitze getrieben haben, der Gegen- 
satz fehlt jedoch überall da, wo die Zusatz- und Wahlkurse als Arbeits- 
gemeinschaften zum Zweck der Vertiefung des Kernunterrichts 
eingerichtet, wo also grundsätzliche Forderungen der Denkschrift 
verwirklicht worden waren. Da andrerseits die Denkschrift durch 
die Gewährung von Zusatzunterricht auf der Oberstufe eine gewisse 
Bewegungsfreiheit schafft, so ist die Möglichkeit gegeben, die alten 
Arbeitsgemeinschaften sogar auf zwei Gebieten weiterzuführen, 
einmal auf der Oberrealschule im Zusatzunterricht, wo die bei dieser 
Schulform zurücktretenden sprachlichen Interessen stärker berück- 
sichtigt und sprachlich Begabte gefördert werden können, dann 
aber im fremdsprachlichen Hauptunterricht aller Schulformen als 
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Mittel, um Sonderaufgaben in geschlossener Stundenzahl zu be- 
handeln. 

Es wird also möglich sein, die in den Arbeitsgemeinschaften 
gewonnenen Erfahrungen für den neuen Schulbetrieb nutzbar zu 
machen und als Gegenstück zu den theoretischen Richtlinien der 
Denkschrift praktisch erprobte Lehrgänge zu umreißen, die manch 
nutzloses und unbefriedigendes Experiment unnötig machen. 

Unter diesem Gesichtswinkel möchte der Verfasser auf eine 
Möglichkeit hinweisen, die er von Ostern 1922—1924 in einer eng- 
lischen Arbeitsgemeinschaft der Prima der Helmholtzoberrealschule 
zu Frankfurt a. M. erprobte, und die ein beide Teile — Schüler und 
Lehrer — befriedigendes Ergebnis lieferte. 

Neben dem je dreistündigen Kernunterricht in Französisch und 
Englisch liefen zwei je zweistündige wahlfreie Sonderkurse in den 
beiden Sprachen. Es stand ein Schülermaterial zur Verfügung, 
das an den mündlichen und schriftlichen Gebrauch der Fremdsprache 
gewöhnt und vom englischen Unterricht der Sekunda her mit den 
Grundsätzen der Geschichte und Geographie des englischen Welt- 
reichs bekannt war. Während der englische Kernunterricht die 
Kulturkunde weiter ausbaute, handelte es sich für den Leiter des 
Sonderkurses darum, ein Arbeitsmaterial zu finden, das die Klassen- 
lektüre vertiefte, den Schülern größte Selbständigkeit ermöglichte 
und schließlich mitten in die Gegenwartsfragen hineinführte. _ 

Überraschend gut paßten all diese Anforderungen auf die Zei- 
tungslektüre. Die Einstellung ihr gegenüber mußte jedoch sowohl 
nach Stoffauswahl wie nach Methode von der üblichen Form abweichen. 
Bisher war die Zeitung nur gelegentlich im fremdrprachlichen Unter- 
richt aufgetaucht, wenn es galt, die Schüler mit dem äußeren Bild 
einer ausländischen Zeitung bekannt zu machen oder die Kenntnis 
äußerlicher Lebensformen zu erweitern, also Realienkunde zu treiben 
(es sei an Zusammenstellungen wie Hamiltons Newspaper Reader 
erinnert). Hier in unserem Falle mußte jedoch die Mannigfaltigkeit 
und Fülle des Gebotenen beschränkt und systematisch geordnet 
werden, um eine Zersplitterung und seichte Verbreiterung zu ver- 
hindern. Handelte es sich doch nicht um eine stoffliche Erweiterung 
des Wissens, sondern um eine vertiefte Erkenntnis der in der angel- 
sächsischen Kultur und Politik wirksamen Kräfte. 

Daher wurde keine Tageszeitung gewählt, sondern die Wochen- 
ausgabe des “Manchester Guardian”, in der Leitartikel und Über- 
sichten an und für sich schon eine Sichtung und Auslese der Stoff- 
massen vornehmen. Überdies wurden die verschiedenen Artikel 
nochmals unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammengefaßt. 
Jeder Schüler erhielt für die Dauer von 6—8 Wochen ein bestimmtes 
Gebiet zur Bearbeitung zugewiesen, dem er seine besondere Auf- 
merksamkeit zuwenden mußte. Er hatte die in seinen Stoffkreis 
fallenden Artikel zu lesen und zu einem englischen Referat zu ver- 
arbeiten, das je nach Begabung und Kursdauer Inhaltsangabe oder 
selbständige Bearbeitung sein durfte. Die dauernde Beschäftigung 
mit demselben Stoffkreis sorgte für Vertrautheit mit dem Stoff, der 
Wechsel nach sechs Wochen verhinderte eine einseitige Spezialisierung. 

Solche aus der Praxis herausgewachsene Kreise waren: Parla- 
ment und Regierung, Reichskonferenzen, Soziales, Entwicklung der 
Reichsverfassung, Irland, Indien, Agypten und Orient, Kontinental- 

olitik. 
i Jede Woche wurde ein solches Problem in den Mittelpunkt 
des Unterrichts gestellt, in zwangloser Folge, wie es die Tagesge- 
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schichte mit sich brachte. Bei größeren Sammelgebieten wie Indien 
oder folgenschweren politischen Ereignissen wie der Regierunge- 
übernahme durch die Arbeiterpartei dehnte sich die Zeit auf zwei 
bis drei Wochen aus. 

Der Gang im einzelnen gestaltete sich so, daß der Schüler. 
dessen Arbeitsgebiet durchgearbeitet wurde, in der ersten Wochen- 
stunde sein einleitendes Referat hielt. Zur besseren Verständnis 
hatte er vor der Stunde eine Inhaltsübersicht (Plan mit Stichworten) 
an die Tafel geschrieben, so daß das Klangbild durch das Schrift 
bild gestützt wurde und eine Grundlage für die Wiederholung ge- 
geben war. An den Vortrag schloß sich eine Kritik von seiten der 
Mitschüler an, Fragen wurden vom Vortragenden beantwortet. 
der Lehrer berichtigte und erläuterte, rundete den Vortrag ab und 
hob die Hauptpunkte scharf heraus. Auf Grund dieser gemeinsamen 
Besprechung wurde die Inhaltsübersicht an der Tafel von den Schülern 
berichtigt und in der verbesserten Form in ein Heft eingetragen. 

Zu Beginn der zweiten Stunde wurden die Grundgedanken 
im Anschluß an das Schema von den Schülern wiederholt. Deran 
schloß sich die gemeinsame Lektüre besonders wichtiger Artikel 
aus dem behandelten Gebiet; je nach Bedürfnis wurden geschichtliche 
Rückblicke und Längsschnitte, Verknüpfungen nach der Seite und 
Vergleiche mit deutschen Verhältnissen gegeben. 

Am Schluß der Stunde wurde die neu vorliegende Zeitung kurs 
besprochen, wobei die einzelnen Artikel den Bearbeitern zugewiesen 
wurden, damit von vornherein die richtige Auslese getroffen war 
und Fehlgriffe der Schüler auf das geringste Maß beschränkt blieben. 
Gegen Ende der Kurse wurde auch diese Arbeit von den Schülern 
selbst geleitet. 

Es hätte dem Wesen der ungezwungenen Arbeitsgemeinschaft 
widersprochen, wenn ein bestimmtes Schema sklavisch eingehalten 
worden wäre; wie schon erwähnt, richtete sich die Dauer der für die 
Sondergebiete aufgewendeten Zeit durchaus nach der gegenwärtigen 
Bedeutung des Problems und der Menge des vorliegenden Stoffs. 
Gelegentlich, wenn der Augenblickswert eines Ereignisses besonders 

ß und ein Geschehnis Tagesgespräch war, setzte die sofortige 
Quellenlektüre ein. 

So waren am Ende der Kurse die Schüler aus eigener Arbeit 
nicht allein mit den hauptesächlichsten Kräften der angelsächsi 
Kultur vertraut geworden — in dieser Richtung hätte die Arbeits- 
gemeinschaft nur den Kernunterricht unterstrichen, — sondern sie 
hatten auch deren Auswirkung in der lebendigen Gegenwart gesehen 
und deren Bedeutung für unsere gegenwärtige Lage in der anschau- 
lichsten Weise miterlebt. Als nebensächlicher, wenn auch in der 
Praxis nicht unwesentlicher Vorteil kam die Fähigkeit hinzu, eine 
fremdsprachliche Zeitung ohne Schwierigkeiten lesen zu können. 

Der Preis der Zeitung war selbst in der schlimmsten Inflations- 
zeit derart niedrig, daß drei Schüler zusammen ein Exemplar be- 
ziehen und dann austauschen konnten. 

Gelingt es, die Klippen der Zersplitterung zu vermeiden, so wird 
die anfängliche Scheu vor der scheinbaren Oberflächlichkeit dee 
Stoffes, die der Verfasser vor dem Versuch selbst hatte, bald ver- 
schwinden. Vertiefung des Unterrichts, Selbstbetätigung des Schülers, 
staatsbürgerliche Erziehung durch Heranbringen der anschaulichsten 
Außerungsform der Gegenwartskultur sind Vorteile, die den Ver- 
such mit dem hier geschilderten Verfahren lohnen. 

Frankfurt a. M. Karl König. 
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DEUTSCH-SPANISCHER BRIEFWECHSEL. 


Wir erhalten von Herrn Dr. Schmidtborn in Barcelona, Centro 
de Estudios Alemanes y de Intercambio, folgendes, von uns ge- 
kürztes Schreiben: 

„Seit vielen Wochen erhalte ich aus allen Teilen Deutschlands 
von Angehörigen aller möglichen Berufe, meist von Neuphilologen, 
die Anfrage, ob es nicht möglich sei, dem Briefschreiber einen deutsch- 
spanischen Briefwechsel zu vermitteln. Ich habe hier wiederholt 
in der Angelegenheit mit Studenten, Kaufleuten und anderen Kreisen 
Rücksprache genommen und bin fast durchweg auf eine ablehnende 
Haltung gegen diesen Gedanken gestoßen. er Spanier ist eben 
kein Briefschreiber in dem Sinne, wie es der Deutsche selber ist. 
Meist haben mir auch die betreffenden Spanier mitgeteilt, ein der- 
artiger Briefwechsel komme schon aus dem Grunde hier für sie nicht 
in Betracht, weil ihnen genug Deutsche zur Verfügung stünden, 
mit denen sie mündlich Sprachaustausch treiben könnten. Es ist 
mir deshalb nur in Ausnahmefällen möglich gewesen, Spanier für 
eine derartige Betätigung zu gewinnen. Vielleicht ist es möglich, 
solchen Briefaustausch zu organisieren in den Städten, die weniger 
Deutsche haben als die großen Zentren Barcelona, Madrid, Malaga, 
Bilbao und Cadiz. Es kämen in erster Linie dafür die Universitäten 
Salamanca, Oviedo, Zaragoza, Murcis und Granada in Betracht. 
Ich stelle anheim, durch Vermittlung der deutschen Konsulate in 
den betreffenden Universitäten derartige Gesuche anschlagen zu 
lassen, am besten natürlich spanisch gehalten. Ob allerdings viel 
dabei herauskommen dürfte, erscheint mir immerhin fraglich.“ 


XIX. ALLGEMEINER DEUTSCHER NEUPHILOLOGENTAG 
1.—4. Oktober 1924 in Berlin. 


Die Vorträge sollen folgende Themen umfassen: 


1. Tag: Englische und romanische Kulturkunde und ihre Be- 
handlung. 

3. Tag: Berichte über die Fortschritte der Forschung auf dem 
Gebiete der englischen und romanischen Philologie. 

3. Tag: Fragen der Praxis (Aus- und Fortbildung der Neu- 
philologen, Methodik und Organisation des Unter- 
richts auf Hochschulen und höheren Schulen). 


Anmeldung von Vorträgen (möglichst bald, spätestens bis 15. Juni) 
wird erbeten: für Anglistik an Prof. Brandl, Berlin W. 10, Königin 
Angusta Str. 73, für Romanistik an Prof. Wechssler, Berlin-Nikolassee, 
Teutonen Str. 6, für pädagogische Vorträge an Direktor Kuttner, 
Berlin-Steglitz, Am Stadtpark l. Es wird gebeten, den Vorträgen 
über methodische und organische Fragen Leitsätze beizufügen, für 
deren rechtzeitige Veröffentlichung durch die Fachpresse Sorge ge- 
tragen werden wird. — Der Beitrag beträgt pro Jahr 1,50 Renten- 
znark, also für 2 Jahre 8 Rentenmark. Es ist dringend erwünscht, 
die Beiträge möglichst umgehend (durch Verbände geschlossen) an 
den Schatzmeister Herrn Stud.-Rat Dr. Gade, Berlin NO. 43, Am 
Friedrichshain 7, Postscheck: Berlin 6975, abzuführen. 
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HERMANN Pau, Über Sprachunterricht. Halle (Saale), Max Niemeyer, 

1921 (29 S.). 

Noch kurz vor seinem Tode hat uns der bereits erblindete Ge- 
lehrte eine überaus wertvolle Schrift über Sprachunterricht beschert, 
zu der jeder Sprachlehrer greifen sollte. Es ist nicht leicht, von der 
gedankenreichen, nahezu in Schlagworten abgefaßten Arbeit auf 
knapp bemessenem Raum ein entsprechendes Bild zu geben. Darum 
willich mich damit begnügen, hier nur einige der von Paul geäußerten 
Ansichten hervorzuheben: 

Das Verfahren beim Sprachunterricht sei davon abhängig, zu 
welchem Zwecke die betreffende Sprache erlernt werde. Jede Ein- 
mischung der Muttersprache bei der Unterweisung in der fremden 
auszuschalten, also eine rein direkte Methode einzuschlagen, sei 
nicht möglich. — „Die Handhabung der Sprache schließt Reflexion 
über dieselbe möglichst aus. Anderseits muß Reflexion gefordert 
werden, wenn allgemeine Bildung erreicht werden soll“ (S.5). — 
Das klassische Latein hält Paul für unfähig zu präzisem Ausdruck 
der modernen Gedankenwelt. ,‚‚Nicht lateinisch schreiben oder 
sprechen soll in der Schule gelernt werden, sondern möglichst gut 
lateinisch zu verstehen“ (S. 7). Darum sei das lateinische Skriptum 
abzuschaffen; nur auf der Mittelstufe ließe es sich ‚allenfalls ver- 
teidigen“. Bei der lateinischen Lektüre sei bisher die Prosa, nament- 
lich Cicero, über Gebühr bevorzugt worden. — Im Griechischen sollte 
man es bei dem großen Formenreichtum der Sprache niemals unter- 
nehmen alle Formen fest einzuprägen. Nur was zur richtigen Auf- 
fassung der Texte nötig ist, mögen die Schüler lernen. — Durch den 
Unterricht im Französischen und Englischen solle das Verständnis 
der wichtigsten Kultursprachen erschlossen werden, nicht Sprech- 
fertigkeit sei das Ziel. An der Realschule müsse der Sprachunterricht 
ebenso sehr der allgemeinen Bildung dienen wie am humanistischen 
Gymnasium. „Ein lächerliches Vorurteil ist es, daß das Lateinische 
logischer sei als das Deutsche oder andere moderne Sprachen“ (8. 9). 

Wo Paul von der Stellung des Unterrichtes in den modernen 
Sprachen zur allgemeinen Phonetik spricht (S. 9f.), könnte meines 
Erachtens ein Satz zu Mißverständnissen Anlaß geben. Es heißt 
dort: „Übertrieben ... ist die Forderung, daß für die Schüler die 
gesamte Lauterzeugung auf die allgemeine Phonetik zurückgeführt 
werden soll.‘ Nun meine ich wenigstens, daß die Schüler, wenn sie 
an die fremde Sprache herantreten, die allgemeinen phonetischen 
Grundbegriffe durch zweckmäßige, an ihrer Muttersprache ange- 
stellte Betrachtungen und Übungen erarbeiten sollen, wofern dies 
nicht, was noch günstiger wäre, schon vorher geschehen kann. Sie 
sollen etwas über die Anatomie und die Physiologie des Kehlkopfes 
erfahren und dazu befähigt werden, wenn auch nur im groben, z.B. 
Artikulationsart und -stelle der Laute herauszufinden, orele und 
nasale Laute, stimmhafte und stimmlose Konsonanten, behauchte 
und unbehauchte Verschlußlaute zu unterscheiden, aus Lautverbin- 
dungen die einzelnen Elemente herauszuschälen u. dgl.m. Natürlich 
kommt es dabei zunächst nur auf das Wesen der Erscheinungen und 
die grundlegenden Vorstellungen an, nicht auf feine Einzelheiten 
oder gar auf gelehrte Terminologie. 
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Im weiteren Verlaufe seiner Abhandlung meint Paul: Da der 
Schüler seine Mundart in die Schule mitbringe, müsse er zuerst 
die deutsche Gemeinsprache, wenn auch nicht deren gesamten Wort- 
schatz, in sich aufnehmen und die Erreichung dieses Zieles bezeichne 
in dem besonderen Falle den günstigsten Zeitpunkt für den Beginn 
des fremdsprachlichen Unterrichts. — ‚Die erste Erlernung der 
Schriftsprache kann wohl nicht anders erfolgen als wie die Erlernung 
der natürlichen Muttersprache: durch Vorsprechen, dann erst weiter- 
hin durch Lesen.“ — Auf Pauls Stellung zur deutschen Rechtschrei- 
bung und zur Frage der Hochsprache in der Schule möchte ich in 
einem anderen Zusammenhange eingehen, ebenso auf die Art der 
Behandlung von Wortbedeutungen der fremden Sprache in der Schule. 
Beachtenswert sind die Worte, die Paul der allgemein geistigen 
Durchbildung mit Hilfe des Sprachunterrichtes widmet (S. 15): 
„Es kommt alles darauf an, Verknüpfungen herzustellen zwischen 
Dingen, die in innerem Zusammenhange zueinander stehen. Bloß 
äußerliche gedächtnismäßige Assoziation dient nicht der Bildung ... 
Für die Erlernung fremder Sprachen ist rein gedächtnismäßige 
Assoziation in reichem Maße unentbehrlich. Die Belastung mit der- 
selben ist schwerlich bloß damit zu rechtfertigen, daß eigene, der 
Bildung dienende Arten von inneren Beziehungen durch sie herge- 
stellt werden können. Der Gewinn für die Bildung kann vielfach 
auch ohne den Umweg über die Fremdsprache aus der Muttersprache 
gezogen werden. Anderseits muß die Erlernung jeder fremden Sprache 
zunächst durch das Bedürfnis des Verkehrs und der Einführung in 
die betreffende Literatur begründet sein, so daß die geistige Schulung 
nur ein Zweck neben anderen sein kann.‘“ — Die Sprachbetrachtung 
sei aber nicht nur ein Mittel zur Herausbildung klarer Begriffe, 
sondern auch eine treffliche Einführung in die Psychologie und in 
die Art und Weise, in der sich geistige Entwicklung vollzieht. 

Sodann zeigt Paul an zahlreichen Beispielen, wie man Sprach- 
geschichte und Sprachvergleichung in der Schule betreiben kann. 
Dem Lehrer jedoch, der wissen wolle, wie sprachliche Vorgänge 
auf psychologische Grundlagen zu stellen seien, empfiehlt er das 
Studium seiner „Prinzipien der Sprachgeschichte“. 


OrTo JEBPERBEN, Moderemäleis Fonetik. Anden udvidede og gennem- 
sigtede udgave. (Phonetik der Muttersprache. Zweite erweiterte 
und durchgesehene Auflage.) Gyldendalske Boghandel. Nordisk 
Forlag. Kobenhavn og Kristiania 1922. + 182 S.u. 
1 Tafel. 

Die Phonetik der dänischen Sprache von Jespersen liegt nun- 
mehr in zweiter Auflage vor. Gegenüber der ersten, die ihrerseits 
ein Auszug aus dem in den Jahren 1897 —1899 erschienenen großen 
Werke ‚Fonetik, en systematisk fremstilling af laeren om sproglyd‘“ 
ist (= Phonetik, eine systematische Darstellung der Lehre von den 
Sprachlauten), weist die zweite Auflage Erweiterungen auf. Dies- 
mal haben auch die Mundarten Berücksichtigung gefunden. Die 
Anordnung des Stoffes stimmt in den Hauptzügen mit der dem be- 
kannten „Lehrbuch der Phonetik‘ zugrundeliegenden überein. 
Auf die Einleitung folgt der erste Hauptabschnitt, welcher von den 
Sprechwerkzeugen und deren Artikulationen handelt, der zweite 
ist den Einzellauten, der dritte den Lautverbindungen gewidmet. 
Besondere Beachtung verdient es, daß dem Buche eine Menge Übungs- 
aufgaben für die Studierenden beigegeben sind. 
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Da die „Phonetik der Muttersprache‘ in erster Linie für Däne- 
mark bestimmt ist, nimmt das Buch auch zu Fragen des dänischen 
Unterrichts Stellung. Doch gerade diese Äußerungen sind auch für 
den deutschen Leser von großem Interesse. J. wendet sich gegen 
die herrschende Buchstabiermethode beim Leseunterricht der Kinder. 
Man möge weder mit den herkömmlichen Namen der Buchstaben 
noch mit isoliert ausgesprochenen Lauten arbeiten, sondern sofort 
mit einer Lautfolge wie ana (Name Anna) beginnen, das Wort vor- 
lesen und nachsprechen lassen, dann auf Wörter wie an (in dänischer 
Normalorthographie: And) oder nana (Nanna) übergehen. Man 
hüte sich auch davor, diese Wörter von den Kindern nach Silben 
teilen zu lassen. Der Elementarunterricht möge an der Hand eines 
Lesebuches in Lautschrift erfolgen; der spätere Übergang von der 
Lautschrift zur üblichen Rechtschreibung bereitet den Kindern 
keine Schwierigkeiten. Wie man sieht, eine Methode, die bei uns 
für den fremdsprachlichen Unterricht empfohlen wird. 

Die beste dänische Aussprache sei diejenige, die in weitesten 
Kreisen Dänemarks verständlich, also von allen lokalen Eigenarten 
frei sei. Lägen in einem Falle Doppelformen vor, so verdiene die 
deutliohere den Vorzug, unter zwei gleich deutlichen, die aus irgend- 
einem Grund (geringere Muskelarbeit, Gewohnheit, Gedanken- 
. verknüpfungen) bequemere. In vielen Fällen jedoch seien Doppel- 
formen begründet. | 

- Einer Revision unterzogen hat J.in dieser Auflage u.a. seine 
Auffassung von „Druck“ (S. 129f.). ‚Früher‘, meint er, „war die 
Ansicht alleinherrschend, daß Druck (Druckakzent, Stärkeakzent) 
ausschließlich auf der Kraft beruhe, mit der die Ausatmung aus der 
Lunge stattfindet... Aber die Stärke der Ausatmung ist, wenn ich 
Recht habe, nur einer von vielen Faktoren, auf denen die Stärke 
eines Lautes oder einer Lautgruppe beruht, während das Entscheidende 
die gesamte Energie ist, mit der artikuliert wird, und dies zeigt sich 
in allen zusammenwirkenden Organen, von der Lunge bis hinauf 
zu den Lippen, wenn auch nicht stets in jedem einzelnen Organ in 
gleicher Weise ausgeprägt.“ Bei druckstarken Lauten seien nicht 
nur die Lungenmuskeln in kräftiger Bewegung, sondern auch die 
Artikulation der Stimmbänder, des Gaumensegels, der Zunge und 
der Lippen sei kraftvoll und ausgeprägt. Bei druckschwachen Lauten 
sei die Energie überall herabgesetzt. 

In dem letzten Kapitel des Buches bringt nun J. Proben in 
Lautschrift (mit beigefügtem Text in der gäwöhnlichen dänischen 
Rechtschreibung), vor allem aus der dänischen Reichssprache, dann 
aber auch einige Stücke in Mundart. Gerade dieser Abschnitt des 
Buches wird auch jedem Deutschen, der Dänisch lernt, eine wert- 
volle Hilfe bieten. 

Wien. Hans W.Pollak. 


KarL BrRrGMmann, Deutsches Wörterbuch mit besonderer Berück- 
sichtigung der Mundarten und Fremdwörter. Zugleich 3. Aus- 
gabe des etymologischen deutschen Wörterbuchs von Paul 
ne Fuchs. Leipzig, Friedrich Brandstetter, 1923. XxX 
u. 404 S. 

Wem es mehr um die Seele als um den Körper des Wortes zu 
tun ist, der greife zu dieser Neubearbeitung des bekannten Fuchsschen 
Wörterbuchs. Es bringt alle irgendwie sprachlich oder kulturge- 
schichtlich beachtenswerten Wörter und enthält wertvolle, zum 
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Weiterforschen anregende Literaturangaben. Ein besonderer Vorteil 
des Werkes ist ferner die doppelte Anordnung der Wörter nach dem 
Alphabet und nach Wortfamilien. Die Etymologien sind aus den 
besten Quellen geschöpft (Kluge, Weigand-Hirt, Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung).. Die starke Berücksichtigung fremd- 
sprachlicher Wörter verteidigt Verfasser mit Recht durch den Hin- 
weis auf die Notwendigkeit einer genauen Kenntnis des zu bekämpfen- 
den Feindes. Auch hier wieder sind die besten Quellen benützt 
(Walde, Lat. etym. Wb., Dictionnaire general). 

Erfreulich ist die Heranziehung besonders sinnfälliger mund- 
artlicher Wörter, .die der allmählich verblassenden Schriftsprache 
neue Säfte zuführen und daher liebevolle Beachtung verdienen. 
Daß eine strenge Scheidung zwischen Schriftsprache und Mundart 
nicht besteht, lehrt jede Seite gerade der beliebtesten Schriftsteller 
(Storm, Gottfried Keller, Rosegger u. a. m.). Wertvoll ist die Kennt- 
nis des mundartlichen Sprachschatzes auch als eines Gegengewichtes 
gegen die Fremdwortwucherung. 

Besonderes Gewicht wird auf die Entwicklung der Bedeutung 
gelegt, spiegelt sich doch im inneren Leben der Wörter vielfach der 
geschichtliche wie kulturgeschichtliche Werdegang des Volkes. Mit 
der Betonung des kulturhistorischen Momentes hängt zusammen 
die besondere Beachtung von Wortwanderungen. Wie uns einer- 
seits die Lehn- und Fremdwörter im Deutschen vorgeführt werden, 
so wird andrerseits den Auswanderern unter den deutschen Wörtern, 
die bei Romanen, Slaven und Ungarn Aufnahme fanden, eifrig nach- 
gegangen. Durch die Aufdeckung urverwandtschaftlicher Beziehungen 
kommt auch die Indogermanistik in dem Buche zu ihrem Rechte. 
Der Hinweis auf deutsch-englische Sprachverwandtschaft wird dem 
Anglisten willkommen sein. 

Doch nicht nur der Sprachforscher, auch der gebildete Laie 
wird gern zu dem Buche greifen, das, gemeinfaßlich geschrieben, 
mehr als ein bloßes Nachschlagewerk sein soll. Verfasser bezeichnet 
sein Werk mit Recht als ein Bilderbuch des menschlichen Lebens, 
das sich im Sein des Wortes widerspiegelt. Man schlage z.B. das 
Wort ‚Tisch‘ nach und wird staunen, welche Fülle kulturhistorischer 
Tatsachen in zwölf Zeilen zusammengedrängt ist. Aus der Gegenwart 
werden unsere Blicke zurückgelenkt in das deutsche Mittelalter, 
ja noch weiter in das griechische Altertum (discus)., Nach einem 
Abstecher ins Land der Briten (dish) treten wir in die Hütte des 
elsässischen Bauern (tischle). 

Den Schluß des Buches bilden 32 Zusammenstellungen von 
Wörtern nach den verschiedensten Gesichtspunkten (Religion, 
Aberglaube, Geschichte, Soziales, Rechtswesen usw.). Diese Wort- 
listen werden jedem, der sich systematisch mit deutscher Bedeutungs- 
lehre befassen will, unentbehrlich sein. 

Zu Einzelheiten ein per kurze Bemerkungen: Dienstag aus 
ziestac (oder vielmehr ndd. tiesdag) ist nicht möglich wegen mndd. 

N h, mnl. dinsendach. Die richtige Ableitung führt auf 
Thingsus, den lateinischen Beinamen des Gottes Zio (zu ahd. dinc 
„gerichtliche Verhandlung‘. Vgl. Weigand-Hirt, deutsches Wb. 
8. v. Dienstag). — In die Liste der lautmalenden Wörter (S. 371f£.) 
würde ich auch gerne den Kuckuck eingereiht sehen. — S. 358 Adelbar 
ist wohl Druckfehler für Adebar. — Anstatt des angeblich bayr.- 
österr.-kärnt. „Wimmer“ = harte Stelle, Knorren, das wohl wenig 
gebräuchlich sein dürfte — eine Umfrage, die ich hier vornahm, 
hatte ein negatives Ergebnis — möchte ich das entsprechende Dimi- 
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nutiv „Wimmerl‘“ (in österr. Umgangssprache allgemein = Pustel, 
Hitzblättchen) zur Aufnahme vorschlagen. — Marieanne halte ich 
für eine Entlehnung aus dem Französischen. Volkstümlich scheint 
im Deutschen nur Annemarie, dessen Verkleinerungsform im Öster. 
reichischen Annamirl lautet. (Vgl.den Kinderreim: Annamirl, 
Zuckerschnürl, geh mit mir in’ Keller.) — Zu „Garten“: Ital. giardino 
kann nicht unmittelbar aus dem Deutschen entlehnt sein. Es beruht 
auf franz. jardin. 

Solch kleine Versehen sind bei einem Wörterbuch unvermeidlich 
und beeinträchtigen dessen Wert in keiner Weise. Möge das treff- 
liche Werk, das wie kein anderes berufen scheint, Liebe zu unserer 
Muttersprache zu wecken, die Verbreitung finden, die es verdient. 


Lorenzo Bıancht, Von der Droste bis Liliencron. Beiträge zu 
deutschen Novelle und Ballade!). H. Haessel, Leipzig, 192, 
241 S. 

Es ist schwer zu glauben, daß diese sieben Essays von einem 
Itsliener stammen, der nur drei Jahre auf deutschem Boden ge- 
weilt, wie der Verlag versichert. So kann nur ein Autor schreiben, 
der deutsch fühlt, weswegen ich auch vermute, daß dieser Italiener 
deutsche Erziehung genossen. Auffällig ist der schlechte Stil de 
Einleitung, der zu dem mustergültigen Deutsch des Buches in merk- 
würdigem Gegensatze steht. Es ist bezeichnend, daß die mit genialem 
Einfühlungsvermögen behandelten Dichter des Bandes mit Ausnahme 
der beiden Schweizer K.F. Meyer und Gottfried Keller und des 
Mitteldeutschen O. Ludwig Norddeutsche sind: Annette von Drose- 
Hülshoff, Theodor Storm, Wilhelm Raabe, Detlev von Liliencron. 
Dieser Südländer fühlt sich offenbar durch den Reiz des Gegensatzes 
mehr von nord- als von süddeutscher Art angezogen. Erstaunlich 
ist es, wie tief er in das Wesen niederdeutscher Landschaft eindringt 
und wie sicher er bei der Droste, bei Storm und Liliencron die Ab- 
hängigkeit des Dichters vom heimatlichen lLandschaftsbilde er- 
kennt. Bei der Zeichnung der Dichtercharaktere begnügt er sich 
nirgends mit der Oberfläche, er blickt in jede Herzfalte und sucht 
stets ein Tiefstes und Letztes zu geben. Er ist wohl der erste Romane, 
dem das Verständnis Raabes voll aufgegangen, über ihn geschrieben 
wurde ja auch schon von Franzosen. Was Verf. über diesen deut- 
schesten Dichter sagt, wird jeden Raabekenner freuen, nur vernach- 
lässigt Bianchi die reifen Alterswerke zu sehr, während er den vom 
Dichter selbst geringgeschätzten Jugendarbeiten allzuviel Aufmerk- 
samkeit schenkt. Romane wie „Alte Nester‘ und „Stopfkuchen 
die geradezu als Bekenntnisbücher zu bezeichnen sind, hätten mi 
destens eine Erwähnung verdient. Sonst ist: Raabes ureigenst® 


Wesen richtig erfaßt. — Lorenzo Bianchi mag Italiener sein 80 viel 
er will; als er dieses Buch schrieb, war er ein .Deuischer. 
Klagenfurt. R. Riegler. 


Heınz KINDERMANN, Hermann Kurz und die deutsche Übersetzung® 
kunst im 19. Jahrhundert. Stuttgart, Strecker und Schröder. 
Der Verfasser hat sich eine entsagungsvolle Aufgabe en 

Denn so wichtig sein Thema ist, so wenig dürfte seine Wichtig en 

anerkannt werden. Fachleute freilich denken darüber anders; ®! 


1) Es sollte wohl richtiger heißen: Beiträge zum Verständnis 
der deutschen Novelle und Ballade. 
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vermissen oft genug genaue und zuverlässige Auskunft über die 
ausländische Beeinflussung der deutschen Dichter und des deutschen 
Publikums, welche viel häufiger durch die Übersetzungen als durch 
die Originale zustande kommt. Was sie erfahren, beschränkt sich 
meist auf die Erscheinungsjahre der berühmtesten Übersetzungen ; 
aber wie man übersetzte, in welcher Weise also Dautschland das 
fremde Gut dargereicht bekam, darüber findet man nur wenig, 
nur unsicheres und auch dieses nur da und dort verstreut. 

Heinz Kindermann dagegen bietet im Umkreise seines darge- 
stellten Zeitraums alles, was wir brauchen. Er greift dort, wo es 
nötig ist, auch über diesen Zeitraum hinaus, indem er Hermann 
Kurz und seine Übersetzungen in das große Ganze der deutschen 
Geistesentwicklung hineinstellt. So erhalten wir ein klares Bild 
der Übersetzungskunst und ihrer Entwicklung im 19. Jahrhundert, 
und dieses Bild erhält dadurch noch schärfere Bestimmtheit, daß 
es mit der Vergangenheit und Zukunft konfrontiert wird, indem 
es von Goethe bis zu Wilamowitz und Gundolf reicht. Auf diese 
Weise wird es auch zum Bild der verschiedenen wissenschaftlichen, 
künstlerischen und politischen Strömungen; die verschiedenen Mög- 
lichkeiten, Wege und Irrwege der deutschen Übersetzungskunst 
breiten sich vor uns aus, und was wir bisher nur theoretisch wußten, 
nämlich, daß es kein Zufall ist, was jede einzelne Zeit übersetzt, 
wird uns durch Kindermanns Arbeit zu einem deutlichen Erlebnis. 
Aber auch die Entwicklung der Kurzschen Übersetzung selbst wird 
eingehend dargestellt und dabei beständig der Zusammenhang 
zwischen den deutschen Übersetzungen und den selbständigen Kunst- 
werken der Deutschen gezeigt. Das alles erfordert Fleiß, Ausdauer 
und Scharfsinn. Es war nicht leicht, Hermann Kurz auf seinen 
Übersetzungswegen zu folgen; denn diese beginnen bei Byron, Scott 
und Moore und führen über die griechischen Tragiker zu Cervantes, 
Shakespeare, Ariost und (Chateaubriand einerseits, zu Gottfrieds 
Tristan andrerseits. Soweit sich diese Aufgabe auf literarhistorischem 
Wege lösen läßt (und der Untertitel der Arbeit weist ja darauf hin, 
daß keine sprachliche Untersuchung geplant war), ist sie durch 
Kindermann glücklich gelöst worden. 

Was er auf diese Weise für eine Generation des 19. Jahrhunderts 
und für einen Autor leistete, sollte für die ganze deutsche Literatur 
geleistet werden. Das würde nicht nur manches Problem der Stoff- 
geschichte aufhellen, sondern — viel wichtiger — auch über den Fluß 
der Ideen, welche unsere Dichtung speisen, Neues bringen. Vielleicht 
entwickelt sich aus diesem Anfang eine große Geschichte der deutschen 
Übersetzungsliteratur. Sie wäre trotz der ungeheuren Schwierig- 
keiten eine dankbare Aufgabe. Heinz Kindermann besitzt, das 
sieht man aus der vorliegenden Arbeit, viele Voraussetzungen für 


ein solches Werk. 
Wien. Christine Touaillon. 


Bibliography of English Language and Literature 1922, edited for the 
Modern Humanities Research Association by A.C.Pauves. 
Cambridge, Bowes and Bowes, 1923. 6 s.net. 

Ein Schwester- und, soweit er das anglistische Gebiet umfaßt, 
Ersatzunternehmen zu unserem Jahresbericht für germanische 
Philologie hat die wissenschaftliche Neuphilologie Englands in dieser 
nunmehr zum drittenmal erscheinenden Bibliographie geschaffen. 
Die Möglichkeit und die sorgfältige Durchführung des Unternehmens 
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zeigt, daß nunmehr auch drüben in England die klassische Philologie 
Schule und Universität nicht mehr allein beherrscht. Nach fran- 
zösischem Muster wird dem Studium der Muttersprache mehr Wert 
beigemessen, nach deutschem dem der lebenden Fremdsprachen. 
Die «Modern Sides» auf den höheren Schulen ziehen immer mehr 
Schüler an, genau so wie die Alleinherrschaft des klassischen Unter- 
richts selbst an den alten Universitäten Oxford und Cambridge 
gebrochen wird und Cambridge heute beinahe schon mehr eine tech- 
nische Hochschule in unserem Sinne ist als eine Universität. Den 
klassischen Sprachen werden in weitem Umfange nur noch durch 
die zahlreichen und hohen Stipendien Studierende zugeführt. 

Als bibliographisches Werk verdient das vorliegende Buch alle 
Achtung. Völlige Nachprüfung ist ja nicht möglich, Stichproben 
zeigen aber, daß kein Zeitschriftenartikel und kaum eine nennenswerte 
Besprechung vergessen ist. Nicht nur die Fachzeitschriften sind 
beachtet, auch literarische Neuerscheinungen nur nebenbei behan- 
delnde Zeitschriften, wie „Freeman‘ und ‚Nation‘ in New York 
sind ausgewertet. Deutsche Erscheinungen kommen neben a ae 
und amerikanischen keineswegs zu kurz. Hier stand der Heraw- 
geberin, wie einleitend bemerkt, Frau Priv.-Doz. Else v. Schaubert 
ın Breslau, helfend zur Seite. 

Die Bibliographie verzeichnet die Neuerscheinungen unter 
folgenden Unterabteilungen: Zuerst Allgemeines, hier sind kultur- 
geschichtliche und kulturbeschreibende Werke aufgenommen wie 
Dibelius®® Handbuch der engl.-amerik. Kultur, die Liebermann- 
Festschrift (Texte und Forschungen zur englischen Kulturgeschichte), 
der Bericht des englischen Ministerialausschusses ‚‚The Teaching of 
English in England“ u. dgl. Dann Bibliographie und allgemeine 
Biographie. Der erste Hauptabschnitt „Englis “ umfaßt 
außer Werken über die englische Sprache auch solche über all ine 
und germanische Sprachgeschichte. Die reichwerdende Literatur 
über englische Ortsnamen bildet den Hauptteil der Eintragungen 
im Abschnitte „Name Study“. Hier hat Prof. A. Mawer, Liv l, 
mitgearbeitet, der nunmehr durch die Gründung einer ‚Place Name 
Society‘‘ das Studium der englischen Ortsnamen in sy ische 
Bahnen bringen will. Den Hauptteil des Buches umfaßt natürlich 
„English Literature‘, 183 von den 212 Seiten. Publikationen ge- 
lehrter Gesellschaften, Anthologien und allgemein kritische und 
ästhetische Abhandlungen sind der Behandlung der Einzelperioden 
— alt-, mittelengl., die neuere Zeit nach Jahrhunderten — voran- 
gestellt. Unter den ästhetisch-kritischen Abhandlungen fällt die 
große Zahl amerikanischer Aufsätze über die neue Kunst, Psycho- 
analyse in der Literatur und die nicht endenwollenden Betracht 
über die literarische Verwertung des Themas „Amerika‘‘ auf. 
sieht, wie Walt Whitmans Verlangen nach einer besonderen ameri- 
kanischen Literatur, welche die besonderen Möglichkeiten des neuen 
Landes ausschöpft, Schule gemacht hat und wie anderseits man 
sich noch nicht recht klar darüber ist, worin diese Besonderheit 
Amerikas eigentlich besteht. Unter den Anthologien sind solche 
neuester Dichtung bei weitem in der Mehrzahl. Für Lyrik entsteht 
in England so gut wie in Amerika ein neuer Leserkreis. Das Alt- 
englische ist recht in den Hintergrund wissenschaftlicher Beschäfti- 
gung getreten: die Eintr en umfassen nur 37 Nummern, darunter 
15 über den Beowulf. Je weiter wir uns der Gegenwart nähern, 
um so umfangreicher wird die Bibliographie, das 19. Jahrhundert 
umfaßt 39 Seiten, das 20. 46, allerdings viel Zeitungsbesprechungen 
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neu erschienener Werke der schönen Literatur. Hier erhebt die 
Bibliographie auf Vollständigkeit keinen Anspruch, sie wäre auch 
wohl kaum zu erreichen gewesen. 

Unter den ausgewiesenen Werken sind auch viele deutsche 
und französische handschriftlich niedergelegte Dissertationen. Dabei 
wäre vielleicht noch anzugeben, wo die Handschriften zu finden sind, 
ein allgemeiner Hinweis würde genügen. 

Wien. Karl Brunner. 


Feuıx SaLomon, Englische Geschichte von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Leipzig, Verlag von K.F.Koehler, 1923. Gr. 8°, 
VIII u. 342 S. 

Der bekannte Leipziger Professor für englische und französische 
Geschichte beschert uns hier mit einem ganz ausgezeichneten Werk, 
das künftighin in der Handbibliothek eines jeden Englisch-Lehrenden 
Platz finden sollte. Seine „Englische Geschichte‘ ist gerade das, 
was uns Anglisten not tut: nicht eine bis ins einzelne gehende Samm- 
lung außer- und innerpolitischer Ereignisse und Daten, sondern 
eine großzügige Darstellung der Hauptzusammenhänge mit lebendiger 
Charakteristik der führenden Persönlichkeiten und vor allem mit 
genügender Berücksichtigung der wichtigsten staatsphilosophischen 
und volkswirtschaftlichen Ideen, die die einzelnen Geschichtsperioden 
beherrscht haben und deren Kenntnis erst das England der Gegenwart 
uns verständlich macht. In knapper, kräftiger Sprache, in objektiver 
Schilderung, die gleichwohl dureh persönliche Anteilnahme erwärmt 
ist, mit klugem Blick für das jeweils Wesentliche, die große Ent- 
wicklungslinie Fördernde hat Salomon, stets auf die neuesten For- 
schungsergebnisse hinweisend, ein würdiges deutsches Gegenstück 
zur älteren, von englischer Vaterlandsliebe durchwehten Darstellung 
Greenes geschaffen, dieder Verfasser in seinem Vorwort selbst als ein 
Werk ersten Ranges würdigt, das aber bei allen edlen und humanen 
Gedanken des politischen Geistes allzusehr entbehre. Die angel- 
sächsiche Zeit und das ganze Mittelalter sind verhältnismäßig kürzer 
behandelt. Vom 16. Jahrhundert ab wird die Darstellung breiter. 
Das schwierige Kapitel der Parteigestaltung und Parteiziele im 
18. Jahrhundert wird an den Programmen Wealpoles, Pitts und 
Burkes ausführlich veranschaulicht, und bald treten wir ins England 
des 19. Jahrhunderts ein, dessen Geschichte wir mit immer wachsen- 
dem, oft schmerzlichem Interesse bis 1914 verfolgen. Sehr deutlich 
sind hier die englisch-deutschen Beziehungen der letzten Generationen 
herausgehoben, und dem Leser wird vielleicht das reiche hier zu- 
sammengedrängte Material zum erstenmal überhaupt zugänglich 
werden. In Kürze lehrt Salomon folgendes, Palmerston bekämpft 
das Zustandekommen des deutschen Zollvereins; Russell und Claren- 
don nehmen im preußisch-dänischen Konflikte eine drohende Haltung 
ein; Gladstone mißgönnt dem jungen Deutschland den Sieg über 
Frankreich. Erst Disraeli arbeitete kurz vor seinem Sturz (1881) 
einen Vertragsentwurf aus, der, wäre er zustande gekommen, „viel- 
leicht die günstigste aller Gelegenheiten zur englisch-deutschen 
Verständigung geboten hätte“ (S. 263). Aber mit den deutschen 
kolonislen Erwerbungen in Afrika (1888f.) beginnt ein lebhaftes 
englisches Gegenspiel, das Zug um Zug Jie auf deutscher Seite er- 
rungenen Vorteile durch britische Ausbreitung wieder wett machte 
(8. 280; nach Deckert). Als Bismarck in geplanter Erweiterung 
des Dreibundes „ein unzweideutiges und dringendes Bündnisangebot‘“ 
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(S. 283; am 11. Januar 1889; vgl. Diplom, Aktenstücke des Ausw. 
Amtes IV 400f.) an England richtete, da lehnte Salisbury ab, da 
ihm jede Bindung unzweckmäßig erschien. Es folgt der von Salomon 
wenig günstig beurteilte Helgoland-Vertrag (1. VI. 189%), der erst 
durch seine auf die Ara Bismarks zurückgehende Vorgeschichte 
richtig verstanden werden kann. Der französisch-russische Zweibund, 
von England nicht ungern gesehen, wurde 1892 zur Tatsache; un- 
geeignete deutsche Gegenzüge folgten. Der von Chamberlain im 
März 1898 angebotene, von Deutschland aber zurückgewiesene 
Vertrag wird von Salomon (ob mit vollem Recht?) mehr als ein 
nicht unbedenklicher Köder denn als ein ganz ehrlich gemeintes 
Geschäft gewertet; dagegen ergibt sich auch aus seiner Darstellung 
der peinliche Eindruck, daß die wiederholten englischen Werbungen 
der Jahre 1899-1901 deutscherseits mit nur geringem Geschick 
behandelt wurden. Die englische Quittung war die „Entente Cordiale“ 
mit Frankreich und Rußland, und schon damals (1902) erhielt Frank- 
reich die Zusage englischer Unterstützung im Kriegsfalie. Haldanes 
schwer zu beurteilender Berliner Besuch (1912) endete ergebnislos, 
und die folgenden Schritte der Ära Grey bis zum Mord von Serajevo 
lassen das immer enger sich schließende Bündnis mit Frankreich 
und Rußland als richtiges Kriegsinstrument erscheinen. Über die 
Kriegsschuld urteilt Salomon (8. 326): ‚Suchen wir nach einer Schuld 
am Weltkriege, so war es eine allgemeine Schuld; sie bestand in 
der Unfähigkeit aller, beim Übergang des europäischen Staaten- 
systems zum Weltstastensystem eine Verteilung der Kräfte aus- 
findig zu machen, welche gleichzeitig die außereuropäischen Reibungs- 
flächen berücksichtigte und die Voraussetzungen des Friedens in 
Europa wahrte.‘‘“ Mit einem Blick auf Englands Stellung nach Ab- 
schluß des Versailler Vertrags endet das schöne Buch (S. 331): „Wir 
müssen uns, wenn wir uns fortan mit England, seinen Interessen 
und Zuständen beschäftigen, daran gewöhnen, in Weltteilen zu denken; 
Englands Geschichte als die eines Staatswesens, dessen Wurzel- 
kraft allein oder vornehmlich im Inselreiche ruhte, ist abgelaufen.“ 
Eine knappe Bibliographie, gelegentliche Hinweise auf neueste 
Spezialliteratur und ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis 
erhöhen die praktische Brauchbarkeit des Buches. 


JOSEPH HERGESHEIMER, Java Head, Leipzig: Bernhard Tauchnitz, 

1922; Teauchnitz Edition, vol. 4571; 255 S. 

— — Cytherea, ebenda 1922, vol. 4575; 301 S. 

— — Mountain Blood, ebenda 1922, vol. 4576; 256 S. 

— — The Three Black Pennys, ebenda 1922, vol. 4588; 324 S. 
— — Linda Condon, ebenda 1922; vol. 4589; 277 S. 

Mit diesen fünf Bänden führt der immer rührige Tauchnitz- 
verlag einen namhaften Vertreter des zeitgenössischen amerikanischen 
Romans ein, der neben Autoren wie Frank Norris (t), Sinclair Lewis 
oder den in der Tauchnitzausgabe bisher leider noch nicht zugäng- 
lichen Theodore Dreiser und Upton Sinclair mit Achtung genannt 
werden muß. Mountain Blood (1915), ein Frühwerk des Verfassers, 
schildert das tölpische Ringen eines zu unverhofftem Reichtum 
gelangten Bewohners des virginischen Berglandes mit den gewissen- 
losen Kräften des Kapitalismüs, die in seinem Heimatsdorfe um die 
Zeit der ersten Eisenbahnprojektierungen doppelt eifrig an ihrem 
unheilvollen Werke sind. The Three Black Pennys (1917) ist die groß- 
angelegte Familiengeschichte pennsylvanischer Stahlmagnaten. In 
drei Phasen, von der Begründung des Eisenwerks zu Anfang des 
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18. Jahrhunderts bis herunter zur Gegenwart, kommt der Einschlag 
des „schwarzen“, wallisischen Blutes im Geschlechte der Pennys 
immer wieder durch eigenwillige Auflehnung gegen die geltende 
Gesellschaftsmoral zum Ausbruch. Java Head (1918), ein man, 
der zu Salem, Mass., um die Mitte des 19. Jahrhunderts spielt, be- 
handelt in packenden Szenen den tragischen Gegensatz zwischen 
dem Triebleben der weißen Rasse und asiatisch-stoischer Lebens- 
auffassung. Linda Condon (1919) und Cytheres (1922) sind zwei 
Ausschnitte aus dem modernen amerikanischen Gesellschaftsleben. 
In ersterem wird am Schicksal der Titelheldin der Gedanke von 
der übersinnlichen, „platonischen‘‘ Liebe in nicht durchaus über- 
zeugender Weise exemplifiziert, wobei die üppige Mutter der Heldin, 
ein Kabinettstück realistischer Gesellschaftssatire, als Folie gedacht 
ist. In Cyiherea, einer doppelten Ehebruchsgeschichte, wird die 
verhängnisvolle sinnliche Leidenschaft der beiden Liebenden mit 
eindringlicher Schärfe und wirkungsvollem Realismus zergliedert. 
Hergesheimer liebt es, in seinen Romanen leichte und schwere Sym- 
bole zu häufen und philosophische Ideen in den Mittelpunkt seiner 
Erzählungen zu stellen. Seine Weltanschauung ist ein objektiver 
Pessimismus, der Einflüsse Schopenhauers und Thomas Hardys 
nicht verkennen läßt; aber noch haften dieser Philosophie zu sehr 
die Merkmale künstlicher Konstruktion und der von außen her 
an die Dinge herangebrachten Maßstäbe an. Hergesheimers Sprache 
ist kraftvoll, fesselnd, persönlich und von bewußt amerikanischer 
Färbung. Für eine eingehendere Analyse der fünf Romane und 
eine ausführlichere Würdigung von Hergesheimers schriftstellerischer 
Eigenart darf ich auf meinen Aufsatz verweisen „Joseph Herges- 
heimer. Ein Beitrag zur neuesten amerikanischen Literaturgeschichte‘“ 
im ersten Bande des „Jahrbuchs der idealistischen Neuphilologie“ 
herausgegeben von Viktor Klemperer und Eugen Lerch, München 1924. 
Dieser Aufsatz bietet auch eine Analyse des seither in der Tauchnitz- 
sammlung aufgenommenen The Bright Shawl (vol. 4593), in dem 
Hergesheimer die begeisterte Anteilnahme eines jungen Amerikaners 
an den kubanischen Unabhängigkeitskämpfen der späten sechziger 
Jahre schildert. 
Dresden. Walther Fischer. 


Ezameron anglice or The Old English Hexameron, edited with an 
Introduction, a Collation of all the Mss., a Modern English 
Translation, Parallel Passages from the other Works of Aslfrie 
and Notes on the Sources by S. J.CrAwFoRD, Hamburg, Ver- 
lag von H. Grand. 1921 (Bibliothek der angelsächs. Prosa, jetzt 
herausg. von H. Hecht. X.Bd.). — 85 S. 8°. 


Dies altenglische Denkmal lag bisher nur in einer veralteten 
Ausgabe von Norman (London 1849) vor; Crawford hat für die 
seinige alle sechs Handschriften benutzt, deren Lesarten unter dem 
Texte verzeichnet sind. Die Einleitung beschreibt die Handschriften, 
gibt deren sprachliche Eigentümlichkeiten an, bestimmt ihr Ver- 
hältnis zueinander, zählt die Gründe für Alfrics Verfasserschaft 
auf und behandelt die Quellenfrage.. In Betracht kommen als 
Vorlagen: die Bibel, Beda, Gregor, Isidor, Alcuin, Augustin, wahr- 
scheinlich auch Basilius und Ambrosius. Das Werk ist aber 
keine bloße Kompilation, sondern zeigt freie Benutzung der 

nannten Schriften. Der Herausgeber nimmt als beabsichtigte 
orm rhythmische Prosa an und druckt demgemäß den Text in 
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Langzeilen; die Quellen sind S. 75ff. ausführlich angegeben. Daß 
Älfric der Verfasser sei, ist zwar nicht bezeugt, denn das Werk ist 
namenlos überliefert, aber C. sucht es aus der Sprache, dem Stil, 
der Form, der Art der Quellenbenutzung zu beweisen. Dagegen hat 
jedoch Sievers, Metr. Studien IV S. 212 Anm. den schwerwi en 
Einwurf erhoben, daß die Stimmprobe gegen die Abfass durch 
Älfric spricht und es ihm deswegen aberkannt werden muß. Wer 
an die Richtigkeit der Sieverschen Entdeckungen glaubt, wird daher 
Crawfords Beweise ablehnen müssen, womit natürlich der Wert 
seiner Arbeit nicht verringert wird. 


Hilfsmittel zum Studium der niederländischen Sprache. 


1. A Manual of the Dutch Language by B.W.Downs, M. A.and 
H. LATIMmErR JAacK8oNn, D. D. Cambridge, at the University 
Press 1921. — VIII u. 143 S. 8°. Preis: 6 sh. 

Dies reizend ausgestattete Büchlein bildet einen Teil der neuen 
“Cambridge Guides to Modern Languages” und bezweckt, die Kennt- 
nis und das Studium der holländischen Sprache und Literatur in 
England zu fördern. Zu diesem Zweck ist bereite, wie das Vorwort 
berichtet, eine Professur an der Universität London begründet 
worden, und in Cambridge ist schon seit mehreren Jahren Holländisch 
ein Vorlesungs- und Prüfungsfach. Wir sollten uns das merken 
und nachahmen! 

Das kleine Werk kommt natürlich praktisch für uns nicht in 
Betracht, aber es lohnt doch eine kurze Besprechung. Es beginnt 
mit einer knappen Skizze der holländischen Geschichte, Sprache 
und Literatur (S. 1— 24), bietet einen sehr kurzen Abriß der Gram- 
matik (S. 25—36), um dann eine vortreffliche Auswahl prosaischer 
und poetischer Texte aus älterer und neuerer Zeit mit Einleitungen, 
Anmerkungen und Wörterbuch zu bieten. Sehr praktisch ist die 
Einführung: Das erste Stück ist mit einer englischen Interlinear- 
version, das zweite mit englischer Übersetzung am Fuße der Seiten 
versehen, so daß der Benutzer über die ersten Anfänge und Schwierig- 
keiten leicht und schnell hinwegkommt. Es ist nur als Einfü 
gedacht und wird diesem Zweck gewiß durchaus gerecht werden. 


2. Niederländisches Lesebuch von Th.G.G.VALETTE. 3. Aufl. Heidel- 
berg, Jul. Groos, 1921. — 213 S. 8°, | 
Diese Auflage unterscheidet. sich von den früheren (ich besitse 

nur die erste vom Jahre 1895) insofern, als einige ältere Stücke durch 
Proben von neueren — auch flämischen — Schriftstellern ersetzt 
sind und das Glossar!) fortgelassen ist. Am Schlusse findet sich 
ein kurzes Verzeichnis flämischer Wörter mit ihren holländischen 
und deutschen Entsprechungen. Es ist ein gutes, praktisches Hilfs- 
mittel zum Studium der holländischen Sprache und Literatur, setzt 
aber Kenntnis der Grammatik voraus. 


3. Lehrbuch der niederländischen Sprache für den Schul- und Selbst- 
unterricht von Dr. M. A. van DE KBERCKHove. 1. Praktischer Teil. 
2. Grammatisch-stilistischer Teil. 3. Schlüssel nebst Sprach- 
stoff. Leipzig, O. Holtzes Nachf., 1923. 


!) Der Verfasser empfiehlt nur die in Holland erschienenen 
Wörterbücher von Kramer und van Gelderen. Ich verweise daher 
auf die deutschen Werke von Mieg (Velhagen u. ing), Poser 
O. Holtze) und Leviticus (Langenscheidt). ee 
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Diese drei, in der „Sammlung Jugel‘‘ erschienenen Bücher 
sollten ursprünglich eine Neubearbeitung der 5. Au von J. Gambs’ 
Grammatik sein, sind aber unter der Hand des Verf. ein ganz neues 
Werk geworden. Der erste, 343 S. umfassende Teil behandelt zu- 
nächst eingehend und genau die Lautlehre auf 39 Seiten, wobei auch 
phonetisch transkribierte Texte nicht fehlen. Den Hauptinhalt 
des Buches aber bilden 25 Lektionen, die jedesmal mit einem Dialog 
oder Lesestück (z. T. auch in Versen) nebst Transkription beginnen, 
darauf einige grammatische Regeln mit Beispielen bringen und 
mit einer ung schließen. Der Stoff ist erfreulicherweise sehr 
mannigfaltig und berücksichtigt die Interessen der verschiedensten 
Benutzerkreise. So finden wir u.a. Rätsel, Gedichte, Erzählungen, 
Schilderungen, Witze, Zeitungsproben, Dramatisches, Anekdoten, 
Parlamentsberichte; von S. 241 ab auch noch reiche, gut gewählte 
Literaturproben. Redewendungen, Dialoge aus dem Alltagsleben, 
Sprichwörter, Briefformen, Musterbriefe und Handelsausdrücke 
beschließen den ersten Teil. 

Der zweite (194 s.) enthält eine systematische Grammatik 
mit Beispielen, wobei die Satzlehre in der Formenlehre mitbehandelt 
ist. — Der Schlüssel bringt die niederländische Übersettung der 
deutschen Übungsbücher des 1. Teiles und ermöglicht dem Auto- 
didakten die Kontrolle; beigelegt ist noch ein Heftchen ‚Sprach- 
stoff zu dem Lehrbuch der niederländischen Sprache“ (31 s.), worin 
die in den ersten 17 Lektionen vorkommenden Wörter mit ihrer 

rsetzung verzeichnet sind. — Das Werk ist von einem wissen- 
schaftlich und methodisch trefflich geschulten Lehrer verfaßt, der 
das Deutsche offenbar ebensogut wie seine Muttersprache beherrscht, 
und zeigt den großen Fortschritt, der in den letzten Jahrzehnten 
im neusprachlichen Unterrichtswesen gemacht ist, augenfällig. 
Es karn daher nur aufs wärmste empfohlen werden: wer diese Bände 
durchgearbeitet hat, wird eine gute Kenntnis der niederländischen 
Sprache erworben haben! 


4. Grammatik der neuniederländischen Gemeinsprache (Het algemeen 
beschaafd) von M.J. van DER MERR, Professor für niederländische 
Sprache und Literatur und für germanische Sprachwissenschaft 
an der Universität Frankfurt. Mit Übungen und Lesestücken 
von MARIE RANMONDT, Lektorin für niederländische Sprache und 
Literatur an der Universität Gießen. — Heidelberg 1923. Carl 
Mn U AVerAUSEnEnban Unze XIV u.1788. 8° — Grund- 

reis BM. 
as Buch zerfällt in 2 Teile: 1. eine systematische Grammatik, 
als Laut-, Formen- und Satzlehre streng systematisch gegliedert, 

S.1—101, und 2.Übungen dazu nebst Vokabelverzeichnissen in 

doppelter Anordnung. In einer wichtigen Beziehung unterscheidet 

es sich von sonstigen Grammatiken, indem es nämlich die neue 

Kollewijnsche Reformorthographie durchführt, die zwar noch nicht 

offiziel anerkannt ist, der aber die Zukunft gehören dürfte. In dieser 

werden ee und oo in offner Silbe einfach geschrieben, in -u. auslauten- 
des sch durch 8 ersetzt (wensen, vis) und -lik für -Iyjk gesetzt. Für 
die Syntax ist wichtig die Aufgebung des grammatischen Geschlechts 

(Maek. u. Fem.) bei nichtpersönlichen Bezeichnungen, das nur noch 

ein künstliches Dasein in der grammatischen Literatur fristet. So 

atmet das Buch einen durchaus modernen Geist und kann ebenfalls 
aufs wärmste empfohlen werden. Für eine Neuauflage würde ich 
die Aufnahme einiger phonetischer Texte und eine Revision der 
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Paragraphen über die Betonung befürworten, denn der, $ 19 enthält 
manches Merkwürdige. Die Akzentuierung z.B. Biro, Telephon, 
Scharlatan, Harlekin, Kaffee ist durchaus nicht allgemein und es 
wäre wohl nur nötig, diejenigen Fremdwörter aufzuführen, die eine 
vom Deutschen abweichende Betonung haben. Ich habe das Buch 
in diesem Sommer bei einem akademischen Kursus im Niederlän- 
dischen benutzt und gute Erfahrungen damit gemacht. Auch die 
Beigabe eines Schlüssels wäre eine angenehme Zutat. 
Kiel. F. Holthausen. 


Orbis pictus, Weltkunst-Bücherei, herausgeg. von Paul Wertheim. 
Bd. 18. Die altfranzösischen Bildteppiche. Verlag von Ernst 
Wasmuth, A.-G., Berlin. Preis 2,10 Goldmark. 


Dieser Band der wertvollen Sammlung bringt 48 Abbildungen 
der schönsten französischen Wandteppiche vom 14.— 16. Jahrhundert, 
darunter die berühmten Teppiche der Apokalypse aus der Kathedrale 
von Angers (14. Jahrh.), die Teppiche mit der Darstellung der Ge- 
schichte der heiligen Jungfrau (16. Jahrh.) und des Königs Chlodwig 
(15. Jahrh.), welche die Kathedrale von Reims zierten und erhalten 
sind, sowie die Bilder der Dame mit dem Einhorn aus dem Cluny- 
Museum zu Paris (16. Jahrh.). Die Abbildungen sind, was Deutlich- 
keit und Sorgfältigkeit der Wiedergabe angeht, sehr gut gelungen. 
Leider fehlt ihnen das, was den größten Reiz der Originale ausmacht, 
der Zauber der Farbe. Dankenswert ist die beigegebene Bibliographie. 
Die den Abbildungen vorangeschickte Einleitung von Florent Fels, 
aus dem Französischen übersetzt von F. A. Angermayer, ist nach 
Inhalt und Form weniger gut ausgefallen, als die anderen mir be- 
kannten Einleitungen der Sammlung. 

Wien. Walther Küchler. 


Das Rolandslied. Abdruck der Oxforder Handschrift in lesbarer 
Gestalt nebst den wichtigsten Besserungsvorschlägen der bis- 
herigen Herausgeber, besorgt von EuGEn LexcH, München, 
Max Hueber, 1923. (Romanische Bücherei, herausg. von 
E. Lerch, Nr. 1.) 


„Eine neue Ausgabe des Rolandsliedes — so beginnt Lerch 
die Einleitung zur vorliegenden, und in der Tat ist man zunächst 
geneigt, an der Berechtigung des Unternehmens ein wenig zu zweifeln. 
Um so freudiger muß man aber dann anerkennen, daß die neue Aus- 
gabe eine Reihe bedeutender, besonders pädagogischer Werte bietet 
und sicher Nutzen stiften wird!). 


!) Inzwischen ist, prächtig gedruckt, noch eine Ausgabe des 
Rolandsliedes herausgekommen, von Bödier besorgt; sie gibt, mit 
ganz geringen Retouchen, den Oxforder Text, neben ihm aber eine 
glänzende neufranzösische Prosa-Übersetzung. Das Buch trä 
den Titel «La chanson de Roland publi6ee d’apres le manuscrit 
d’Oxford et traduite par Joseph Bödier de l’Acad6mie francaise, 
Paris, H. Piazza,» s. a. (1922), und ist Vorläufer einer weiteren 
Ausgabe Bediers, «une autre edition, plus ample, aujourd’hui presque 
achevee, oü l’on retrouvera le möme texte que je propose (in der vor- 
liegenden), mais accompagn6 de pieces justificatives, notes critiques, 
glossaire, commentaire grammatical. (S. VIII.) 
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Lerchs Ausgabe will, „soweit dies irgend möglich ist, die Vorzüge 


; eines Abdrucks der Handschrift und einer kritischen Ausgabe ver- 


F 


einigen. Ist es das Ziel des akademischen Unterrichts, den Studenten 
kritisch denken zu lehren, so ist dieses Ziel in bezug auf ein Werk 
der altfranzösischen Literatur nicht dadurch zu erreichen, daß man 
ihm einen geänderten (metrisch geglätteten, sprachlich normali- 
sierten) Text in die Hand gibt, der ihm eine Nachprüfung der Ände- 
rungen nicht ohne weiteres gestattet... Auch eine Ausgabe, die den 
Oxforder Text anmerkungsweise enthält, (bietet) noch keine hin- 
reichende Gewähr, daß der Student die Anmerkungen auch wirklich 
gewissenhaft benutze; es besteht die Gefahr, daß er von dem ge- 
änderten Text nicht loskommt. So erscheint es denn als das sicherste 
Mittel zur Erreichung unseres Zieles, wenn man nicht eine Ausgabe 
benutzt, die in der Hauptsache den Text den Herausgebers bietet 
und nur anmerkungsweise den Text des alten Schreibers, sondern 
eine solche, die umgekehrt zunächst einmal den Oxforder Text gibt 
und nur anmerkungsweise die Lesarten der modernen Herausgeber ...“ 
(8. 5/6)!). Lerch bietet eine solche Ausgabe. Und der Gewinn wäre 
noch höher, als er ist, wenn Lerch das hielte, was er an einer späteren 
Stelle der Einleitung (S. 8) verspricht: ,„‚... wir haben die Fußnoten 
so eingerichtet, daß wir zunächst immer angeben, warum ein Besse- 
rungsvorschlag für nötig gehalten wurde.‘‘ Schlägt man aber z.B. 
(aufs Geratewohl) Vers 58 Asez est mielz qu’ül i perdent les testes auf, 
so findet man bloß die Fußnote que la vie (les chiefs) il i perdent, 
die den Anfänger doch eher verwirren muß, weil er höchstens er- 
raten kann, warum die Herausgeber die Änderung vorgenommen 
haben. In andern Fällen erleichtern die in den Fußnoten stehenden 
Varianten zwar zweifellos das Verständnis des Textes?); weil der 
Leser aber meist nicht erfährt, warum und nach welchen Gesichts- 
unkten die Änderungen vorgenommen wurden, wird er für seine 

itische Schulung und sein philologisches Können aus den Varianten 
kaum großen Gewinn ziehen. Wenn z.B. Vers 6 lautet Fors Saraguce, 
ki est en une muntaigne und die Fußnote dazu bemerkt «ki est: k’est 
H(ofmann), Gauftier) k’rieste Müfller),, ki’st Cl(&dat), St(engel). 
B(oehmer) beläßt qui est, ändert dafür en une m. in en la m.», so wird 
das Problem, um das es handelt, dem Studenten doch erst 
durch das Wort des Lehrers oder durch Vertiefung etwa in Tobler, 


1) Die Möglichkeit einer derartigen Ausgabe, allerdings in größeren 
Stile, schwebt auch Bödier vor: wSi l’on recuenllait toutes leurs (der 
bisherigen Herausgeber) corrections ei toutes celles qu’ont proposees 
depuis quatre-vingts ans, en tant de revues de plilologie, tani de com- 
0 on pourrait publier du po&me une Edition variorum .. .n 
(8. II.) 

2) Aus einer Bemerkung auf S. 3 meines Roland-Repetitoriums 
(Heidelberg, Winter, 1919) liest Lerch eine Bemängelung der Gröber- 
schen Ausgabe (Bibl.romanica) in dem Sinne heraus, daß diese 
nicht angebe, welche Besserungsvorschläge zu den verderbten Stellen 
des Gedichtes gemacht worden sind. Ich meinte zwar nur, daß der 
Gröbersche Abdruck des Oxoniensis die Varianten der andern Re- 
daktionen (Venezianer Hs. usw.) nicht bringe, muß aber gestehen, 
daß die Wiedergabe auch der modernen Besserungsvorschläge dem 
Verständnis des Textes — darauf kam es mir an — zweifellos dien- 
licher ist als ein Abdruck bloß der alten (ja häufig verssgenden) 
Varianten. Ob freilich dienlicher auch der Ausbildung des kritischen 
Sinnes der Studenten ? 
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Versbau®, S. 64, lebendig werden. — Damit soll natürlich nicht 
behauptet sein, daß es im Rahmen der kleinen Ausgabe immer leicht 
oder auch nur möglich gewesen wäre, die angedeuteten Wünsche 
zu erfüllen. 

Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Platz. Anführen 
ließe sich manches. Z.B.erscheint bei einigen Versen (etwa 124, 
203 usw.) ein Sternchen als Hinweis auf eine Fußnote, bei ande 
mit ebenso wichtigen Fußnoten, fehlt das Zeichen (etwa 135). Nach 
welchen Gesichtspunkten es also gesetzt ist, konnte ich nicht er- 
gründen. Zwischen Vers 240 und 241 ist durch den Druck wie durch 
die Fußnote Fehlen eines Verses ausgesprochen; in Wirklichkeit 
zeigt die Handschrift (siehe den Stengelschen diplomatischen Ab- 
druck oder die Gröbersche Ausgabe) aber nur den „Zwischen- 
raum“ einer Zeile. 

Das Glossar ist als provisorisch bezeichnet — ein definitives 
soll erst zusammen mit Kommentar und Grammatik des Gedichtes 
als weiteres Bändchen der Romanischen Bücherei erscheinen — 
und daher darf ihm nicht allzu übel vermerkt werden, daß es auch 
einigermaßen angreifbar ist. Schon die Vorbemerkung ist etwas 
summarisch, und Stichproben, am Wortverzeichnis selbst gemacht, 
beweisen dasselbe. Warum z.B.einmal das neufranzösische, das 
andere Mal das deutsche Wort (z. B. angele Engel, aber altre = autre, 
carn Fleisch, aber charn = chair) als nenne des altfranzö- 
sischen gesetzt sind, bleibt unklar. — Zur rsetzung von aliress in 
Klammer auch noch aussi zu setzen, hätte ich lieber vermieden, weil 
es den Anschein erwecken könnte, daß altresi etymologisch das- 
selbe sei wie aussi. — Daß car (char) Fleisch (Vers 2942) < caro 
sei, möchte ich so fest nicht behaupten, zumal dieselbe Form Vers 1119 
und 2141 auch Obliquus ist. — Bei einzelnen Worten erscheine 
Verszahlen, ohne daß Vollständigkeit angestrebt wäre. Esclargier 
z.B. kommt im Rolandslied an mehreren Stellen vor; verwiesen 
ist aber nur auf die letzte (nicht die schwierigste), und zwar mit 
einem aus der Gautierschen Ausgabe übernommenen Druckfehler: 
3992 statt 3989 usf. usf. 

Der neuen Textsammlung, die ihr rühriger Herausgeber mit dem 
Roland-Bändchen glücklich eröffnet, muß man bestes Gedeihen 
wünschen; hoffentlich tut der Verleger, der in der letzten Zeit bereits 
mehrere wertvolle Romanistica herausgebracht hat, das Seine und 
setzt die Preise in erschwinglicher Höhe fest. Denn im allgemeinen 
sind deutsche Textsammlungen heute leider schon erheblich teuerer 
als in Frankreich oder Italien erschienene. 


Vıcror KLEMPRRER, Die moderne französische Prosa (1870-1920). 
Studie und erläuterte Texte. Leipzig-Berlin, Teubner, 1923. 
301 S. (Teubners philologische Studienbücher.) 

Wer von diesem Buche Belehrung über die moderne französische 
Prosa als sprachlicher Kunst erwartet, den dürfte das Gebotene 
einigermaßen enttäuschen. Denn weder die Einleitung noch die 
Bemerkungen zu den Texten erörtern Sprachlich-Stilistisches in 
eingehenderer Weise. Klemperers Interesse geht vielmehr nach 
dem Allgemein-Geistig-Politischen. Dieses vor allem tritt dem 
Leser auch aus den ausgewählten Stücken entgegen, die wie die 
Einleitung (‚Einführung in die moderne französische Prosa“) nach 
den Schlagworten „Wissenschaft und Zweifel‘, „Dekadenz und 
Tasten“, „Elan vital“, „Nationalreligion‘“, „Strömungen im Kriege‘“, 
„Neue Klassik‘ gruppiert erscheinen. Klemperer selbst schreibt 
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im Vorworte: „Ich habe zusammenfassend herauszuarbeiten ge- 
sucht, welche Wege die geistige Entwicklung (Frankreichs seit 1870) 
ging. Wenn ich dabei überall das Weltanschauliche ins Zentrum 
stellte und als Ordnungsprinzip nahm, so geschah es aus der Über- 
zeugung heraus, daß sich auch im Dichterischen der Geist den Körper, 
seine Form also, baut.“ Wenn die Weltanschauung nicht nur 
den Philosophen, sondern auch den Künstler macht, wieso gibt 
es dann aber Schriftsteller, denen Klemperer ihr Künstlertum doch 
nicht streitig machen wird, die er aber nach seinem ‚„‚weltanschau- 
lichen‘ Ordnungsprinzip trotzdem beiseite lassen muß? Die ‚rein 
praktischen Erwägungen‘‘, von denen das Vorwort spricht, können 
das Fehlen dieser Künstler in Klemperers Buche doch wohl nicht 
erklären. Es fehlen also bei Klemperer überhaupt: Flaubert (er 
konnte mit den letzten seiner Werke im Rahmen der Erscheinungen 
seit 1870 ebensogut Platz finden wie die vertretenen Taine und 
Renan), Daudet, Maupassant, Loti u.a. Und wäre bei künstlerischer 
Einstellung nicht z. B. ein Abschnitt aus Bediers Tristan-Erneuerung 
mit mehr Recht aufgenorämen worden als die (wenigstens mir) 
unerträglichen Sätze eines Marcel Proust ?_ Klemperer läßt aber 
auch keinen einzigen Prosa-Dramatiker zu Worte kommen. 

“ Was nun die allgemein-geistige Entwicklung Frankreichs seit 
1870 anlangt, so kann man manches natürlich anders sehen als 
Klemperer; je mehr man sich der Gegenwart nähert, desto mehr 
drängen sich bei solchem Thema naturgemäß philosophische, nationale 
und politische Überzeugungen in das Urteil. Stellt z. B. Klemperer 
(S. 25) der Meinung des Historikers Sternfeld, daß die heutige Kultur 
Frankreichs immer mehr verdorre (S. 25), mit bewußt lauter Ge- 
bärde die seine gegenüber, die in der neuesten französischen Literatur 
nur „Bewegung, Blüte, Aufstieg‘ sieht (S. 72), so würde ich für 
meinen Teil mich eines Urteiles in solchen Dingen — Urteilen ist hier 
vielfach schon Prophezeien — am liebsten ganz enthalten. Auch 
anderes ist in Klemperers Aufstellungen anfechtbar. Ist z.B. wirk- 
lich nur die preußische Seite die große des deutschen Geistes? Denn 
so ist es doch wohl gemeint, wenn auf S. 51 von einem Autor gesagt 
wird: „Immer wieder pfuscht ihm die Abneigung gegen modernen 
deutschen Geist, wovon er nur die peinliche und nicht auch gleich- 
zeitig die große, die preußische Seite erfaßt, verderblich ins dichterische 
Metier.““ 

Auch speziell literaturgeschichtlich ist einiges gewaltsam. Z.B. 
wird nicht leicht jemand den „starren‘‘ Brunetiere (Klemperer selbst 
stimmt die Charakteristik des Mannes auf dieses Beiwort ab) ım 
Kapitel „Dekadenz und Tasten‘ suchen. 

Diese und ähnliche Einwände hindern mich nicht, Klemperers 
Buch für eine außerordentlich nützliche und wertvolle Leistung 
zu erklären und allen Interessierten an Universität und Schule 
warm zu empfehlen. Denn gern wird jeder den lebendigen, 

rsönlichen und durch glückliche Wendungen gehobenen Aus- 

ührungen des Verfassers folgen. Freilich wird Klemperer durch 
seine glänzende stilistische Gewandtheit mitunter zu Bravour- 
stücken verleitet, bei denen der Sinn zu kurz kommt. Oder 
verstehe bloß ich z. B. einen Satz wie diesen nicht: „in Zicekzack- 
linien (nicht in Kurven, denn es handelt sich un: sprunghafte Atem- 
losigkeiten) überquert der Impressionismus den geraden Pfad des 
Ästhetizismus.“ (S.5.) Auf S. 10/11 wird aber gar mit dem Be- 
griffe Prosa, auf den im gegebenen Falle alles ankommt, Fang- 
ball gespielt: „Das gleiche @nivrement de liberle, das den «vers 
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libres ins feste Gefüge der französischen Lyrik brachte, das, um 
alle formalen Bemühungen unter einem Begriffe zu subsumieren, 
die Musik des Subjektes zum obersten lyrischen Gesetz erhob, machte 
hieraus ein dichterisches Gesetz überhaupt, das heißt: führte ebenso 
starke lyrische Bestandteile der Prosa zu als der Lyrik: von den 
Anhängern des Alten ‚prosaische‘ genannte Formen. (?) Mit andern 
Worten: der alte (formale und äußerliche) Unterschied zwischen 
Lyrik und Prosa schwand, oder verwischte sich doch bald mehr, 
bald weniger. Die Asthetik wird die Konsequenz daraus zu ziehen 
haben und mit den Gattungseinteilungen vorsichtig umgehen müssen. 
Lyrik und Prosa — das hat eigentlich nur noch Sinn, wenn ich die 
Gestimmtheit eines ganzen Kunstwerkes, unabhängig von seiner 
Vers- oder Nichtversform, im Auge habe. Eine Ballade Deschamps’ 
(Klemperer meint natürlich Eustache Deschamps, vielleicht aber 
wäre es nützlich gewesen, in einem ‚Studienbuche‘, das ja schließ- 
lich und hoffentlich auch in Anfängerhände gelangen wird, dies 
ausdrücklich zu sagen) heute noch Lyrik zu nennen, fällt schwer, 
einen Prosa-Abschnitt Claudels als Pros& zu bezeichnen, ist beinahe 
unmöglich.‘‘ Für die Begriffsverwirrung, die in der Gegenüber- 
stellung von Prosa und Lyrik liegt, ist zum guten Teile B. Croce 
verantwortlich, auf den sich Klemperer ausdrücklich beruft. Wenn 
aber heute Prosa, z. B. Prosa Claudels, nicht mehr Prosa ist, warum 
erscheint dann Claudel trotzdem in diesem ‚„Skizzenbuche moderner 
französischer Prosa“, oder anders betrachtet, warum wird das 
Stoffgebiet des Buches dann doch nach dem ‚‚alten, formalen Unter- 
schied von Lyrik und Prosa‘ abgegrenzt ? 

Von den wenigen Druckfehlern des Buches ist mir als störend 
nur der auf S. 40 aufgefallen, der Huysmans’ „A rebours‘““ mit 1864 
statt 1884 datiert. 

Innsbruck. Emil Winkler. 


L. J. Arrıcon, Les Debutis litteraires d’Honor& de Balzac, d’apres 
des documents nouveaux et inedits. Paris, Librairie Perrin et Cie, 
1924, 


Das vorliegende Buch schöpft aus den Schätzen der Balzac- 
Sammlung Spoelberchs de Lovenjoul (f 1907), die seit einigen Jahren 
in Chantilly unter der Leitung Marcel Bouterons der Benutzung 
zugänglich gemacht ist. Nachdem schon Bouteron verschiedene 
interessante Briefwechsel daraus veröffentlicht hatte, zeigt die 
Publikation Arrigons, wieviel neues Wissen über Balzac aus diesem 
Archiv noch zu erwarten ist. Es ist erstaunlich, wieviel Material 
Lovenjoul zusammengebracht hat; erstaunlich auch, wieviel sich 
im Nachlaß Balzacs erhalten haben muß. Arrigon teilt Rechnungen 
aus dem Jahr 1819 mit, als Balzac das Einsiedlerleben in der Rue 
Lesdiguieres führte: es handelt sich um Einkäufe von Eßwaren, 
von Brennholz u.dgl. (S. 42). Auch Wäscherechnungen aus dem 
Jahre 1827 sind abgedruckt (S. 226/7), ebenso Schneiderrechnungen 
(S. 265). Die biographische Kenntnis wird bereichert durch ein 
von Mme S$urville handschriftlich vervollständigtes Exemplar der 
von ihr verfaßten Lebensbeschreibung ihres Bruders (S. 20 Anm.). 
Die Frage nach den Vorbildern Balzacscher Figuren klärt sich durch 
Aufzeichnungen Lovenjouls, die eine mündliche Tradition festhalten 
(S. 115 Anm.). Die wıchtigsten neuen Quellen aber sind zahlreiche 
ungedruckte Briefe von Balzacs Angehörigen und Freunden. So 
kann Arrigon selbst nach den reichen Aufschlüssen, die uns Geneviöve 
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Ruxton und Hanotaux und Vicaire (besonders in der neuen Auflage 
von 1921) über Balzacs Jugend gegeben haben (und die besonders 
Balzacs Verhältnis zur Dilecta und seine geschäftlichen Unter- 
nehmungen betrafen) noch sehr interessante neue Mitteilungen 
machen. Einiges davon sei im folgenden erwähnt. Die Andeutung, 
daß Balzac vielleicht ein Bastard gewesen sei (seine Mutter soll mit 
M.de Margonne, einem Schloßherrn aus der Umgebung von Tours, 
in intimen Beziehungen gestanden haben), bleibt problematisch 
(8.7). — Die in meinem „‚Balzac‘‘ vertretene Auffassung, daß der 
Schöpfer der Menschlichen Komödie viel tiefer als bisher ange- 
nommen in der Literatur des 18. Jahrhunderts wurzele, wird be- 
kräftigt durch seine Bewunderung für Beaumarchais, dessen Per- 
sönlichkeit ihm durch Mille de Rougemont nahegebracht wurde 
(S. 16/17). Auch für meine These, daß der junge Balzac dem roman- 
tischen Zeitgeist fernstand, darf ich in den Ausführungen Arrigons 
eine Bestätigung erblicken: «.... il est & peu pres ötranger, non seule- 
ment & la grande transformation littöraire qui se pr&öpare et s’annonce, 
mais encore aux 6crivains qui, depuis le döbut du siecle, avec des 
fortunes inegales, ont fait figure de novateurs. Quand on analyse 
l’etat d’äme littöraire de Balzac en 1819, on est tout 6tonne de con- 
stater qu’il r6pond & celui d’un jeune homme, rövant, & la veille de 
la R6volution, de s’egaler par exemple & un Marmontel» (S. 30). 
Sterne war schon 1787 übersetzt. Chateaubriand und Mme de Staöl 
haben auf den 20jährigen Balzac keinen wesentlichen Eindruck 
gemacht. In der Dichtung ist er bei Voltaire und Delille, vielleicht 
Parny, stehen geblieben. Die Vorromantiker Millevoye, Fontanes, 
Chönedoll& scheint er nicht gekannt zu haben. Seine poetischen 
Juvenilia sind nicht umfangreich: Versfragmente eines „Robert 
de Normandie‘, eines „Livre de Job“, eines ‚Saint Louis‘ (im Stil 
der „Pucelle‘‘) — alles in allem nur 30 Verse (S. 30—32). Balzacs 
„Cromwell‘‘ war bekanntlich ein Fiasko. Arrigon druckt erstmalig 
die briefliche Kritik von Andrieux (S. 57/58). Neu ist auch die Dar- 
legung, daß Le Poitevin de l’Egreville es war, der Balzac auf den 
Gedanken brachte, Romane zu schreiben (S. 75). Die Analyse dieser 
ter abgeleugneten Schundromane ist etwas dürftig geraten. 
ier wird noch manches zu vertiefen sein. Von Balzacs literarischen 
Kameraden und Freunden ist besonders Jean Thomassy interessant.. 
Balzac scheint ihm viel von seinem „Royalismus‘ und seiner Sozial- 
hilosophie zu verdanken (S. 149/150). Unter dem Eindruck der 
h6nier-Veröffentlichung (1819) hat Balzac wieder poetische Ver- 
suche gemacht — sie sind kläglich (8. 153), ebenso wie die Lamartine- 
Imitsationen (S. 154). — Das Material zur «Histoire impartiale des 
Jesuites» (1824) entnahm Balzac aus Cerutti’s «Apologie des Jösuites» 
(1782), doch scheint mir Arrigons Auffassung, daß Balzac sich in 
die hier von ihm vertretenen Anschauungen nur künstlich hinein- 
gesteigert habe, sehr anfechtbar. Auch daß Balzac damals einen 
«Trait& de la Priere» plante und begann, (S. 170), rückt in ein ganz 
anderes Licht, wenn man sich vergegenwärtigt, daß er später in 
«Seraphita» diesen Plan wirklich durchführte. Überhaupt ist es eine 
Lücke des Arrigonschen Buches, daß Balzacs mystische und okkul- 
tistische Neigungen mit keinem Wort gestreift werden, offenbar 
weil der Verf. in dieser Richtung nicht gesucht hat. Die Zusammen- 
hänge mit Iluminaten und Martinisten (vermittelt durch Frau 
v. Berny ? durch den Vater? durch die Mutter? — für all das sind 
Anhaltspunkte da) werden sich sicher noch belegen lassen. — Die 
Entmutigungskrise von 1825 mit ihren Selbstmordgedanken (vgl. 
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den Anfang der «Peau de Chagrin») rückt in neues Licht (S. 183 — 185), 
ebenso der Übergang zur kaufmännischen Tätigkeit (S.187). — 
Wenn Balzac der legitime Sohn seines Vaters war, wird seine Vitalität 
als Erbanlage verständlich: Konnte der alte Herr doch noch mit 
80 Jahren die Gunst einer Schönen gewinnen und Vaterfreuden 
entgegensehen, so daß seine Frau den Wohnsitz der Familie zu ver- 
legen wünschte (S. 219)!)! —Daß Balzac 1828 und noch lange da- 
nach eine „Geschichte der Urkirche‘“‘ plante (S. 234 Anm.) und sich 
für diesen Zweck Hölyots achtbändige «Histoire des ordres religieux» 
kaufte, ist eine Tatsache, die Arrigon nicht psychologisch einzu- 
ordnen versucht, die aber mit der Entwicklung von Balzacs reli- 
giösen Ideen völlig harmoniert. — Fein ist die Bemerkung, daß Balzac 
in der Wahl seiner Stoffe vielfach von der zeitgenössischen Produk- 
tion abhängig war: «Pour mettre en branle son imagination, il fallait 
une action venue du dehofs et qu’un autre auteur, m&me secondaire, 
lui donnät la note» (S. 237). So verhält es sich auch bei der «Physio- 
logie du mariage», deren Entstehungsgeschichte von Arrigon auf- 
gehellt wird (S. 251 und 269). 

Man sieht, unser Wissen um Balzacs Leben und Schaffen zwischen 
1819 und 1829 wird durch Arrigon aufs wertvollste bereichert, und 
alle Balzacfreunde werden ihm Dank wissen. Die Grenze der Arbeit 
liegt darin, daß sie nur äußere Biographik ist. Von Balzacs Psycho- 
logie, von seiner inneren Entwicklung, von seinen ideellen und künst- 
lerischen Motiven erfahren wir so gut wie nichts. Diese Aufgabe 
hat sich der Verfasser offenbar gar nicht gestellt. Man wird des- 
wegen nicht mit ihm rechten. Aber hier bleibt noch viel nachzu- 
holen — wie nn für Balzacs geistesgeschichtliche Lokali- 
sierung noch gar manches zu tun ist. Mit Spannung darf man der 
weiteren Auswertung der Balzac-Archive von Chantilly harren. 

Heidelberg. Ernst Robert Curtius. 


MANUEL DE MonToLıu, Manual d’histöria critica de la literatura 
catalana moderna. Primera part (1823—1900). Barcelona, Publ. 
de l’Associaci6 protect. de l’Ensenyanca Catalana, Editorial 
Pedagögica 1922. 447 S. s 


1814 erschien die Gramätica y apologia de la llengua cathalana 
von P.Ballot, für praktische Zwecke gedacht, hauptsächlich für 
die Bedürfnisse fremder Handelstreibender. Das Vorwort preist 
die katalanische Sprache gegen ihre Verächter. Aber der Ton wird 
sofort bescheidener, wo der Verfasser sein Unternehmen verteidigt. 
Wer sieht sich nicht manchmal genötigt, katalanisch zu schreiben, 
einen Brief oder ein Kärtchen, Herrschaften ihren Verwaltern und 
Bauern, Damen ihrem Gesinde, Nonnen ihren Verwandten, Ehe- 
männer ihren Frauen? Katalanisch sind die Gebetbücher, ist die 
Ermahnung vor dem Empfang der Sakramente, und auf 
katalanisch wird in der Christenlehre unterrichtet. Diese de- 
mütigen Hinweise auf die Verwendbarkeit der Muttersprache, 
die einen Appell besonders an die am meisten kastilianisierten 
oberen Gesellschaftsschichten enthalten, denen sie nicht vornehm 
genug war, sind ein beredtes Zeugnis dafür, wie kümmerlich 
sıe vegetierte, als Amts- und Schriftsprache längst entthront, 


\) Balzacs Vater starb übrigens nicht, wie man bisher annahm, 
aus Kummer über den Bankerott seines Sohnes — er wurde ihm 
verborgen (S. 240). 
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fast nur mehr als Dialekt im Volksmund lebend, ohne andere Zu- 
flucht als die Kirche. Hundert Jahre später war Europa um eine 
neue, in allen Gebieten aufs fleißigste bebaute Nationalliteratur 
reicher und um eine neue Schriftsprache, die nicht bloß Organ dichte- 
rischer Tätigkeit ist, sondern einer ebenfalls außerordentlich regen 
wissenschaftlichen, namentlich historischen, kunsthistorischen und 
romanistischen Tätigkeit, deren Mittelpunkte die Akademie von 
Barcelona und seit 1907 das Institut d’Estudis Catalans bilden. 
Zwischen dem Anfang des 19. und dem des 20. Jahrhunderts liegt 
in Katalonien eine Veränderung, für die die Benennung issance 
im wörtlichen Sinn kaum zu stark ist: die Wiedergeburt Eines ganzen 
Volkes. Ä 
Den Anbruch dieser Renaissance pflegen die Katalanen mit der 
Oda a la pätria (1833) von B.C. Aribau zu datieren. Sie ist ein sehn- 
süchtiger Gruß an die heimatlichen Berge aus der Fremde, d.h. aus 
Madrid, dann eine Huldigung für die Muttersprache, die in dem 
rophetischen Ruf gipfelt: „geh hinaus und schrei durch die Welt“. 
Un zwar keine platonische Huldigung. Das Heimweh, das Aribau 
quälte, und die mitten im Heimweh aufsteigende Erinnerung an die 
stolze Vergangenheit, wo das Katalanische die Sprache von Weisen 
und Helden war, suchte sich nicht wie bei anderen Katalanen Aus- 
druck in kastilianischer Sprache. So war die Ode ein Zeichen, daß 
dem katalanischen Volk sich wieder die Zunge zu lösen begann, 
und wurde zugleich Ansporn. Ihre literarisch anspruchslosen, kind- 
lich einfachen Strophen sind das erste Stammeln nach langer Er- 
starrung. Der Führer, den die als dunkler Drang vorhandene Be- 
wegung nötig hatte, um sich zu aktualisieren und durchzusetzen, 
erstand ihr mit dem 1818 geborenen Rubi6 y Ors, dessen katalanische 
Gedichte (Lo gayter del Llobregat, ab 1839) ihre zweite Etappe 
eröffnen. Die dankbare Verehrung, mit der die Katalanen heute noch 
von ihm sprechen, ist zu begreifen, wenn man bedenkt, daß seine 
Bedeutung nicht so sehr auf dem ruht, was er dichterisch geleistet 
hat, sondern als Propagandist, als Apostel, und welch ungewöhnliches 
Maß von Klugheit, Mut, Energie, Geduld und Aufopferung, auch 
von gläubigem Vertrauen dazu gehörte, der Zurückeroberung und 
Wiederherstellung der katalanischen Sprache sein Dasein zu widmen 
— in einem Augenblick, wo die innere Einverleibung Kataloniens 
in Spanien näher als je gerückt schien und sein Traum bei den eigenen 
Landsleuten, bei so eifrigen und hervorragenden Katalanen wie 
Piferrer und Milä y Fontanals auf Vorurteile und Skepsis stieß. 
Die Einsetzung der Blumenspiele von Barcelona (1859), die ım wesent- 
lichen durch seine unermüdliche Werbetätigkeit zustande kam, 
als er durchschaute, daß es galt, die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf geräuschvollere, sinnfälligere Weise zu erzwingen, eröffnete die 
dritte Etappe der Renaissance und ihre volle Entfaltung. Sie brachte 
aber auch eine Klippe, an der sich erweisen mußte, ob die Renaissance 
lebensfähig sei oder nur eine papierene Blüte, Spielzeug für große 
Kindsköpfe. Wie gefährlich diese Klippe war, davon kann sich 
der deutsche Leser eine Vorstellung aus Fastenraths Catalanischen 
Troubadouren der Gegenwart (1890) verschaffen, wo die blutleersten 
Erzeugnisse des akademischen Dilettantismus prangen, den die 
Blumenspiele züchteten. Wenn diese Klippe glücklich umschifft 
wurde, so gelang es mit der Hilfe von neuen Männern, die wie Mar. 
Aguil6 die Fenster aufrissen, um in die muffige Luft den gesunden 
Wind der Volkspoesie blasen zu lassen, oder denen wie Jac. Verdaguer 
das vor der Welt legitimierende Gottesgnadentum des genialen 
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Dichters gegeben war. Vor allem aber doch wohl, weil die Bewegung 
sponten aus tiefen Quellen sprudelte, etwas wie eine entfesselte 
Naturkraft war, ein Bach, der zum Strom anschwellen mußte, der 
nicht im ersten seichten Weiher auf seiner Bahn versumpfen konnte. 
Das wird am deutlichsten daran, wie die Bewegung sich den Führern 
selber entwand, soweit sie sie einzudämmen wähnten, wie sie ihnen 
über den Kopf wuchs und sich von literarischem Partikularismus 
in integralen Nationalismus zu erweitern tendierte — eine zwangs- 
läufige Entwicklung, die vom spanischen Standpunkt gewiß zu be- 
dauern ist, da sie einen tüchtigen Teil der Gesamtheit abspaltet 
und die vflen Schwierigkeiten Spaniens um neue und ernste ver 
mehrt, die sich aber von Menschenhänden nicht mehr bremsen ließ, 
wie u. a. Tubino sich einbildete, als er 1880 seine Historia del rene- 
cimiento literario contemporäneo en Catalufa, Baleares y Valencia 
mit naiven Warnungen und Ermahnungen schloß. 

Mit Montolius Buch erscheint, fast ein halbes Jahrhundert 
nach Tubino, die erste in katalanischer Sprache verfaßte, ausführ- 
liche Geschichte der modernen Literatur Kataloniens. Tubinos Werk 
wird zwar für die nächste Zeit trotz seiner inneren und äußeren Mängel 
(der unentschuldbarste äußere ist das Fehlen eines Registers und 
Kapitelverzeichnisses) wegen seiner detaillierten Breite und der zahl- 
reichen Proben, die es mitteilt, unentbehrlich sein. Aber Montolius 
Buch übertrifft Tubino in jeder Hinsicht. Es ist mit der warmen 
Liebe eines innig und stolz mitfühlenden Katalanen geschrieben 
und hat doch die größere Distanz, weil der Verfasser, der, soviel 
mir bekannt ist, sich bisher nur linguistisch betätigt hatte, namentlich 
an der Herausgabe von Aguilös lexikalischen Kollektaneen, wissen- 
schaftlich besser geschult, gediegener gerüstet ist. Er häuft keine 
Einzelheiten im Überfluß, weiß die bedeutsamsten auszuwählen und 
ins Licht zu rücken, im Gewirr der Tatsachen die verborgene Finalität 
eufzuzeigen und mit sicherer Hand eindringlich die großen Linien 
herauszuheben. Seine Liebe raubt ihm weder das Augenmaß noch 
die Sachlichkeit ; er wird nicht einmal Verdaguer gegenüber kritiklos, 
wie die fesselnde Auseinandersetzung über die Atläntida und die 
Sichtung von echtem Gut und Rhetorik in dessen Lyrik bezeugen; 
höchstens eine Ausnahme wäre zu erwähnen: gegen Balaguer droht 
ihn politische und religiöse Antipathie ungerecht zu stimmen. 
Auch die unvermeidlichen politischen Zusammenhänge und Per- 
spektiven sind mit dem Willen zu Zurückhaltung und Objektivität 
erörtert. Das Buch macht sowohl dem Verfasser alle Ehre wie seinem 
Lehrer, dem ausgezeichneten Rubi6 y Lluch, der heute noch in Bar- 
celona die Tradition des Vaters Rubi6 y Ors und die des väterlichen 
Freundes Milä y Fontanals lebendig erhält. Es ist Rubi6 y Lluch 
gewidmet und seinen Vorarbeiten verdankt es viel, besonders auch 
der Gedächtnisrede auf Mil& y Fontanals von 1919, die sich durch 
Ergründung der Voraussetzungen von Miläs Persönlichkeit und 
seines Wirkens nach allen Seiten hin zu einer konzentrierten Studie 
über spanisch-katalanisches Geistesleben ausgewachsen hat (Mil& y 
Fontanals y Rubi6 y Ors, Discursos escritos... por los doct. D. A. Ru- 
bi6ö y Lluch y D.C. Parpal y Marques, Barcelona 1919). 

Montoliu schreibt für Katalanen aus weiteren Kreisen. Trotz- 
dem wird einem vor seinem Buch bewußt, wieviel an der katalanschen 
Renaissance auch für den interessant ist, der sie aus rein wissenschaft - 
licher Neugierde, ohne menschliche oder ästhetische Sympathie 
betrachten würde, was für ein kostbares Beobachtungsmaterial 
sie dem Literarhistoriker bietet. Unmittelbar vor unseren Augen, 
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'zusammengedrängt in ein paar Jahrzehnten, bis ins kleinste kon- 
trollierbar, haben sich Vorgänge abgespielt, wie wir sie sonst nur 
aus mehr oder weniger verschleierter Vergangenheit kannten. Wir 
haben die Anfänge einer Literatur und Literatursprache miterlebt, 
wenn auch nicht einfach von der Ode Aribaus auf das Erwachen 
romanischer Dichtung um 1000 geschlossen werden darf (gegen 
die Parallelen Montolius S. 8iff. wäre manches einzuwenden). Die 
rachformende Arbeit Aguilös und Verdaguers, die Kämpfe um 
xierung oder Freiheit, um Archaismus oder Modernismus können 
Streiflichter auf die Bildung der Reichs- und Literatursprachen im 
Mittelalter, auf den Anteil der Mundarten und die Rolle starker 
Einzelpersönlichkeiten werfen. In der Art, wie das katalanische dem 
kastilianischen Terrain abgewann, aber bei jedem Schritt vorwärts 
die Notwendigkeit zu fühlen bekam, sich auszubauen und zu dis- 
ziplinieren, um konkurrenzfähig zu werden, wiederholt sich etwas 
von den Verlegenheiten der Vulgärsprachen gegenüber dem privi- 
legierten Latein am Eingang der Renaissance. Andere Vorgänge 
sind über das katalanische hinaus bedeutsam, weil sie zeigen, wie 
gemeinromanische, bzw. gemeineuropäische Strömungen und Kon- 
flikte sich unter besonders gelagerten Verhältnissen umbiegen. So 
bringt der in den 60er Jahren entbrennende Streit für oder gegen 
die Politisierung der Literatur (T. Llorente, Balaguer usw.), für oder 
Bogen separatistische Ziele eine Variation des Konflikts zwischen 
’art pour l’art und missionierender Kunst, mit der sich Montoliu 
wie Tubino natürlich nur flüchtig beschäftigt, die aber eine Betrach- 
tung für sich verlohnen würde, weil die beiden Standpunkte eigen- 
tümlich verschoben sind und der Gegensatz durch politische und 
religiöse Differenzen, sowie durch das regere oder geringere Gefühl 
der Verbundenheit mit Spanien anders kompliziert wird als das z.B. 
in Frankreich der Fall ist. | 
Besonders lehrreich ist die Anpassung der Romantik zu ver- 
folgen, die Montoliu eingehend analysiert. Vor der hohen Einschätzung 
der Vermittlerrolle Kataloniens bei der Verpflanzung der Romantik 
nach Spanien, die er mit Rubi6 y Lluch teilt, bleiben allerdings 
Zweifel. Hinkt der Vergleich mit Boscän nicht sehr, trifft er nicht 
am ehesten noch im negativen zu, darin, daß die kastilianisch schreiben- 
den modernen Katalanen sich nach dem Urteil kompetenter Kastilianer 
ebenfalls nie in dem ihnen wesensfremden Idiom ungezwungen zu be- 
wegen lernten ? Und wäre der Verlauf der spanischen Romantik ohne 
die kastilianische Schule Kataloniens, ohne El Vapor, ohne die Verleger- 
und Übersetzertätigkeit in Barcelona und Valencia, ja ohne El Europeo 
ein anderer gewesen? Daß die unterirdische Vorbereitung der Ro- 
mantik unabhängig von katalanischen Anregungen längst im Gang 
war, beweist doch der Calderön-Streit (den nebenbei bemerkt nicht 
F. Caballero ausfocht, sondern ihr Vater Boehl von Faber; der Lapsus, 
der Montoliu S. 52f. unterläuft, kann den Irrtümern angefügt werden, 
die 1909 C. Pitollet in der Einleitung zu seiner These zusammen- 
stellte). Daß EI Europeo, nach Rubi6 y Lluchs treffendem Wort 
der erste Versuch einer pn der spanischen Literatur, 
zur selben Zeit wie die Muse Frangaise, also rund 10 Jahre vor der 
Heimkehr der Emigranten erschien, beweist wohl die Selbständigkeit 
der katalanischen Romantik, aber noch nicht bestimmenden Einfluß 
auf die kastilianische. Wo wird ein solcher denn sichtbar ? Allenfalls 
im Roman, wo Löpez Soler mit dem Beispiel der Scottnachahmung 
vorangeht und wo dann auch Manzoni wie Scott auf dem Weg über 
Katalonien popularisiert wird. Aber die Wirkung von Löpez Soler, 
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der am entschiedensten die Tendenzen des Europeo und der treibenden 
romantischen Gruppe verkörpert, beschränkt sich auf den historischen 
Roman, und es ist charakteristisch, das die Spielart romantischen 
Geistes (im wesentlichen der Geist der frommen, spiritualistischen, 
konservativen französischen Frühromantik, da die deutsche Romantik 
nur mangelhaft und aus zweiter Hand bekannt wurde), die Kata- 
lonien anfangs ausschließlich rezipiert und weitergegeben hat, den 
spanischen Roman beherrscht, aber nicht Lyrik und Dramatik, in 
denen die entgegengesetzte Spielart (Byron, V. Hugo nach 183%, 
G. Sand) überwiegt, die die Eigenen von London und Paris 
einschleppten. Die Dauer des Europeo war zudem viel zu ephemer, 
da er schon 1824 unterdrückt wurde. Unter dem Druck der Reaktion, 
die von neuem einsetzte, stockte das kulturelle Leben in Katalonien 
wie im übrigen Spanien. Das Diario de Barcelona, das allein nicht 
unterdrückt wurde, war damals literarisch belanglos, ganz auf un- 
fruchtbaren Pseudoklassizismus eingestellt (vgl. Rubi6 y Lluch I.c. 
S. 23). Und als der Europeo 1833 im Vapor wieder erstand, begann 
schon die Wirkung der zurückkehrenden Emigranten, Herzog von 
Rivas, Espronceda usw., die die Romantik nicht. durch Katalonien, 
sondern an ihren außerspanischen Zentren kennen gelernt: hatten. 
Die katalanischen Pioniere konnten ihnen höchstens den Boden 
ebnen, eine verständnisvollere Atmosphäre schaffen. Gegen die 
Überschätzung Kataloniens als Brücke spricht gerade die scharf 
geschnittene Eigenart, die die katalanische Romantik von der fran- 
zösischen und kastilianischen trennt, zwischen denen sie steht. Sie 
ist etwas ähnlicher der italienischen (aber sollte nicht die geheime 
Geistesverwandtschaft zwischen Katalonien und Norditalien, auf die 
Montoliu 8. 320 deutet, weniger Verwandtschaft sein als Resultat 
ähnlicher politischer Bedingungen ?). Was sie kennzeichnet, ist das 
nationale Leidgefühl als Dominante, vor dem alle Außerungen des 
individuellen zurücktreten, bzw. von dem sie absorbiert werden. 
Weltschmerz, das Bewußtsein einer tragischen Kluft zwischen Ideal 
und .Wirklichkeit, Persönlichkeitskult, Aufruhr gegen Schicksal, 
Welt und Gesellschaft — alle Lieblingsstimmungen und -motive 
werden dadurch umgeprägt, daß als ihr Träger nicht der Einzelmensch, 
sondern eine Kollektivseele, ein ganzes Volk erscheint. Der ennui 
und das vag irrlichternde Heimweh präzisieren sich, vertiefen sich 
zur enyoranga als dem Ausdruck einer Sehnsucht, die durch die 
Versenkung in das Mittelalter, durch die Besinnung auf die nationale 
Überlieferung mehr und mehr ein festes, praktisches Ziel gewinnt: 
die Wiederherstellung der Nationalität. Das schafft von vornherein 
ein Gegengewicht gegen Ästhetizismus, Skepsis, Pessimismus, Welt- 
flucht, Müdigkeit, Unrast, gegen die Exzesse der Ichbespiegelung 
und Ichbemitleidung und verleiht der katalanischen Romantik bei 
allem Idealismus den nüchternen, positivistischen, realistischen 
Einschlag. 

Die Seiten, die Montoliu dieser Entwicklung widmet, gehören 
übrigens zu den wertvollsten des vorliegenden I. Bandes, der mit 
der Situation vor dem aufrüttelnden Eindringen der Romantik be- 
ginnt und mit Verdaguers Werk schließt. Auf den II. Band, der 
außer der hier noch nicht behandelten Geschichte von Roman und 
Dramatik hoffentlich auch einen Überblick über die wissenschaftliche 
Arbeit der letzten Jahrzehnte bringen wird, darf man gespannt sein. 


Freiburg i. B. H. Heiss. 
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Spanische Texiausgaben. 
I.Coleeciön Bangert. Deutscher Auslandverlag Walter Bangert 
in Hamburg. 
Nr. 1: Seraffn EsSTEBANEZ CALDERÖN, Cristianos y moriscos. 89 S. 
Nr. 2: Juan MonTAaLvo, Simön Bolivar. 83 S. 
Nr. 3: Pedro Antonio de ALarcön, El carbonero-alcalde y otras 
novelas. 83 S. " 
IL. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Frank- 
furt a. Main 1923. 
Nr. 61: Pedro Antonio de ALancon, Historietas nacionales. Esco- 
gidas y anotadas por Th. Heinermann. 59 S. Anotaciones 20 S. 
Nr. 63: Fernän CAVALLERO, Cuentos populares andaluces. Esco- 
gidos y anotados por Th. Heinermann. 54 S. Anotaciones 24 $. 


III. Teubners spanische und hispano-amerikanische Text- 
ausgaben (für Universitäten und höhere Lehranstalten). 
Herausg. von F. Krüger. Heft 1: Cayetano Rodriguez BELTRÄN, 
Auswahl aus Cuentos costeäos. Mit Einleitung und Anmerkungen 
von Max Leop..Wagner. Verlag Teubner, Leipzig 1923. 32 S. 


I. Der „deutsche Auslandverlag‘ W.Bangert in Hamburg 8 
(Dovenhof) verlegt „mit bewußt auslandkundlicher Einstellung 
Werke, die auslandkundliche Kenntnisse, vorzüglich Sprachkennt- 
nisse vermitteln und pflegen, dem geschäftlichen und privaten Ver- 
kehr mit dem Ausland dienen und in die geistige Struktur des Aus- 
landes, sein Schrifttum und seine geistigen Strömungen einführen“. 
Als 1.Bd.der „Auslandsbücherei‘‘ ist das ‚Praktische Lehrbuch 
des Spanischen‘‘ von Dr.Rud. Großmann erschienen, das heute 
bereits in 3. Aufl. vorliegt und schon in den Neueren Sprachen XXX 
(1922) 207—8 von A. Hämel besprochen wurde, ohne ıhm allerdings 
ganz gerecht zu werden, da es im Vergleich zu manchen andern Ein- 
führungen ins Spanische viele praktische Vorzüge besitzt. 

Mit der „Coleceiön Bangert‘‘ will der Verlag dem Bedürfnis 
nach spanischen Texten entgegenkommen und dem gebildeten Leser 
Aufschluß über die geistige Struktur der spanischen Welt geben. 
„Es sollen — heißt es in dem Prospekt des Verlages — in erster 
Linie die Männer und Strömungen bekannt gemacht werden, 
die dem heutigen Spanien und Amerika ihren geistigen Stempel 
aufdrücken oder es in die allgemeinen literarischen A menhnse 
des 20. Jahrhunderts hineinstellen.‘‘ Dieses Programm ist so groß- 
artig und so großzügig, daß der Verlag von allen Seiten die größte 
Unterstützung bei der Durchführung seines Programmes verdient. . 
Nach den ersten Bändchen der Colecciön zu schließen, möchte man 
aber fast glauben, daß der Verleger leider nicht die besten Ratgeber 
zur Seite hat. Denn es muß doch einiges Befremden hervorrufen, 
daß gerade für das 1. Bändchen dieser programmatischen Sammlung 
der 1838 erschienene Roman ‚‚Cristianos y Moriscos‘‘ von Serafin 
Estebanez Calderön (1799— 1867) gewählt wurde, ein Roman, 
der in Spanien selbst so gut als vergessen ist. Wenn schon $S. Este&- 
banez Calder6ön den Reigen dieser Bändchen eröffnen sollte, so wäre 
es besser gewesen, seine „Zscenas andaluzas‘‘ (1847) auszuwählen. 
Das 2. Bändchen bietet von Juan Montalvo eine Geschichte bzw. 
Charakteristik des 1830 verstorbenen spanisch-südamerikanischen 
Nationalhelden Simön Bolivar. Das 3. Bändchen bringt fünf der 
1881-82 erschienenen ‚‚Novelas cortas‘‘ von Pedro Antonio de Alar- 
c6n (1833 — 91). Die hübsch gedruckten, geschmackvoll ausgestatteten 
Bändchen bringen den bloßen Text ohne jede Einleitung, ohne Kom- 
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mentar oder irgendwelche Erklärungen. Sprachlich und inhaltlich 
sind die gebotenen Texte gewiß auch heute noch lesenswert — aber 
sie stehen mit dem obenerwähnten, wirklich lobenswerten Programm 
doch nur in einem sehr losen Zusammenhang. 

II. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben bringen außer 
dem Text eine Einleitung und in getrennten Heftchen Anmer 
und Wörterbuch zum Text. Die Einleitungen sind sehr kurz und 
zu dürftig. Die Anmerkungen sind sprachlich und sachlich recht 
knapp gehalten. Das Wörterbuch ist eigentlich überflüssig und 
könnte in Hinkunft leicht erspart werden, wenn einfach in den An- 
merkungen alle jene Ausdrücke erklärt würden, die sich z.B. nicht 
- in dem Langenscheidtschen spanischen Taschenwörterbuch von 
Paz y Melia finden, das getrost allen Ausgaben für Schule und Praxis 
zugrunde gelegt werden sollte. Nr. 61 bringt 4 Skizzen von dem 
obengenannten P. Antonio de Alarcön, von denen 3 (La corneia 
de llaves, El ängel de la guarda, El carbonero-alcalde) auch in der 
Colecciön Bangert Nr. 3 enthalten sind. Nr. 63 bringt 5 kleine anda- 
lusische Volkserzählungen der unter dem Pseudonym Fernän Caval- 
lero versteckten Schriftstellerin Cecilia Francisca Josefa Böhl 
von Faber (1796-1877) aus ihren 1862 erschienenen „Cwuadros 
de costumbres‘. 

III. Wohltuend geradezu im Vergleich mit vielen andern bisher 
üblichen Ausgaben wirkt das 1. Heft der neuen Teubnerschen Samm- 
lung, das der bekannte Romanist Prof. Max Leopold Wagner heraus- 
gegeben hat. In einer nur drei Seiten langen, aber doch inhaltsreichen 
Einleitung gibt er ein ziemlich anschauliches Bild der Heimat des 
1866 geborenen mexikanischen Schriftstellers Cayetano Rodriguez 
Beltran, dessen Hauptstärke die Schilderung seiner engeren Heimat 
Tlacotälpam (Provinz Veracruz) ist, wo Wagner ihn im März 1914 
persönlich kennen gelernt hat. Den 4 kurzen Skizzen folgen 7 Seiten 
grammatisch und besonders lexikalisch inhaltsreiche Anmerkungen. 

In diesem ganzen Zusammenhang drängt es mich noch einige 
Bemerkungen allgemeiner Natur zu machen. A. Hämel hat in den 
Neueren Sprachen XXX (1922) 180—82 kurz über Erfordernisse 
für neue Ausgaben spanischer Texte gesprochen und verlangt, daß 
überall die neueste Orthographie konsequent durchgeführt werde. 
Demgegenüber möchte ich der Orthographie die geringste Bedeut 
zumessen, das Hauptgewicht aber auf allseitige sprachliche und 
umfassende sachliche Erklärung legen. Vor allem aber möchte ich 
die Herausgeber neusprachlicher Texte für Schule und Praxis auf 
lateinische und griechische Schulausgaben als Muster hinweisen. 
Selbst Altphilologen ersten Ranges haben an Schulausgaben mit- 
gearbeitet. Wenn man die verschiedensten neusprachlichen Schul- 
ausgaben mit den vorhandenen altsprachlichen Ausgaben vergleicht, 
dann erkennt man leider erst so recht, wie erbärmlich es gerade 
auf diesem Gebiete noch mit der Neuphilologie bestellt ist. Dafür 
streiten die Neuphilologen schon seit einem halben Jahrhundert 
noch immer, ohne je zu einem wirklichen Ziel zu kommen, um die 
letzten Endes eigentlich doch müßige Frage herum, ob Englisch 
oder Französisch zu lehren sei, und ziehen es vor, zu den unbedeu- 
tendsten altfranzösischen Texten lange sprachliche und sachliche 
Kommentare zu schreiben — statt lieber all den Fleiß und die Arbeit 
auf die Erforschung und Erklärung der neueren Zeit der fremden 
Sprachen und Völker zu verwenden, welche sprachlich und sachlich 
nicht weniger Probleme stellt. Also heraus endlich aus dem Mittel- 
alter! Die neue Zeit braucht die neuen Philologen, die außer 
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den philologischen auch kulturpolitische Aufgaben zu lösen 
haben, insofern als sie die zuverlässigsten gegenseitigen Vermittler 
der neuen Ideen der lebenden Völker sein müssen. 


A. SCANFERLATO, Leture italiane. Heft I-IV. Unter Mitwirkung 

von Studienrat Dr. Richard Ritter. Leipzig, Teubner, 1923. 

Die schmalen Heftchen in kl.-8° von durchschnittlich 30 Seiten 
Umfang (Text und Anmerkungen) wollen „dazu beitragen, die Kennt- 
nis der italienischen Sprache zu vertiefen und zugleich einen Ein- 
blick zu gewähren in die neuere und neueste italienische Prosa- 
literatur“. Die Verfolgung beider Zwecke ist sehr löblich. Auf jeden 
Fall sind die gebotenen Skizzen, von denen jedes Heftchen 2 bis 3 
‘enthält, zu kurz, um „auch in bescheidenem Maße von der Ent- 
wicklung der neueren und neuesten italienischen Prosa eine Vor- 
stellung vermitteln zu können‘. Über die ausgewählten Texte kann 
man natürlich verschiedener Meinung sein. Heft II und III ver- 
dienen jedenfalls den Vorzug vor Heft I und IV. Die ‚neuere und 
neueste italienische Prosaliteratur‘‘ wird wahrscheinlich erst in 
den späteren Heften Berücksichtigung finden. 

Da es in dem Vorwort ausdrücklich heißt, daß diese Ausgaben 
„es unseren Gebildeten in Deutschland ermöglichen möchten, sich 
italienische Literatur zu einem erschwinglichen Preise zu verschaffen“, 
so kann hier die Bemerkung nicht unterdrückt werden, daß der Preis 
eines solchen kleinen Heftchens viel zu hoch ist, wenn man (wie dies 
anfangs März 1924 in Wien der Fall ist) hierfür 10 000 österreichische 
Kronen zahlen muß. Die italienische Literatur wird unter solchen 
Umständen bedeutend billiger direkt aus Italien bezogen, worauf 
hiemit öffentlich aufmerksam gemacht werden soll. 

Zum Zwecke der angestrebten Vertiefung der italienischen 
Sprachkenntnisse wäre es nötig, die Anmerkungen besonders in 
syntaktischer und lexikalischer Richtung gründlicher auszugestalten. 
Es würde sich ferner empfehlen, in den Texten durchgehends die 
offenen und geschlossenen e- und o-Laute zu unterscheiden und auf 
Proparoxytona einen Akzent zu setzen. Druckfehler sind nur wenige 
stehen geblieben. Manchmal sind die Anmerkungen so elementar 
gehalten, daß man sich um so mehr wundern muß, wenn ein und die- 
selbe elementare Wortform im selben Heft mehrmals erklärt wird, 
während andere seltener vorkommende Ausdrücke eigenartigerweise 
gar nicht besprochen werden. Erklärungen müssen: außerdem an 
der Stelle gegeben werden, wo das Wort zum ersten Male vorkommt; 

Gerüst wird z. B.in Heft I erst auf S. 21 erklärt, obwohl es 
schon auf S. 7 vorkommt und hier, ohne jegliche Anmerkung, von 
manchem Leser als „Brücke“ aufgefaßt werden kann; tratto tralio, 
das schon S. 2 steht, wird erst S. 14 und dann noch einmal S. 17 
erklärt. — Was Heft I S. 25 über die Übereinstimmung des part. 
pass. mit dem vorangehenden Akkusativobjekt gesagt wird, ist 
nicht richtig, wie den Herausgebern allein aus den von ihnen ge- 
botenen Texten nachgewiesen werden könnte; nur insofern kann 
man in „un cartoccio di dolci che aveva comprati‘‘ statt comprati auch 
compraio sagen, als man das part. pass. statt auf dolci auch auf car- 
toccio beziehen kann. — I, S. 26 zu il sentir quel passo: „wenn der 
Inf.auch Substantiv ist...“ Der Inf.ist eben nicht Substantiv, 
sondern nur formell substantiviert und hat seinen verbalen Charakter 
beibehalten, wie das Akkusativ-Objekt beweist. — Daß fai, stat, 
dai, vai statt fa, sta, da, va (Imperativ) toskanisch sind, wird nie 
erwähnt. — DJ, S. 21 zu noi si andö = noi andammo heißt es: „Das 
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Zeitwort in der 1. Pers. Mehrz. klingt manchmal schwerfällig; 
deher tritt oft an deren Stelle die 3. Pers. Einz. des reflexiv ge- 
brauchten Zeitwortes. Das Fürwort noi kann dabei bleiben: nos 
si camminava besser als noi camminavamo; noi si faceva besser 
als /acevamo.‘‘ Das ist irreführend. Noi si camminave ist nicht besser 
als noi camminavamo, sondern in der Umgangssprache (lingua parlata) 
üblich, aus der es erst und noch lange nicht allgemein in die Schrift- 
sprache eingedrungen ist; aber auch in der Umgangssprache ist diese 
Ausdrucksweise nicht deshalb zustande gekommen, weil die andere 
„manchmal schwerfällig klingt“. — III, S. 27, Die Erklärung ‚,‚os- 
voliere = Titel für Besitzer der Ritterwürde des cavalierato‘“ ıst 
zu mangelhaft und deshalb auch irreführend; denn der italienische 
cavaliere ist bzw. war nie mit dem in Deutschland und Österreich 
vorhandenen ‚Ritter von‘ auf gleicher Stufe, weil cavaliere die 
unterste Stufe des Ordens der Corona d’ Italia ist und infolgedessen 
in Italien sehr häufig begegnet. — Mit welch geringer Sorgfalt die 
Anmerkungen bearbeitet worden sind, mag nur noch ein Beispiel 
dartun: II, S. 23 ist l’apparecchiatura col cenitro ricamato übersetzt 
mit „die in der Mitte des gedeckten Tisches gestickte Decke“. 
Wien. Joseph Huber. 


E. AusrpacH. Zur Technik der RBenaissancenovelle in Italien und 
Frankreich. Dissertation. — Heidelberg, Carl Winters Univer- 
sitätsbuchhandlung. 1921. 66 8. 

Die Definition der Novelle ist zu weit, wenn sie ‚ein Stück 
Geschichte‘‘ genannt wird. Die realistische Gestaltung und die 
ethische Behandlung erschöpfen nicht ihr Wesen. Was unterscheidet 
diese Gattung vom Roman ? Die Antwort darauf gab W. Söderhjelm 
(La Nouv. Franc. Paris, 1910, p. X), der mit der Quellengeschichte 
verbunden eine ähnliche formal-kritische Untersuchung der Ent- 
wicklung unternahm (s. Archiv 124, 444 gegen den ital. Einfluß, 
Lbl. für germ. und rom. Phil. 32, 403—406 gegen die Definition, 
Studi di Fil. Mod. 4, 133, Bibl. Ec. Ch. 1911, 158, Le Moyen Age 
1911, 150). Begriff und Benennung stammen aus Italien, die Cent 
Nouwuvelles Nouvelles haben ein italienisches Gepräge, was früher 
in Frankreich erzeugt wurde (Exemplum, Fabliau, Morallehre), ge- 
hört nicht zu dieser Gattung, wenn auch die stoffliche Berührung 
unleugbar bleibt. Verf. hat diesen Riß in der Kontinuität erwähnt, 
jedoch nicht scharf genug betont. Stofflich kann die Novelle auf 
{ranzösischem Boden wurzeln, formell wanderte sie über die Al 
im 15. Jahrhundert ein. Die Gesellschaft hatte im Italien des 
cento eine grundverschiedene Gestaltung von der französischen im 
Zeitalter der Frührenaissance, und die Entwicklung der Novelle in 
beiden Ländern darauf zurückzuführen würde, nur im Rahmen einer 
allgemeinen Kulturgeschichte befriedigend gelingen. Der Philologe 
dürfte jedoch in den einzelnen Produkten nicht nur kult bicht- 
liche Produkte, sondern Erzeugnisse einzelner Schriftstellertalente 
sehen, deren Weltanschauung sich darin reflektiert. Verf. beschränkte 
sich auf das Herausarbeiten der nationalen Eigentümlichkeiten 
und auf Grund der Arbeiten von Küchler (Zeitschr. f. franz. Spr. 
und Lit. 30 und 31), Vossler (Studien zur vgl. Lit. 2) usw. ergänzt 
durch eine reichere Ausbeute des italienischen Novellinos, ist & 
ihm gelungen mit scharfen Zügen im gegebenen Rahmen die Träger 
und die Komposition der Erzählung zu charakterisieren. 

Dante kann als Quelle und Schöpfer des künstlerischen Aus 
drucks gelten, der Vater der Novelle ist Boccaccio, der ihr den Rahmen 
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einer geschlossenen Gesellschaft gab, worin die Frau die Führerrolle 
behauptet und natürlich verbundene Ereignisse der sinnlichen Welt 
dargestellt erscheinen. Sacchetti läßt den Rahmen fallen, er schreibt 
für Männer, ohne Rücksicht auf das zartere Geschlecht, Anekdoten 
mit lehrhafter Verallgemeinerung. Sercambi ist widerwärtig durch 
seine unnatürliche Nachahmung Boccaccios. Diesen Verfassern 
des Trecento kann in Frankreich nur gezwungen das Exemplum 
oder die Morallehre des Chevalier de la Tour-Landry, des Menagier 
de Paris gegenübergestellt werden. Die breitspurige Technik des 
Fabliaus, die materielle, dickfärbige Darstellung ist diesseits der 
Alpen vorherrschend. 

Im Quattrocento kehren die Novellisten zur Rahmengebung 
zurück. Poggio hat noch keinen Rahmen, Masuccio einen konven- 
tionellen, dagegen einen reichen Rahmen mit Bewegung und Bunt- 
heit zeigen Sabadino degli Arienti und Giovanni da Prato. Die 
Herrschaft der Frau ist dabei noch unerschüttert. Die anekdoten- 
hafte Komposition dringt durch, die Pointe wird zugespitzt auf 
Kosten des Motivs schon bei Giovanni da Firenze, Sacchetti, denen 
Sabadino degli Arienti, il Paradiso degli Alberti folgten. Sermini 
nennt seinen bunten Vortrag insalatella, und la Salade von Antonie 
de La Salle heißt das entsprechende französische Gericht (s. Söder- 
hjelm Acta Soc. Sc. F. 33, 42). Masuccio von Neapel hat eine 
strengere, den Ereignissen angepaßte Komposition verbunden mit 
einem Geschmack fürs Groteske, Perverse, was an Brantöme erinnert. 

Novellenartigen Stoff verarbeiten in Frankreich die Quinze 
joyes de mariage, die Evangiles des Quenouilles und Antoine de La 
Sales Reconfort de Madame de Fresne, die aber der Form nach (mit 
Ausnahme der ersten Erzählung des Reconfort) mit gutem Gewissen 
nicht Novellen genannt werden können. Demselben Jahrhundert 
gehören die Cent Nouvelles Nouvelles (G. 460), wo sich unleugbar 
italienischer Einfluß zeigt (s. außer Küchler !.c. P. Toldo: Conir:- 
buto allv studio della Novella Francese, Roma 1895, p. 1—29). Inner- 
halb dieser Sammlung sollte es erwiesen werden, ob den gesellschaft- 
lich-landschaftlichen Rahmen ein häuslich-intimer ersetzt, wo die 
Frau eine ehrbare Rolle spielt. Die Frauenverachtung des 15. Jahr- 
hunderts spricht dagegen, und wenn der Verfasser auch keine ‚rasende 
Bestie‘‘ zeichnet, wie sie in den Quinze joyes erscheint, so blickt er 
mit der Skepsis des Weltmanns auf das schwache Geschlecht. Die 
tragischen Erzählungen von Euryalus und Lucrezia, sowie des Recon- 
fort de Madame de Fresne sind auch keine Beweise, daß die bürger- 
liche Frau in der französischen Novelle im Gegensatz zu der sinn- 
lichen Gesellschaftsdame in Italien durch Häuslichkeit und Treue 
ihr Ansehen gesichert hätte. Die Parallele ist gezwungen, wenn 
der Unterschied des gesellschaftlichen Lebens auch vorhanden war, 
so tritt sie in der Novelle im eigentlichen Sinne des Wortes nicht scharf 
hervor. Ebenso ist die Breite der Komposition kein hervorstechendes 
Merkmal. Im Zeitalter des literarischen Verfalls geht die straffe 
Form in allen Gattungen verloren, die Novelle hat sich dem Ge- 
schmack angepaßt, ohne damit einen Charakterzug der National- 
literatur hervorzuheben. In der Blütezeit der Renaissance gewinnt 
die Novelle mit dem Heptameron und den Joyeux Devis ein neues 
Leben, die Verfasser Marguerite de Navarre und Bonaventure des 
Periers atmen die freie humanistische, künstlerische Luft des er- 
wachten Altertums. Die stilistische Untersuchung würde das sche- 
matisch entworfene Bild an manchen Punkten berichtigen, Verf. 
verspricht darauf zurückzukommen. 
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Die mit Sorgfalt und Fleiß geschriebene Dissertation gibt ein 
Verzeichnis der Texte, wo einige ungenaue Titel von einer ührung 
aus zweiter Hand zeugen, z.B. 28. Nouvelles frangaises en prose 
du 1l4ieme siecle statt N. du l14ieme s., 32. Nouvelles Frangaises 
inedites du quinzieme siecle statt Les N. de Sens, wie sie zwar Söder- 
hjelm in einer Anmerkung anführt (S. 216), nachdem er schon vorher 
den genauen Titel gegeben hat (S. 215). Die reiche Literstur ist 
auch nicht erschöpft. Außer Toldo (Besprechung im Journal des 
Savants Mai-Juni 1895) ließen sich einige durch L.P. Betz (La 
Litt. comp. Straßburg, 1904?) angeführte italienische Abhandl 

(nos 2819, 2828, 2841, 5762), Hilka und Söderhjelms (Neuph. Mit- 
teilungen 1913, 1—16) Beiträge herbeiziehen. 


Dr. JosEr SZINNYRI, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. 2. verb. 
Auflage. Sammlung Göschen Nr. 463. Walter de Gruyter & Co. 
Berlin und Leipzig. 1922. 133 8. . 


Vor 50 Jahren hatte J. Budenz mit seinem Ungarisch-Finnisch- 
ugrischen vergleichenden Wörterbuche (Budapest 1873—1881) eine 
der jüngsten Zweige der Sprachforschung in das Gebiet der wissen- 
schaftlichen Betrachtung gerückt. Was seine Vorläufer Sajnovics 
(1790) und Gyarmathi (1790) als bloße Vermutung, auf ganz all 
gemeine Wortvergleichungen gestützt, behaupteten, das wurde mit 
der eingehenden Durchforschung der acht verwandten Sprachen 
durch die Nachfolger von Budenz in Ungarn, wie durch die Gelehrten 
Finnlands auf die sichere Grundlage der vergleichenden Morphologie 
und der Phonetik gestellt. Die Wortforschung weist noch beträcht- 
lict.e Lücken, und die frühe Spaltung der betreffenden S en, 
die große Zahl der Lehnwörter scheint die divergierende Tendenz 
derselben verstärkt zu haben. Von 2400 Stammwörtern hatte Budenz 
996 finnisch-ugrischen Ursprungs erklärt. Dieser Grundstock genügt, 
um alle Zweifel über Verwandtschaft dieser Sprachgruppe zu zer- 
streuen und die Frage der ural-altaischen Sprachfamilie für „wissen- 
schaftlich unbewiesen‘‘ zu erklären (S. 19). 

Der Versuch des Verf., eine systematische Darstellung der ver- 
gleichenden Laut- und Formenlehre deutschen Gelehrtenkreisen zu 
bieten, hatte einen vollen Erfolg, wovon die zweite, neu bearbeitete 
Auflage einen Beweis liefert. Er konnte auf Grund der ununter- 
brochenen Forschung manche Probleme schärfer fassen und durch 
Beispiele belegen. Als Handbuch verfaßt gibt das Bändchen die End- 
ergebnisse und scheint alles Problematische abzustreifen. Was 
man dabei vermißt, das wäre eine reichere Ausbeute der Berührungen 
dieses Sprachstammes mit den indogermanischen Sprachen. Die 
Einleitung erwähnt die deutschen, italienischen, französischen Lehn- 
wörter des Ungarischen, ohne dafür Belege’ anzuführen (S. 11), 
die phonetisch schr lehrreich sein könnten (gewiß oft nur für den 
betreffenden Zweig). Bei den Zahlwörtern (S. 93) wird bei 7 (indog. 
sapta), 10 (uran. daca), 100 (indois. gatain) und 1000 (?) die Ent- 
lehnung angegeben, bei dem letzten fehlt die Quellenangabe. Diese 
unbedeutenden Mängel fallen deshalb auf, weil Verf. bei den de- 
nominalen Ableitungen (S. 83) es nicht versäumt, die Ähnlichkeit 
des finn.-ugr. Suffixes -*kk — *k’ mit dem deutschen -ig, -halt zu 
betonen. Die Urheimat der betreffenden Sprachstämme war nach 
der heutigen Auffassung in der Gegend des mittleren Laufes der 
Wolga, in der Nachbarschaft indogermanischer Völker, deren Ein- 
fluß Spuren in der Ursprache hinterlief. 
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Die finnisch-ugrische Lautlehre hat Eigentümlichkeiten, die 
nur aus der Grundsprache ersichtlich sind. Die Regel des Anlauts, 
der.nur einzelne Konsonanten oder Affrikata zuließ, scheint etwas 
verschleiert zu sein. Der Stufenwechsel der Konsonanten im Inlaut, 
wo nach Setäläs Gesetz eine starke und schwache Stufe zu unter- 
scheiden wäre, hat sich nur im ÖOstseefinnischen und im Lappischen 
erhalten, sonst wurde durch Angleichung die schwache Stufe ver- 
allgemeinert. Die merkwürdige Erscheinung der Vokalharmonie 
läßt Verf. als einzel-sprachliche Entwicklung gelten (S. 41). Die 
Suffixe wirkten auf die Stammwörter, und die Lehnwörter haben 
sich der Regel angepaßt. Die Behauptung Vamberys ist nicht stich- 
haltig, daß die Vokalharmonie das Ungarische allein mit dem Tür- 
kischen verbindet (Ursprung der Magyaren. Budapest, 1882. S. 463). 
Die labiale Angleichung (Parallelformen der Suffixe mit 0o—ö, 6 
Vokalen) ist im Ungarischen und in den östlichen tscheremissischen 
Mundarten bemerkbar. Der Vokalismus der ersten Silbe kann nur 
aus der Übereinstimmung des Ung., Finn., Mordw., Tscher. und 
einer Wogul. Mundart erschlossen werden; damit hängt die Frage 
der Vokalharmonie in der Grundsprache zusammen. Die Betonung 
der ersten und zweiten Silbe in der Ursprache hat sich auch nicht 
allgemein vererbt. Durch ihre Voraussetzung kann der Stufen- 
wechsel der Konsonanten und Vokale, sowie der Schwund der ersten 
Silbe erklärt werden. 

Die Formenlehre zeigt uns gedrängt den Reichtum an Siamm- 
formen, die Erscheinung des Duals im ÖOstf. und Lapp. Eine Dekli- 
nation fehlt in den finn.-ugr. Sprachen, wo die syniaktischen Ver- 
hälinisse durch Zusammensetzung, durch Umstandswörter und 
Suffixe umschrieben werden. Die Kongruenz des attributiven Adjek- 
tivs findet man im Ostseefinnischen und manchmal im Lappischen. 
Eine Steigerung ist in denselben Sprachen und im Ungarischen 
vorhanden. 

Die Wortbildungslehre hat zur Voraussetzung die Bedeutungs- 
lehre und würde am erfolgreichsten auf dieser Grundlage behandelt 
sein. Die gemeinsamen Pronomina sind relativ zahlreich, teilweise 
sind sie durch possessive Personalsuffixe ersetzt, die ursprünglich 
vielleicht selbständige Pronomins waren. In dem Abschnitte über 
das Verbum dient doch als Grundlage der Einteilung bei den ab- 
geleiteten Formen die Bedeutung. Eine eigentümliche Erscheinung 
ist das verneinende und verbietende Verbum des finnisch-permischen 
Sprachzweiges. Die Konjugation im eigentlichen Sinne scheint die 
U rache nicht gekannt zu haben. Den Zeiten entspricht die Be- 
zeichnung der vollendeten und der unvollendeten Handlung. Die 
Verbalformen sind meistenteils mit Personalsuffixen versehene Verbal- 
nomina. Hingegen ist in den indogermanischen Sprachen die objektive 
Konjugation nicht vorhanden, womit nicht nur die Subjekts- sondern 
auch die Objektsperson bezeichnet ist. 

Die Anwendung der Kategorien, die sich in der indogermanischen 
Sprachwissenschaft festgesetzt haben, erleichtert die Vergleichung 
der Erscheinungen, die außerhalb ihres Bereiches liegen. Ein Wörter- 
verzeichnis würde dem knappen, doch reichhaltigen Bändchen sicher 
zugute kommen. 


Budapest. Ludwig Karl. 
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DRESCHER UND LEONHARDI, Lehr- und Übungsbuch der russischen 
Sprache. Dresden 1921. 103 S. Teil I. 


Das Russische wird im kommenden Jahrzehnt eine bedeutend 
größere Rolle in der Bildung des Deutschen spielen, als dieses vor dem 
Kriege der Fall war. Die Schulbehörden werden der Frage einer 
intensiveren Beschäftigung mit der russischen Sprache, insbesondere 
im Osten des Reiches, näher treten müssen. Die Erfolge der in den 
Jahren 1919—22 vielerorts eingerichteten russischen Unterrichts- 
kurse sind nicht überall ermutigend gewesen ; ob Lehrer und Lehrbuch, 
ob das Anderssein des slawischen Sprachgeistes, oder vielmehr die 
mangelnde Ausdauer der Hörer die Schuld daran trägt, das läßt 
sich nicht immer ohne weiteres entscheiden. Sicher ist, daß viele 
Sprachschüler zu praktischen Zwecken sich im Handumdrehen die 
„nötigen Kenntnisse‘ erjagen wollen; sicher aber auch, daß die 
Erlernung des Russischen gründlicher betrieben werden muß. 
Denn russisch ist nicht chinesisch, und bei zeitgemäßer Einschränkung 
der antiken Sprachen, besonders des Griechischen, kann das Russische 
auch in der Schule erfolgreich gelehrt werden. Die modernen Sprachen 
Westeuropas haben weniger den Vorzug der leichten Erlernbarkeit 
für sich als vielmehr den des methodischen und gründlichen Lehr- 
verfahrens. — Die Zahl der modernen russischen Lehrbücher mehrt 
sich. Dreschers und Leonhardis Lehr- und Übungsbuch, das 
besonders für den Schulgebrauch zu empfehlen ist, stellt sich die 
methodische Einführung ins Russische zur Aufgabe. Das Metho- 
dische kommt vornehmlich in der Beschränkung und Sichtung des 
Stoffes, der dem Anfänger geboten werden soll, zum Ausdruck. So 
beginnt der I. Teil mit der Behandlung des russischen Lautstandes, 
legt die Beugung der männlichen Hauptwörter den einfachsten 
Übungssätzen zugrunde und führt sodann ins Verständnis des Ver- 
bums ein. Indem Teil I des Übungsbuches bloß die Maskulina be- 
rücksichtigt, entlastet es wesentlich das Gedächtnis des Lernenden, 
dem die Mannigfaltigkeit der russischen Deklinationen nicht selten 
zu Kopfe steigt. Das Kapitel von den Aktionsformen des Verbums 
bietet das wesentlichste in klarer Darstellung. Überhaupt scheiden 
die Verfasser zielbewußt das unserem Sprachgefühl Näherstehende 
von dem spezifisch Russischen. Hier und da wird die Aussprache 
durch die deutsche Transkription erleichtert, der wir im Interesse 
des Selbstunterrichts einen größeren Raum wünschten. Vielleicht 
wären schon am Schluß des I. Teiles leichte Lesestücke, mit den 
nötigen Erklärungen versehen, als Anhang denkbar? Diese sind 
wohl dem II. Teile, der hoffentlich bald erscheint, vorbehalten. 

Der äußeren Seite der russischen Sprache, nämlich der veränderten 
Orthographie, werden die neuerscheinenden Lehr- und Lesebücher 
bald Rechnung tragen müssen. Es liegt kein Grund vor anzunehmen, 
daß das offizielle Rußland zur alten Rechtschreibung — wenigstens 
nicht im vollen Umfang — zurückkehren wird. Mag das Russisch 
der Emigranten die alte Schreibung beibehalten, — die überflüssigen 
Zeichen Jer und Jatj haben abgelebt und gehören, nicht zum Schmerz 
der russisch Lernenden, der Vergangenheit an. 


Beichlingen b. Cölleda. Adolf Graf. 
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DER WEG DES GEISTES. 
(Worte zum 19. Neuphilologentag.) 


Die deutschen Neuphilologen, die sich in den ersten Tagen 
des Oktober zum 17. Neuphilologentag in Berlin zusammenfinden, 
sind, als Lehrer der neueren Sprachen, Lehrer und Bildner 
deutscher Menschen, Wecker und Pfleger deutscher Geistigkeit. 
Ihre Aufgabe geht im Letzten und Höchsten weit darüber hinaus, 
den Schülern nur sprachliche Fertigkeiten oder Kenntnisse von 
Literatur und Kultur der anderen Völker beizubringen. Solches 
Tan ist nur Mittel zum Zweck. Sinn und Ziel ihrer Arbeit 
liegen in der Ausbildung des geistigen Menschen. Es gibt keine 
schönere Aufgabe als diese. 

Erziehung im geistigen Sinne bedeutet Erweckung von Be- 
wunderung und Ehrfurcht vor den geistigen Taten der Mensch- 
heit allüberall auf der Erde. Dem neuphilologischen Lehrer 
liegt es ob, die Schüler und Hörer empfänglich zu machen für 
die mit Hilfe der Sprache geleisteten Geistestaten der Menschen, 
beginnend mit der Erklärung der Sprache und der Sprachen 
als geistiger Leistungen, endigend mit der Darbietung der besten 
und vornehmsten Werke der Dichtung und Weisheit, je nach 
dem Fassungsvermögen der Lernenden. 

Seine Aufgabe führt ihn über den Umkreis des geistigen 
Lebens des eigenen Volkes hinaus zu anderen Völkern mit 
anderen Sprachen, anderer Dichtung und anderer Weisheit. So 
ist es ihm vergönnt, begieriger Jugend das schönste und er- 
habenste Schauspiel zu zeigen und zu deuten: Wie sich in der 
Welt Geist an Geist entzündet, wie von Flamme zu Flamme 
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Gluten schlagen, we in nie verlöschendem Brand Sehnsucht 
und Unruhe, Wahrhitsdurst und Schönheitsverlangen in schöpfe- 
rischen Taten Endadung und Befreiung suchen. Rastlos und 
doch in einer w.hdersamen Stetigkeit. Nie in faulem Frieden, 
sondern in lebeydigem, lebenspendendem, lebenerhaltendem 
Kampf. Im frie,llichen Geisterkampf der idealen Führer der 
Menschheit. 

Eigenes ux 1 Fremdes ist in ewigem Widerstreit befangen. Im 
Kreis der matsriellen Interessen, der egoistischen Instinkte und 
Begehrungerührt dieser Widerstreit zum zerstörerischen Kampf 
aller gegen alle. 

Aber der Geist lebt in ihm sein wahres Leben; denn es 
ist das Wesen des Geistes, durch den Widerstreit und nur durch 
ihn hindurch zur Harmonie zu dringen, Kampf zu führen um 
des ersehnten Ausgleichs willen. 

Geistiges Leben ist zu denken nur im Wettkampf. nur 
in der Durchdringung der eigenen Geistigkeit mit fremder 
Geistigkeit. 

Geistige Freiheit, das ist unendliche Sicherheit des eigenen 
Gefühls und, aus diesem Selbstvertrauen heraus, Achtung vor 
dem Eigenwert des Fremden; Sicherheit, aus der Gewißheit her- 
aus, daß kein Geist dem anderen Abbruch tun kann, daß 
geistiger Wettkampf jedem Kämpfer Gewinn bringt, daß Sieg 
und Niederlage, Triumph und Rache jeden Sinn verloren 
haben auf dem Woahlplatz des immer neu sich zeugenden 
Gedankens. 

Über den lärmenden und blutigen Schlachtfeldern der ver- 
gänglichen Menschen, in lichten Höhen wogt der Geisterkampf 
der Helden des ewigen Gedankens. Nur wer diesen heroischen 
Kampf um den Sinn des Lebens im eigenen Bewußtsein mit- 
zuerleben vermag, hat Teil am geistigen Leben der Menschheit. 

Zu diesem Miterleben hinzuführen, anzuleiten zu geistiger 
Schau, die später dann geistige Tat werden soll, sei das schöne 
Vorrecht der Aufgabe gerade des neusprachlichen Lehrers. Die 
tägliche Kleinarbeit, die geleistet werden muß, sei ihm geadelt 
durch die Überzeugung, daß die so begriffene Arbeit ihn in die 
vorderste Linie der Menschen stellt, die berufen sind, aus der 
Not und Verwirrung des Augenblicks heraus dem jungen Deutsch- 
land den Weg des Geistes zu zeigen. 

Wien. Walther Küchler. 
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GESTALTUNGSTYPEN. 


Erläutert an Gottfried Kellers „Legende von der Jungfrau und der 
Nonne“ und Maeterlincks „Saur Be6atrice“. 


Ein alter Legendenstoff des frühen Mittelalters erzählt folgende 
Begebenheit: Die Nonne Beatrix, die Küsterin, verläßt nach 
einigen Jahren getreuen Dienstes heimlich in einer Sommernacht 
das Kloster. Sie legt Schlüssel und Ordenskleid vor der Statue 
Mariens nieder und empfiehlt sich ihrem Schutze. Während nun 
die Nonne in der Welt die Erfüllung ihrer Wünsche sucht, tut 
Maria den Dienst der Abwesenden. Beatrix kehrt gealtert und 
durch ein Frauenschicksal hindurchgegangen in das Kloster zu- 
rück. Und hier erkennt sie mit frommem Erstaunen, daß ihre 
Abwesenheit unbemerkt geblieben war durch die Gnade Mariens. 

Dieser einfache Legendenstoff, der in Kürze das menschliche 
Leben nach seinen zwei Hauptrichtungen hin zusammenfaßt: — 
nach der Seite des sinnlichen und des übersinnlichen Lebens 
— ist begreiflicherweise außergewöhnlich oft bearbeitet worden. 
Aus der Fülle der Dichtungen greife ich zwei heraus, die der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrh. angehören, zeitlich nahe aneinander 
liegen, aber weltanschauungsgemäß zwei heterogenen Stilkreisen 
— dem poetisch-realistischen und einem neuromantischen an- 
gehören: Die Legende von der Jungfrau und der Nonne von 
G. Keller und das Mirakel Seur Beatrice von M. Maeterlinck. 

Für den Weg meiner Betrachtung sind zwei Publikationen 
wesentlich bestimmend gewesen: der Reinbot von Durne von 
C. v. Kraus und K. F. Meyer von W. Brecht. Zwei Arbeiten, die 
mit philologischer Nüchternheit, rein auf das ästhetische Objekt 
eingestellt, die Problemwelt des Dichters und seine künstlerische 
Kraft mit Verzicht auf außerphilologische Mittel vor uns ent- 
stehen lassen. 

Friedr. Schlegel sagt einmal: der Künstler vernichtet den Stoff 
durch die Form. Das heißt also, er macht wirkliche Begeben- 
heiten durch planvolle Gestaltung, durch das Überpersönliche 
der Form zum wahren Sinnbild seiner eigenen Welt. Wie weit 
erlaubt nun im gegebenen Falle das aus diesem distanzsuchenden 
Formwillen geborene bauliche Gerüst Fixpunkte für die Stl- 
und Kulturzugehörigkeit des Dichters und für sein Weltbekenntnis 
zu gewinnen? 

Das Augenfälligste des Rohbaus ist in beiden Fällen eine 
unverkennbare Dreiteilung des Stoffes. Eine Klosterepisode. 
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eine Weltepisode und wieder eine Klosterepisode fügt Keller an- 
einander. Dreimal senkt sich der Vorhang bei Maeterlinck. 
Keller markiert drei Abschnitte in einem Menschenleben durch 
Ortswechsel: Kloster, Burg, Kloster. Der endliche und sinn- 
fällige Raum ist es, der das Erlebnis fürs erste in große 
Formen preßt. Maeterlinck sieht von der technischen Möglich- 
keit des Szeneriewechsels ab. Er vollendet die Lebensabschnitte 
in der Zeit: Handlung vor dem Welterlebnis, während und 
nach dem Welterlebnis der Nonne. Die Örtlichkeit des Klosters 
bleibt durchgehends bestehen. 

Mit diesen zwei anscheinend nur geringfügigen und äußeren 
technischen Anordnungen stehen wir von allem Anbeginn vor 
einer bedeutsamen und alle wesentlichen Einzelheiten mit sich 
reißenden Verschiedenheit der Stoffgestaltung. In einem dreimal 
gewagten Wurf will der Stoff bewältigt werden. In dreifacher 
Raumgestaltung tut es Keller, in dreifacher Zeitgestaltung Maeter- 
linck. In dieser Tatsache liegt bereits wie in einer Schale der 
Kern der Problematik beschlossen. 

Wenn man von vornherein tiberdies noch die Zahlenver- 
hältnisse vorwegnimmt, nach welchen die beiden Künstler an- 
ordnen, so sieht man, daß Keller von den neun Seiten seiner 
Legende eine der einleitenden Klosterbegebenheit widmet, zwei 
der abschließenden und sechs dem Mittelsttick vorbehält. Daß 
Maeterlinck den ersten Akt zu etwa neun Seiten, den zweiten 
zu fünfzehn und den dritten zu achtzehn Seiten anwachsen läßt. 
Durch die Zahlenreihen 1+6+2 und 9+15-+18 erhalten die 
Teile ein quantitatives Schwergewicht und zugleich ein Rich- 
tungsverbältnis innerhalb der Gruppierung. Für Keller die 
Tendenz einer behaglichen Anordnung der Breite nach, ein 
Mittelstück von namhaftem Übergewicht, flankiert von zwei 
Seitenflügeln. Für Maeterlinck eine aufstrebende Bilderfolge von 
progressiv steigender Bedeutsamkeit. 

In diesem Horizontalismus und Vertikalismus der 
äußeren Konstruktion, der durch ein tiefwurzeindes Verhältnis 
der beiden Dichter zu Raum und Zeit bedingt ist, liegt zugleich 
eine eindeutige Ausprägung des Legendenstoffes nach der Seite 
der sinnlichen oder übersinnlichen Welt vorbereitet: Schwer- 
gewicht für Keller ist die Welt — das wuchtige zentralgelegene 
Stück, das Liebes- und Eheerlebnis der Nonne, ihre bürgerliche 
Existenz, das Raumgeborene und die Breite Erfüllende. Alles 
andere bleibt Randarabeske, die den Stoff religiös ornamentiert. 
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Schwerpunkt für Maeterlinck ist das Wunder Mariens im 
zweiten Akt, das der dritte im Wunder der schwesterlichen 
Liebe derer, in die die Welt wissentlich nie Eingang fand, noch 
übertiirmt. Schwerpunkt ist das übersinnliche Erlebnis, das 
Zeitgeborene, für das die einmalige Klosterszenerie als Hinter- 
grund genügt. Und mehr als das, gerade bedeutsam und not- 
wendig ist als Hinweis, daß in diesem Spiel Welt und Himmel, 
Sinnliches und Übersinnliches in einer einzigen Erscheinungsform 
erlebt wird: als das Wunderbare. 

In diesem gegebenen Verhältnis der beiden Dichter zu Raum 
und Zeit, zu Horizontal- und Vertikalbau, zu sinnlicher und 
übersinnlicher Welt liegt aller Werde- und Gestaltungsgang der 
Einzelheiten stilnotwendig beschlossen. Um ihn in Kürze auf- 
zurollen: Das von Keller dargestellte Erlebnis der Nonne ist 
ein schwer bürgerliches. Sie tritt in die Welt, sie steht 
zwischen zwei Männern, sie, „die rotglühende Nonne“, wie 
Keller sie nennt, wählt mit sicherem Instinkt den einen, den 
brutaleren „reisigen Herrn“, sie tritt in ein gesetzliches Ver- 
hältnis zu ihm, wird Hausfrau, erfüllt ihre Pflichten, zieht acht 
Söhne heran, sie dient als Frau und Mutter, so wie sie im 
Kloster als Pförtnerin diente. Und bis sie die ganze, schwere 
Breite ihres bürgerlichen Lebens durchmessen hat, was uns in 
liebevoller Gegenständlichkeit nah an das Auge gerückt wird, 
legt die alternde Beatrix ihre Frauenkleider ab und verläßt 
die Burg, genau so wie die junge Schwester Beatrix Ordens- 
kleid und Schlüssel niederlegte und das Kloster verließ. Deutlich 
und sicher wird das Mittelstück durch einen parallel gezeich- 
neten Vorgang gerahmt: Durch symbolischen Kleider- und Orts- 
wechsel. 

Die Nonne, der lebensvolle Typus, bleibt durch die ganze 
Legende hindurch die tragende Figur. Beatrix und Wonnebold 
waren sprechende Namen für das Erlebnis der Schwester, das 
ein geruhsames Glück war, behütet von zwei sicheren Orten — 
von der Burg und dem Kloster, zwei Ansiedlungen der engsten, 
räumlichen Umfriedung. 

In diesen Gestaltungs- und Auffassungsumkreis, der uns von 
allem Anfang an in der starken horizontalen Breite gegeben 
war, führt jedes Detail der Durchgestaltung mit liebevoller 
Sachlichkeit immer tiefer hinein. Wir steigen mit Beatrix den 
Eichenwald hinunter, wir stehen mit ihr am Kreuzweg, sitzen 
mit ihr an der Quelle. Und das Raumbewußtsein faßt Keller 
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so heftig, daß er im Rahmen dieser knappen Legende nicht ver- 
absäumt auch diese Quelle noch örtlich zu fixieren: sie ist mit 
Stein gefaßt und mit einer Bank versehen. Wir öffnen mit 
Beatrix die Truhen im Hause des Ritters, würfeln mit ihr um 
Freiheit und Besitz, sehen mit ihr die zwölf reichen Herbste 
vergehen, in denen die Kinder heranwachsen und treten mit ihr 
wieder vor Maria. Jede Einzelheit der Gestaltung ist gerundet 
und expansiv, um die Breite des ursprünglichen Rohbaus zu 
erfüllen. 

Erste konstruktive Anordnung, Innengestaltung und sprach- 
liche Diktion, das Architektonische wie Ornamentale wirken ein- 
deutig zusammen, um die Schwere der sinnlichen, bürgerlichen 
Welt — als das Wesentliche der Legende — zu formen. Parallel 
dem Rahmen, umrandet jedes innerhalb liegende Detail behag- 
lich immer wieder den engen Lebenskreis der Schwester Beatrix. 
So tut es die steingerandete Quelle, der Rücken des Pferdes, 
der ihre ganze Welt auf sich trägt, die Burg des Ritters, die 
der Wall umzieht, und das Kloster, dessen Tore sich streng 
hinter aller Beweglichkeit der Erscheinungen schließen. Das 
Wunder Mariens, das den Raum sprengt und für Augenblicke 
den Himmel öffnet, verschwindet als Randarabeske, wie das 
Kloster selbst, hinter dem Bild der anmutigen Beschränkung 
der Welt. Keller rundet den Stoff zur Legende von der Welt- 
und der Mütterlichkeit, um die die letzten Dinge nur wie Schatten 
gleiten. | 

Anders Maeterlinck. Sein Rohbau ist von vornherein ein 
Turmgerüst, dem stilgesetzlich ein Beharren in der Breite des 
Raumes versagt ist. Es wählt konstruktiv, also betont sym- 
bolisch, eine Form, der baulich etwas von der menschlichen 
Stoßkraft aus der Enge in die Freiheit innewohnt. 

Daher erhebt sich für ihn in puncto Stofigestaltung von 
vornherein die Forderung nach einer Umgruppierung der über- 
nommenen Bausteine. Für Maeterlinck wird die Weltsehnsucht 
der Schwester Beatrix nie zu einem erfüllenden Erlebnis ge- 
rundet, sie wird nie erbgesessen, nie das geruhsame Glück 
innerhalb einer Begrenzung. Sie ist ein steigendes Schicksal. 

Beatrix verläßt das Kloster nicht wohlüberlegt und trieb- 
bewußt. Sie flieht im Zustand seelischer Erregung. Sie flieht 
mit dem Prinzen Bellidor. Auch diese Namen sprechen. Wonne- 
bold, Lust konnte Besitz werden und Dauer annehmen. Bellidor, 
die Schönheit geht vorüber. Kellers Nonne war von Hause aus 
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danach angetan Glück der Gewohnheit und der Beschränkung 
voll und breit zu erleben. Maeterlincks Beatrix geboren Erotik 
als ästhetisches Phänomen zu erfassen. Die triebhafte Nonne 
Kellers faßt in ihrer ungeheuren Vitalität Boden innerhalb der 
Burg des Ritters, sie verwächst wurzelecht mit dem Raum. Die 
sehnsüchtige Beatrix Maeterlincks wird von der Flucht der 
Ereignisse erfaßt und durch die Lasterhaftigkeit der Städte ge- 
führt. Sie bleibt die Unbekannte und Fremde auf Landstraßen 
und in Gassen mit einem steten Ziel in der Ferne. Das Wunder 
jenseits der Berge führte sie aus dem Kloster heraus, und das 
Wunder führt sie zurüick. 

Daher stellt uns Maeterlinck auch nur das Wunder a das 
die räumliche Buntheit nicht kennt, nicht als das seelische und 
übersinnliche Erlebnis der Nonne und ihrer Schwestern. Die 
sehnstichtige Beatrix, die in der Welt die Hoffnung verlor, den 
Verstand und die Scham, die Gegenständlichkeit ihrer sich über- 
steigenden Dirnenexistenz wird für Maeterlinck nie unmittelbarer 
Gestaltungsinhalt. Vom Tage ihrer Flucht — vom Beginn des 
zweiten Aktes an, lebt sie für die Schwestern und für uns als 
die, die nichts als Wunder tut, vor der der strafende Priester 
bekennen muß: ich habe gesündigt. Die Wege des Herrn sind 
unerforschlich. Fünfundzwanzig Jahre der Sündhaftigkeit er- 
scheinen vor unseren Augen durch die Gnade Mariens wie ein 
einziger Tag der Heiligung. 

In diesem aufsteigenden Schicksal der Schwester Beatrix 
trennen sich die Welten der beiden Dichter vollkommen — eine 
Trennung, die in der Gestaltung der Auflösung des Stoffes ihre 
programmatische Note erhält. Kellers Nonne beschließt ihr 
Leben im Kloster, nachdenklich und geruhsam alternd, eine 
Wissende unter Unwissenden. Ihr Leben ist längst erfüllt, die 
Breite durchwandert, ihr Greisenalter nur noch ein Dämmern. 
Die Teilnahme Wonnebolds und der Söhne am Festgottesdienst 
zu Ehren Mariens — ein nochmaliges und letztes Hereinragen 
der sinnlichen Welt — bedeutet ihr letztes Erwachen. Wann 
der Tod an diese längst Versunkene herantritt, kann uns nicht 
mehr interessieren. Maeterlincks Beatrix ging durch die Laster 
der Städte und blieb eine Einsame. Sie kehrt als die Sehn- 
süchtige heim, als die sie ging, körperlich erschöpft, aber un- 
verbraucht im Glauben an das Wunderbare. Und sie bedarf 
des Todes um die letzte romantische Steigerung ihres Schicksals 
zu vollenden. Der Tod reißt sie aufwärts als die Heilige, die 
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sie ist, und nicht als die Dirne, die sie scheint. Ihr Tod ist die 
Krönung des steilen Gebäudes, die Kreuzblume am Turme der 
Dichtung. Die Quintessenz des Erlebnisses spricht die Schwester 
Clemence aus: nicht das Leben, das Wunder hat sie erschöpft. 

Wenn ich in Kürze zusammenfasse, so entspricht die breite 
Anlage Kellers als konstruktive Abbreviatur seinem Bedürfnis 
und dem seiner Zeit die sinnliche Welt zu formen, die farbige 
Nähe, den anschaulichen Raum, Ursache und Wirkung, den 
Dualismus von Leib und Seele, kurz aus einem Stoffe Boetisch 
das Realistische zu heben. Maeterlinck läßt aus der gleichen 
Grundlage nur eine einzige Garbe steil aufschießen. Er durch- 
sonnt das Leben nicht wie einen ruhigen Tag, er durchleuchtet 
es grell für Augenblicke mit der Zielstrebigkeit des Blitzes. 
Lyrisch-dramatisch, nicht episch faßt er den Stoff an. Die Rede- 
teile sind aufgerissen und in stockender und drängender Rhyth- 
mik aneinandergereiht. Mehr Schreie der Seele, denn Worte zum 
Nachbar gesprochen. Er faßt den Stoff nach der Seite des 
Schicksals, der Sehnsucht, der Zeit — innerhalb welcher die 
Erlebnisse der Nonne nie eigengesetzlich werden können, sondern 
mit der Notdurft des Lebens verbunden bleiben und mit den 
Wundern einer hinter der Gegenständlichkeit der Erscheinungen 
wirkenden Macht. Keller gestaltet das Mikrokosmische des 
Stoffes, Maeterlinck das Kosmische. 

Und so führt uns letzten Endes das anscheinend Technische 
der Gestaltung an das tiefste Bekenntnis der Künstler heran: 
an ihr Bekenntnis zur Immanenz oder Transzendenz des Gött- 
ichen. 

Wien. Marianne Thalmann. 
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Dafür daß die „Celestina“ als das nach dem „Quijote“ be- 
rühmteste Werk der spanischen Literatur gilt, ist sie, kann man 
sagen, recht wenig bekannt. Mußte sich doch kürzlich ein Ro- 
manist, Hispanist, Verfasser einer literarhistorischen Arbeit nach- 
weisen lassen, daß er die „Celestina“ nicht einmal gelesen habel 
Immerhin, wenn nicht zu internationaler Geltung, so hat ihr 
Ruhm ihr wenigstens zu einem schönen Stammbaum verholfen: 
sie darf ihr Geschlecht über zwei Glieder hinweg auf jene 
Övidische „Dipsas* aus der achten Elegie des ersten Buches der 
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„Amores“ zurückleiten, und unter ibren Nachkommen kann 
Menöndez Pelayo in einer natürlich unvollständigen Liste allein 
an die 30 Titel angeben. In der Tat, die Celestina — und nicht 
etwa Don Quijote, Sancho oder Lazarillo — muß wohl als die 
charakteristischste Gestalt der spanischen Literatur überhaupt 
angesprochen werden, die u. W. schon in den übrigen romani- 
schen Literaturen weit geringere Bedeutung hat und garin der 
germanischen Dichtung nur ausnahmsweise einmal voll aus- 
geprägt worden ist — Goethes Marthe mag am ehesten als 
deutsche Celestina gelten. Es wäre naiv, diese Verbreitung, die 
über Jahrhunderte fortdauernde Beliebtheit des Celestinatyps aus- 
schließlich auf äthetisch-literarische Motive, etwa auf die direkte 
Einwirkung der ursprünglichen „Celestina® zurückführen zu 
wollen, schon die Tatsache einer so unvergleichlichen Wirkung 
würde den innigen Zusammenhang der dichterischen Gestalt mit 
dem spanischen Volksleben beweisen. Es sei uns vergönnt, an 
dieser Stelle an einen geistreichen französischen Journalisten, 
M. Jules Huret, anzuknüpfen, der auf die verschiedene Beur- 
teilung gewisser Leidenschaften oder Laster bei den romanischen 
und germanischen Völkern hinweist, darauf daß z. B. jemand, 
der einen „Kater“ hat, in Deutschland diesen Zustand ganz un- 
geniert zur Schau trägt und kaum je einem Tadel, vielmehr gut- 
mütigem Spott, verständnisinnigem Schmunzeln, kurz, ehrlicher 
Sympathie begegnet, während deıselbe, solite sein schlechtes 
Aussehen nicht sowohl bakchischen als erotischen Ursprungs 
sein, es von vornherein ängstlich verbergen würde, gewiß, in 
diesem Fall auf keinerlei Nachsicht rechnen zu können. Um- 
gekehrt würde der Verkaterte etwa in Spanien — wo ja schon 
die gemütliche Bezeichnung dafür fehlt — wenn nicht auf Ab- 
lehnung, so doch auf Teilnahmslosigkeit und Unverständnis 
stoßen und gerade im zweiten Fall jenes mitfühlende Lächeln, 
jenes heimliche Wohlwollen antreifen. So dürfen wir vielleicht 
vorausschicken, daß, wenn wir die Celestina-Literatur als national- 
spanische Erscheinung begreifen, sie aus eben diesem Grunde 
dem Deutschen, von ihren dichterischen Vorzügen abgesehen, 
inhaltlich allerdings bis zu einem gewissen Grade fremd bleiben 
muß, so wenig ein Spanier je die Trinklieder — und welcher 
deutsche Dichter hätte keine gedichtet! — völlig verstehen wird. 

Wenn wir im folgenden zunächst die Celestina ihrer un- 
mittelbaren Vorgängerin, der Trotaconventos aus dem „Libro 
de buen amor“ des Erzpriesters von Hita, gegenüberstellen, so 
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geschieht es nicht in der Absicht, deren Vorbildlichkeit für den 
Celestina-Verfasser im einzelnen nachzuweisen. Diese bis auf 
den Tag so beliebte „Einflußschnüffelei“ ist in Wirklichkeit nur 
geeignet, uns in unserer historischen oder ästhetischen Erkenntnis 
zu verwirren, da die Übernahme eines gegebenen Vorwurfs für 
die Originalität des späteren Werkes selbstverständlich gar nichts 
besagt. Auch Menöndez Pelayo, der seinerseits diese Episode 
aus dem Buche des Erzpriesters mit der Komödie „Pamphilus 
de amore“, der ersten nachantiken Behandlung des „Celestina“- 
Stoffes, vergleicht, kann nicht umhin festzustellen: <Hasta en 
los casos en que la imitaciön del Archipreste es mäs directa, 
hasta cuando va mäs cefiido al texto latino, le traduce con tal 
brio que parece original...» Nun, wenn nicht einmal eine 
wörtliche Übersetzung die Originalität eines Autors zu gefährden 
vermag, so scheint klar, daß, soll ein solcher Vergleich Sinn 
haben, nicht auf den ähnlichen Inhalt, sondern auf die verschie- 
dene Darstellung und Auffassung hinzuweisen ist. Um in unserem 
Fall beides zu erfassen, muß vor allem berücksichtigt werden, 
daß die Endrina-Episode, in der Trotaconventos zuerst auftritt, 
keineswegs aus dem Rahmen des Buches herausfällt, daß sie 
denselben Charakter trägt wie alle übrigen Erzählungen, 
Schwänke und Fabeln. Dieser Charakter ist aber durchaus 
moralisierend-didaktisch — mag die Moral selbst auch wie noch 
bei La Fontaine rein weltlicher Art sein, der Erzpriester bleibt 
in dieser Hinsicht ein echtes Kind des „didaktischen 14. Jahr- 
hunderts“ (Pfandl).. Damit ist bereits gesagt, daß wir es bei 
seinen Figuren nur mit allgemeinen Gestalten zu tun haben 
können — soll die Moral allgemeingftiltig sein, kann sie nur aus 
allgemeinen Vorlällen und Charakteren abgeleitet werden — und 
Trotaconventos ist in der Tat nicht weniger und nicht mehr als 
ein Typus, der Typ der Kupplerin. Dessen bleibt sich auch der 
Verfasser deutlich bewußt, sowie er zu ihrer Charakteristik über- 
geht, spricht er nicht persönlich sondern generell, d.h. im Plural: 

«Era vieja buhona destas que venden joyas; 

estas echan el lazo, estas cavan las loyas; 

non hay tales maestras como estas viejas troyas: 

estas dan la mazada; si as orejas oyas.» 
Ja, Trotaconventos selbst empfindet sich nur als Vertreterin von 
ihresgleichen, auch sie erklärt: «nos vendemos las alfajas», 
«muchas bodas ayunlamos» usw. Man lasse sich nicht durcli 
die Frische und Natürlichkeit des Dialogs täuschen, was sie sagt, 
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könnte, müßte jede andere an ihrer Stelle ebenfalls sagen, ihre 
Welterfahrung, ihr humorvoller Cynismus, ihre Habgier, all das 
geht in nichts über ein Durchschnittsmaß hinaus, all das ist 
durchaus typisch. Mit dieser Feststellung geschieht dem Ruhme 
des Erzpriesters kein Abbruch, eine stärkere Individualisierung 
lag ja weder in seiner Absicht, noch hätte sie seinen Zwecken 
entsprochen und seine poetische Leistung bleibt seinem Vorbilde 
gegentiber noch gewaltig genug. Die anus aus dem „Pamphilus“ 
ist, wie Menöndez Pelayo sagt, nur ein „espantajo“, ein Schemen, 
ein bloßer Begriff, dem erst der Erzpriester menschliche Gestalt 
und zugleich, im wesentlichen durch die Sprache, in Spanien 
Heimatrecht verliehen hat. Nur eine Steigerung war noch mög- 
lich, die Steigerung des Typus zur Persönlichkeit, die, indem 
sie alle Eigenschaften der Art in sich aufnimmt, sie gleichzeitig 
stärker und reiner zum Ausdruck bringt. Diese Steigerung ist 
Celestina. Fragen wir uns nach den Mitteln überhaupt, durch 
die sich eine Individualisierung erreichen läßt, so bietet sich 
uns als erstes, einfachstes, wirksamstes die Biographie dar: 
unsere augenblickliche Existenz teilen wir mit tausend anderen, 
den Verlauf unseres Lebens haben wir für uns allein. Nun er- 
balten wir zwar auch keine eigentliche Lebensbeschreibung 
Celestinas, die ja im Grunde dem dramatischen wie dem novel- 
listischen Bau widersprechen wiirde; was wir erfahren, ist im 
wesentlichen nur eine Erweiterung der Charakteristik Trota- 
conventos’, die aber — und darauf kommt es an! — hier jeweils 
in der Form persönlicher Erinnerungen vorgetragen wird, sei 
es durch Parmeno, im ersten Akt, sei es durch Celestina selbst, 
im dritten Akt und sonst. Der erzielte Eindruck ist tatsächlich 
der, daß wir es mit einer ganz bestimmten Persönlichkeit zu 
tun haben, die wir seit langer Zeit genau kennen, so daß man 
bei einer Nachpriüfung selbst erstaunt ist, fast gar keine histo- 
rischen Angaben vorzufinden. Das zweite Mittel persönlicher 
Gestaltung ist die Psychologisierung, in dem Sinne, daß uns er- 
möglicht wird, den Gedankengang und die Beweggründe einer 
Person in jedem Augenblick zu verfolgen. Das krasseste Bei- 
spiel einer solchen Bestrebung ist der objektive Monolog, der 
ja nichts ist als der verkörperte Gedankengang des Helden, und 
e8 gentigte, in diesem Zusammenhang auf den Monolog Celestinas 
zu Anfang des vierten Aktes hinzuweisen, um unsere Bemerkung 
zu rechtfertigen. Indessen möchten wir an dieser Stelle noch 
ein anderes angebliches Vorbild heranziehen, von dem unter 
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Berufung auf Menendez Pelayo und Puymaigre noch der deutsune 
Herausgeber des Textes in der „Biblioteca Romanica“ erklärt: 
unser Autor habe darin „un excelente modelo para el diälogo 
y el manejo de la prosa castellana castiza, familiar y picaresca”. 
Wir möchten annehmen, der Herausgeber habe den „Arcipreste 
de Talavera“ selbst nie zur Hand genommen (wie schon der irr- 
tümlich als „verdadero“ angeführte apokryphe Titel vermuten 
läßt), denn ein Vergleich läßt gerade die verschiedenen Ab- 
sichten der beiden Künstler erkennen. Die sprudelnde Rede 
im „Arcipreste“, die übrigens eine virtuose Höchstleistung dar- 
stellt, ist durchaus Selbstzweck, sie Könnte beliebig lange dauern 
und an jedem Punkte abbrechen, sie ist gleichsam eine leer- 
laufende Maschine, die eben darum umso schneller schnurrt, 
während der Dialog der „Celestina“ mit jeder Wendung gleich- 
zeitig eine Überlegung und die Handlung des Sttickes forttreiben 
muß. Die einzige Stelle, die eine formale Ähnlichkeit aufweist, 
ist das wie beim „Arcipreste“ nur in seiner Sinnlosigkeit be- 
zeichnende Schelten Elicias auf Melibea im neunten Akt. Ein 
drittes Kunstmittel endlich, das freilich dem großen Dichter vor- 
behalten ist, ja, dessen Anwendung bereits ein Maß seiner Dichter- 
größe abgibt, insofern niemand einen Menschen darstellen kann, 
der irgendwie bedeutender ist als er selbst — das ist jene 
Steigerung des Charakters, von der wir vorhin sprachen. Es 
bedarf nicht der Versicherung, daß wir hierin die eigentliche 
Stärke des „Celestina“-Autors zu erblicken haben, und in diesem 
Punkte kann allerdings Trotaconventos den Vergleich nicht 
länger aushalten. Jene Habsucht, die bei ihr, man möchte sagen, 
nur als billige Forderung des gerechten Lohns erscheint, wird 
bei Celestina, die überhaupt nicht in dieser Weise fordert, zum 
Grundzug ihres Charakters, zur kenntlichen Triebfeder aller ihrer 
Handlungen, so wie sie folgerichtig auch ihr Ende unmittelbar 
berbeiführt. Jener humoristische Cynismus zeitigt hier bereits 
Worte von schneidender Schärfe, „des mots & Balzac“, wie ein 
Franzose sagen würde, wie jenes schon von A. Hämel angeführte: 
«Ninguna diferencia habria entre las püblicas que aman a las 
escondidas donzellas, si todas dijesen si a la entrada de su 
primer requerimientol» Die Welt- und Menschenkenntnis, die für 
Trotaconventos die selbstverständliche Voraussetzung ihres Ge- 
werbes bildet, erreicht endlich in der Verführungskunst Celestinas 
wirkliche, obzwar teuflische Größe, und ihre erste Unterredung 
mit Melibea ist ein vollendetes psychologisches Meisterstück. 
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Und dennoch — man verzeihe die nicht hierher gehörige Be- 
merkung — auch in dieser ihrer großen Szene beherrscht nicht 
sie das Feld; nicht die abgefeimte, mit eindringlichster Lebendig- 
keit dargestellte Verftihrerin nimmt unser vornehmstes Interesse 
gelangen, sondern Melibea, das unschuldige Mädchen — eine 
geradezu unvergleichliche poetische Kraftleistung! Fassen wir 
das Gesagte zusammen, so finden wir in den drei genannten 
Werken drei Stufen der ästhetischen Entwicklung einer Gestalt, 
im „Pamphilus“ die Idee, beim Erzpriester den Typus und in 
der „Celestina“ die Persönlichkeit, so wie es in glüicklicher Weise 
bereits die jeweilige Bezeichnung ausdrückt: „anus“ ist ein All- 
gemeinbegriff, „Trotaconventos“ ein Gattungsname, „Celestina® 
ein Eigenname. Damit ist ein Höhepunkt erreicht, eine weitere 
Steigerung, eine stärkere Verwirklichung nicht mehr möglich, 
die ästhetische Karriere der Celestina ist zu Ende — nicht so 
ihre historische. 

Wenn man, um die geschichtliche Wandlung der Celestina 
innerhalb der spanischen Literatur zu verfolgen, spätere Werke 
zum Vergleich heranzieht, so wird man gut tun, zunächst ge- 
rade die Dichtungen zurückzustellen, die sich als bewußte Nach- 
ahmung oder Fortsetzung der ursprünglichen „Celestina“ aus- 
geben, da die Verfasser darin sicherlich in vielen Fällen ihrem 
Vorbild Züge entlehnt haben, die in Wahrheit zu ihrer Zeit 
nicht mehr der Wirklichkeit entsprachen. Zwingt einen endlich 
der begrenzte Raum, den Vergleich auf ein einziges Werk zu 
beschränken, so kann die Wahl nicht schwer sein, sie wird, sie 
muß lallen auf die „incomparable® „Dorotea“ Lope de Vegas — 
jenes unmögliche Theaterstück und tiefe und schmerzliche Drama, 
worin weder Held noch Heldin den Tod erleiden und ihre Liebe 
beide nur erniedrigt, worin nach dem reichsten Leben der „Phönix 
der Geister“ den Schluß zieht: «Todo llega, todo cansa, todo se 
acaba», das durch Milieu und Auffassung so sonderbar modern 
wirkt, dessen wissende Menschlichkeit erschüttert und das einem 
auf lange Zeit allen Frohsinn und Lebensmut raubt... Nicht 
davon soll hier die Rede sein, ebenso wenig wie bei der 
„Celestina“* von den Liebenden selbst, nur von unserer Celestina, 
die hier wie dort die allerdings wichtigste Nebenperson ist — 
wie werden wir sie nach mehr als einem Jahrhundert wieder- 
finden? Wir erblicken eine Teodora und eine Gerarda, die das 
Personenverzeichnis kühl als „Damen“ charakterisiert und die 
sich angelegentlich tiber Erziehungsfragen unterhalten, wobei 
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Gerarda offenbar die rigurosere Auffassung vertritt. Erst ihre 
letzten Worte, eine Teodoras Tochter vorgeschlagene Heirat, 
lassen uns stutzen, und uns entfährt halbunterdrückt die Frage: 
„Celestina®? Aber schon die nächste Szene löst unsere Zweifel, 
die Tochter Dorotea selbst übernimmt es, uns aufzuklären: die 
Kranken, Hilfsbedürftigen und Gefangenen, deren Gerarda sich 
erbarmt, sind „enfermos de amor, necesitados de remedio para 
sus deseos y presos de su apetito“, ihre Heilmittel Liebestränke, 
ihre Segenssprüche Beschwörungen. Das ist es, die Dinge sind 
dieselben geblieben, aber sie haben schöne Namen bekommen, 
oder mit anderen Worten, was Gerarda vor Celestina auszeichnet, 
ist ihre abgrundtiefe Heuchelei, ihre Scheinheilichkeit, ihre falsche 
Bigotterie — man spürt hier in der Tat den Fortschritt der 
Kultur! Besonders bezeichnend ist uns immer jene kleine Szene 
erschienen, wo Teodora etwas derangiert von der angeblichen 
Entbindung einer Freundin heimkehrt und beiläufig bemerkt, 
das Kind zeige eine auffällige Ähnlichkeit nicht mit dem Vater — 
die biedere Celestina hätte sich hier wohl kaum die Gelegenheit 
zu einem ihrer Cynismen entgehen lassen, die fromme Gerarda 
aber bleibt auch ihrer vertrauten Freundin gegenüber des achten 
- Gebotes eingedenk und erklärt jene Anomalie aus einem „Ver- 
sehen“ der Mutter (was im Spanischen natürlich kein Wortwitz 
ist)! Es versteht sich, daß im tbrigen auch Lope in vollster 
und spielender Beherrschung von den oben angedeuteten Mitteln 
zur Individualisierung Gebrauch macht, auch die direkte Cha- 
rakteristik Gerardas wird uns in biographischer und sogar auto- 
biographischer Form gegeben. In autobiographischer Form? 
Wird denn Gerarda einmal über sich selbst die Wahrheit sagen’? 
In vino veritasl Hier wird ihr das Trinken zum Verhängnis, 
das schon in der „Üelestina“ ihrer Vorgängerin, zumal in den 
Augen des Nichtdeutschen, den letzten Rest von Würde und 
Sympathie nahm, ohne indessen dem Leser wirklich vorgeführt 
und ästhetisch ausgenützt zu werden. Lope dagegen zeichnet 
bei dieser Gelegenheit ein wundervoll beobachtetes Bild zu- 
nehmender Berauschtheit und die humoristischen Anekdoten aus 
ihrem Vorleben, die Gerarda zum Besten gibt, werden immer 
drastischer und eindeutiger. Gerade diese seltenen Augenblicke 
zynischer Offenheit lassen uns natürlich ihre Verwandtschaft, 
ihre seelische Identität mit Celestina besonders deutlich emp- 
finden; denn darüber kann kein Zweifel sein: Gerarda ist Celes- 
tina, so wie sie in diesem Jahrhundert durch Zeit und Umgebung 
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bestimmt wird. Ihr beherrschender Charakterzug ist heute wie 
gestern niedrigste Habsucht, in deren Dienst sie nachdrücklicher 
als je alle Hilfsmittel ihrer unheimlichen Schlauheit und einer 
Menschenkenntnis stellt, die so illusionslos ist wie die Lopes 
selbst. Wenn diese Mittel jetzt komplizierter geworden sind, 
so ist es nicht ihre Schuld, denn freilich das Geschlecht der 
edlen und generösen Liebhaber scheint inzwischen ausgestorben 
zu sein, und wir, d.h. sie hat es bereits mit dem zeitgenössischen 
Herrn Raffke zu tun, der im Gegensatz zu seinen Witzblatt- 
karikaturen den Wert des Geldes nur allzu genau kennt. Und 
dennoch, so wenig sympathisch einem dieser „indiano* Don Bela 
ist, tut er einem fast leid, wie er von Gerarda in schamloser 
Weise nach allen Regeln der Kunst ausgeplündert wird. In der 
Tat, wir kennen keine zweite derart infame Gestalt der euro- 
päischen Literatur, die gleichzeitig so wenig vom Theaterböse- 
wicht an sich hätte, und wenn man uns fragte, ob wir sie oder 
einen Richard III. als die höhere poetische Leistung ansprechen 
würden, so müßten wir uns vielleicht für Gerarda entscheiden. 
Was Lopes Gestalten vor allen anderen auszeichnet, ist — sie 
mögen sein wer sie wollen und wie sie wollen — wir empfinden 
sie in jedem Augenblick als unseresgleichen. 
Frankfurt a. M. H. Petriconi. 


_ GIBT ES EIN EXPERIMENTELLES VERFAHREN ZUR 
FESTSTELLUNG DER DRUCKSILBENGRENZEN')? 


Die Frage, ob der Eindruck der Mehrsilbigkeit eines Wortes 
nur durch das Vorhandensein von Schallsilbengrenzen hervor- 
gerufen werde oder ob sich auch Gipfel und Täler des Aus- 
atmungsdruckes innerhalb eines Wortes feststellen lassen, ist 
von den Phonetikern in verschiedener, ja widersprechender 
Weise beantwortet worden: Die einen wie Merkel und Storm 
kennen nur Drucksilben, die andern nur Schallsilben wie Brücke, 
Trautmann und Viötor, während eine dritte Gruppe, zu der 
außer Passy und Techmer auch Sievers gehört, beide Anschau- 
ungen miteinander verknüpft. Die Verschiedenheit der Ansichten 
erklärt sich zum größten Teile daraus, daß die Untersuchenden 


1) Nach einem Vortrag, gehalten am 6. Mai 1924 in der österr. 
Gesellschaft für experimentelle Phonetik. Ein Auszug daraus in 
der Wiener Mediz. Wochenschrift v. 1924. 
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von verschiedenen sprachlichen Grundlagen ausgegangen sind 
und in ihren Schlußfolgerungen sehr stark von den in ihrer 
eigenen landschaftlichen Sprechweise gegebenen Möglichkeiten 
beeinflußt waren. 

In grundlegender Weise wurde der ganze Fragenkreis von 
Sievers in den „Grundzügen der Phonetik“ (Kap. 25—27) be- 
handelt. Sievers sttitzt sich jedoch, sovielich seinen Ausführungen 
entnehme, lediglich auf den Gehörseindruck und berücksichtigt 
innerhalb des deutschen Sprachgebietes nur die Bühnenaus- 
sprache und das Schweizerische. Diesem letzteren Übelstande 
suchte ein Buch abzuhelfen, das im Jahre 1904, drei Jahre nac 
der fünften Auflage der Sieversschen „Grundzüge“, erschiene 
ist, die „Deutsche Lautlehre®* von K. Luick. Der Verfasser b 
schränkt sich darin auf die Untersuchung des Verhältnisses de 
„Sprechweise, die in Wien und den österreichischen Alpenlände 
üblich ist“, zur vorbildlichen Bühnenaussprache Diese B 
sehränkung stellt aber gerade in unserem Fall eine Erweiteru 
und Ergänzung dar. Denn erfahren wir von Sievers, daß 
Wörter wie „Wasser“ oder „alle“ im Bühnendeutschen exspi- 
ratorisch einsilbig sind, im Schweizerischen aber zweisilbig mit 
Vertellung des inlautenden Konsonanten auf beide Silben, so 
legt Luick die exspiratorische Zweisilbigkeit auch fürs Kärnt- 
nische, in der 1923 erschienenen zweiten Auflage auch fürs 
Tirolische fest und macht die wertvolle Beobachtung, daß in 
den nicht südbairischen Mundarten die Druckgrenze nach vorn 
rückt, wodurch der erste Teil der Geminata verkümmert. Sehr 
häufig liege die Druckgrenze bereits vor dem Konsonanten, 
was dann die Umwandlung des festen in den losen Anschluß 
zur Folge habe. In unserer österreichischen gebildeten Umgangs 
sprache sei die Druckscheide außerdem sehr flach, so daß wir 
es eigentlich mit einem Übergangstypus zur nord- und bühner- 
deutschen Gepflogenheit zu tun haben. 

Im gleichen Jahre wie die „Deutsche Lautlehre“ erschienen 
die Übersetzungen zweier dänischen Bücher, des „Lehrbuchs 
der Phonetik“ und der „Phonetischen Grundfragen“ von 
O. Jespersen. So klärend dessen Beobachtungen gerade in der 
Akzentirage gewirkt haben, müssen wir doch feststellen, daß 
er bezüglich unseres Problems leider ganz im Banne seiner 
dänischen Muttersprache steht, in der die exspiratorische Ein- 
silbigkeit noch stärker ausgebildet ist als im Norddeutschen. 
Er legt seinen Ausführungen die von Forchhammer in der 
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Tidskrift för döflstumskolan 1896 entwickelte Theorie zugrunde, 
nach der die Silbenstärke nicht vom Atemdruck abhängt, sondern 
von der Größe der Stimmritze, d. h.: Der Artikulation mit stark 
genäherten Stimmbändern entspricht klangvolle Stimme, einer 
soleben mit mehr oder weniger offener Stimmritze hingegen bei 
gleichem Ausatmungsdruck klangschwächere, lufterftllte Stimme. 
In der zweiten Auflage seines Lehrbuchs der Phonetik von 1913 
hat Jespersen seine Ansichten zu einer eigenen Drucktheorie 
ausgebaut, die sich in dem Satze zusammenfassen läßt, daß 
beim Aussprechen einer starken Silbe in allen Organen die 
größte Energie aufgewendet wird (Phonetik? 7, 32). Trotzdem 
hält Jespersen auch in der zweiten Auflage an der Anschauung 
lest, daß der Atemdruck auf die Silbenbildung nur beim Gesang, 
beim Rufen und in der Emphase von Einfluß ist (Phonetik? 7, 3). 
Was er über die Mitwirkung des Druckes bei der Unterscheidung 
zweier gleichen Vokale sagt (Phonetik? 13, 51), ist unklar und 
nicht beweisend, da das Sonoritätstal eben auch durch einen 
Augenblick lufterfüllter Stimme hervorgerufen sein kann. Daß 
der Atemdruck hiebei oft tatsächlich eine-Rolle spielt, läßt sich 
nur mit Hilfe der Bauchdruckkurven nachweisen, von denen 
später gehandelt wird. Wer aber trotzdem bezweifelt, daß 
Jespersen nur Schallsilben gelten läßt, der findet es in seiner 
Phonetik? 13, 7 klar und deutlich ausgesprochen, daß für ihn 
„Die Schalitülle überall dasjenige ist, was uns zur Einteilung. 
. in Silben veranlaßt, und daß die Stimmstärke (der Druck) 
.. . nur eine untergeordnete Rolle spielt“. Und doch be- 
schränkt sich Jespersen nicht nur aufs Dänische, Englische und 
die deutsche Schriftsprache, sondern nimmt in anderem Zu- 
sammenhang auch auf Sprachen mit ausgeprägten Geminaten 
wie das Schwedische oder Stdoberdeutsche Rücksicht. Nur bei 
der Lehre von der Silbenbildung sind diese Idiome stiefmütterlich 
behandelt. Ä 
All die angeführten Lehrmeinungen stützen sich vornehm- 
lich auf die bloße Beobachtung des Gehörseindruckes ohne 
Heranziehung eines eigenen Registrierapparates und haben 
daher einen mehr oder weniger subjektiven Einschlag. Natüir- 
lich liegen aber schon von anderer Seite experimentelle Ver- 
suche tiber unseren Gegenstand vor. Nur haben sie bisher zu 
keinem Ergebnis geführt, weil man fast stets versucht hat, die 
Druckstärke an den Luftschwingungen. außerhalb des Mundes 
zu messen. Und obwohl schon Helmholtz diese Methode als 
Die Neueren Sprachen. Bd. ZXZXU, H.B. 16 
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ungeeignet erkannt hat, wurde sie dennoch nach ihm noch von 
andern wie Pipping, Köhler und Ed. Hermann angewendet — 
wit demselben Erfolg. Die von ihnen benlitzten Apparate, auch der 
Wecksche und der Marbesche Azetylenflammenapparat, mußten 
versagen, weil sie, wie an den phonographischen Kurven ge- 
zeigt werden wird, nicht den Ausatmungsdruck, sondern 
nur die Bewegung der den Mund verlassonden Luft- 
wellen registrieren. 

Die Aussichtslosigkeit dieser Methode drängt dazu, die 
Lösung aut anderem Wege zu versuchen. Da beim Sprechen 
außer der Tätigkeit des Ansatzrohrs und des Kehlkopfes noch 
die der Lunge und der Bauchmuskeln eine Rolle spielt, liegt 
es nahe, die Lageveränderungen des Brustkastens und der 
Zwerchfellgegend (Magengrube) während der Artikulation mehr- 
silbiger Wörter zu beobachten und zu registrieren. M. W. sind 
aber bisher nur die Volumenveränderungen des Brustkastens 
gemessen worden und zwar von Techmer. Warum auch dieser 
Weg zu keinem befriedigenden Ergebnis führen konnte, wird 
später gezeigt werden. 

Zuletzt wurde die Frage nach der Art und dem Vorhandem- 
sein der Silbengrenzen von E. W. Scripture in einem Vortrag?) 
in der österreichischen Gesellschaft für experimentelle Phonetik 
am 22. Januar 1922 berührt. Scripture steht auf dem Stand- 
punkt, daß es tiberhaupt keine feststellbaren Silbengrenzen gebe, 
da sich auf mathematischem Wege kein Punkt bestimmen lasse, 
der eine scharf ausgeprägte Grenzscheide bilde, sondern nur 
Wellenberge oder Gebiete mit sorgfältiger Artikulation und 
Wellentäler oder Gebiete mit nachlässiger Lautbildung und da- 
zwischen allmähliche Übergänge. In einem Gebiete mit sorg- 
jältigerer Artikulation sei die geleistete Arbeit größer, die Laut 
bildung vollziehe sich langsamer, die Tonhöhe steige an und 
die Luftstäirke nehme zu und umgekehrt. Auf diesen vier 
Elementen beruhe der Sprecheffekt, der vom Ohr vernommene 
Nachdruck im Verlauf der Rede und somit der Sprachryth- 
mus. Über Jespersen, mit dessen Drucktheorie sich diese 
Gedanken sehr gut vereinen lassen, geht Scripture dadurch 
hinans, daß für ihn auch die Frage nach den Schallsülbengrenzen 
eigentlich nicht vorhanden ist. Wie bei Jespersen bemerken 


?) Erschienen in der Wiener Mediz, Wochenschrift Nr. 88 v. 1928, 
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wir auch hier wiederum, wie die aus der Muttersprache sich 
ergebende Anschauungsweise in die Entstehung einer wissen- 
schaftlichen Lehrmeinung mit hineinspielt. Die Betonungsver- 
hältnisse des Englischen, die exspiratorische Einsilbigkeit von 
Wörtern wie preity lassen die Ausbildung der obigen Theorie 
wohl begreiflich erscheinen. Vergegenwärtigen wir uns aber 
ein tirolisches pittgr, ein schwedisches tacka, ein toskanisches atto 
oder ein magyarisches itiassag, so fühlen wir sofort, daß wir 
mit den obigen Voraussetzungen das Auslangen nicht finden. 
Ebensowenig ist auf diesem Wege eine Klärung der verwickelten 
mittelbairischen Druckverhältnisse möglich. 

Diese zu untersuchen, war schon immer mein Wunsch, als 
sich mir im Sommersemester 1923 die erwünschte Gelegenheit 
bot, auf experimentellem Weg an das schwierige Problem heran- 
zukommen. Einer freundlichen Einladung des Herrn Hofrats 
Prof. Dr. K. Luick folgend traten Herr Dozent Dr. A. Pfalz und 
ich in nähere Verbindung mit Herrn Prof. Scripture, der so 
liebenswürdig war, uns seinen Registrierapparat für eine ganze 
Reihe von Aufnahmen zur Vertügung zu stellen, ja ihn selbst 
zu bedienen. Auch wir dachten zunächst an die Untersuchung 
der den Mundraum verlassenden Luftwellen mit Bentitzung 
phonographischer Kurven. Wir glaubten so fest daran, daß 
Wörter in stidbairischer Aussprache mit ausgeprägten Geminaten 
ein deutliches Bild exspiratorischer Zweisilbigkeit in der Kurve 
hinterlassen würden, daß wir uns gleich daran machten, die 
verschwommenen Silbengrenzen des Mittelbairischen festzu- 
stellen. Aber schon nach wenigen Versuchen mußten wir das 
Vergebliche unseres Beginnens einsehen. Ja auch als wir Laut- 
tolgen mit absichtlich übertriebener Hervorhebung der beiden 
Drucksilben in den Apparat hineinsprachen, ergaben sich aus 
dem Verlauf der Kurven nicht die erhofften Anhaltspunkte für 
die Lage der Druckgrenze. Die Ursachen des Mißlingens, be- 
sonders auch die sich zeigenden Fehlerquellen sollen an Hand 
einiger Aufnahmen (s. Beilage) besprochen werden. 

Verwendet wurde der tbliche Registrierapparat, bestehend 
aus Sprachtrichter, Schlauch, einer unelastischen(!) !) Membran, 
Schreibschrift und berußtem Papier auf rotierender Walze. Um 
ein Anstauen der Luft vor der Membran und ein dadurch etwa 


3) Von Prof. Scripture zur Vermeidung störender Pendelbe- 


wegungen eingeführt. 
16° 


244 Feststellung der Drucksilbengrenzen. 


hervorgerufenes irreführendes Ansteigen der Kurve zu ver- 
meiden, wurde der Sprachtrichter nur lose an den Mund gehalten. 

Die Unbrauchbarkeit der phonographischen Kurven zur 
Feststellung der Druckschwankungen ist gleich aus Fig. 1 zu 
ersehen: Das Wort „ruhig“, gespr. rü-ich (Sprecher: Hofrat 
Luick) mit kräftigem Nachdruck auf der zweiten Silbe Wir 
würden ein Ansteigen der Kurve am Beginn des i, das sich 
deutlich von dem vorhergehenden u abhebt, erwarten. Statt 
dessen steigt das i erst beim Übergang zum ch an und dieses, 
der druckschwächste Laut des Wortes, liegt höher als alle 
andern. Wenn die Stärke des Atemdrucks in der phonogra- 
phischen Kurve unmittelbar zum Ausdruck käme, dann müßte 
zwischen « und ? ein Tal liegen. Statt dessen bemerken wir 
nur ein Nachlassen der Schwingungen, was auf Öffnung der 
Stimmritze, somit auf eine klanglosere, lufterfülite Stelle deutet- 
Die Möglichkeit stärkeren Luftaustritts durch die erweiterte 
Stimmritze wird jedoch durch das Nachlassen des Atemdrucks 
zwischen % und ? wieder aufgehoben. Die Reibeenge zwischen 
Zungenrücken und Gaumen ist hingegen bedeutend weiter als 
der Spalt im Kehlkopf bei der Bildung eines stimmhaften Lautes; 
daher die hohe Lage des ch trotz des abnehmenden Luftdrucks. 
Der Apparat registriert eben nicht die Stärke des Lungendrucks, 
. sondern den tatsächlichen Luitverbrauch, der nicht nur von 
der Stärke des inneren Atemstroms, sondern auch noch von 
der Weite der Stimmritze abhängt. Bei stimmhaften Lauten 
setzt sich ein starker Atemdruck in kräftige Stimmbandschwin- 
gungen um, was in Fig. 1 sehr schön zu sehen ist; das Ent- 
weichen der Luft ist gering. Bei stimmlosen Lauten hingegen 
ist der Weg durch den Kehlkopf frei, die Menge der aus- 
strömenden Luft daher nur durch die Gestalt des Mundraumes 
bedingt, vgl. Jespersen, Phonetik? 7, 32. Von den Reibelauten 
sind die hinteren ch die luftreichsten, sie stehen dem k am 
nächsten. Je weiter vorn die Reibeenge liegt, desto geringer 
der Luftverbrauch. Den c/k-Lauten steht doppellippiges f am 
nächsten, dann folgt das labiodentale /, zum Schlusse die s-Laute. 
Diese Feststellung ist wichtig für die Beurteilung des ungleichen 
Verhaltens der Konsonanten bei den in einer Reihe von Sprachen 
beobachteten Lautverschiebungserscheinungen. 

Fig 2, 3 und 4 zeigen das Wort „Wasser“ in südbairischer, 
ybbstalischer (N.Ö.) und norddeutacher Aussprache. In allen 
drei Aufnahmen liegt der Nebensilbenvokal nicht tiefer, sondern 
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ungefähr gleich hoch wie das a, weil das Nachlassen des Atem- 
drucks dadurch ausgeglichen wird, daß die Stimmritze etwas 
weiter offen ist und daher mehr Luft durchläßt. Das plötzliche 
Ansteigen vor dem ss kann seine Ursache nicht in einer ber 
sonderen Verstärkung des Druckstroms haben, da ich sonst bei 
4 wd-dssä gesprochen haben mtißte, was keineswegs geschehen 
ist; das erste a war im Gegenteil sehr kurz. Auch kommt dieses 
Emporschnellen, wie das nächste Beispiel zeigt, in meiner Sprech- 
weise sogar vor Lenis vor, muß also eine andere Ursache haben. 
Für die Lage der Silbengrenze ergibt sich aus den drei Kurven 
nichts. 

Fig. 5—8 bringen die Kurven für „Rappe“ mit deutlich 
geminiertem pp, „Rappe“ in norddeutscher, exspiratorisch ein- 
silbiger Aussprache, die konstruierte Lautfolge „Räpe“ und endlich 
„Rabe“. Die Aufnahmen ermöglichen es, folgende interessanten 
Erscheinungen zu beobachten: Den Unterschied zwischen dem 
stark gerollten r in 5 und 6 gegenüber dem ungerollten in 7 und 
dem schwach gerollten in 8, den plötzlichen, aber langen p-Ver- 
schluß in 5, den momentanen in 6, den allmählichen in 7 und 8, die 
Stimmhaftigkeit des b-Verschlusses in 8; doch wo die Silben- 
grenze liegt, dartiber sagen uns die Kurven nichts, ebensowenig 
wie tiber die Stärke des Atemdrucks. Spreche ich „Rappe“ 
mit Jangem oder kurzem pp, so hat der Atemdruck am Beginn 
des p-Verschlusses den Höhepunkt noch kaum überschritten; 
und doch sinkt die Kurve ruckartig in die Tiefe, weil der Luft 
strom durch die Lippen abgesperrt wird. Was hinter dem 
Lippenverschluß vorgeht, läßt sich &ußerlich nicht beobachten. 
Bei Wörtern vom Typus „Rap-pe“ mit Verschlußgeminata zwischen 
zwei Vokalen gibt es allerdings ein Verfahren, um das Ab- und 
Anschwellen des Lungendrucks und die Stelle des geringsten 
Drucks während des p-Verschlusses festzustellen, und zwar mit 
Benützung einer in den Mund eingeführten Membrankapsel. Mit 
dieser hat Ekblom Versuche über den Munddruck angestellt 
und dartiber in Le Monde Oriental XI 60f. berichtet. Er konnte 
jedoch zu keinem entscheidenden Ergebnis gelangen, da er sich 
aufs Serbische beschränkte, das keine Geminaten kennt. 

Wie in Fig. 2, 3 und 4 bemerken wir auch in den letzten 
vier Fällen jenes Emporschnellen der a-Kurve vor dem Lippenver- 
schluß, und zwar auch nach langem ä, also auch bei losem An- 
schluß, und nicht bloß vor 7, sondern auch vor der Lenis b. 
Eine plötzliche Steigerung des Atemdrucks kann besonders in den 
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letzten zwei Beispielen keinesfalls vorliegen. Ich vermute, daß wir 
den Grund in einer rein äußerlichen, mechanischen Erscheinung 
zu suchen haben. Ich artikuliere nämlich als Kind deutschböh- 
mischer Eltern im allgemeinen ziemlich stramm. Es könnte 
daher wohl sein, daß bei mir unabhängig vom Ausatmungsstrom 
bloß durch das kräftige Schließen der Lippen ein Luftstoß ent- 
steht, der sich in einen Ausschlag des Zeigers umsetzt. Aller- 
dings bestehen auch andere Erklärungsmöglichkeiten. Die 
im folgenden behandelten mittelbairischen Kurven zeigen die 
Erscheinung nicht. Um sicher zu gehen, müßte die Anzahl der 
Versuchspersonen vergrößert werden. 

Da silbentrennende Konsonanten mit ihren Enge- und Ver- 
scblußbildungen das ungehinderte Entweichen des Atemstromes 
stören, wählte ich, um Gewißheit zu erlangen, uoch die Laut 
folge ha, die ich zuerst exspiratorisch einsilbig und zwar ohne 
(Fig. 9) und mit Kehlkopfverschluß am Ende (Fig. 10) in den 
Apparat hineinsprach, hierauf zweisilbig als Ad“ (Fig. 11) und 
schließlich mit übertrieben deutlicher Hervorhebung der beiden 
Silbengipfel, unter möglichst gleichmäßiger Druckverteilung auf 
die beiden Silben und möglichst gleich klangvoller Aussprache 
der beiden’a, also Ähd-d (Fig. 12). Nur im letzten Falle, der 
übrigens höchstens beim Rufen und in der Emphase eintreten 
dürfte, scheint der überschtissige Atemdruck auch den Mund- 
druck erhöht und dadurch ein zweimaliges Ansteigen der Kurve 
veranlaßt zu haben. Doch ist diese Bewegung den Ausschlägen, 
die durch den Wechsel der Laute hervorgerufen werden, 
gegentiber so gering, daß sie in einer normalen Wortkurve gar 
nicht zum Ausdruck kommt. 

Das Unverläßliche dieser Methode erhellt aber weiter 
daraus, daß nichtübertriebenes hä-} (Fig. 13) gerade so eben 
verläuft wie Ad.& (Fig. 11), während Ahd-ü (Fig. 14) und Ad 
(Fig. 15) in der zweiten Silbe ansteigen, obwohl die Druckver- 
teilung in allen vier Fällen die gleiche war. 

Unter diesen Umständen wird es niemand mehr wander- 
nehmen, daß die vier Kurven mittelbairischer Wörter (Sprecher: 
Dr. Pfalz, Fig. 16—20) keine Anhaltspunkte für die Lage der 
Silbengrenze liefern. mochvo machen (Fig. 17) und i sj-vd ich 
sagte (Fig. 18) verlaufen tiberhaupt ganz eben, nur das # von 
druckvo (Fig. 16) ist in seinem Beginn durch den r-Ausschlag ge 
hoben wie der Schluß des : von rü-ich (Fig. 1) durch das cA. 
Der auf den Nebensilbenvokalen ruhende Druck ist zum Unter- 
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schied von Aufnahme 5—8 so schwach, daß er deren Kurve 
trotz ihrer Lufterfülltheit nicht zu heben vermag. Das Ansteigen 
am Ende von gli-» geliehen Fig. 19 und 20 betrifft nicht mehr 
das -4, sondern ist der Ausdruck eines behauchten Absatzes, 
wie die Schwingungslosigkeit dieses Kurvenstücks lehrt. In 
Fig. 19 fehlt die 9-Explosion; das Wort beginnt hier gleich mit 
dem im mittelbairischen nach Gutturalen tiblichen dorsal-pala- 
talen 2. Hingegen zeigt Fig. 20 kräftigen g-Ausschlag und als 
Zeichen ungewöhnlicher Anstrengung ein auffallendes Schwanken 
der *-Kurve, das denselben Grund hat wie das Tremulieren der 
Singer, nämlich eine gewiäse Unsicherheit im Festhalten des 
gleichen Stimmbandabstandes. Sehr bezeichnend ftir die mittel- 
bairische Lautbildung ist endlich noch der schlaffe Einsatz des 
k-Verschlusses in Fig. 16, derin dem allm&hlichen Sinken der 
#Kurve zum Ausdruck kommt, und das Fehlen des Explosions- 
ausschlages. 

Zum Schlusse sei noch das in der „Deutschen Lautlehre“ 
als Beispiel für Zweisilbigkeit bei gleichbleibendem Vokal an- 
geführte Wort „wehe“, gespr. td-c, behandelt (Fig. 21, Sprecher: 
Hofrat Luick). Hiezu ist vor allem zu bemerken, daß das zweite 
€ dem ersten (2) durchaus nicht gleichsteht; denn das zweite ist 
offen, palatovelar gefärbt und lufterftillt. Es läßt sich daher, 
obwohl die Nebensilbe mit tibertriebener Deutlichkeit hervor- 
gehoben wurde, nicht sagen, ob der zweite Wellenberg auf diesen 
Umstand zuriickzuführen ist oder auf die Lufterfülltheit des aus- 
lautenden -£. 

Aus der Unbrauchbarkeit der phonographischen Kurven für 
unsere Zwecke dürfen wir aber nun nicht etwa schließen, daß 
es keine Drucksilben gibt oder daß sich zumindest die Schwan- 
kungen des Atemdruckes nicht ersichtlich machen lassen. Wie 
schon erwähnt, hat man versucht, auf anderem Wege zum Ziel 
zu gelangen. Die Bewegungen des Brustkastens beim Ein- und 
Ausatmen riefen den Gedanken wach, dessen Volumveränderungen 
während des Sprechens zu verfolgen. Schon Harleß und Techmer 
wandten sich dieser Methode zu. Aber letzterer selbst hat in 
der Internationalen Zeitschr. I 121Mf. bereits auf die sich er- 
gebenden Schwierigkeiten hingewiesen und Jespersen macht in 
seinen Phonetischen Grundfragen 8. 133 gelegentlich der Be- 
spreehung der Untersuchungsmethoden auf die verschiedenen 
Fehlerquellen aufmerksam. Die Menge der ausgeatmeten Luft 
bängt nämlich hier ebenfalls von der Größe der Mundöffnung 
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und dem Abstand der Stimmbänder ab: Starker Druck, d.h. 
kräftige und plötzliche Anspannung der die Luft auspressenden 
Muskeln bei kleiner Ausflußöffnung hat in bezug auf die Ver- 
minderung des Brustumfangs unter Umständen die gleiche Wir- 
kung wie schwacher Druck bei großer Ausflußöffnung, so daß 
die Veränderungen des Brustvolumens keinen Maßstab für das 
Steigen und Fallen des Atemdrucks bilden können. Es zeigt 
sich sogar die auffallende Erscheinung, daß der Brustkasten beim 
ruhigen Ausatmen viel rascher einsinkt als während der Arti- 
kulation eines langgezogenen ä, obwohl man doch das deutliche 
Gefühl hat, daß der Druck zum Zwecke der ä-Bildung verstärkt 
wurde. Die Ursache ist darin zu suchen, daß die zur Erzeugung 
des Stimmtons im Kehlkopf eingeschaltete Enge den Luftstrom 
aufbält. 

Zur Registrierung der Lageveränderungen des Brustkastens 
verwendet man entweder den von Knauer und Maloney kon- 
struierten Pneumographen (vgl. die Beschreibung in The Journal 
of Nervous and Mental Disease Bd. 41, 567ff.) oder, wie es in 
unserm Falle geschah, einen einfachen Apparat, der aus einem 
Gtirtel besteht, an dessen Innenseite ein wurstförmiges Luftpolster 
befestigt ist. Aus diesem führt durch den Gürtel hindurch ein 
Schlauch zu der gleichen Membran samt Schreibstift wie bei der 
phonographischen Aufnahme. 

Fig. 22 zeigt eine mit dem einfachen Apparat aufgenommene 
Kurve für die Volumveränderungen des Brustkastens bei der 
Ausprache der Silbe a mit leisem und mit festem Einsatz 
(Kehlkopfverschluß). Die aufsteigenden Kurventeile geben die 
Aus-, die absteigenden die Einatmung wieder. Während der 
Artikulation des a wird nun das Ausströmen der Luft durch 
die einander genäherten schwingenden Stimmbänder stark ge 
hemmt, daher das rasche Einsinken des Brustkorbes für kurze 
Zeit verlangsamt, was sich in einer vorübergehenden Verflachung 
der Kurve ausspricht. Bei ’a (Fig. 22, 2. Hälfte) unterbricht der 
Kehlkopfverschluß das Ausströmen der Luft für einen Augen- 
blick vollständig (scharfe, Kleine Knickung). Die hierauf folgende 
Explosion gibt der zurückgestauten Luft den Weg plötzlich frei, 
wodurch der Brustkasten mit einem Ruck einsinkt (steiles 
Kurvenstück), um jedoch sofort durch die sich nähernden Stimm- 
bänder in seiner Bewegung aufgehalten zu werden, bis das a 
vorbei ist. Wenn auch keine weiteren Aufnahmen vorliegen, 
aus denen der Kurvenverlauf bei mehrsilbigen Wörtern zu ersehen 
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wäre, geht schon aus dem Besprochenen zweifellos hervor, daß 
man aus der Brustbewegung allein auf die Druckstärke nicht 
schließen kann; denn der Apparat registriert auch in diesem 
Fall nur die Menge der tatsächlich durch Kehlkopf und Ansatz- 
rohr entweichenden Luft. 

Nachdem wir auch diese Methode als ungeeignet erkannt 
haben, bleibt uns noch ein dritter Weg, die Messung der Lage- 
veränderungen in der Zwerchfellgegend. Während nämlich bei 
ruhiger Ausatmung die Verkleinerung des Brustraumes lediglich 
durch die Schwere des Brustkorbes und durch die Elastizität 
der Lunge, der Rippenknorpel, der Bauchmuskeln und anderer 
‚bei der Einatmung aus ihrer Lage gedrängten Teile bewirkt 
wird, sind bei angestrengter oder stoßweiser Ausatmung außer 
diesen aktiv tätig: 1. Die Bauchmuskeln, 2. der dreieckige 
Brustbeinmuskel, 3. der untere, hintere Sägemuskel, 4. der vier- 
eckige Lendenmuskel (vgl. Techmer, Internationale Zeitschr. 
I 117). Indem nun die Bauchmuskeln durch ihre plötzliche 
Zusammenziehung den Bauchraum verkleinern und das Zwerch- 
tell in den Brustraum hinaufdrängen, stoßen sie gleichzeitig die 
weichen Teile um die Magengrube nach außen, wovon man sich 
leicht durch Selbstbeobachtung tiberzeugen kann. Jeder Druck- 
stoß beim Sprechen ist aber durch die erwähnte verstärkte Aus- 
atmung (oder besser durch einen solchen Ausatmungsversuch) 
bedingt, so daß wir in dem Herausschnellen der Magengrube 
ein Mittel haben, den Eintritt eines neuen Stoßes festzustellen — 
allerdings nur bei einem Teil der Menschen. Bei manchen 
Personen sinkt nämlich die Magengrube im Gegenteil noch 
stärker ein als bei ruhiger Ausatmung, was zwar in der Kurve 
auch zum Ausdruck kommt, aber bei weitem nicht so deutlich 
wie die Einknickung im ersten Fall. Das Herausschnellen der 
Magengrube beobachtete ich bei Herrm Hofrat Luick, Herrn 
Dr. Pfalz und mir, das Einsinken an den Frauen meiner Familie 
und bei einer Aufnahme an einem Hörer des Herrn Dozenten 
Dr. E. Fröschels mit dessen Registrierapparat. Im zweiten Falle 
scheinen die Bauchmuskeln nicht oder anders mitzuwirken. Ob 
dieser auffallende Unterschied seine Ursache in der bekannten 
Spaltung der Menschen in Brust- und Bauchatmer hat, ist, noch 
nicht ermittelt, ließe sich aber wohl durch eine größere Anzahl 
von Versuchen und durch das Zusammenwirken mit Physiologen 
und Gesangstechnikern feststellen. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
daß man diese ruckartigen Bewegungen der Magen- und Bauch- 
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wand auch durch willkürliche Zusammenziehung der Bauch- 
muskeln erzeugen kann, ohne dabei zu sprechen. Derartige mit 
den normalen Druckstößen in keinem Zusammenhang stehende 
Bauchmuskelbewegungen können sich nattirlich unter besonderen 
Umständen wie Affekt u. dgl. auch während des Sprechens ein- 
stellen und dann eine Fehlerquelle bilden. Man wird sich des 
halb durch Zeigerausschläge an unerwarteter Stelle nicht irre 
machen lassen und sich durch zwei- oder mehrmalige Aufnahme 
jedes Wortes von der Verläßlichkeit der Kurve tlberzeugen. 

Die Kurven der Magengrubenbewegung eignen sich zur 
Registrierung des wirklichen Atemdruckes ganz besonders 
deshalb, weil die besprochenen Hemmungen des Ausatmungs- 
kanales in ihnen keine Spuren hinterlassen. a mit festem Ein- 
satz liefert im wesentlichen das gleiche Bild wie a mit leisem, 
da es sich jedesmal um einen einzigen Druckstoß handelt; der 
Kehlkopfverschluß kommt nicht zum Ausdruck. Auch „a oder 
ta würde den gleichen Kurvenverlauf zeigen. Hingegen treten 
bei einem deutlich zweisilbig gesprochenen a-a (Fig. 28) sofort 
zwei Einknickungen auf. Die Kurve des Wortes „Betbüchel‘ 
(Fig. 23) zeigt bei etwas tibertrieben starker Hervorhebung jeder 
Silbe drei tiefe Einsenkungen. In deren abwärts gerichteten 
Spitzen liegen die Silbengipfel, in den höchsten Stellen zwischen 
ihnen die Silbengrenzen. Zur Registrierung wurde derselbe 
einfache aus Gürtel und Luftpolster bestehende Apparat ver- 
wendet wie bei der Messung der Brustkastenbewegungen. 

“ In unserer gebildeten Umgangssprache läßt sich ein der- 
artiges Schwanken des Atemdruckes innerhalb eines Wortes nur 
beim Rufen und in der Emphase beobachten. Beim ruhigen 
Sprechen unterscheiden sich Wörter wie „siehe“ und „sie“ in 
der Kurve nur dadurch, daß bei „siehe“ die Einsenkung etwas 
Nlacher verläuft (Fig. 24); eine zweite Knickung, die der Neben- 
silbe entsprechen wiirde, ist nicht zu bemerken. Hebt man hin- 
gegen die zweite Silbe unnatürlich stark hervor, dann erscheint 
sofort eine zweite Einbiegung. 

Es wäre von Wichtigkeit gewesen, auch noch zweisilbige 
Wörter aus Sprachen oder Mundarten mit deutlichen Geminaten 
und ‚mittelbairische Lautlolgen zu untersuchen. Infolge des 
Semesterschlusses und der Abreise Prof. Seriptures kam es je 
doch nicht mehr dazu. Ich führte dann die Versuche in primi 
tiver Weise durch Aufsetzen eines Bleistiftes auf die Magengrube 
weiter, möchte jedoch von meinen (unexakten und daher un- 
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verläßlichen) Beobachtungen nur verraten, daß ich bei der Aus- 
sprache eines stidbairischen Wortes wie drukkchn drücken oder 
eines schwedischen wie tacka danken zwei Stöße sehe und ver- 
spüre. Auch bei italienischem abitudine Gewohnheit oder tsche- 
chischem do polovice zur Hälfte scheint mir die.Bleistiftspitze zu 
vibrieren. Allerdings sind hier die Zuckungen so fein und 
rasch, daß man sie mit dem bloßen Auge nicht mehr zu zählen 
vermag; nur mit Hilfe des Kymographion könnte man feststellen, 
ob wirklich jede Silbe von einem Herausschnellen der Magen- 
grube begleitet ist. Außerdem müßten die Versuche unbedingt 
an bodenständigen Stdbaiern, Schweden usw. nachgeprüft 
werden. Denn da, wie bekannt, der gleiche Gehörseindruck auf 
verschiedene Weise hervorgebracht werden kann, erscheint es 
gar nicht so unmöglich, daß der Nichtbodenständige eine fremde 
Sprache zwar täuschend lautgetreu spricht, dabei aber seine 
Artikulationswerkzeuge vom Mund bis zu den Bauchmuskeln 
ganz anders verwendet als der Einheimische. Um daher zu 
wirklich sicheren Ergebnissen zu gelangen, wäre eine bedeutend 
größere Anzahl von Aufnahmen nötig und zwar sowohl an 
bodenständigen Ausländern als auch insbesondere an Vertretern 
der verschiedensten deutschen Dialektgebiete und Gesellschafts- 
schichten. Ä 

Auf Grund des mir zur Verftigung stehenden Materials 
konnte ich nichts anderes tun, als die Methode herausarbeiten, 
mit der man, wie ich glaube, zum Ziele kommen wird. Um 
aber die nötige Klarheit zu schaffen, mußte vorher deutlich 
und anschaulich gezeigt werden, wie man es nicht machen darf. 
Allerdings wird es sich empfehlen, die Kurven der Magengruben- 
bewegung nicht allein aufzunehmen, sondern stets auch die 
beiden anderen Zeiger, besonders aber jenen zur Registrierung 
der phonographischen Kurve, mitschreiben zu lassen. Sehr 
viel versprecben würde ich mir von einer Kombination des 
Verfahrens zur Aufzeichnung der Magengrubenstöße mit der 
Verwendung der oben besprochenen in den Mund einzuführenden 
Membrankapsel. Wenn die Versuche entsprechend sorgfältig 
durchgeführt werden, d. h. wenn alle Zeiger in einer Lotrechten 
übereinanderliegen und ganz gleichzeitig zu schreiben beginnen, 
kann man aus dem zu oberst liegenden Phonogramm ablesen, 
an welcher Stelle des in Betracht kommenden Lautes die Tätig- 
keit der Bauchmuskeln (= der verstärkte Atemdruck) eingesetzt 
und an welcher sie nachgelassen hat, woraus sich dann ohne 
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weiters die Möglichkeit ergibt, die Lage der Drucksilben- 
grenzen festzustellen. 

Diese Feststellung aber liegt nicht nur im Interesse der 
engeren Fachkreise der Phonetiker, sondern auch in dem Jer 
Physiologen und Psychologen, vor allem aber der Sprachlorscher 
jeder Art, da die verschiedene Verteilung des Atemdruckes von 
wesentlicher Bedeutung für das eigenartige Gepräge ist, in dem 
sich uns jede Sprache, ja sogar jede Mundart innerhalb einer 
Sprache darstellt. Ich vermute, weitere Untersuchungen in 
dieser Richtung werden noch Zusammenhänge aufdecken, dis 
man jetzt nur ahnen kann. Denn der Volkscharakter, das Tem- 
perament jedes Stammes und die Art und Schnelligkeit der 
Auslösung und Umsetzung der Willensimpulse scheint mir von 
entscheidendem Einfluß auf das Verhalten der Bauchmuskulatur 
und damit auf die Verteilung des Atemdrucks. Hier liegt noch 
ein Feld reicher, an die tiefsten Rätsel menschlicher Lebens» 
äußerung rtihrender Betätigung des Sprachpsychologen. 

Zum Schluß sei es mir gestattet, allen jenen zu danken, 
die mich durch Bereitstellung ihrer Apparate und durch gelegent- 
liche klärende Zwiesprache in meiner Arbeit gefördert haben, 
so besonders den Herren Hofrat Luick, Professor Seripture, 
Dozenten Pfalz und Fröschels. 

Wien. W. Steinhauser. 


PREUSSISCHE SCHULREFORM UND NEUERE 
SPRACHEN. 


Die amtliche Denkschrift über dieNeuordnung des Preußischen 
Höheren Schulwesens ist nach jeder. Hinsicht eine anregende und 
interessante Lektüre. Selten habe ich eine amtliche Denkschrift 
mit soviel Spannung und ästhetischem Wohlgefallen durchge 
arbeitet: statt des tblichen trockenen sachlichen Tones finden 
wir Schwung und Lebendigkeit in der Darstellung; man spärt 
auf Schritt und Tritt, wie stark der Verfasser innerlich an der 
Sache beteiligt ist. 

Charakteristisch ist zunächst, daß der Verfasser an die Welt 
der Ideen glaubt, er stellt somit klar und kühn diejenigen Ideen, 
die alsregulativePrinzipien unserm Höhern Schulsystem zugrunde 
liegen sollen, in den Vordergrund, in der sicheren Überzeugung, 
daß nur in den Ideen lebenspendende Kraft ruht, Es wird 
selbstverständlich erwartet, daß die Praxis die nötigen Korrek 
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turen von selbst vornehmen wird, und die Antworten, die die 
Denkschrift erhalten hat, zeigen, wie stark die Ansprüche der 
Praxis sich solort geltend machen; diese Antworten zeigen aber 
auch umgekehrt, wie sehr es notwendig gewesen ist, erst einmal 
die unsere Höhere Schule bestimmenden Ideen in ihrer Reinheit 
und Absolutheit zur Geltung zu bringen, damit sie nicht von 
der Praxis allzusehr vergewaltigt oder sogar in ihr Gegenteil 
umgebogen werden. 

Der Verfasser ist sich natürlich auch bewußt, daß er nicht 
in allen Punkten absolut Neues bringt, sondern vielfach auch 
den großen Reichtum an pädagogischen Anregungen der letzten 
Vergangenheit verwertet. Manche der Forderungen für unsere 


. Höheren Schulen sind schon von anderer Seite erhoben worden, 


80 z. B. von Ernst Otto in seiner Schrift: Die wissenschaftliche 
Forschung und die Ausgestaltung des gelehrten Unterrichts S. 66 und 
von W. Vilmar: Vorschläge zu einer Neuordnung unseres Unterrichts- 
wesen. Was nun die leitenden Ideen der Denkschrift anlangt, 
so wird man ihnen uneingeschränkte Zustimmung geben können. 

Zunächst die Herabsetzung der Wochenstundenzahl und die 
Einführung des Arbeitsunterrichts: beides ist eine Notwendigkeit, 
soll nicht die Qualität des Unterrichtes unter der Quantität leiden. 
Ich bin immer der Meinung gewesen, daß wir nicht nur unseren 
guten Lehrern zum größten Danke verpflichtet sind, sondern 
auch denen, die nicht die den Lehrplänen entsprechenden An- 
forderungen .an uns stellten, denn sonst hätten wir die Höheren 
Schulen als geistige Wracks verlassen. Wenn jetzt bei der not- 
wendigen Herabsetzung der Stundenzahl alle beteiligten Kreise 
jammern, die Religionslehrer ebensosehr wie die Mathematiker, 
die Altsprachler ebensosehr wie die Neusprachler, so ergibt sich 
auf der einen Seite, daß die vorgeschlagene Reform in der Be- 
schneidung der Stundenzahl mindestens einen gerechten Maßstab 
angelegt hat. Auf der andern Seite zeigt sich aber auch deut- 
lich, daß wir auf erziehlichem (und auch sonst auf kulturellem) 
Gebiete immer noch die Neigung haben, den Umfang tiber den 
Inhalt, die Quantität tiber die Qualität zu stellen; es zeigt sich 
vor allen, daß der von der Denkschrift geforderte Arbeits- 
unterricht vielfach noch nicht recht verstanden bezw. richtig 
angewandt wird. Ein wirklicher Arbeitsunterricht ist un- 
vereinbar mit einer hohen Stundenzahl der Schiller; anderer- 
seits ist klar, daß z. B. ein gutgeleiteter dreistündiger mathema- 
tischer Unterricht mehr leistet als’ein vierstündiger Lernunterricht. 
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Dieser Satz gilt um so mehr, je höher die Klassenstufe ist, auch 
in dieser Beziehung bilden die Oberklassen der Höheren Schulen 
den Übergang zur Universität. 

Man wird einwenden, daß zur Durchführung eines hoch- 
stehenden Arbeitsunterrichtes die Voraussetzungen bei der Höhern 
Schule fehlen. Aber das Ministerium und seine Mitarbeiter haben 
das Vertrauen und den Glauben an die Höhere Lehrerschaft, 
daß sie diese hohen Anforderungen leisten können. Sollte diese 
wirklich so kleingläubig und verzagt sein, daß sie ihren Führern 
nicht folgen wollte oder könnte? 

Freilich darf die Leitung des Höheren Schulwesens in Preußen 
nicht verkennen, daß ein qualitativ hochstehender Arbeitsunterricht 
nur möglich ist bei einer geringen Pflichtstundenzahl der Lehrer, 
die das notwendige Gegenstlick zu der Herabsetzung der Wochen- 
stundenzabl der Schiller ist. Wenn nun jetzt im Gegenteil die 
Pflichtstundenzahl der Lehrer erhöht worden ist, so ist das tief 
bedauerlich, und m. E. auf die Dauer unhaltbar, ich sehe darin 
geradezu eine tödliche Gefahr ftir die Reform selbst. Denn der 
Arbeitsunterricht verlangt eben ein ganz anderes Einsetzen der 
Kräfte des Lehrers, eine viel gründlichere Vorbereitung und eine 
viel stärkere innere Anteilnahme an dem Unterrichte selbst. 
Ebenso widerstreitet dem neuen Unterrichtsziel eine hohe Frequenz 
der Klassen. — Man kann nur hoffen, daß eine wesentlich glinstigere 
Lage der Staatslinanzen es ermöglicht, diese notwendige Vor- 
aussetzung der neuen Unterrichtsweise zu schaffen. 

Und noch ein drittes Erfordernis fiir einen gedeihlichen 
Arbeitsunterricht: Soll der Lehrer in spontaner schöpferischer 
Tätigkeit seinen Unterricht durchführen, so wird es notwendig 
sein, daß er immer wieder aus dem frischen Borne der Wissen- 
schaft schöpft; denn nur so kann er sich die geistige Frische 
' und Lebendigkeit bewahren. Man wird daher dem Lehrer mehr 
wie bisher Gelegenheit geben mtissen, sich mit den Fortschritten 
der Wissenschaft vertraut zu machen, nicht bloß durch Fort- 
bildungskurse, sondern auch durch halb- oder ganzjährige Be- 
urlaubung an die Universität, 

Es ist auch selbstverständlich, daß die Ausbildung und Vor- 
bereitung der zukünftigen Lehrer auf der Universität ebenso 
wie in den beiden praktischen Vorbereitungsjahren einer SOrg- 
fültigen Nachprüfung vom Standpunkt des Arbeitsunterrichts bedarf. 

Als zweites Prinzip der nenen Schulordnung können wir 
die Betonung der Eigenart der vier Höheren Schulformen an- 


Max Deuischbein in Marburg. 255 


sehen. Von dem richtigen Gedanken ausgehend, daß die For- 
derung einer allgemeinen Bildung bei der Ditferenziertheit der 
modernen Kultur ein Unding ist, wird jeder Form der Höheren 
Schule ein besonderes Kulturgebiet überwiesen und zwar derart, 
. daß erst „in der Zusammenarbeit aller vier Schulformen die 
Gesamtheit der unserer höheren Bildung gestellten Aufgaben 
_ erfüllt wird“. Wir erhalten demnach ein altsprachliches G{ym- 
 nssinm) = Humanistisches G., ein neusprachliches G.== Realg., 
. ein mathematisches G.= Oberrealschule und ein Deutsches G. 
= Deutsche Oberschule. 

Für uns Neuphilologen ist die bemerkenswerte Tatsache zu 
' verzeichnen, daß hier dem Realg. seine besondere Eigenart erst 
' gegeben wird, und zwar soll es die Pflege des Europäismus 
' übernehmen, d.h. der seit Reformation und Rennaissance sich 
- ineinem besondern Typus entwickelnden Kultur, zu der Deutsch- 
land in Verbindung mit England und Frankreich die meisten 
Bausteine geliefert hat. Die Durchführung dieser Aufgabe wird 
aber Sache insbesondere der Neuphilologen im Bunde mit den 
 Germanisten sein. Ein wundervolles Ziel ist damit uns gesteckt, 
' und wir sollten unser Bestes einsetzen, dieses Ziel zu verwirk- 
lichen. Denn bisher haben die Neueren Sprachen an keiner 
Höheren Schule die notwendige Vorrangstellung gehabt, um ihre 
Bildungsschätze entwickeln zu können; und manches Vorurteil, 
das in weiten Kreisen gegen den Bildungswert der modernen 
Sprachen und Literaturen besteht, würde sofort schwinden, wenn 
uns Neuphilologen endlich einmal Gelegenheit geboten wiirde, 
unsere Kräfte ungehindert zu entfalten. 

Wir sollten dem Preußischen Kultusministerium unsern auf- 
richtigsten Dank Öffentlich aussprechen, daß es soviel Verständnis 
für die Pflege der neuzeitlichen Kultur hat und damit uns Neu- 
sprachlern endlich einmal Tür und Tor Öffnet, um die weite 
großartige Welt der neuzeitlichen Kultur unserer Jugend zu 
zeigen. 

Wir Neuphilologen sollten daher alle unsere Kräfte dem 
Ministerium zur Verfügung stellen für die Durchführung und 
Ausarbeitung der Lehrpläne für das neue Realg., statt immer 
wieder den Blick rlickwärts zu wenden und Sonderinteressen 
zu verfolgen, 

Um so bedawerlicher ist die Stellungnahme, die die Nen- 
sprachliche Gesellschaft in Frankfurt a. M. zur Schulfrage in der 
Form von Leitsätzen angenommen hat, Statt anzuerkennen, 
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welch bedeutender Fortschritt gerade für uns Neuphilologen das 
neue Realg. ist, wird in der ersten These geklagt, daß nach 
durchgeführter Reform die Absolventen des Realg. wegen mangel- 
hafter Kenntnis des Lateins ein mehr oder minder unbrauchbares 
Studentenmaterial abgeben. Es wird vollkommen übersehen, 
daß wir nunmehr gut vorgebildete Neuphilologen auf die Uni- 
versität bekommen, die wirklich in Englisch und Französisch so 
zu Hause sind, daß sie erfolgreich das Studium des modernen 
Frankreich und England betreiben können. Wenn man freilich 
die Aufgabe der Neueren Philologie darin sieht, hauptsächlich 
Altfranzösisch oder Altenglisch zu studieren, dann hätten die 
Frankfurter recht, deren Thesen von dem Standpunkte einer 
historisch gestellten Romanistik aus begreiflich sind. Aber diese 
Zeiten sind wohl vorbei. Außerdem brauchen die Lateinkenntnisse 
des neuen Realgymnasiasten keineswegs gering zu sein, wenn 
man beachtet, daß einige wahlfreie Stunden auf der Oberstufe 
zur Vertiefung und Ergänzung des lehrplanmäßigen Unterrichtes 
zur Verfügung stehen. 

Ferner dürfte wohl auch ein vertiefter Unterricht in der 
französischen und englischen Grammatik für die Förderung des 
Lateinunterrichtes auf dem Realg. von großem Nutzen 'sein. 

Wenn die Frankfurter Gesellschaft in These 5 für die Auf- 
einanderfolge von Franz.-Lateinisch-Englisch eintritt, so wird der 
fruchtbare Gedanke eines neusprachlichen G. derart geschwächt, 
daß von der Grundidee nicht mehr viel übrig bleibt; das Realg. 
würde wieder zu der alten Kompromißschule werden. 

Und noch eins: Schule und Universität müssen sich daran 
gewöhnen, über die Zäune ihres pädagogischen bzw. wissen- 
schaftlichen Gartens — mögen sie noch so sehr gepflegt werden 
— hinauszusehen auf den großen breiten Strom des Lebens. 
Und da tritt uns in aller Gewalt und Furchtbarkeit die Schicksals- 
irage unseres eigenen Volkes entgegen: Wie können wir unser 
Daseinsrecht im Kampfe der Völker behaupten? Entscheidend 
aber für die Zukunft unseres Volkes wird die auswärtige Politik 
sein, d. h. unsere Stellung zu dem romanischen und den angel- 
sächsischen Völkern. Wir miissen uns klar werden tiber die 
geistigen und seelischen Kräfte dieser Völker, über ihre mate- 
riellen Hilfsmittel usw. Aber es genügt nicht, daß einzelne Ro- 
manisten oder Anglisten darüber Bescheid wissen und gute 
Bücher darüber schreiben. Vielmehr muß: unsere breite Öftent- 
lichkeit, also unsere Zeitungen und Zeitschriften, unsere Parteien 
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und Regierungen ganz anders orientiert sein über Frankreich, 
England und Amerika, als es bisher der Fall gewesen ist; und 
die Grundlagen dazu miissen schon auf der Höheren Schule ge- 
legt werden. Um kurz zu sein: Wir brauchen das neusprach- 
liche G. um der politischen Zukunlt unseres Volkes willen, und 
das allein gibt der preußischen Reform ihre innere Berechtigung. 

Leider fällt aber in der Denkschrift ein Wermutstropfen in 
den schäumenden Kelch der Neuphilologen. Das Neusprach- 
liche G. erscheint nämlich in drei Formen: als Realg. (dem Realg. 
alten Stils entsprechend), als Reformrealg. und als realg. Studien- 
anstalt. 

Von diesen drei Formen ist aber nur auf dem Reformrealg. 
hinreichend Zeit, um den Gedanken des neuzeitlichen Bildungs- 
ideals zu verwirklichen, und zwar verfügen hier die beiden 
neueren Fremdsprachen über 70 Wochenstunden, während auf 
das Realg. neuen Stils nur 50 und auf die realg. Studienanstalt 
nur 54 entfallen, da bei den beiden letzteren Schulgattungen 
Latein als erste bzw. zweite Fremdsprache erscheint. 

Von einem neusprachlichen G. kann daher bei diesen beiden 
Schultypen nicht die Rede sein. Das Realg. neuen Stiles mit 
Latein als Grundlage ist offenbar überhaupt nicht als neu- 
sprachliches G. gedacht, sondern nur als eine Art Bindeglied 
zwischen humanistischen und realistischen Anstalten, um den 
Gymnasiasten einen Übergang auf eine andere Schulform zu er- 
möglichen. Daher gerät dieser Schultypus in oinen Widerspruch 
gegen die Grundidee der Denkschrift selbst. Meines Erachtens 
würde die Schwierigkeit des Überganges eines Gymnasiasten 
auf eine andere Schule am leichtesten durch einen gemeinsamen 
Unterbau der Höheren Schule zu beseitigen sein. 

Bei der realg. Studienanstalt wird für den verstärkten 
Lateinunterricht geltend gemacht, daß fast alle Mädchen, die 
den Wunsch haben, Latein zu lernen, auf die realg. Studien- 
anstalt angewiesen sind; aber auch so ist nichts gewonnen, weil 
die jungen Mädchen weder in die neuzeitliche noch in die alte 
Kultur eingeführt werden, denn eine Einführung in die antike 
Kultur ohne Kenntnis des Griechischen ist doch nur ein Torso. 
Das Richtige wäre, auch die realg. Bildungsaustalten in wirk- 
liche neusprachliche Realg. umzuwandeln und ihnen einen alt- 
sprachlichen Zweig zu geben, wo das Bedürfnis vorliegt. 

Ich muß noch kurz auf die Stellung des Lateinischen an 
den Realg. neuen Stiles eingehen, da immer wieder diese Frage 
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das ganze Gerüst des neusprachlichen G. zu sprengen droht. 
Es ist in der Denkschrift ganz richtig gesehen, daß das Eatein 
hier nur eine Randstellung einnehmen kann und zwar nur so 
viele Kenntnisse zu übermitteln bat, als etwa der zuktinftige Medi- 
ziner, Jurist, Neuphilologe usw. bedarf. Auf die Möglichkeit, die 
Stundenzahl des Lateinischen auf der Oberstufe zu verstärken, 
habe ich schon hingewiesen. Wenn aber in der Denkschrift 
S. 46 auf der anderen Seite betont wird, daß sich die modernen 
Fremdsprachen ohne das Lateinische kaum ganz verständlich 
machen lassen, so gilt dieser Satz höchstens für das Fran- 
zösische, kaum aber für das Englische. Und für das Französische 
gilt es nur unter der Voraussetzung, daß die historische Be- 
trachtungsweise von der Universität auf die Schule übertragen 
wird, was eine allzugroße Belastung für die Schule bedeuten 
würde. Die Schule hat wirklich genug zu tun, um die Schüler 
in die Fremdsprachen, wie sie augenblicklich sind, einzuftihren. 
Die Frage, wie und warum sie so geworden sind, gehört über- 
haupt nicht vor das Forum der Schule. Auch der lateinische 
und griechische Unterricht auf dem G. mit einer wesentlich 
höheren Stundenzahl verzichtet mit Recht auf historische Er- 
klärungsversuche mit Ausnahme vielleicht in der Formenlehre. 

Wenn ferner die Denkschrift auf S. 48 für den grund- 
ständigen Lateinunterricht auf dem Realg. geltend macht, daßin . 
der sprachbildenden Macht des Lateinunterrichts auch sachliche 
Vorzüge für den neusprachlichen Unterricht lägen, so muß ich 
hier als Fachmann widersprechen. Nichts hat der Entwicklung 
der neusprachlichen Grammatik so geschadet als das Vorbild der 
lateinischen (nicht der griechischen) Grammatik. Unendlich viel 
Mühe und Arbeit hat es gekostet, sich von dem Schema der 
lateinischen Grammatik freizumachen und die Einstellung zu 
gewinnen für die wirklichen Kräfte, die im Englischen und 
Französischen pulsieren. Auch hält die Denkschrift S. 29 es für 
wünschenswert, daß die sprachlichen Grundkategorien im deut- 
schen Sprachunterricht gewonnen werden. Hier können wir 
Neuphilologen der Denkschrift beipflichten, daß ein gründlicher 
Unterricht in der deutschen Grammatik die Voraussetzung für 
einen guten fremdsprachlichen Unterricht ist, daß insbesondere 
die sprachlichen Kategorien an der Muttersprache aufgezeigt 
werden sollen. | 

Die Stellung des Lateins am Realg. neuen Stiles ist dem. 
nach gekennzeichnet als ein Zugeständnis an die Forderung der 
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Praxis, insbesondere an die des Hochschulstudiums. Jedenfalls 
müßte verhindert werden, daß die Betonung des Lateinischen 
dem neuen Realg. den Charakter einer neusprachlichen Bildungs- 
anstalt nimmt. 

Aus diesen Gründen ist auch die Stellung der preußischen 
Philologenschaft zu dem neuen Realg. auf der Göttinger Tagung 
(Deutsches Philologenblatt 1924 S. 222) zu bedauern; sie macht 
den Vorschlag, das Latein wieder nach UIII zu verschieben; 
die logische Folge wäre wohl, daß dann die zweite moderne 
Fremdsprache nach UI verschoben würde, wie es bei den alten 
Reformrealg. der Fall war. Hanf (Deutsches Philologenblatt 1924 
8. 259) hat schon darauf hingewiesen, daß damit dem neusprach- 
lichen G. der Todesstoß versetzt wiirde, da dann kaum die Zeit 
übrig bliebe, die Schüler in die moderne Kultur einzuftihren. 

Außerdem erscheint mir die Begründung, die der preußische 
Philologenverband seinem Vorschlag gibt, wenig durchschlagend. 
Es wird behauptet, daß, wenn man unsere heutige Kultur unter 
dem Gesichtspunkt der historischen Entwicklung im Zusammen- 
hang mit der modernen europäischen betrachten will, man nicht 
darum komme, auf die römisch-lateinische Zeit und das Lateinische 
im Mittelalter zurückzugreifen. Damit würde aber dem Reformg. 
die doppelte Aufgabe gestellt: Verständnis für die moderne Kultur 
und für die ausgehende Antike und das Mittelalter. Es ist aber 
für die Schule ganz unmöglich, gleichzeitig die moderne Kultur 
und deren Grundlagen in ihren Hauptzügen zu behandeln. Ferner 
hat die mittelalterliche Kultur viel weniger in der lateinischen 
Literatur ihren klassischen Ausdruck gefunden als in der Gotik 
oder in Wolirams Parzival, Dantes Divina Commedia oder in 
den mittelhochdeutschen und altfranzösischen Tristanromanen. 
Man muß aber ganz andere Studien treiben, um die mittelalter 
liche Kultur zu verstehen. 

Auch der Hinweis auf die Bedeutung des Mittelalters für die 
Entwicklung der deutschen Kultur ist nicht beweiskräftig. Man 
neigt heutigen Tages ja dazu, den mittelalterlichen Menschen 
mit dem gotischen gleichzusetzen, und diesen wiederum mit dem 
germanischen. Aber die ernste wissenschaftliche Forschung weiß 
noch nichts Sicheres über diesen sog. mittelalterlichen gotischen 
Menschen auszusagen, die aufgestellten Behauptungen sind mehr 
oder minder vage Hypothesen, und vollends die Beziehungen des 
mittelalterlichen Menschen zum germanischen Menschen sind noch 
ganz unklar. Manches scheint dafür zu sprechen, daß der germa- 
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nische Mensch im Gegensatz zum mittelalterlichen Idealmenschen 
steht, woraus’sich unter anderem die eigentlimliche Stellung des 
Nibelungenliedes erklärt. Man lese nur in der Festschrift für 
Mogk die soeben erschienene Studie von Fr. Neumann über die 
Schichten der Ethik im Nibelungenliede, und man wird begreifen, 
wie verschieden das Lebensgefühl des mittelalterlichen und des 
germanischen Menschen ist. 

Sicher ist nur das eine, daß die gotisch-mittelalterliche 
Kultur ihren Ausgang und ihre Entwicklung auf französischem 
Boden gefunden hat; in Frankreich finden wir nun. einmal alle 
fruchtbaren Keime für die mittelalterliche Kultur, und so schwer 
es uns Deutschen auch werden mag, dies anzuerkennen, s0 
müssen wir doch der Wahrheit die Ehre geben. Welche päda- 
gogischen Schlußfolgerungen aus dem Gesagten zu ziehen sind, 
tiberlasse ich dem Leser selbst, jedenfalls verlangt das Studium 
des Mittelalters ganz andere Fähigkeiten und Kenntnisse, als 
die Höhere Schule ihren Zöglingen zu geben vermag. 

Die notwendige Einheitlichkeit des Höheren Schulwesens 
sucht die Denkschrift zu erreichen durch die Betonung der 
gemeinsamen sog. kulturkundlichen Fächer, insbesondere des 
Deutschen. Hier liegen große Zukunftsaufgaben für die ver- 
schiedenen Formen unserer Höheren Schule vor: nämlich die uns 
lehlende Kultureinheit zu schaffen, die gerade für die politische 
Einheit unseres Volkes von ausschlaggebender Bedeutung ist. 
Auch hier werden dem neusprachlichen Unterricht neue Ziele 
gestellt: insbesondere die Verknüpfung der Deutschkunde mit 
dem französischen und englischen Unterricht. Viel Arbeit muß 
hier noch geleistet werden, aber es liegen schon allerlei er- 
freuliche Leistungen auf diesem Gebiete vor. So möchte ich aul 
die vorzügliche Darstellung von Adolf Krüiper: Deuischkunde im 
Englischen Unterricht (in Diesterwegs Deutschkunde) hinweisen. 

Besondere Schwierigkeiten bietet uns die Frage der organi- 
satorischen Einheit unseres Höheren Schulwesens. Wir miissen 
beachten, daß für viele Orte nur eine Höhere Schule möglich 
ist, und es ist selbstverständlich und pädagogisch auch voll- 
kommen gerechtfertigt, daß die Eltern die Wahl des besonderen 
Schultypus möglichst lange hinausschieben wollen. So läuft die 
Forderung der Praxis darauf hinaus, für die Höheren Schulen 
einen gemeinsamen Unterbau zu schaffen. Bei der gegenwärtigen 
Sachlage kann es sich nur um einen Typus handeln mit einer 
modernen Sprache als .Grundsprache. Diesen Weg ist Thtiringen 
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gegangen, und auch die neue bürgerliche Regierung dieses 
Landes hat im allgemeinen an einem einheitlichen dreijährigen 
Unterbau mit derselben lebenden Fremdsprache festgehalten 
(vgl. Deutsches Philologenblatt 1924, S. 266). Und ebenso hat 
such der sächsische Philologenverein ähnliche Vorschläge ge 
macht (ebenda 8. 254). | 

Die preußische Denkschrift geht einen anderen Weg. Sie 
beseitigt sogar das Reformg. oder läßt es nur in beschränktem 
Maße zu. Um aber eine gewisse Einheitlichkeit doch zu er- 
reichen, wird der englische Ersatzunterricht für das Griechische 
in den Mittelklassen zugelassen, andererseits wird ein neues 
Zwitterding eines Realg. geschalfen, das mit einer hohen Stunden- 
zahl für das Lateinische in den Unterklassen einsetzt, um es in 
den Oberklassen ganz verschwinden zu lassen, also ein Gebilde, 
das weder ein altsprachliches noch ein neusprachliches G. ist. 

Gerade die mangelnde organisatorische Einheit der neuen 
preußischen Schulordnung hat in der großen Öffentlichkeit die 
schwersten Angriffe erfahren. Aber alle Gefahren, alle Schwierig- 
keiten, alle Kompromisse würden mit einem Schlage beseitigt, 
wenn man sich entschließen wollte, dem Beispiel von Sachsen 
und Thüringen in bezug auf den gemeinsamen Unterbau zu 
olgen, also vor allem die bestehenden Gymnasien dem Typus 
dea früheren Reformgymnasiums anzunähern. 

Man könnte an den Orten, wo wirklich das Bedürfnis vor- 
liegt und wo es gilt, eine starke historische Tradition zu pflegen, 
Gymnasien alten Stiles bestehen lassen. Das gesunde Prinzip 
auf dem sich unser Höheres Schulwesen aufbauen sollte, ist 
‚weitgehendste Übereinstimmung a dem Unterbau und stärkste 
Differenzierung in der Oberstufe, entsprechend der natürlichen 
Stellung der Höheren Schule zwischen der Volksschule mit ihrem 
einheitlichen Charakter und der Hochschule, die nur bestehen 
kann bei weitgehendster Differenzierung. 

Noch ein kurzes Wort tiber die Oberrealschule und das 
Gymnasium. Auf der Oberrealschule wird besonderes Gewicht 
im neusprachlichen Unterricht auf die Pflege der geistigen Kultur 
zu legen sein, um ein gewisses Gleichgewicht gegenüber dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern zu schaffen. 

Was das Gymnasium anlangt, so erscheinen bei der geringen 
Stundenzahl die neueren Sprachen fast zum Tode verurteilt, und 
selbst, wenn man sich begnügen würde, nur eine rezeptive Be- 
herrschung in einer neuen Fremdsprache als Zielleistung zu 
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fordern, so sind doch die Abiturienten des neuen humanistischen 
G. für das zukünftige Hochschulstudium nur mangelhaft aus 
gestattet, um die immer stärker werdende Produktion wissen- 
schaftlicher Werke in der englischen oder französischen Sprache 
zu verstehen. Die J,aienwelt unterschätzt viellach die Schwierig- 
keiten eines modernen fremdsprachlichen Textes in einer für 
uns vielfach gefährlichen Weise. Es ist Zeit, hier eine öffent 
liche Warnung auszusprechen, wenn man sehen muß, daß fast 
in allen Übersetzungen englischer Texte, auch der wissenschaft- 
lichen, sich die gröbsten sachlichen Fehler finden. 

Auch hier wiirde das Reformg. den Ansprlichen der Gegen- 
wart besser dienen als das Gymnasium der neuen preußischen 
Schulordnung; man braucht nur die grundständige neuereSprache 
der Unterklassen mit etwa je zwei Wochenstunden durch die 
Mittel- und Oberstufe durchzuführen. 

Marburg a. d. Lahn. Max Deutschbein. 


DIE NEUEREN FREMDSPRACHEN 
IN DER NEUORDNUNG DES PREUSSISCHEN HÖHEREN 
SCHULWESENS. 


11!) 

In den Eingangsworten dieses Festheftes zum 19. Neu- 
philologentag hat W. Küchler uns ein erhabenes Ziel gewiesen, 
und die Beratungen der Berliner Tagung wollen nichts anderes 
als Ziel im einzelnen und Wege, die dahin führen, finden helfen. 
Wer bestreitet, daß es schon schwer ist, durch die Schätze de 
deutschen Bildung den Weg des Geistes zu gehen? Wie un- 
endlich viel schwerer aber unsere, der Neuphilologen Arbeit! 
So treffen wir auch bei allen, die methodisch unsere Aufgabe 
zusammenfassend betrachtet haben, die Bemerkung über die 
Unzulänglichkeit des Erreichten. Viötors Weckruf aus den 
80er Jahren: „Der Sprachunterricht muß umkehren!“ ist noch 
nicht verklungen, und wieder hallt uns von einem andern der 
gleiche Ruf entgegen’). 

Es ist gewiß das einfachste Mittel, das auch von der Ent- 
schiedenen Schulreform vorgeschlagen wird, die Sprachen wahl- 


!) Vgl. den ersten Aufsatz unter dem gleichen Titel, 823, S. 155 ft. 
®) Dr. Otto Tacke, Der Sprachunterricht muß umkehren! Eine 
Besprechung folgt später. 
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rei za machen bzw. die Schüler aus der Klassengemeinschaft 
zu lösen. Aber das kann nicht unser aller Meinung sein, so 
sehr es auch unsere Aufgabe erleichtern würde. Wir wollen 
weiter den Weg gehen, den die Entwicklung gegangen ist: die 
neueren Fremdsprachen haben ein Heimatrecht an allen höheren 
Schulen und sogar der (preußischen) Mittelschule gefunden, und 
sie lassen eich auch nicht mehr aus ihnen verdrängen. Wir 
Deutsche sind darauf angewiesen; kleinere außerdeutsche Staaten 
treiben noch mehr fremdsprachlichen Unterricht, und in den 
großen Staaten Westeuropas gewinnt die Meinung von dem 
hohen Wert auch des Deutschunterrichtes immer mehr Anhänger. 

Die modernen Fremdsprachen lassen sich auch nicht an den 

Rand schieben, wie das am Gymnasium jetzt geschehen soll. 
Diese Stellungnahme zu unserer Wissenschaft ist meines Er- 
achtens die Folge einer nicht richtigen Einstellung der neueren 
Fremdsprachen im Gesamtplan der höheren Schule. Die „Richt- 
linien für einen Lehrplan der Deutschen Oberschule“ unter- 
scheiden zwischen kulturkundlichen, fremdsprachlichen, mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächern, Musik und Zeichnen. 
Warum die Trennung der neueren Fremdsprachen, die an allen 
Schulgattungen gelehrt werden, von den Kern- oder kultur- 
kundlichen Fächern? Zu diesen gehört nach den „Richtlinien® 
auch die Erdkunde, obgleich die Vertreter dieses Faches sie 
wohl heute zu den Naturwissenschalten rechnen. Und doch 
sind wir alle damit einverstanden, daß die Erdkunde zu den 
kulturkundlichen Fächern gerechnet ist. Mir scheint, die neueren 
Fremdsprachen nehmen keine andere Stellung ein! Wie die 
Erdkunde uns nicht nur mit allem vertraut macht, was unser 
Land und Volk betrifft, sondern auch die Kenntnis der ganzen 
Welt vermittelt, mit der wir — trotz allem — mit tausend Fäden 
verbunden bleiben, so lehren uns die neueren Fremdsprachen 
die wichtigsten Völker der Welt und ihre Kultur genauer kennen 
und führen uns doch, da diese fremden Kulturen früher wie 
heute mit der unseren verbunden sind und bleiben, wieder zu 
unserm eigenen Volk und Land zurück. Wie die Erdkunde 
gehören auch die neueren Fremdsprachen zu den 
kulturkundlichen Fächern. 

Auf dem gleichen Standpunkt scheint auch die „Berliner 
Neuphilologische Arbeitsgemeinschaft“ zu stehen, die vor kurzem 
„Richtlinien für den neusprachlichen Unterricht“ veröffentlicht hat, 
die wohl auf allseitige Zustimmung rechnen können. Sie lauten: 
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1. Der neusprachliche Unterricht in den höheren Schulen hat die 

Aufgabe, auf dem Wege der Erlernung der neueren Sprachen, ins- 
besondere des Französischen und des Englischen, und auf Grund der 
Originalliteratur in die Geistes- und Empfindungswelt der west- 
europäischen Völker einzuführen und ihren Anteil an der abend- 
ländıschen Kultur, namentlich im Hinblick auf unsere eigene, auf- 
zuzeigen. 

2. Die Aneignung der un pen beschränkt sich nicht auf 
die Deutung des überlieferten Schrilttums und seiner grammatischen 
und stilistischen Formen, sie hat auch Laut und Sprachmelodie (Jn- 
tonation) zu berücksichtigen; denn auch diese vermitteln das Ver- 
ständnis der lebendigen Sprache und ihrer literarischen Gestaltung, 

3. Auf allen Stufen ist der mündliche und schriftliche Gebrauch 
a Sprache zu pflegen. Die Unterrichtssprache ist möglichst die 

ende. 

4. Der grammatische Unterricht hat nur das Grundsätzliche und 
in der Sprache wirklich Lebende zu behandeln. Es gehört zu den 
wesentlichen Aufgaben des fremdsprachlichen Unterrichts, das Ver- 
ständnis für die grammatischen tegorien zu wecken. 

5. Der neusprachliche Unterricht muß sich, unter voller Wahrung 
seiner Selbständigkeit, wie alle anderen kulturkundlichen Fächer, in 
den Gedanken der Konzentration einordnen. 

6. Die Konzentration darf nicht äußerlich aufgefaßt werden. Eine 
solche wäre die rein schematische zeitliche Gleichstellung gewisser 
Kulturperioden in den in Betracht kommenden kulturkundlichen 
Fächern. Es kommt auf innere Konzentration an, die entweder 
parallel oder vorauseilend oder auch zurückblickend die Beziehungen 
zu den anderen kulturkundlichen Fächern herstellt. 

7. Die Vermittlung des Verständnisses für die fremde Kultur 
geschieht im wesentlichen durch die Lektüre. Daher ist für ihre Aus- 
wahl dieser Gesichtspunkt von entscheidender Bedeutung. 

8. Die Lektüre hat alle Gebiete der Kultur zu umfsssen, also 
neben der schönen Literatur auch Geschichte, Philosophie, Kunst usw. 
Auszuschließen ist nur, was für das heutige Frankreich oder England 
(Amerika) nicht mehr lebendig oder von wahrem Wert ist. Besonderes 
Augenmerk ist auf das zeitgenössische Schrifttum zu richten; das 
19. und 20. Jahrhundertigehören deshalb in alle Klassen. Die geschicht- 
liche Lektüre darf, auch bei der gebotenen Vorsicht in der Auswahl, 
nicht überwuchern. Rein fachwissenschaftliche, insbesondere tech- 
nische Schriften sind auch auf der Oberrealschule abzulehnen. 

9. Zur Ergänzung der Einzellektüre, die möglichst mannigfaltig 
sein muß, sind auch Chrestomathien, Gedichtsammlungen und kultur- 
kundliche Lesebücher zu benutzen. Auch die Privatlektüre ist da- 
neben soweit wie möglich zu pflegen. 

10. Von der Aufstellung eines allgemein bindenden Lektüre- 
kanons ist abzusehen; doch ist es unerläßlich, daß von jeder Anstalt 
ein methodisch aufbauender Lektüreplan für beide Sprachen aufge- 
stellt wird!). | 


1) Die Berliner Neuph. Arbeitsgemeinschaft empfiehlt vorstehende 
Richtlinien der Beachtung der Fachgenossen und der Fachvereine. 
Sie hält es für erwünscht, daß sie in Fachkonferenzen und in den 
Vereinssitzungen zur Berat gestellt werden, und bittet das Er- 
gebnis an Studienrat Dr. M. Fuchs, Berlin-Friedenau, Stubenrauch- 
straße 5, gelangen zu lassen. Ä 
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Um das gesteckte Ziel zu erreichen, ist es einerseits not- 
wendig, daß die pflichtmäßige Stundenzahl der Schüler so be- 
messen ist, daß an die Erreichung des Zieles auch gedacht 
werden kann — für das Gymnasium ist das, wie Irliher gesagt, 
unmöglich — es ist aber auch notwendig, daß wir Neusprachler 
von den wahlfreien Zusatzstunden an der Oberrealschule und 
der Deutschen Oberschule mindestens ein Drittel fordern und 
erhalten; andererseits werden wir auch verstehen, daß am Real- 
gymnasium die mathematisch-naturwissenschaftliche Gruppe durch 
die wahlfreien Stunden Ersatz findet. 

Wie diese Stunden verwendet werden, steht im freien Er- 
messen der Schule Für die Oberrealschule möchte ich hier 
einen Vorschlag machen!). In der grundständigen Sprache könnte 
die Zusatzstunde wohl der Literatur, der Lektire der großen 
Dichter gewidmet werden, die bei der Einstellung auf das Kultur- 
kundliche notwendigerweise nur kurz behandelt werden können. 
Soergäbesichfür das Englische z.B. eine wöchentliche Shakespeare- 
stunde für etwa zwei Jahre, im dritten könnten dann Dichter der 
Romantik gelesen werden. Umgekehrt dürften bei der zweiten 
Fremdsprache die mündlichen Sprachübungen, wenn die Lektüre 
im Mittelpunkt gestanden hat, zu kurz gekommen sein, und ich 
möchte hier vorschlagen, die Zusatzstunde in dem Sinne aus- 
zugestalten, wie es in dieser Zeitschrift kürzlich König nach 
seinen Erfahrungen dargestellt hat (32, 1901f.). Statt der von 
ihm empfohlenen Lektüre des Manchester Guardian könnte auch 
ein moderner Autor gelesen werden, der die Gegenwartskultur 
behandelt. 

Diese Zusatzstunden mit der freien Mitarbeit der Schiller 
bedeuteten ja dann auch ein wenn auch geringes Eingehen auf 
die Forderungen der Entschiedenen Schulreformer. Auch in einer 
anderen Beziehung gehen wir ein Stück mit ihnen. Wir wissen, 
daß die tatsächlichen Leistungen hinter den gesteckten Zielen 
bei einer Zahl von Schülern zurückbleiben, wir wissen auch, 
daß die Begabung an sich wie die Begabungsrichtung bei unsern 
Schtilern verschieden sind, und die zahlreichen Versuche mit 
der freien Gestaltung der Oberstufe, die, kaum begonnen, sich 
mit der geringeren Bewegungsfreiheit der wahlfreien Zwangs 


N Gerade für diese Schulgattung ist, darin stimme ich auch mit 
vielen Mathematikern und Naturwissenschaltlern überein, sprachliche 
Kultur bitter not: Sie wollen mehr Ausdrucksfähigkeit und Weitblick 
als Einzelkenntnisse und Fachbildung. 
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stunden nun begnügen müssen, beweisen, daß man der Be- 
gabung Rechnung zu tragen versucht hat. Ich glaube, es kann 
noch an einer weiteren entscheidenden Stelle im Betrieb der 
neueren Sprachen der Begabung Rechnung getragen werden: 
ich meine bei den schriftlichen Arbeiten, zumal in der Reife- 
prüfung. 

Die Berliner „Richtlinien“ empfehlen zwar die Pflege des 
schriftlichen Gebrauchs, über die Arbeiten selbst als einer Einzel- 
frage sagen sie nichts. Gerade bei den schriftlichen Arbeiten 
war wohi die Differenzierung am geringsten bisher (im Gegensatz 
zum Deutschen, wo ich schon zehn Themen zur Wahl gestellt 
sah), und gerade hier wäre es so leicht. Wie könnte die schrift 
liche Reifeprüfung gestaltet werden? Bei der grundständigen 
Sprache müßte eine Mindestleistung verbindlich sein: Wieder- 
gabe eines zweimal in der fremden Sprache vorgelesenen un- 
bekannten Textes!) von nicht zu großem Umfang. Diese Auf- 
gabe mtißte eine Ergänzung finden in einer zweiten Arbeit, bei 
der der Schiller die Wahl hätte zwischen einem fremdsprach- 
lichen Aufsatz, einer Übersetzung ins Deutsche und einer deutschen 
Ausarbeitung tiber ein bestimmtes Kulturgebiet der betreffenden 
Sprache, die in hervorragendem Maße das Verständnis des Schillers 
dartun könnte. Die mündliche Prüfung brauchte dann auch 
nicht nach einem Schema zu verlaufen, sondern könnte, je nach 
der gelieferten freien Arbeit, als Ergänzung zu dieser gestaltet 
werden. 

Bei der zweiten Fremdsprache wäre es möglich, an der 
Oberrealschule und der Deutschen Oberschule auf eine schrüft- 
liche Arbeit zu verzichten, dagegen müßten jetzt am Reel- 
gymnasium natürlich zwei fremdsprachliche Arbeiten geliefert 
werden, von denen die der zweiten Fremdsprache in der oben 
dargelegten Weise behandelt werden könnnte, in der grund- 
ständigen Sprache bliebe man bei dem Aufsatz. 

Ist zu fürchten, daß durch dieses Verfahren die Leistungen 
im allgemeinen gegen die bisherigen zurückgehen werden? Ich 
glaube nicht. Was wir wollen, ist ja nicht ein Erreichen eines 
neuphilologischen Zieles, sondern auch in unseren Fächern ein 
Heranbilden deutscher Jugend zu tüchtigen deutschen Männern 
und Frauen. Dazu ist es notwendig, daß sie freie Mitarbeit 


1) Über Wort und Ausgestaltung dieser von E. Otto vorge 
schlagenen Art von Arbeit wäre besonders zu handeln. 
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leisten, und alle ehrlichen Mittel miissen uns dazu gut sein. 
Geben wir es zu: es ist heute nicht mehr so leicht, wie es vor 
zehn Jahren war, die Jugend auch in unseren Fächern den 
Weg des Geistes zu fiihren. Unsere Aufgabe ist schwer, aber 
darum um so bedeutungsvoller, und auch darauf mtissen wir 
bei der Überlegung über den rechten Weg unser Augenmerk 
lenken, wollen wir doch gerade in unseren Fächern etwas er- 
reichen, durch das die Schule nicht nur formal bildend wirkt, 
sondern das sich im Leben erst recht auswirken soll. 
Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


VERMISCHTES. 


IN MEMORIAM ADOLPHUS WILLIAM WARD. 


Am 19. Juni beschloß in Cambridge nach nur kurzer Krankheit 
Sir Adolphus William Ward, der hochverehrte und vielgeliebte Master 
unsres ältesten College, Peterhouse, sein reichgesegnetes Leben. Er 
stand im 87. Lebensjahre und war bis zum letzten Augenblicke in 
vollster geistiger Frische unermüdlich tätig gewesen. Sein Hinscheiden 
ist nicht nur für seine zahlreichen Freunde und Schüler in England, 
sondern auch für die Länder deutscher Zunge ein unersetzlicher Ver- 
lust. Die folgenden Zeilen möchten den Neusprachlern und Histo- 
rikern des Festlandes, die Wards langjähriger Tätigkeit für wertvolle 
Anregung und tatkräftige Hilfe zu tiefem Dank verpflichtet sind, in 
Zen Umrissen ein Bild des Mannes und seines Werkes geben. 
dolphus William Ward wurde am 2. Dezember 1837 in Hamp- 
stead, einer Vorstadt von London, geboren. Er war der zweite Sohn 
von John Ward, C. B., einem sehr geschätzten Verwaltungsbeamten, 
und seine Großmutter war eine Schwester von Thomas Arnold, dem 
berühmten Direktor des Gymnasiums zu Rugby. Wards Vater wurde 
wenige Jahre nach der Geburt seines Sohnes zur Erledigung diplo- 
matischer Aufgaben nach Deutschland gesandt und nahm im Jahre 
1845 als britischer Generalkonsul seinen Wohnsitz in Leipzig, von wo 
sus er im Jahre 1860, zunächst auch als Generalkonsul, später mit 
höherem Rang als diplomatischer Vertreter Großbritanniens, nach 
Hamburg übersiedelte, wo er während der so wichtigen zehn Jahre 
bis 1870 blieb. Aus diesem Grunde verlebte der junge Ward viele 
der eindruckreichsten Jahre in der großen sächsischen Universitäts- 
und Handelsstadt und hatte in Schule und anregender Umgebung 
die beste Gelegenheit, mit der deutschen Sprache, Literatur, Denkart 
und Geschichte eine nur sehr wenigen Ausländern zu Gebote stehende 
Vertrautheit zu erlangen. Zeitlebens sprach und schrieb er Deutsch 
80 gut wie Englisch, und stets brachte er den Eigentümlichkeiten 
und Schwierigkeiten der deutschredenden Völker ein besonders 
teilnahmvolles Verständnis entgegen. ned 
‘Aber seine Erziehung war keineswegs ausschließlich eine deutsche. 
Im Jahre 1854 kehrte er als Schüler der Oberklassen der damals sehr 
guten King Edward VI Grammar School in Bury St. Edmund’s 
(unweit von Harwich) nach England zurück und bezog von B 
aus die Universität Cambridge, wo er sich dem ältesten College, dem 
im Jahre 1284 gegründeten Peterhouse, anschloß. 
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Zu jener Zeit standen in Cambridge einem Studenten der philo- 
sophischen (Arts) Fakultät nur zwei Hauptfächer zur Erlangung eines 
Grades offen, Methematik und die alten Sprechen. Ward wählte 
die literarische Alternative und bestand im Jahre 18569 die Universi- 
Fa re in den klassischen Sprachen mit besonderer Auszeichnung 
im Fach der alten Geschichte. Im Jahre 1861 erwählte sein College 
ihn zum Fellow, und diese Stelle verlor er erst im Jahre 1879, als 
er sich mit seiner Kousine Adelaide Laura Lancaster vermählte — 
denn damals durften, vom Master abgesehen, die Fellows eines College 
nicht verheiratet sein. Später erwählte ihn Peterhouse allerdings 
zum Ehrenfellow, und im Jahre 1900 wurde er als Master an die Spitze 
seines College berufen. Zwei Jahre blieb der junge Fellow als Dozent 
in seinem College. Von hier siedelte er 1863 nach Glasgow über und 
beteiligte sich an Schulprüfungen und Inspektionen in London, wo 
sein Verwandter, der bekannte Pädagog, Dichter und Schriftsteller, 
Matthew Arnold, damals Schulinspektor war. 

Wards Laufbahn zerfällt in drei große Abschnitte. Seine Lehr- 
jahre kommen mit dem Frühling (1866) zu Ende. Der zweite, äußerst 
wichtige Abschnitt beginnt mit dem Mai 1866, in dem Ward als 
Professor der Geschichte und der englischen Sprache und Literatur 
an das noch junge Owens College in Manchester berufen wurde. Zu 
jener Zeit stand an den englischen Universitäten und Colleges das 
wissenschaftliche Studium der Muttersprache und der Geschichte 
noch in den allerersten Anfängen, und niemand nahm damals Anstoß 
an der Vertretung zweier großen, selbständigen Fächer durch eine 
einzige Professur, die heute mindsetens vier Spezialisten als wirksame 
Vertreter erfordern würde. In Manchester fand der noch nicht dreißig- 
jährige Professor einen ihm in jedem Sinne zu nden Wirkungs- 

eis, und während der nächsten 30 Jahre entfaltete er hier eine 
unermüdliche und reich gesegnete Tätigkeit. Ihm vor allen ist es 
zu danken, daß aus dem damals noch an die Universität angegliederten 
und wenig bedeutenden Owens College im Laufe weniger Dezennien 
sich die große, unabhängige Universität in Manchester entwickelte. 
Nach langen Kämpfen, in denen Ward eine führende Stelle einnahm, 
wurde im Jahre 1880 die „Victoria University‘‘ gegründet, zunächst, 
infolge eines damals unvermeidlichen Kompromisses, aus der Ver- 
einigung der drei nordenglischen Colleges in Manchester, Li 
und Leeds bestehend, in welcher das Owens College an erster Stelle 
stand. Im Dezember 1889 wurde Ward zum Rektor (Prinzipal) des 
College erwählt, und er bekleidete dieses höchst verantwortliche und 
alle körperlichen und geistigen Kräfte voll in Anspruch nehmende 
Amt bis zum Jahre 1897, wo er, im Alter von 60 Jahren, aus Gesund- 
heitsrücksichten von ihm zurücktrat. Als Lehrer, Forscher Rektor 
von Owens College und Rector Magnificus der Victoria Universität 
während zweier Perioden (1886—1890 und 1894—1896) hatte Ward 
seine Kraft aufs äußerste angespannt, und er bedurfte dringend der 
Ruhe zur Festigung seiner Gesundheit und ungehinderter schrift- 
stellerischer Tätigkeit. Aber nur drei Jahre konnte er sich ihr in 
London widmen, und dann begann die dritte, und nicht die unbe- 
deutendste Periode seiner reichen Wirksamkeit. 

Im Jahre 1900 kehrte der nun 63jährige Gelehrte nach Cambridge 
zurück, als Master seines alten College, an dessen Spitze nun, zum 
erstenmal seit 400 Jahren, kein Geistlicher stand. 8 liegt für 
nicht wenige Männer in diesem Alter die beste Lebensarbeit abge- 
schlossen hinter ihnen — nicht aber für Ward. Noch fast ein Viertel- 
jahrhundert hat er in Cambridge für sein College, seine Universität 
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und sein Land eine außerordentlich fruchtbare Wirksamkeit entfaltet. 
Schon im Jahre 1901 trat er als Rector Magnificus (Vice-Chancellor) 
an die Spitze der Universität, sah sich jedoch leider aus Gesundheits- 
rücksichten gezwungen, eine Wiederwahl im nächsten Jahre abzu- 
lehnen. Allmählich aber besserte sich sein Befinden wieder, und, ab- 
gesehen von zunehmender Taubheit in seinen letzten Lebensjahren, 
war es ihm möglich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, unter ihnen 
eines ausgezeichneten Gedächtnisses, bis zum letzten Augenblick 
unablässig zu schaffen, zu wirken durch seine Schriften sowie durch 
Rat und Anregung in den wichtigsten Ausschüssen und gelehrten 
Gesellschaften der Universität und des Landes. In seiner Jugend war 
er viel und weit gereist, hatte Griechenland und Italien besucht und 
kannte die verschiedenen Teile von Deutschland genau aus eigener 
Anschauung. Über Trier, Lübeck, die Marienburg hat er, ebenso wie 
über Delphi, interessante Aufsätze geschrieben. Der Enthüllung des 
herrlichen Goethe-Schiller-Denkmals von Rietschel, in Weimar, 
wohnte er, wie er gern erzählte, als junger Mann im Jahre 1857 mit 
Begeisterung bei. In späteren Jahren verbrachte er seine Ferien meist 
in Braemar im schottischen Hochlande, wo ihn mehrfach auch aus- 
wärtige Gelehrte besucht haben. Die Herausgabe mehrerer hoch- 
bedeutender Sammelwerke durch die Universität ist Wards An- 
regungen zu verdanken. Und ebenso hat er die Beratungen und Be- 
stimmungen zweier Fakultäten (Goards of Studies) jahrelang ent- 
scheidend beeinflußt. Ganz besonders für die Entwicklung des wissen- 
schaftlichen Studiums der Geschichte in allen ihren Zweigen, aber 
auch für die des höheren Studiums des Englischen und der neueren 
Sprachen ist er tätig gewesen, bis zunehmende Taubheit ihn in den 
letzten Jahren von den Sitzungen fernhielt. 

An wohlverdienten Ehrungen fehlte es natürlich auch in diesem 
letzten Abschnitte seines Lebens nicht. Von 1899 bis 1901 war er 
Präsident der „Royal Historical Society‘. Er war einer der ursprüng- 
lichen Mitglieder der im Jahre 1886 gegründeten „English Goethe 
Society“, für die er in Manchester und in London gedankenreiche 
Vorträge hielt, und war von 1911 —1923 der dritte Prädisent der Ge- 
sellschaft, der Nachfolger Max Müllers und Edward Dowdens. Er 
trat von seinem unter besonders schwierigen Verhältnissen mit großem 
Takt und vieler Umsicht geführten Amte seines hohen Alters wegen 
im vorigen Jahre zurück, und Lord Haldane wurde sein Nachfolger. 
Er war ebenfalls einer der rünglichen „Fellows‘‘ der British 
Academy (1902) und wurde im Jahre 1911 ihr Präsident (1911 —13). 

Die Deutsche Shakespeare-Gesellschaft ernannte ihn zu ihrem 
Eihrenmitgliede; die Universität Leipzig, an der er so viele Jahre seiner 
Jugend verlebt hatte und mit deren großem Historiker Lamprecht 
ihn persönliche Bekanntschaft verband, ehrte sich und ihn im Jahre 
1909 durch seine Ernennung zum Ehrendoktor der Philosophie. Auch 
von der Victoria University und andern britischen Hochschulen wurde 
er ehrenhalber zum Doktor ernannt. 

Als Gelehrter hat sich Ward sowohl als begeisternder Lehrer wie 
als ausgezeichneter Forscher auf dem Doppelgebiet der Geschichte wie 
der Literatur hervorgetan. Die erste große historische Arbeit, mit 
deren erstem Teil er im Jahre 1868 hervortrat und die er 1873 zum 
Abschluß brachte, ist seine meisterhafte Übersetzung der girechischen 
Geschichte seines Bonner Lehrers Ernst Curtius. Sein Hauptinteresse 
aber lag auf dem Gebiet der neueren Geschichte, und vor allem reizte 
es ihn, Probleme der deutschen Geschichte neuerer und neuster Zeit 
in seiner gründlichen und verständnisvollen Weise für seine Lands- 
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leute zu behandeln. Die Geschichte der Hansa, die Reformation und 
die Gegenreformation, den Dreißigjährigen Krieg, und nicht nur 
dessen Helden Tilly, Gustav Adolf und Wallenstein, sondern auch die 
schöne unglückliche „Queen of Hearts‘, die „Winterkönigin‘ Elisa- 
beth von Böhmen, behandelte er mehrfach mit besonderem Anteil. 
Aus späteren Zeiten zogen ihn die hannoversche Erbfolge in England, 
das Jahr 1848 und ganz besonders die schwierige Schleswig-Holstein- 
sche Frage an, und seine Schriften über diese Ereignisse beruhen stets 
auf gründlicher Durchforschung des geschichtlichen Materials. Für 
die Elbherzogtümer standen ıhm außerdem die wertvollen Auf- 
zeichnungen und Sammlungen zu Gebote, die sein Vater in seiner 
amtlichen Stellung in Hamburg (1860 — 70) gemacht und ihm vererbt 
hatte. Er stand in anregendem mündlichen und schriftlichen Verkehr 
mit den bedeutendsten Geschichtsforschern des In- und Auslandes, 
deren wertvolle Beihilfe er für die von ihm herausgegebene „‚Cam- 
bridge Modern History‘ zu gewinnen wußte. Mit Männern wie Lord 
Morley, Lord Acton, Lord Bryce, Sir George Prothero, Sir Stanley 
Leathes, Professor Tout, Dr. Gooch, Mr. Temperley (von Peterhouse) 
und andern stand er jahrelang in regstem persönlichen und schrift- 
lichen Verkehr, ebenso mit Be Gelehrten u. a. den Professoren 
Delbrück, Lamprecht, Friedjung, Pribram und andern, von denen 
die meisten auch gelegentlich als gern gesehene Gäste in Peterhouse 
einkehrten. 

Unter seinen größeren geschichtlichen Werken — die zahlreichen 
kleineren, oft sehr wertvollen Arbeiten müssen hier beiseite bleiben — 
seien die folgenden erwähnt: „The Electress Sophis and the Hano- 
verian Succession‘‘ (1903, zweite, erweiterte Ausgabe 1909) und 
besonders „Germany, 1815 — 1890‘ (3 Bände, 1916 —18, in der „Cam- 
bridge Historical Series‘). 

Und ferner zwei große Werke aus dem Ende seines Lebens, an 
denen er sich sowohl als Herausgeber des Ganzen wie als Verfasser 
einzelner Abschnitte beteiligte. Das größte ist das bedeutende Sammel- 
werk „The Cambridge Modern History‘, das, nach den von Lord Acton 
entworfenen Plänen, von Sir Adolphus Ward, Sir George Prothero 
und Sir Stanley Leathes, unter Mitwirkung einer großen Anzahl in- 
und ausländischer Historiker ersten Ranges in 14 Bänden (192 —12) 
herausgegeben wurde. Ward selbst behandelte in diesem Werke 
besonders deutsch-österriechische Verhältnisse im 16. und 17. Jahr- 
hundert, den Dreißigjährigen Krieg, den Westfälischen Frieden, dann 
den Frieden von Utrecht, den Großen Kurfürsten und den ersten 
Preußischen König, Georg I. von England, den Wiener Kongreß, die 
Revolution und Reaktion in Deutschland und Österreich. Für die 
„Geschichte der britischen auswärtigen Politik‘‘ (1783—1919), die 
er im Verein mit Dr. G. P. Gooch in den letzten Jahren seines Lebens 
in drei Bänden unter dem Titel „The Cambridge History of British 
Foreign Policy‘ herausgab, schrieb Ward nicht nur die allgemeine 
Vorrede, sondern u. a. auch das wichtige Kapitel über die Schleswig- 
Holsteinsche Frage. Ganz besonders aber ist es zu begrüßen, daß er 
während des Weltkrieges, als Achtzigjähriger, den Mut fand, seine 
Geschichte Deutschlands im neunzehnten Jahrhundert zu schreiben 
(„Germany 1815—1890‘, in 3 Bänden) und damit nicht nur seinem 
Volke, sondern der Welt ein außerordentlich wertvolles Geschenk 
machte. Das auf dem Festlande Europas noch nicht genügend be- 
kannte Werk verdient auch dort mit der größten Sorgfalt studiert zu 
werden. Am 5. Februar 1916 schrieb Ward, während draußen der 
Kriegslärm tobte und die völkischen Leidenschaften hüben wie drüben 
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auf das heftigste entflammt waren, daß er „diese Geschichte vor dem 
Ausbruch des Weltkrieges als kongeniale ur geplant habe, da 
eine der Hauptfreuden seines Lebens lange in bestanden habe, 
alles, wae in seinen Kräften gelegen, zur Beförderung eines bessern 
Einverständnisses zwischen zwei Völkern beizutragen, die nun auf 
lange hinaus einander entfremdet seien‘. Treffend wies er inmitten 
der hoch gehenden Wogen politischer Erregung und Verbitterung 
darauf hin, daß „das Deutschland von 1915 nicht verstanden oder die 
Umstände seines völkischen Wachstums und die Entwicklung seiner 
zwischenstastlichen Beziehungen nicht verständisvoll erklärt werden 
könnten, wenn nicht dabei die Kämpfe und die Demütgungen des 
halben Jahrhunderts nach 1815 ebenso sehr in Betracht gezogen 
werden wie die Erfolge der späteren Jahre und die außerordentliche 
Entfaltung der Tätigkeiten und ehrgeizigen Bestrebungen, mit denen 
wir heute zu rechnen haben“. Er beabsichtigte ursprünglich, die 
Geschichte vom Wiener Kongreß an nur bis zum Falle Bismarcks zu 
führen, denn „die Geschichte der Erringung seiner Einheit, so unvoll- 
kommen sie auch war, nach welcher die besten Geister Deutschlands. 
lange gestrebt hatten, folgte, ist ein Knäuel, das zu entwirren andre 
Hände versuchen müssen“. „Obgleich eine Darstellung des Viertel 
jahrhunderts deutscher Geschichte von 1890 bis auf die Gegenwart für 
unsre eigne und die auf uns folgende Generation von höchstem Inter- 
esse sein würde, so fühle ich mich doch nicht genügend dazu ausge- 
rüstet, sie auch nur in ihren Umrissen zu versuchen.“ 

Das war fraglos zu bescheiden. Wer war für eine solche Aufgabe 
in England besser gerüstet als er? Daher war es freudig zu begrüßen, 
daß er schließlich doch dem dritten und letzten Bande (1918) zwei 
„Zusatzkapitel‘‘ beigab, in denen er in aller Kürze die Hauptzüge 
der ersten zwanzig Jahre der Regierung Wilhelms II. schilderte und 
auch eine Übersicht des geistigen und sozialen Lebens in Deutschland 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gab. 

Auch auf dem Gebiet der neueren Literatur hat Ward in Wort 
und Schrift Hervorragendes geleistet. In Manchester gehörten be-. 
deutende Schriftsteller und Gelehrte, wie z. B. George Gissing und 
Charles H. Herford zu seinen Schülern. Und wieder ist es bezeichnend, 
daß neben der englischen Literatur die deutsche ihn vor allem anzog. 
In den früheren Jahren seines Aufenthaltes in Manchester war er 
längere Zeit der sehr geschätzte dramatische Kritiker des vorzüglichen 
Blattes „The Manchester Guardian“, für das er auch später noch oft 
Besprechungen wichtiger Bücher lieferte. Das größte von ihm in 
Manchester verfaßte literarische Werk ist seine „History of English 
Dramatic Literature to the Death of Queen Anne“, das zuerst im 
Jahre 1875 in zwei Bänden erschien, ein Werk außerordentlichen 
Fleißes und scharfsinnigen Urteils, noch heute grundlegend für alle 
Forschung auf diesem Gebiete, aber von Ward Selbst in einer zweiten 
Auflage (1899) noch wesentlich verbessert und auf die Höhe der da- 
maligen Forschung gebracht. Außer einer vorzüglichen Ausgabe von 
Pope (1869) sowie des Lokaldichters von Manchester, John Byrom, 
(1894—95) schrieb der viels« itige Gelehrte für die „English men of 
letters“ Serie das Leben von Chaucer (1880) und von Dickens (1882), 
sowie eine Reihe wichtiger Beiträge für das große „Dictionary of 
National Bography“. Höchst wertvoll war auch seine im Jahre 1878 
zuerst veröffentlichte und in späteren Auflagen vermehrte und ver- 
besserte Ausgabe von Marlowes „Doctor Faustus“ und Greenes 
„Friar Bacon und Frisr Bungay“‘ mit vorzüglichen Einleitungen und 
Anmerkungen. Besonders mit der dramatischen Behandlung des 
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Faust-Stoffes hat Ward sich oft und gern beschäftigt und noch im 
September 1907 eine lesenswerte Einleitung zu einer Ausgabe von 
Marlowes „Faust“ (in John Ansters Übersetzung) in einem handlichen 
Bande in „The World’s Classics‘ geschrieben. Auch verfaßte er in 
seiner Jugend eine (von Coleridge in seiner berühmten Wallentein- 
Übersetzung beiseite gelassene) Übertragung von „Wallensteins Lager“ 
in englischen Knittelversen, die aber nie ckt wurde. Der dritte 
Band (1918) seiner Geschichte Deutse ds im 19. Jahrhundert 
enthält eine für englische Leser höchst wertvolle Übersicht über deut- 
sche Literatur und geistiges Leben zwischen 1850 und 1900 und bis 
in seine letzten Lebensjahre las er neben rein wissenschaftlicher auch 
schönwissenschaftliche deutsche Literatur. Das bedeutendste Unter- 
nehmen aber auf dem Gebiet literarischer Forschung, dem Ward nach 
seiner Rückkehr nach Cambridge jahrelang viel Zeit und Kraft opferte, 
war die großenteils von ihm geplante und im Verein mit dem ver- 
storbenen A. R. Waller (von Peterhouse) herausgegebene großartige 
„Cambridge Histroy of English Literature“ — ein schönes Gegen- 
stück zu der „Cambridge Modern History“. Der erste Band erschien 
im Jahre 1907, und das große Werk liegt jetzt in 14 stattlichen Bänden 
vollendet vor. Es wird ergänzt durch eine vierbändige „History of 
American Literature“. Diese großen von Ward zum Teil angeregten 
und von ihm in hohem Alter mit eisernem Fleiß zu Ende geführten 
literarischen Unternehmungen gehören zu dem Besten, was der Cam- 
bridger Universitätsverlag je veröffentlicht hat. Aus dem Gesagten 
ergibt sich, daß Ward als Gelehrter kein enger Spezialist war — so 
genau er auch seine Einzeluntersuchungen durchführte, so bewahrte 
er sich doch immer den weiten, weltmännischen Überblick, und der 
Historiker förderte hier den Literaturforscher. Und stets war er darauf 
bedacht, die Ergebnisse deutscher Forschung für seine Untersuchungen 
zu verwerten. 

« War Ward ohne Frage ein großer Gelehrter, so war er nicht minder 
bedeutend groß als Mensch. Schon seine äußere Erscheinung zeigte 
sofort, daß er „Auch Einer“ war. Er hatte eine stattliche, noch im 
hohen Alter ungebeugte Gestalt, einen würdevollen Gang. War er 
auch in seinem ganzen Auftreten ein Mann von Welt, ein Diplomat, 
so deuteten die feinen, durchgeistigten Züge, die ruhige, eindrucksvolle 
Stimme auf den Gelehrten. In seinem ganzen Wesen lag eine würde- 
volle Höflichkeit — nichts Lautes, nichts Gemachtes. Aus allem, was 
er bei Erörterung wichtiger Gegenstände sagte, sprach tiefe Einsicht, 
sicherer Takt, seltene Weltkenntnis, weise Mäßigung. Noch im hohen 
Alter war er fortschrittlich im besten Sinn, in Politik und Erziehung- 
fragen jederzeit liberal, ein echter Humanist, ein „Menschenmensch" 
wie Berthold Auerbach zu sagen pflegte. So war er Freunden und 
Kollegen, besonders aber den jüngeren, ein leuchtendes Vorbild. Viel 
beschäftigt wie er war, fand er für strebsame Anfänger immer Zeit. 
Ihnen war er ein väterlicher Freund, aber kein tyrannunculus, kein 
sich unfehlbar dünkendes Haupt einer Schule. Stets war er gerecht, 
furchtlos in Wort und Schrift, zugleich aber einsichtsvoll, maßvoll. 
Er hatte seltenen Takt und bereitwilliges Verständnis für den Stand- 
punkt anderer — weit mehr als die meisten Gelehrten. Niemand kann 
ohne Dankbarkeit an die erfreuliche und anregende Geselligkeit zurück- 
denken, die Ward — unterstützt von seiner liebenswürdigen Gattin, 
und in späteren Jahren von seiner Tochter, Mrs. Barnes, und seiner 
N ichte, Miß Caroline Ward — in Manchester und Peterhouse übte. 
Niemand, der das Glück hatte, dort verkehren zu dürfen, wird diese 
Stunden je vergessen. Kein bedeutender Historiker oder Literar- 
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historiker hat wohl Cambridge in den letzten Jahrzehnten besucht, 
ohne bei Ward vorzusprechen. 

Nach Erziehung und Überzeugung war Ward der berufene Ver- 
mittler zwischen den Völkern, und sein ihm überlebender Bruder, Sir 
William Ward, welcher vor dem Kriege (gleich seinem Vater) viele 
Jahre als Britischer Generalkonsul in Hamburg wirkte, war hierin 
gleichen Sinnes mit ihm. Diese geistige und persönliche Vermittlung — 
ganz besonders wichtig im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts — 
hat Ward, mit großen Opfern von Zeit und Geld, unablässig im Ver- 
kehr mit einzelnen wie mit Gruppen geübt. 

So wirkte er hier noch lange Te, geliebt und verehrt wie nur 
wenige, in College und Universität, wie in den weitesten Kreisen des 
In- und Auslandes. Die in ihm verkörperte schöne Verbindung des 
großen Gelehrten, Weltmannes und Edelmenschen ist heute leider im 
Aussterben begriffen und wird in der Zukunft vermutlich nur selten 
wieder erstehen. 

Cambridge Karl Breul 


ENGLISCH AM „NEUSPRACHLICHEN GYMNASIUM“. 


$ 1. Das Realgymnasium ist unter den in Preußen bestehenden 
Schularten diejenige Anstalt, die am meisten unter der Herrschaft des 
Ideals der allgemeinen Bildung zu leiden gehabt hat. Es sollte und 
wollte die mathematisch-naturwissenschaftlichen sowohl wie die neu- 
sprachlichen Unterrichtegegenstände als Hauptfächer behandeln und 
bewerten, und auch das Lateinische spielte mit seinen 49 Unterrichts- 
stunden an demselben keine geringe Rolle. Die Folge war häufig eine 
Konkurrenz der Fächer statt einer Zusammenarbeit, ein unbefrie- 
digendes und ungeduldiges Drängen und Stoßen statt eines freudigen 
Eingehens aufeinander, Zersplitterung statt Konzentration. Ob an 
einer Anstalt die neusprachliche oder die mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Seite überwog, hing von den zufälligen Verhältnissen, 
der Individualität der einzelnen Lehrerpersönlichkeiten ab, und das 
Lateinische blieb trotz der nicht unbedeutenden Stundenzahl, wie 
die Denkschrift des Preußischen Ministeriums richtig sagt, „nur eine 
recht dürftige Dublette des Lateinunterrichts am Gymnasium‘ und 
befriedigte weder Lehrer noch Schüler, weil es in seiner Zielsetzung 
sich zu sehr an das Gymnasium anschloß. Es ist daher ein unbestreit- 
bares Verdienst der Denkschrift, ein außerordentlich fruchtbarer und 
Möglichkeiten der Weiterentwicklung eröffnender Gedanke, mit dieser 
verwirrenden Vielheit der Aufgaben und Ziele gebrochen und dem 
Reelgymnasium einen besonderen Charakter gegeben zu haben. Eigent- 
lich lag schon der Gedanke, daß verschiedene Wege nach dem Rom 
einer wertvollen harmonischen Ausbildung für das Leben führen, 
der Reformen von 1901, die die Gleichberechtigung der drei Schultypen 
einführte, zugrunde. Aber man hat es aus Gründen, die in der all- 
gemeinen Struktur der Zeit liegen, nicht verstanden, die wirklichen 
inneren Konsequenzen dieser an sich höchst segensreichen Maßregel 
zu ziehen, und namentlich das Realgymnasium hat die Folgen des 
Mangels einer philosophischen Synthese, des einseitigen Intellektualis- 
mus und der äußerlichen wie materialistischen Zielsetzung in den ver- 
flossenen Jahrzehnten tragen müssen. Und nun soll das Realgym- 
nasium das „neusprachliche  Gymnasium‘‘ werden. Ich meine, wir 
Neusprachler können diesen Gedanken nur aufs höchste begrüßen, 
und es bleibt unsere vornehmste Aufgabe, für denselben zu wirken 
und ihn nach dem Maße unserer Kräfte und Gelegenheiten in die Tat 
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umzusetzen. Was heißt das: „neusprachliches Gymnasium‘?! Das 
heißt zunächst, daß die neueren Sprachen hier nicht zu werten und 
zu treiben sind vom Standpunkte ihrer praktischen Verwendbar- 
keit für die Bedürfnisse des Lebens, sondern als Mittel der Geistes- 
und Charakterbildung, als humanistische Unterrichtsfächer. Hier- 
mit soll gewiß nicht befürwortet werden, sie wie die toten Sprachen 
zu lehren und zu treiben. Das Erlernen einer sauberen Aussprache 
und das, was man im allgemeinen etwas anspruchsvoll Beherr- 
schung der Sprache nennt, d. h. der Ausdruck eigenen Bewußt- 
seinsinhalts durch das fremde Idiom — das sind Errungenschaf 
die wir uns nicht rauben lassen werden; es sind auch wertvolle Mittel 
der Geistes- und Charakterbildung. Eine bloß rezeptive Aufnahme 
einer lebenden Sprache, die nur das Verständnis der Literatur zum 
Ziele hat, wie man sie wohl für bestimmte enger umgrenzte Zwecke 
vorgeschlagen hat, ist ein Widerspruch in sich selbst und erreicht 
auch dieses Ziel nur in sehr unvollkommener Weise. Aber auch der 
Sprachunterricht soll nicht nach rein praktischen, utilitarischen Ge- 
sichtspunkten behandelt werden. Man soll auch hierbei niemals den 
echt deutschen Grundsatz vergessen, daß die höchste Praxis diejenige 
ist, die nicht unmittelbar praktische Ziele verfolgt, sondern eine Sache 
„um ihrer selbst willen‘ treibt. — Der Begriff des neusprachlichen 
Gymnasiums schließt weiterhin in sich, daß die neueren Sprachen als 
Haupt- und unterscheidendes Merkmal dieeer Schulart ihre Berech- 
tigung hierzu nicht bloß dadurch zu erweisen haben, daß ihr Bildungs- 
wert in ähnlicher Weise, wie der der alten Sprachen seit der Renass- 
sance, nach allen Seiten ausgeschöpft wird, sondern auch dadurch, 
daß sie dem Gedanken der Konzentration des Unterrichts 
dienen, innere Beziehungen zu den anderen kulturkundlichen Fächern 
herstellen und pflegen. Denn die höhere Schule soll kein Konglomerst 
von Einzelfächern darstellen, die täglich sich ablösen, sondern soll in 
ihrer Mannigfaltigkeit innerlich einheitlich sein. Dieser Gedanke der 
Konzentration des Unterrichts, des Zusammenarbeitens der Lehrer ist 
einer der wertvollsten, aber auch am schwersten durchzuführender 
der Denkschrift. j 

$ 2. Daß die beiden Sprachen, die für die deutsche Schule hierbei 
in Betracht kommen, das Französische und Englische sind, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Die Begründung zwar, die der Ver- 
fasser der Denkschrift dieser There gibt, ist nicht in allen Punkten 
stichhaltig. Daß Frankreich und England geistesgeschichtlich „‚eine 
unlösliche Einheit‘ darstellen, ist eine Behauptung, die einer schärferen 
Kritik wohl kaum standhalten dürfte, und von einer „westlichen 
Kultur‘, die allein das Franzosentum und das Angelsachsentum 
umfaßt und den deutschen oder dem italienischen Volke als etwas 
Besonderes gegenübersteht, kann im Ernste nicht die Rede sein. 
Doch das sind Doktorfragen gegenüber der unbestrittenen Tatsache, 
daß das deutsche Volk von der Zeit Karls des Großen an bis heute 
durch die Auseinandersetzung mit den Franzosen oder den Engländern 
sich selbst gefunden, sein eigenes Wesen erfaßt und ihm dauernden 
und wertvollen Ausdruck gegeben hat. So lehrt uns die Geschichte, 
und das wird auch in der Zukunft der Weg des Fortschritts, einer 
lebendigen Weiterentwicklung des Deutschtums sein. Dem neus h- 
lichen Gymnasium fällt daher die Aufgabe zu, Männer und uen 
heranzubilden, die gewillt und imstande sind, die geistigen Bezieh 
zu unseren westlichen Nachbarn wieder üpfen und fortzu- 
führen — um des Deutschtums willen und seiner für die Menschheit 
unentbehrlichen Mitarbeit an einer europäischen Kultursynthese. 
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Aus Gründen politischer Sentimentalität das Französische ausschalten 
und durch das Spanische oder Russische ersetzen zu wollen wegen ihrer 
weiten Verbreitung auf der Erde und ihrer handelspolitischen Be- 
deutung, ist ein Gedanke, der durchaus im Widerspruch steht zu 
den Lehren der Geschichte und den wahren geistigen Interessen des 
deutschen Volkes. Auf französischen Schulen wird seit dem Kriege das 
Deutsche intensiver als vorher betrieben, und diejenigen, die dem 
deutschen Volke am feindlichsten gegenüberstehen, Poincar6 u. a., 
haben sich besonders lebhaft hierfür eingesetzt. Welche von beiden 
Sprachen als erste Fremdsprache getrieben werden sollte, ist eine 
Frage, die hier nicht erörtert werden soll; es lassen sich für jede von 
beiden gewichtige Gründe anführen. Gewiß ist aber, daß das Englische 
bestimmt ist, in Zukunft eine besonders wichtige Rolle an unseren 
Schulen zu spielen, daß es vielfach von der zweiten und dritten an die 
erste Stelle rücken wird. Was vermag also — das ist die erste Frage, 
die uns beschäftigen wird — das Englische als humanistisches Fach 
dem deutschen Schüler zu bieten ? | 
$ 3. Die englische Sprache ist die am meisten analytische von 
allen an unseren Schulen gelehrten Sprachen. An Stelle des reichen 
lateinischen Formenschatzes, an dem früher die Kinder sprachlich 
denken lernten, indem die Kasus, die Zeiten und Modi und die Kom- 
Po reron ihnen in festen, unauflöslichen Bildungen sinnfällig vorge- 
ührt wurden, soll nun diese Sprache mit ihren dürftigen Resten 
ehemaligen Reichtums treten, die Beungen ist, in der Mehrzahl der 
Fälle diesprachlichen Kategorien durch Hiltszeitwörter oder auchdurch 
die Anordnung der Wörter im Satze auszudrücken. Gewiß ist dieser 
Mangel an „Formen“ kein Mangel der Sprache an sich, der ihr etwa 
geringere Ausdrucksfähigkeit gäbe. Daß, was das Englische angeht, 
das Gegenteil der Fall ist, ist oft genug bewiesen worden. Aber es 
bleibt doch ein „pädagogischer‘‘ Mangel des Englischen, wenn man so 
sagen darf, denn die grammatischen Beziehungen prägen sich leichter 
der Jugend ein und erscheinen ihr zwingender und realer, wenn sie 
fixiert sind und nur richtig angewandt zu werden brauchen, als wenn 
sie in jedem einzelnen Falle neu gebildet werden müssen. Und es ist 
auch nicht zu empfehlen, wie die Denkschrift vorschlägt, demdeutschen 
Sprachunterrichte die Aufgabe zu überlassen, „für allen fremdsprach- 
lichen Unterricht die Kategorien des Sprachverständnisses zu ge- 
winnen‘‘. Die Muttersprache eignet sich naturgemäß am wenigsten 
hierzu, wie schon Jakob Grimm und Rud. Hildebrand gesagt haben; 
bei der Zerlegung des schon unbewußt Geübten wird, wie der letztere 
meint, das erfrischende und anspornende Gefühl, etwas Neues zu 
lernen und zu üben, fehlen. Wir dürfen also der Einheits- und Grund- 
schule zu liebe, wie es in der Denkschrift geschehen zu sein scheint, 
nicht darauf verzichten, auch durch das Englische, wenn es die erste 
Fremdsprache ist, das Verständnis für die grammatischen Kategorien 
zu wecken, und wir müssen die Methode finden, wie das am besten und 
erfolgreichsten geschehen kann. Der Vergleich mit dem Deutschen, 
das beide Arten der Bildungen, die synthetische und die analytische 
hat und in dem die letztere neuerdings an Boden zu gewinnen scheint 
(„die Furcht vor Gott“ st. „die Furcht Gottes‘ und „der Mord an dem 
Knaben“ st. ,,die Ermord des Knaben“), wird hier behilflich sein. 
Wenn natürlich das Englische zweite oder dritte Fremdsprache ist, 
erst in U III oder U II beginnt, wird es von der Aufgabe der ersten 
sprachlichen Schulung befreit, und diese Schwierigkeit fällt weg. 
Was die Beschäftigung mit der Syntax angeht, so gibt es keine 
Sprache, deren Studium für den Verstand bildender wäre, als das 
18* 
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Englische. Es vereinigt feinste Differenzierung und Reichtum des 
Ausdrucks mit Kürze und Gediegenheit, hat Freiheit ohne! Regel- 
losigkeit oder Willkür. Dem Griechischen kommt es gleich und über- 
trifft es sogar in der Fähigkeit, die feinsten Nüancen der Auffassung 
wiederzugeben. Man denke etwa an die Differenzierung der Relativ- 
sätze, an den mannigfaltigen Ausdruck der Tempora und Aktionsarten 
durch die Hilfszeitwörter, an die vier Arten der Bedingungssätze, die 
von allen anderen Sprachen das Englische allein mit dem Griechischen 
gemeinsam hat, an die Möglichkeit, nicht bloß einen Konjunktiv 
(mit should) und Optativ (mit would) zu bilden, wie das Griechische, 
sondern auch einen Potentialis und Irrealis (mit may und might) und 
einen Voluntativus (mit shall nach den Worten des Forderns u. a.) 
zu unterscheiden. Und mit dem Lateinischen teilt das Englische die 
Fähigkeit, mit Hilfe der Verbalnomina Infinitiv, Participien, Gerundien 
die Sätze kurz und knapp aneinanderzufügen. Er hat diese Kunst 
präziser Zusammenfassung größererVorstellungsmassen in viel höherem 
Grade ausgebildet, als die Tochtersprachen des Lateinischen; ein 
Beweis, daß sie nicht das Ergebnis historischer Überlieferung, sondern 
natürlicher Anlage ist. Endlich zeigt sich das Englische bei aller 
subjektiven Freiheit der Wahldoch soweit von Willkür und Regellosig- 
keit entfernt, daß es in manchen Beziehungen viel strenger ist micht 
bloß als das Deutsche, sondern auch als das so außerordentlich regle- 
mentierte Französisch. Man denke etwa an den Gebrauch der Zeiten, 
des Praes., Praeterit. und Perf. Wenn diese Dinge im einzelnen nicht 
so gewürdigt und bekannt sind wie die Feinheiten der lateinischen 
und der griechischen Syntax, so ist das nicht die Schuld der Sprache, 
sondern der mangelhaften Erfassung derselben. Die Grammatik 
keiner der Schulsprachen ist im Grunde nach so wenig bekannt wie 
die des Englischen. 

Auch der Wortschatz des Englischen bietet besondere Gelegen- 
heit zur Bildung, so daß die so oft als „‚geistlos‘‘ verschriene Tätigkeit 
des Vokabellernens besonders anregend gemacht werden kann. Ich 
spreche hier nicht von dem methodischen Vokabellernen, der Gruppie- 
rung der Wörter nach ihrer Bedeutung oder auch nach ihrer Bildung, 
wie sie in allen Sprachen betrieben werden kann und sollte, sondern 
von der eigenartigen Behandlung, die der englische Sprachgeist dem 
von überall zusammengetragenen und mit weitgehendster Gastlichkeit 
aufgenommenen Wortmaterial hat angedeihen lassen. Da haben wir 
neben der Verwertung desselben Wortes in den verschiedensten 
Funktionen, als Verb, Substantiv, Adjektiv die Differenzierung durch 
die einfachsten Mittel, Betonung, Endkonsonanten und Endung und 
besonders die feinste Unterscheidung der Wörter ganz verschiedenen 
Ursprungs, speziell germanischen und romanischen, und ähnlicher Be- 
deutung oder auch nur verschiedener Herkunft bei gleichem Ursprung, 
z. B. aus dem Altfranzösischen, Lateinischen, Neufranzösischen oder 
verschiedenen Mundarten, und alles das zum Ausdruck feinster Be- 
deutungsnüancen, zur Kennzeichnung des sozialen Milieus oder auch 
zu stilistischen Zwecken der Abwechslung oder Verstärkung. 

$ 4. So ist das Studium der englischen Sprache an sich ein wert- 
volles Bildungsmittel, das wohl imstande ist, am neusprachlichen 
„Gymnasium“ dieselbe Stelle einzunehmen, die den alten Sprachen am 
alten Gymnasium zugewiesen ist. Wichtiger aber bleibt die Frage, 
welche Werte uns die Einführung in die englische, bzw. nordameri- 
kanische Literatur und durch dieselbe in die englische Kultur, ihre 
Geist- und Empfindungswelt zu vermitteln vermag, ob sie geeignet ist, 
den deutschen Geist zu erweitern, Einseitigkeiten desselben — denn 
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jedes Volk hat die Fehler seiner Tugenden — zu ergänzen. Die angel- 

sächsische Kultur — die nordamerikanische ist im wesentlichen nur 
eine Abart der englischen — trägt, wie die keines anderen modernen 
Volkes, einen imponierenden Charakter der Geschlossenheit und Ein- 
heitlichkeit. Wie die Griechen, ob sie am schwarzen Meere, in Sagunt, 
in Spanien oder in Cyrene in Afrika wohnten, immer Hellenen blieben, 
zu denselben Göttern beteten, dieselben Spiele spielten und auf die 
anderenVölker als Barbaren herabschauten, so hat auch das Engländer- 
tum im Laufe der Jahrhunderte einen Menschentypus herausgebildet, 
der sich in Hongkong, Sansibar und Kapstadt wenig anders zeigt, 
als in London und Liverpool, im allgemeinen dieselben Lebensformen 
beobachtet, dieselben sozialen, sittlichen, religiösen und politischen 
Anschauungen hat, auf die übrigen Völker im Grunde als minder- 
wertig herabschaut und ein einheitliches Ideal entwickelt hat, das trotz 
aller Einseitigkeit und Beschränktheit bis zu einem gewissen Grade 
allgemeine Anerkennung und Nachahmung gefunden hat, das des 
gentileman!). Worin besteht nun die Stärke der Kultur, die dieses 
kleine Inselvolk ausgebildet hat, was ist der Grund seines erstaunlichen 
Erfolges auf unserem Planeten ? Mir scheint darin, daß sie bei aller 
Mangelhaftigkeit in einzelnen Punkten in höherem Maße als die 
anderen europäischen Völker den ganzen Menschen im Auge gehabt 
hat, nicht bloß seine intellektuellen und künstlerischen Anlagen und 
Interessen, sondern seinen Willen und die Betätigung seines Willens 
im Leben und die Formung des Lebens durch seinen Willen, also seinen 
Charakter. Das zeigt sich in ihrer Politik, deren große Erfolge doch in 
den Eigenschaften des Volkes ihren Grund haben müssen und haben, 
in ihrer Erziehung, die bei aller Rückständigkeit in den Methoden und 
vielfachen geistigen Dürftigkeit doch das Hauptziel, die Heranbildung 
starker und tapferer Individualitäten weniger verfehlt als jede andere, 
und die mehr als jede andere, jedenfalls mehr als unsere deutschen 
Schulen, die jungen Menschen über die Schule hinaus für das Leben 
aneinander und an ihre Bildungsstätte freudig anknüpft; es zeigt sich 
auch in ihrer Literatur von Chaucer bis heute. Matthew Arnold, der 
große englische Kritiker, definiert die Poesie als eine „Kritik des 
Lebens“ und, wenn diese Definition auch mit Recht angefochten 
worden ist, so vertritt sie doch die Auffassung, die die englische 
Dichtung — die Prosadichtung, Roman und Novelle, einbegriffen — 
beherrscht, denn diese ist vor allem eine Schule des Lebens. 
Ihre Hauptstärke liegt im Drama und Roman, indem sie mehr als 
jede andere Dichtung die Fülle des Lebens gemeistert hat, und auch 
in der lyrischen und epischen Poesie legt sie den Hauptnachdruck 
auf den humanen, ethischen, philosophischen Gehalt, nie den Zu- 
sammmenhang mit dem Leben aus den Augen verlierend und die Theorie 
der „‚Kunst um der Kunst willen‘ im allgemeinen verwerfend. Dieser 
englische Geist, der sich in der Kultur und Politik wie in der Erziehung 
und der Literatur so einheitlich und machtvoll betätigt, kann einige 
Einseitigkeiten des deutschen Geistes in wertvoller Weise korrigieren 
helfen. Er wird ein nützlicher Bundesgenosse sein in dem heute so 
lebhaft entbrannten Kampfe gegen den allzu intellektualistischen 
Charakter unserer höheren Bildung, ein Bundesgenosse, der uns durch 
das Beispiel lehrt; er wird auch ein Gegengewicht bilden gegen eine 
andere deutsche Einseitigkeit, die die Kehrseite der großen Errungen- 
schaften Deutschlands in der Wissenschaft, der Technik und der 
Kunst ist, die allzuscharfe Trennung der Gebiete geistiger Betätigung, 
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das Fachmenschentum, die Scheidung zwischen Kunst und Wissen- 
schaft einerseits und dem Leben andrerseits. Daß den Vorzügen des 
Engländertums große Nachteile gegenüberstehen, ebenso wie das um- 
gekehrt bei dem Deutschtum der Fall ist, sei hier nur, um Mißver- 
ständnissen vorzubeugen, erwähnt; handelt es sich hier doch um die 
deutsche Schule! | P ; Er 
Welche englischen und amerikanischen Schriften daher zu lesen 
sind, ergibt sich aus dem Gesagten von selbst. Die Auswahl wird nicht 
bestimmt sein durch die Schätzung, die die Dichter und Schriftsteller 
in ihrer Heimat genießen, auch nicht durch ihre literarhistorische 
Stellung, sondern einerseits durch ihren Wert und ihre Eignung für 
junge werdende Menschen überhaupt, andrerseits durch den Wert, 
den sie fürdeutsche Knaben und Mädchen haben und haben können. 
Und ein gewisses Kriterium dieses Wertes wird das Maß sein, ind 
sie in Deutschland schon Eingang gefunden und Einfluß ausgeübt 
haben. Unter der sog. „‚schönen Literatur‘‘ werden Roman und Novelle 
und auf der Oberstufe das Drama, besonders Shakespeare, in erster 
Linie stehen. Sie führen uns die Fülle des Lebens vor, geben Einblick 
in das menschliche Herz und die menschlichen Leidenschaften, sind 
eine Schule der Lebensweisheit und praktischen Psychologie, ein 
Leitfaden der richtigen Lebensführung, und zwar — das ist jedenfalls 
vom pädagogischen Standpunkte ein Vorzug des Englischen vor dem 
Französischen — mit Vermeidung des Gebietes der sexuellen 
und Konflikte. Die Schwierigkeit wird bei’der Fülle des Vorhandenen 
hier nur in der richtigen Auswahl liegen. Besondere Berücksichtigung 
verdient namentlich für jüngere Knaben die Schulgeschichte, die 
in England im 19. Jahrhundert sehr Tüchtiges hervorgebracht hat und 
die die kleine abgeschlossene Welt der englischen Jugend schildert mit 
ihrem Sport und ihrem Zusammenleben in Internaten, in denen der 
englische Gentleman mit seiner geistigen Enge, aber seiner Willens- 
kraft und Fähigkeit, Menschen zu erkennen und zu lenken, gebildet 
wird. Die Leiden und Freuden, die Kämpfe und Streiche dieser 
Jugend, wie sie in guten Darstellungen von Thomas Hughes bis zu 
Rudyard Kipling geschildert werden, werden für deutsche Knaben 
ein besonderes Interesse haben. Hier werden sie das Wesen des eng- 
lischen Schulspiels kennen lernen, das nichts mit Rekordbrechen, 
mit Erzielung individueller Höchstleistungen zu tun, sondern Ge- 
meinschaftskampf ist, in dem zwar auch die körperliche Kraft und 
der Wille des einzelnen ausgebildet und gestählt wird, dessen Haupt- 
wert aber in der Ausbildung der Gewöhnung liegt, sich einer Gemeain- 
schaft unter- und einzuordnen, der Fähigkeit zu gehorchen und zu 
herrschen, einen Sieg mit äußerster Kraftanstrengung auf ehrliche 
Weise zu erfechten und eine Niederlage gelassen hinzunehmen!). 
„Auf den Spielplätzen von Eton,‘ sagte Wellington, „ist die Schlacht 
bei Waterloo gewonnen worden.“ 


Auch die Poesie im engeren Sinne darf beikler Lektüre nicht 
fehlen, denn sie führt uns auf dem direktesten Wege in das innerste 
Seelenleben eines Volkes ein. Die kraftvolle Persönlichkeit eines Milton 
kennen zu lernen, die die deutsche Literatur schon einmal befruchtet 
hat und in der sich sittlich-religiöse Begeisterung und humanistisch 
gebildeter Schönheitssinn, Freiheitsdrang und Patriotismus zu ® 
merkwürdiger Synthese vereinten, wird ein Gewinn für das Leben 
sein. Und außerdem bietet sich von der Cheviot-Ballade bis zur 
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Gegenwart genug des Schönen; eine gute Anthologie muß hier als 
Führer dienen. 

Neben der schönen Literatur wird die didaktische einen nicht 
unwichtigen Teil der Schullektüre bilden. Der junge Deutsche wird hier 
lernen, das Denken auf das Leben anzuwenden und für die Zwecke des 
Lebens zu verwenden. Die künstlerische Form dieses auf das Leben 
angewandten Gedanken ist der Essay, der in England mit Bacons 
weltklugen, feingeschliffenen Essays beginnt und über Addisons 
Spectator, der „die Philosophie aus den Studierstuben und Biblio- 
theken, Schulen und Universitäten in die Klubs und Versammlungen, 
an die Teetische und in die Kaffeehäuser bringen‘ wollte, zu Lamb, 
Macaulay, Matthew Arnold, Carlyle, Ruskin und den Amerikanern 
Emerson, J. Russell Lowell u.a. führt. Hier bietet sich eine Fülle 
zum Denken anregender Lektüre über alle möglichen Fragen des 
Daseins. Und den Essayisten reihen sich die Forscher und Philosophen 
an, die sich in England auch gern an das große Publikum, nicht bloß 
an die Fachleute wenden und deshalb auch auf die schriftstellerische 
Darbietung großen Wert legen. Klarheit und Gefälligkeit der Form 
zeichnen die englischen Philosophen aus vonLocke, Hume und Berkeley 
bis zu John Stuart Mill, Herbert Spencer und William James und auch 
viele der großen Naturforscher wie Tyndall, Faraday und Huxley. 
Um ihre Schriften in passenden Proben zu lesen, bedarf es allerdings 
Bo opnlech, bzw. naturwissenschaftlich interessierter Lehrer. Viel- 
eicht ist aber gerade die englische Philosophie, die schon mehrfach 
in Deutschland anregend gewirkt hat — man denke nur an den vor- 
trefflichen Shaftesbury und an David Hume, den Vorläufer Kants — 
nicht ungeeignet, der Schüler mit den philosophischen Grundproblemen 
bekannt zu machen. Da ist schon manches geschehen — ich erinnere 
nur an die wertvolle Sammlung von Ruska —, es bleibt aber noch 
genug zu tun übrig. 

Der englische Unterricht soll ferner den Schüler bekannt machen 
mit der Bedeutung des Angelsachsentums in der Welt und der Rolle, 
die es darin gespielt hat und noch spielt. Er wird seinen Horizont 
erweitern und seine Phantasie vielleicht für das Leben befruchten, 
indem er ihm in den Berichten vom Weltreisenden die weite Welt des 
englischen Imperiums und der Vereinigten Staaten vorführt. Er 
wird ihm an der Hand der Historiker zeigen, wie beide angelsächsische 
Staaten allmählich entstanden sind und wie sie in die Geschicke 
rl as und besonders Deutschlands eingegriffen haben. Er wird ihn 
mit dem Werden und dem Wesen der englischen Verfassung und den 
Charakter der englischen Freiheit bekannt machen. Gerade dem 
englischen Unterricht wird die Aufgabe zufallen, die früher allein der 
klassische hatte, die Jugend zu politisieren, sie mit den Grund- 
fragen des staatlichen Zusammenlebens vertraut zu machen, ihr an 
dem englischen Beispiele zu zeigen, wie nach den Worten Tennysons 
„die Freiheit sich langsam nach unten erweitert von Präzedenzfall 
zu Präzedenzfall‘“. Die Geschichte der englischen Verfassung ist nun 
einmal — man mag sich dazu stellen, wie man wolle — das Vorbild 
aller anderen Verfassungen gewesen und sicher geeigneter, die deutsche 
Jugend politisch zu bilden, als die Kämpfe der sklavenhaltenden 
Stadtstasten Athen und Rom. Politischen Lesestoff bieten die 
Historiker, die ja auch meist nicht bloß Gelehrte und Forscher, 
sondern Schriftsteller sind und sein wollten — Macaulay hatte den 
Ehrgeiz etwas zu schaffen, das ein paar Tage lang den letzten Mode- 
roman auf dem Tische junger Damen verdrängen sollte —, die großen 
Redner, die älteren, wie die beiden Pitt, Burke und Fox, und die des 
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19. und 20. Jahrhunderts, und auch einzelne theoretische Schriften, 
wie etwa John Stuart Mills On Liberty. Die Rede des älteren Pitt 
über den Abfall der amerikanischen Kolonien, Burkes große Rede über 
die Schulden des Nabobs von Arcot, Macaulays Vergleich der englischen 
und französischen Revolution in seiner Geschichte und seine Reden 
über das Zehnstundengesetz und die Erziebung, Disraelis Auseinander- 
setzungen über konservative Grundsätze — die Reihe ist sehr lang —, 
ich wüßte nichts Geeigneteres, um unserer Jugend politische Ideen 
zu vermitteln. Auch die Einzelbiographie ist lehrreich für die Kenntnis 
des englischen Wesens und die Charakterbildung, und an gutdn Bio- 
graphien fehlt es in dem englischen Schrifttum nicht, weil der Eng- 
länder als Willens-Individualist — im Denken und Fühlen ist er es viel 
weniger als der Deutsche — an allem Persönlichen immer ein beson- 
deres Interesse nimmt. 

8 5. So haben wir den Kreis wertvoller Anregungen, die uns die 
englische Lektüre geben kann, kurz umschrieben. Nachahmung von 
einem Volke zum andern ist an sich ein Unding, aber lernen können wir 
von der englischen Welt- und Lebensauffassung, wie die Engländer 
zu verschiedenen Malen — man denke an die Reformation, an Cole- 
ridge und Carlyle, an George Eliot und Matthew Arnold — von Deutsch- 
land gelernt haben. Aber das Englische soll nicht bloß als Fach 
gewertet werden, es soll sich auch in die als Einheit aufgefaßte Schule 
organisch einordnen, die inneren Beziehungen zu den übrigen Unter- 
richtsgegenständen möglichst pflegen. Es soll eine Konzentration 
stattfinden, aber diese Konzentration darf nicht bloß äußerlich auf- 
gefaßt werden, so daß man etwa Schriften von Faraday oder Tyndall 
liest, um dem naturwissenschaftlichen Kollegen beizuspringen oder 
die Literatur des 17. Jahrhunderts gleichzeitig im englischen, fran- 
zösischen und deutschen Unterricht behandelt, wo doch ihre Beziehung 
keineswegs eine gleichzeitige ist. Es kann sich nur um die inneren 
Beziehungen handeln, die in dem Gegenstande selbst liegen und die 
nur herangeholt zu werden brauchen. So wird man bei der Behandlung 
der englischen Sprache einesteils ihren germanischen Grundcharakter 
hervorheben, besonders in niederdeutschem Lande auf die Leut- 
verschiebung hinweisen und die Berührungen in Wortschatz und 
Formenlehre nicht vernachlässigen, denn sie sind wichtigeAssoziations- 
hilfen, andernteils bei der Einprägung des Wortschatzes und der Be- 
handlung der Syntax immer auf die verwandten und parallelen Er- 
scheinungen des lateinisch-romanischen Sprachgebiets, soweit sie den 
Schülern bekannt sind, hinweisen. Namentlich empfiehlt sich eine 
parallele Behandlung einzelner Kapitel der englischen und ö 
sischen Satzlehre, etwa des Gebrauchs des Artikels und des Modus 
in Nebensätzen, und ebenso ist der Hinweis auf das Lateinische und 
der Vergleich mit demselben bei der sog. attributiven Satzerweiterung 
durch Infin., Partizip. und Gerund. fast zwingend. Nicht anders 
verhält es sich mit den Literaturen der drei für das Realgymnasium 
in Betracht kommenden Völker. Eine Behandlung Shakespeares ohne 
den Hinweis auf Lessing, Schiller und Goethe ist für dıe deutsche 
Schule undenkbar. Milton und Klopstock, Carlyle und Goethe, 
Scott und Dickens und der deutsche Roman — das sind Verbindungen, 
die sich fast von selbst ergeben und die auch die Schule beachten muß. 
Vergleichende Literaturgeschichte hat sie allerdings nicht zu treiben; 
nur das ist von Wichtigkeit, was dem Schüler ohne gelehrte historische 
Vermittlung zugänglich und verständlich ist. Außer zu den anderen 
Sprachen werden sich auch Beziehungen des Englischen zu den übrigen 
kulturkundlichen Fächern, der Geschichte, Religion und Philosophie, 
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leicht ergeben, ohne daß man einem derselben Gewalt antut; hier wird 
das freudige Zusammenarbeiten der Lehrer den Weg angeben müssen. 

$ 6. Es bleibt noch übrig, die Behandlung des Englischen am 
neusprachlichen Gymnasium kurz zu skizzieren. Falls der Unterricht 
in Sexta beginnt, wäre als Unterstufe ein zweijähriger Kursus anzu- 
setzen, der im wesentlichen als „vorgrammatisch‘‘ zu bezeichnen wäre. 
Ihm fiele die Einübung der Aussprache zu, an sich ein wichtiges 
„formales“ Bildungsmittel, das dazu dient, die Sprachorgane zu 
bilden und das sprachliche Gehör zu schärfen, was dann auch der 
sauberen Aussprache der Muttersprache zugute kommen wird. Sie 
hätte ferner die Formenlehre und die einfachsten Erscheinungen der 
Syntax zu bewältigen, letztere aber auf dem Wege der Nachahmung 
und unbewußter (automatischer) Nachbildung, nicht der bewußten 
Kombination. Daher wäre hier auch ausschließlich die direkte Methode 
anzuwenden, Sprechen, Lesen, Fragen und Antworten, keine Über- 
Betzung, da ja eine bewußte Vergleichung der fremden mit der Mutter- 
sprache noch nicht in Betracht kommt. Als Sprachstoff ist zu wählen 
die unmittelbare Umgebung des Schülers, nicht gleich, wie das viel- 
fach geschieht, die fremde Welt einer englischen Schule oder eines 
englischen Hauses, und kurze Fabeln, Anekdoten und Geschichten 
mit lebendiger, besonders humoristischer Pointe. Wenn das Englische 
in UI als zweite Fremdsprache beginnt, so wäre dieser Arbeits- 
kursus dementsprechend zeitlich zu beschränken, bei einem Anfang 
in U II auf wenige Wochen. 

Die zweite Stufe des Sprachunterrichts, das Haupt- und Mittel- 
stück, sollte die ganze Zeit von IV bis U II umfassen (bei einem Anfang 
in UIII die OlII und UII). Ihr liegt vor allem die Aufgabe ob, 
den Schüler mit dem Organismus der Sprache bekannt zu machen 
und ihn auch zu lehren, dieselbe zu gebrauchen. Hier ist die Gramma- 
tik zu lehren und einzuüben unter Benutzung aller Mittel, die uns die 
Methodik an die Hand gibt, der einsprachigen sog. direkten wie der 
zweisprachigen, der Übersetzungen. Die Lektüre zusammenhängender 
Texte könnte schon in IV beginnen und zwar unter Anpassung an 
die Alterstsufe der Schüler zuerst mit Märchen und kleinen Erzäh- 
lungen. Weiter würde dann die Jugendgeschichtsschreibung, die 
Schulgeschichte und Novelle, die Biographie und die Reisebeschrei- 
bung Stoff bieten; auch Dichtungen dürfen nicht fehlen. ‚Eine 
Komödie, ein historisches Drama oder eine der leichter verständlichen 
Tregödien Shakespeares“ schon in U II zu behandeln, wie die Richt- 
linien für die deutsche Oberschule (S. 92) empfehlen, scheint mir nicht 
ratsam. Dagegen könnten gute historische Romane, etwa von W. Scott, 
Ch. Kingsley, R. L. Stevenson, in passender Auswahl in UIJ recht 
wohl schon gelesen werden. Sprachübungen haben sich einerseits an 
die Lektüre anzuschließen, aber auch unabhängig von der Lektüre der 
Erwerbung eines Wortschatzes über das praktische Leben zu dienen 
und einer ersten Einführung in die politischen und kulturellen Ver- 
hältnisse der angelsächsischen Welt. Freier schriftlicher Ausdruck, 
besonders auch Briefschreiben, ist zu üben. Im ganzen müßte mit 
diesem Kursus der Unterricht zu einem gewissen Abschluß gelangen, 
der eine gediegene Grundlage bilden würde für die Verwendung des 
Erlernten im praktischen Leben. 

Der Oberstufe bleibt dann die Aufgabe, zunächst was die Kennt- 
nis der Sprache angeht, das Gelernte zusammenzufassen und psycho- 
logisch zu begründen und zu vertiefen. Die erworbene theoretische 
und praktische Kenntnis des Sprachorganismus muß wahrhaft 
bildend gestaltet werden, indem der Schüler in den Geist der Sprache 
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einen Einblick erhält, auch durch Vergleichung mit den anderen ihm 
bekannten Sprachen. Und ebenso ist der Wortschatz zu behandeln; 
die Wortbildung und die lebendigen Tendenzen, die sie beherrschen, 
müssen mit Hinblick auf die verwandten Sprachen, das Deutsche und 
das Lateinisch-Französische, klargelegt werden. Dabei ist aller ge- 
lehrte Historizismus, alles Eingehen auf ältere, dem Schüler unbe- 
kannte Sprachperioden und alles Etymologisieren, soweit die Ableitung 
nicht mehr lebendig und bewußt ist, fernzuhalten. Die Grammatik 
und die Wortkunde wird so von selbst zur Stilistik im Sinne einer 
Charakteristik der Sprache, deren Lehren praktisch in freien Arbeiten 
einzuüben sind. — Die zweite Aufgabe des englischen Unterrichts ın 
O II und I ist die Einführung in die Literatur und durch die Literatur 
in die Kultur, die Geistes- und Empfindungswelt des Engländer- und 
Nordamerikanertums. Die Auswahl des Lesestoffes darf nicht nach 
literarhistorischen Gesichtspunkten, sondern allein nach denen des 
literarischen Wertes und der Bedeutung für die Kultur und für das 
Deutschtum erfolgen. Was heute nicht mehr lebendig ist, muß aus 
scheiden, so bedeutend es auch einst gewesen sein mag; und die eng- 
lische Schätzung allein kann auch nicht maßgebend für uns sein. 
Man denke z. B. an die verschiedene Beurteilung von Byron und 
Wordsworth in und außerhalb ihres Vaterlandes. Die Auswahl ist 
also nicht leicht. Die folgende Zusammenstellung möge als ein Vor- 
schlag unter anderen betrachtet werden. 

O II. Das englische Weltreich in Vergangenheit und Gegenwart: 
Macaulay, J. R. Green, Seeley, Froude. — Roman und Novelle: 
Dickens, Thackeray, George Eliot, Thomas Hardy; Nathaniel Haw- 
thorne. — Lyrische und epische Dichtung: Milton, Byron, Tennyson, 
Longfellow. 

I. Englische Politik: Die großen Redner. — Didaktische Prosa: 
Literatur, Aesthetik, Ethik, Politik: M. Arnold, Ruskin, Carlyle, 
Emerson, J. St. Mill. — Philosophie und Volkswirtschaft: Hume, 
Shaftesbury, Herbert Spencer, Will. James, Adam Smith. — Lyrische 
Poesie: Die Romantik: Shelley, Keats, Wordsworth, Coleridge; die 
Präraphaeliten und ihre Nachfolger: die Rosettis, Swinburne; einiges 
aus der neuesten Poesie; die Amerikaner Poe und Whitman (Be- 
nutzung einer Anthologie). 

Das Drama: Shakespeare als Kern des englischen Unterrichts 
in möglichst repräsentativer Auswahl. Bei der besonderen Stellung 
Shakespeares zu Deutschland müßte hier eine Art der Darbietung 
gefunden werden, die es ermöglichte, recht viel von Skahespeare den 
Schülern vorzuführen. Der Tatsache, daß Shakespeare auch zum 
deutschen Dichter geworden und den Schülern durch Übersetzungen 
und durch das Theater zugänglich ist, wäre dabei Rechnung zu tragen. 
Von den übrigen Dramatikern käme nur einiges aus der allerneusten 
Problem-Dramatik, besonders Galsworthy und Shaw, in Betracht. 
Vielleicht könnte man diese auch schon in O II lesen. 

Das deutsche ‚„neusprachliche Gymnasium“ hat, wie jede deutsche 
höhere Schule, die Aufgabe, junge Deutsche heranzubilden, nicht 
sklavische Nachahmer und Bewunderer des Fremden. Es soll die 
Möglichkeit geben, das Fremde kennen zu lernen, nicht um es mit 
Haut und Haaren aufzunehmen und nachzumachen, sondern um das, 
was gut daran ist und sich dem Deutschtum angleichen läßt, zu über- 
nehmen. So haben es die Engländer seit 1000 Jahren in ihrer Sprache 
und ihrer Kultur gehalten. Sie haben das Fremde massenhaft auf- 
genommen, aber es in jedem einzelnen Falle umgeformt, sich ange- 
glichen, wie die Unzahl lateinischer Wörter, ohne doch die Einhei: 
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ihres Volkscharakters zu verlieren. Was wir von den Engländern 
vor allem lernen können und was der englische Unterricht der Jugend 
vermitteln soll, das ist praktische Lebensweisheit, Willenskultur, die 
Gewohnheit, den Blick mehr auf das Ganze zu richten und sich nicht 
auf einen Teil des Lebens zu beschränken und diesen einseitig zu 
pilogen, eine breitere, nicht ausschließende, sondern einschließende 
Auffassung des Patriotismus und das, was alles das zur Voraussetzung 
hat, politischen Sinn. Es ist wohl gesagt worden, daß, wie der preußi- 
sche Schulmeister den Krieg von 1866 gewonnen habe, der preußische 
Schulmeister, namentlich der der höheren Schule, den Weltkrieg ver- 
loren habe, weil er die politischen Eigenschaften, die einem Welt- 
volke nötig sind, dem hlechte nach 1870 nicht habe ein en 
können!,, Dem preußischen Schulmeister der höheren Schule fällt 
such die Aufgabe zu, die heranwachsende Jugend so heranzuziehen, 
daß sie fähig ist, Deutschland die Stellung in der Welt wiederzugeben, 
die seiner großen Vergangenheit und seiner Bedeutung würdig ist. 
Berlin. Ph. Aronstein. 


EIN ÖSTERREICHISCHER LEHRPLAN-ENTWURF 
FÜR ENGLISCH ALS ERSTE FREMDSPRACHE. 


Der folgende kulturkundliche Lehrplan für Englisch als erste 
Fremdsprache ist von der „Arbeitsgemeinschaft der Anglisten in 
Wien“ (Verband d. ö. Mittelschullehrer und Verein Mädchenmittel- 
schule) entworfen und von Januar bis Mai 1924 beraten worden. 
Die Forderung, Versuche mit Englisch als erster Fremdsprache an 
allen Schultypen zu gestatten, wurde von der Arbeitsgemeinschaft 
schon im Frühjahr 1923 erhoben, die ersten Versuche (an einer 
Wiener Realschule) sind auch schon von der Unterrichtsverwaltung 
für 1924/25 bewilligt®). Der hier vorgelegte Entwurf ist für „Deutsche 
Mittelschulen“ (Fremdsprachunterricht erst vom dritten Schuljahr, 
d.i. vom 13. Jahre an) und die „Oberschulen“ bestimmt, die sich 
auf die D. M. aufbauen sollen. Ein Versuch wird in Bruck a. d. Mur 
an einer solchen D. M. gemacht (Dr. F. Karpf); ihm werden hoffent- 
lich auch in Wien bald andere folgen (vgl. diese Zeitschrift, XXXTI, 44). 

Die Arbeitsgemeinschaft, die für das nächste Jahr die Verfassung 
neuer Lehrbücher auf Grund der neuen Forderungen der Lehrpläne 
erwägt, wird für Anregungen und Kritik aus reichsdeutschen Fach- 
kreisen herzlich dankbar sein. . Ki 

. d. . 


Professor Max Schmid, Bundes-Realgymnasium Wien 3, 
Hagenmüllergasse 30. 


Entwurf eines Lehrplanes für Englisch als erste Fremdsprache an der 
„Deutschen Mittelschule“. 
(Beraten von der A. G. von Januar bis April 1924.) 


Englische Sprache. 
Wahlfrei für die 8. und 4. Klasse. 


Der Unterricht im Englischen hat als Vorstufe für einen auf der 
Oberstufe fortzusetzenden Lehrgang zu dienen, aber auch mit Rück- 


1) Dibelius a. a. O. Vorwort 8. X. 

#), Der Lehrplanentwurf für Realschulen, der auf gleichen Grund- 
sätzen aufgebaut ist wie der vorliegende, wird im Septemberheft 1924 
der „Volkserziehung“ (Zeitschrift, des österreichischen Unterrichts- 
amtes) veröffentlicht. :. 
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sicht auf diejenigen Schüler, die keine Oberstufe mit neusprachlichem 
Unterricht besuchen, ein abgeschlossenes Ganzes zu bilden. 

Lehrziel: Eine der nationalen möglichst nahe kommende Ans- 
sprache, lautlich und rhythmisch richtiges zusammenhängendes und 
sinngemäßes Lesen und Sprechen; Verständnis leichter, vorwiegend 
erzählender und der Altersstufe angepaßter Texte. 

Erwerbung des Wort- und Phrasenschatzes, soweit er sich auf 
die nächste Umgebung der Schüler (Schule, Haus, Familie, Stadt und 
Land) und die wichtigsten Vorgänge des täglichen Lebens bezieht. 

Einige Geübtheit im mündlichen und schriftlichen Gebrauche 
der englischen Sprache im Rahmen des im Unterricht behandelten 
Stoffes unter besonderer Berücksichtigung der idiomatischen Aus- 
drücke und Wendungen des Alltags. 

Einblick in den Sprachbau und Verständnis seiner häufi 
Erscheinungen (Formen- und Satzlehre, Wortbildung) und der Be- 
ziehungen zwischen dem Englischen und dem Deutschen. 


III. Klasse (6 Stunden wöchentlich). 

Aussprache: Zur Schulung der Sprechwerkzeuge planmäßige Übung 
in der Aussprache (Wort- und Satzton). Sammeln von Beispielen, 
die das Verhältnis von Laut- und Schriftzeichen erkennen lassen; 
Unterscheidung häufigerer („regelmäßiger“) und seltener Ent- 
sprechungen. 

Lesen: Kleine zusammenhängende Lesestücke, meist ergählenden 
Inhalts. Wenn der Stand der Klasse es erlaubt, kann im zweiten 
Halbjahr die zusammenhängende Lektüre einfacher moderner Er- 
sählungen vorgenommen werden. Vorschläge siehe Anhang. 

Sprechübungen: Nachsprechen (einzeln und im Chor); Beantwortung, 
später auch Stellen einfacher Fragen; leichte grammatische Um- 
formungen; Versuche in möglichst getreuer Stegreifwiedergabe 
durchgearbeiteter Stücke. Auswendiglernen (auch Stücke in un- 
gebundener Rede). Spiele. 

Schriftliche Übungen: Niederschreiben auswendig gelernter Texte; 
Diktate, anfangs in engem Anschluß an durchgearbeiteten Übungs- 
stoff, später mit Anderungen des Wortlautes; Beantwortung ein- 
facher Fragen über den Inhalt von Lesestücken, grammatische 
Umformungen von Texten. Die Zahl der Prüfungsarbeiten ist 
dem besonderen Bedürfnis der Klasse entsprechend vom Lehrer 
selbst zu bestimmen. 

Sprachlehre: Durch Sammeln von Beispielen und Übung des als 
gesetzmäßig Erkannten müssen den Schülern die Grundtatsachen 
der Formenlehre und die häufigsten Erscheinungen des englischen 
Satzbaues vertraut werden (die durch die Formenarmut bedi 
strenge Wortstellung, Verneinung, Frage- und Antwortbildung, 
die wichtigsten Ausdrucksformen des Zeitworts). 


IV. Klasse (6 Stunden wöchentlich). 

Aussprache: Die wie in IIL zu betreibenden Übungen führen zu einer 
Übersicht über die englischen Laute und ihre Entsprechungen 
in der Schrift. 

Lesen: Im wesentlichen wie in III; erzählende Stücke größeren 
Umfangs, die auch zur Einführung in englische Lebensverhältnisse 
dienen können; dann Gespräche und leichtere Gedichte. Außer 
dem Lesebuch mindestens eine größere Erzählung. Vorschläge 
siehe Anhang. 

Sprechübungen: wie in III; dazu kleine Berichte über Selbsterlebtes, 
Bildbesprechungen, einfache dramatische Szenen. 
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Schriftliche Übungen: Freiere Diktate; Wiedergabe kleiner, nicht 
auswendig gelernter Erzählungen; Beantwortung und Stellen von 
Fragen im Anschluß an das Gelesene; grammatische Umformungen 
und freie Rückübersetzungen (während der Unterrichtsstunde) zur 
Aneignung der syntaktischen Ausdrucksformen und idiomatischen 
N aungen. Zahl der Prüfungsarbeiten nach Ermessen des 

ehrers. 

Sprachlehre: Vervollständigung der Formenlehre; die Sammlung 

von syntaktischen Beispielen wird fortgesetzt und erstreckt sich 
besonders auf die Nominalformen des Zeitworts und den Gebrauch 
der Vorwörter; elementare Wortbildung. 

Bemerkungen. 

Mit Rücksicht auf den Umstand, daß das Englische hier als erste 
Fremdsprache gelehrt wird, muß das, was die Schüler im Deutsch- 
unterrichte über Sprechwerkzeuge und Lautbildung gelernt haben, 
zusammengefaßt und den Bedürfnissen des englischen Unterrichtes 
entsprechend ergänzt werden. | 

er Pflege der Aussprache ist vom Anfang an die größte Sorgfalt 
zu widmen. Zur Darstellung und Einprägung der Laute dient die 

Lautschrift (unterZugrundelegung der Zeichen der Association Phon6- 

tique Internationale), soweit es die praktischen Bedürfnisse des Unter- 

richtes erfordern. 

Die Sprachvermittlung geht im allgemeinen vom gesprochenen 
Satze aus, das Lautbild geht dem Schriftbild voran (Vorsprechen 
durch den Lehrer, dann durch einzelne Schüler, dann Chorsprechen). 

Der im Lesestolf erworbene Wortschatz wird durch die Sprech- 
übungen nach sprachpsychologischen Grundsätzen gefestigt und er- 
weitert. 

Zweckmäßige Mittel zur Belebung und Veranschaulichang des 
Sprachunterrichtes sind soviel als möglich heranzuziehen (Bilder, 
Jugendzeitschriften, Rätselfragen, Spiele, Lieder, der Sprechapparat 
und anderes Anschauungsmaterial). 

Im Unterricht soll sich der Lehrer der englischen Sprache soweit 
als möglich bedienen, der Unterrichtssprache soweit notwendig. 
In jedem Falle muß er sorgfältig darauf achten, von allen Schülern 
verstanden zu werden. 

Die Pflege des mündlichen Ausdruckes muß zunächst gegenüber 
den schriftlichen Übungen vorherrschen; jeder neuen Art der schrift- 
lichen Aufgaben muß längere Übung von gleichartigen Aufgaben 
im mündlichen Unterricht vorangehen. 

Die Sprachlehre stützt sich von Anfang an auf eigene Beobach- 
tung der Schüler (Sammeln von Beispielen), die allmählich zur Er- 
kenntnis des Gesetzmäßigen führt (Reihenbildung). 

Auf die Verwandtschaft des Englischen mit dem Deutschen soll 
bei jeder Gelegenheit hingewiesen werden. 


Entwurf eines Lehrplanes für Englisch an der Oberschule als Fortsetzung 
des Lehrplanes für Englisch als erste Fremdsprache an der „Deutschen 
Mittelschule“ (IlL und IV. Klasse). 

(Beraten von der A.G. von März bis Mai 1924.) 
Englische Sprache. 

Allgemeines Lehrziel: Hauptziel des englischen Unterrichtes an der 
Oberschule ist die Einführung in die Erscheinungen und die 
historische Bedingtheit der heutigen englischen Kultur mit 
Berücksichtigung der Koionien und Nordamerikas. 
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Diese Einführung geschieht durch Lektüre und Besprechung 
von Texten aus allen Lebensgebieten (Geschichte, Geographie, 
Verfassung, Politik, Religion, Philosophie, Sprache und Literatur, 
Gesellschaft, Volkswirtschaft, Naturwissenschaften, Handel und 
Verkehr, Technik), die anerkannt guten, in der Regel modernen 
Autoren entnommen sind. Die zugrunde gelegten Texte werden 
im Anfang vorwiegend erzählender und dramatischer Form sein, 
später sind außerdem Beschreibungen und Schilderungen und 
wissenschaftliche Abhandlungen heranzuziehen (Lesebuch und 
Autorenlektüre). ' 

Die Erreichung dieses Hauptzieles setzt voraus: Sprach- 
beherrschung in dem Sinne, daß das Verständnis und das sinn- 
gemäße Lesen und Übersetzen schwierigerer Texte sowie die 
Fäbigkeit erreicht wird, sich mündlich und schriftlich (auch in den 
idiomatischen Wendungen des Alltags) sprachrichtig auszudrücken; 
Gewandtheit im ebrauch eines größeren Wörter- 
buchs; Kenntnis der grammatischen Erscheinungen des 
modernen Englisch und ihrer wichtigsten historischen und sprach- 
psychologischen Grundlagen, mit besonderer Berücksichtigung 
des Verwandtschaftsverhältnisses zum Deutschen. 


Vorbemerkung zu den Lehrplänen der einzelnen Klassen: 


Ohne Einstellung auf irgendeine der vier Oberschultypen der 
Reformabteilung setzt der folgende Lehrplan ein Stundenausmaß 
von ungefähr vier Wochenstunden in jeder Klasse voraus. 


I. Oberklasse. 


Allgemeines Lehrziel: Einführung in die Kenntnis von Land und 
euten, gegründet auf die Lektüre erzählender, lebhaft schil- 
dernder und dramatischer Texte moderner Autoren. 

Lesestoff: Märchen, Sagen, auch in poetischer Form; Erzählungen 
und dramatische Szenen; Anekdoten aus der Geschichte und dem 
Leben großer Männer und Frauen; Reiseschilderungen; Land- 
schafts- und Städtebilder, auch mit Berücksichti des wirt- 
schaftlichen Lebens (Bodenschätze, Industrie, Handel, Verkehr, 
Schiffahrt u. dgl.). Vorschläge für die Autorenlektüre siehe Anhang. 

Sprechübungen: Stellen und Beantworten von Fragen; Wiedergabe 
in der Schule durchgearbeiteter Stücke; Berichte über Privat- 
lektüre und über eigene Erlebnisse; Bildbesprechungen; Auf- 
führung kleiner dramatischer Szenen; Spiele; Auswendiglernen 
(auch Stücke in ungebundener Rede). 

Schriftliche Uebungen: Freiere Diktate; Wiedergabe in der Schule 
gelesener oder vorgelesener Erzählungen; Fragen und Antworten; 
kleine Berichte über Selbsterlebtes; freie Rückübersetzungen aus 
dem Deutschen. Uebungsarbeiten nach Ermessen des Lehrers. 
Prüfungsarbeiten: sechs im Schuljahre. 

Sprachlehre siehe Bemerkungen. 


Allgemeines Lehrziel für die II.—IV. Oberklasse, 
Verständnis für die geschichtlichen Grundlagen des modernen 
England, seine Stellung als Weltmacht und seine Leistungen auf 
dem Gebiete der Literatur, der Kunst und der Wissenschaften. 
II. Oberklasse. 


Lesestoff: Kulturbilder aus den wichtigsten Abschnitten der eng- 
lischen Geschichte, mit stärkerer Betonung der letzten drei Jahr- 
hunderte: Sachsen und Normannen; Entwicklung der Verfassung; 
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Zeitalter der Elisabeth; Bürgerkrieg; Kolonialbewegung; Ent- 
wicklung von Industrie, Technik und Verkehrswesen; Völker- 
kunde des britischen Reiches und Nordamerikas. 
Möglichst lebhaft schildernde, daneben schon wissenschaftliche 
Prosa (historische Werke, Essays). 
Von dieser Klasse an ist neben dem Lesebuch eine Auswahl 
von englischen Gedichten zu verwenden. 
Vorschläge für die Autorenlektüre siehe Anhang. 
Sprechübungen: Berichte über größere Abschnitte aus der Schul- 
lektüre, Buch- und Zeitungsreferate, Diskussionen, Aufführung 
dramatischer Szenen; Auswendiglernen (wie in I. O.). 
Schriftliche Uebungen: Wie in I. O., mit gesteigerten Anforderungen; 
dazu Zusammenfassungen größerer gelesener Stücke; weitere 
Versuche im freien Aufsatz (Schilderungen, Charakteristiken). 
Zahl der Uebungs- und Prüfungsarbeiten wie in I. O. 
Sprachlehre siehe Bemerkungen. 


III. und IV. Oberklasse. 

Lesestoff: Aufsätze, Reden, Briefe, Bruchstücke aus der erzählenden 
und dramatischen Literatur, welche die Stellung Großbritanniens 
und Nordamerikas in der Weltpolitik bis in unsere Zeit be- 
leuchten, unter besonderer Berücksichtigung sozialer und wirt- 
schaftlicher Bedingungen; englische Beiträge zur Entwicklung 
der modernen Wissenschaft und Kunst (Naturwissenschaften, 
Philosophie, Volkswirtschaftslehre; soziale Reformer; die großen 
Maler; kunstgewerbliche Bestrebungen); historische Darstellungen 
und Proben, die einen Ueberblick über die Entwicklung der 
Sprache und der englischen und nordamerikanischen Literatur 
ermöglichen; stete Hinweise auf die gleichzeitige Entwicklung 
sowie die Einflüsse anderer Länder, namentlich Deutschlands. 

"Gedichte in Auswahl wie in II. O. 
Vorschläge für die Autorenlektüre siehe Anhang. 

Sprechübungen: Wie in Il.O. 

Schriftliche Uebungen: Alle Arten der in der Il. Oberklasse ge- 
pflegten Arbeiten hönnen den höheren Anforderungen dieser 
Stufe angepaßt werden. Dazu kommen unvorbereitete Ueber- 
setzungen aus beiden Sprachen. Besondere Pflege des freien 
Aufsatzes. 

Zahl der Uebungs- und Prüfungsarbeiten wie in 1. O. 

Sprachlehre siehe Bemerkungen. Ä 

Bemerkungen. 

Unterrichtssprache ist das Englische; nur im Grammatikunterricht 
werden gelegentlich deutsche Erklärungen rascher und sicherer zum 
Ziel führen. 

In der Lektüre sind von der L Oberklasse an Stegreifübungen 
zu pflegen. Bei leichten Textstellen kann von einer Uebersetzung 
abgesehen werden, bei schwierigeren ist sie zur Kontrolle und zur 
klaren Erfassung des Zusammenhanges nicht zu entbehren, 

Die Schullektüre wird durch kontrollierte Privatlektüre ergänzt 
(Buchreferate). Die „Vorschläge für die Autorenlektüre“ sind nicht 
als bindende Norm zu verstehen; als Grundlage für Buchreferate 
(Privatlektüre) kommen auch Bücher geographischen, ethno- 
graphischen und geschichtlichen Inhalts, in der IH. und IV. Ober- 
klasse wissenschaftliche Werke überhaupt in Betracht. 

Der Ausgangspunkt für die Sprechübungen ist in der Regel die 
Lektüre; da aber die Texte des Lesebuches inhaltlich und formell 
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von der Sprache des Alltags immer mehr wegführen, muß die Uebung 

im alltäglichen Englisch durch die Wahl der Autorenlektüre ge- 

tördert werden. Demselben Zweck können die Berichte der Schüler 

über Selbsterlebtes, die kleinen dramatischen Ssenen und andere 

Sprechübungen dienen. Eine Sammlung des Wortschatzes und der 

idiomatischen Wendungen der Alltagssprache kann hierbei die Vor- 

bereitung der Schüler unterstützen. 

Sprachlehre: Die Lektüre soll im allgemeinen nicht durch gram- 
matische Erörterungen gestört werden. Diese schließen sich am 
besten an die Sprechübungen und die een der schrift- 
lichen (Uebungs- und Prüfungs-) Arbeiten an. Schwierigere, 
von den Schülern meist gemiedene Ausdrucksformen müssen 
darüber hinaus besonders besprochen und geübt werden (idioma- 
tische Verwendung des Infinitivs, des Partizips, des Gerundiums, 
Präpositionslehre, Wortstellung u. dgl.). 

Die Schüler müssen schon von der Unterstufe an gewöhnt 
sein, Beispiele für grammatische Erscheinungen, die sich aus der 
Arbeit in der Klasse ergeben, zu sammeln und zu ordnen; dieses 
Sammeln wird bis in die oberste Klasse fortgesetzt; bei den Zu- 
sammenfassungen sind die historischen und sprachpsychologischen 
Grundlagen stärker zu betonen. Hinweise auf die Verwandtschaft 
mit dem Deutschen (2. B. Lautverschiebung, Ablauterscheinungen, 
Wortbildung) fördern gleichzeitig das Verständnis für die Eigenart 
der fremden wie der Muttersprache. 

Der vorliegende Lehrplan gilt als Normallehrplan. Wo 
Rücksicht auf die Eigenart einer Oberschule, geringeres Stunden- 
ausmaß u.a. zu Einschränkungen zwingen, muß es dem Lehrer 
überlassen bleiben, namentlich in der III. und IV. Oberklasse, aus 
den verschiedenen Stoffgebieten das ihm und der Klasse besonders 
Zusagende zu wählen. 

Anhang. 
Vorschläge zur Autorenlektüre?). 

D.M., III. Klasse: 

er Tales, Stories for Children (verschiedene Ausgaben); 
O0. Wilde, The Happy Prince usw. 

IV. Klasse: 

F. D. Burnett, Little Lord Fauntleroy; 
L. Carroll, Alice in Wonderland; 
Defoe, Robinson Crusoe; 

W. Irving, Christopher Columbus; 

Ch. Kingsley, The Water Babies; 

R. L. Stevenson, The Bottle Imp; 

witft, Gulliver’s Travels (bearb. Auswahl). 

I. O. Klasse: 

F. Anstey, Vice Versa; 

J. Barrie, The Little White Bird (M); 

F. T. Bullen, The Cruise of the “Cachalot” (K); 
Dickens, David Copperfield’s Youth; 


ı) Die Vorschläge machen keinen Anspruch auf Vollständigkeit; 
es muß dem Lehrer überlassen bleiben, die ihm und der Klasse zu- 
sagende Lektüre auch außerhalb dieses Rahmens zu wählen. Grund- 
sätzlich werden bei. der Auswahl (wie bei diesen Vorschlägen) wert- 
voller Inhalt und einwandfreie Form und genaue Kenntnis des 
Textes durch den Lehrer maßgebend sein müssen. 
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A. Senat Doyle, Sherlook Holmes-Geschichten, The Lost 
orld; 
M. Faraday, Chemical History of a Candle; 
B. Franklin, Be rn (K); 
Mrs. Gaskell, 
nr Irving, Rip vaı wi, 
&. J. Jerome, Three Man in a Boat; 
Helen Keller, My Life (M); 
R. Kipling, "The Jungle Book, Plain Tales from the Hills, 
Life’s Handicap, From Sea to Sea (in Auswahl); 
J. London, The Call of the Wild, South Sea Tales; 
Capt. Marryat, Peter Simple u. a. (K); 
E. Thompson Seton, Tales of Woodland u. a.; 
Tennyson, Idylis of the King; 
Thackeray, The Rose and the Rin 
Mark Twain, The Prince and the Saner 
Als Grundlage für Buchreferate können auch Werke geo- 
graphischen, ethnographischen und geschichtlichen Inhalts dienen. 
Zeitungen und Zeitschriften. 


1I. O. Klasse: 

fe s. Lehrplan. 
W.H. Aiusworth, The Lord Mayor of London; 

Austin, New En land Novels; 
E. Arnold, The Light of Asia; 
Diokens, Christmas Carol, Tale of two Cities; 
B. Harte, Tales of the Argonauts u.2; 

.W. Jacobs, Captains All u.a;; 

. Kipling, Puck ot Pook’s Hil; 

. Kingsley, Westward Ho!; 

Dry Lawson, Australian Tales; 

.London (wie in L O.u. a); 

.M 

an 


Sc 


1) 

acleod, The Sunset of Old Tales; 
k Norris, The Octopus; 
) 
° 
t 
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bins, The Magnetio North; 
hreiner, The Story of an African Farm; 
t, The Heart ot Midlothian, Kenilworth, Ivanhoe; 
= Steel 6, In the Guardianship of God, From the five 
vers; 
RL. Stevenson, Treasure Island, New Arabian Nights; 
Tennyson, Enoch Arden; 
Mark Twain, Lite on the Mississipi; 
H. G. Wells, The Invisible Man, Short Stories. 

Außerdem kann ein vorwiegend historisches oder biographisches 
Werk (Creighton, Fletoher, Gardiner, Hume, Macaulay, Seeley, 
S. Smiles o. a.) gelesen werden. Für die Auswahl der zu Buch- 
referaten zu verwertenden Privatlektüre kommen natürlich auch 
andere als die angeführten Autoren in Betracht. 

Zeitungen und Zeitschriften. 


III. und IV. O. Klasse: 
Anthologie wie in II. 0. (8. Lehrplan); 
In jeder Klasse mindestens ein Drama von Shakespeare. 
Erzählende Werke von: J. Barrie, Byron (in Auswahl), 
Dickens, @. Eliot, J. Galsworthy, Th. Hardy, 
Kipling, ). London, G. Moore, E. = Poe, Upton 
Sinclair, B. Tagore, Thackeray, H .@. Wells; 
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Dramen von: J. Barrie, J. Drinkwater, J. Gals- 
worthy, Goldsmith, Lady Gregory, J. Mase- 
field, Th. W. Robertson, G.B. Shaw; 

Essays und wissenschaftliche Prosa von: Buckle, Carlyle, 
Chesterton, Darwin, Defoe, Emerson, Gar- 
diner, Gibbons, Hume, Huxley, Lecky, 
Locke, Lubbock, Macaulay, Mill, Ruskin, 
Seeley, Smiles, Smith, Spenoer, Stevenson, 
Swift, Tyndall, H.G. Wells. 

Zeitungen, Zeitschriften. 


Wien. Max Schmid-Schmidstelden. 


DAS SCHULPROGRAMM DER ENGLISCHEN ARBEITERPARTEIN). 


Es ist eine wohlbekannte Tatsache, daß die Anfänge eines 
gesetzlich geordneten Schulwesens in England kaum mehr als 
50 Jahre, die staatliche Fürsorge für höhere Schulen nicht viel 
über die Jahrhundertwende zurückreichen. Wohl gab es zu Ende 
des 19. Jahrhunderts mehrere tausend (zumeist private) Unterrichts- 
anstalten, die an 800000 Knaben und Mädchen eine höhere Bildung 
zu vermitteln vorgaben, doch kaum hundert davon entsprachen dem, 
was man auf dem Festlande seit einem Jahrhundert als Öffentliche 
höhere Schulen kannte; noch 1900 konnte der höchste englische 
Gerichtshof entscheiden, es gäbe in England keine Behörde, die 
gesetzlich zur Errichtung und Erhaltung böherer Schulen berechtigt 
wäre. 

: Das Schulgesetz von 1902 hat diesem Zustand ein Ende zu 
machen versucht; von diesem Jahre an ist die Zahl der öffentlichen, 
d.h. vom Staate unterstützten Schulen (grant-aided Secondary Schools) 
in England und Wales?) auf über 1100 (1919/20) gewachsen; nahezu 
die Hälfte davon wird von Öffentlichen Körperschaften (Stadt- bzw. 
Grafschaftsräten) erhalten. Daneben bestehen freilich noch mehrere 
hundert Privatschulen, von denen etwa 200 als vollwertig bezeichnet 
werden können; doch weist diesen schon die Einrichtung des Schüler- 
heims, das an den so irreführend „Public Schools“ genannten An- 
stalten an die Zahlungsfähigkeit der Eltern enorme Anforderungen 
stellt), eine soziale Sonderstellung zu; weiteren Kreisen sind (mit 
wenigen Ausnahmen) nur die öffentlichen Tagschulen zugänglich. 

Daß aber selbst diese, den höheren Schulen des deutschen 
Sprachgebiets ähnlichen (wenn auch weder äußerlich noch innerlich 
voll entsprechenden) Anstalten nur für einen Bruchteil der englischen 
Jugend in Betracht kommen, ist nicht nur in allgemeinen wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnissen, sondern vor allem in der 
von Anfang an festgehaltenen Scheidung zwischen Elementarbildung 


1) Secondary Education for Al. A Policy for Labour. Edited 
for the Education Advisory Committee of the Labour Party by 
R. H. Tawney. Labour Party and G. Allan & Unwin, London 
(1922), 155 8. 

”) Schottland und Irland haben in Schulangelegenheiten immer 
eine (z. T. wohlgenützte) Sonderstellung eingenommen. 

#) Ueber die Kosten eines Schuljahres (d. h. der neun Schutr 
monate) an einer „Public School“ vgl. die im Educational Supplement 
der „Times“, Herbst 1923, veröffentlichten Mitteilungen; für Eton 
z.B. ist jetzt mit nahezu 800 Pfund zu rechnen. 
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und höherem Unterricht als zweier getrennter Systeme begründet, 
zwischen denen zwar lose Brücken bestehen, aber eben nur allzu- 
schwache Verbindungen. Der Mehrheit (mehr als 90 v. H.) der eng- 
lischen Volksschüler(innen) ist der Weg in die höheren Schulen heute 
noch versperrt; die Central Schools (früher Higher Elementary oder 
Higher Grade Schools) und die Gewerbeschulen (Junior Technical 
Schools), die einigen wenigen Begabten eine über das Elementare 
hinausgehende Bildung vermitteln, können nicht als höhere Schulen 
gewertet werden'). 

Einerseits ist die Zahl der höheren Schulen im Verhältnis zur 
Bevölkerung viel zu klein?®), anderseits das Schulgeld für viele 
Eltern ein unüberwindliches Hinternis. Trotzdem das Gesetz die 
Bemessung der „fees“ ganz dem Schulerhalter überläßt, ist die Zahl 
der, gänzlich freien Secondary Schools verschwindend klein?®), an 
den meisten wird ein jährliches Schulgeld von durchschnittlich 
10—15 Pfund eingehoben. Seit 1907 ist allerdings die staatliche 
Unterstützung an die Gewährung von mindestens 25 freien Plätzen 
v.H. gebunden), dazu erhalten unbemittelte Schüler Unterstützungen, 
die den Eltern die Kosten des Schulbesuches tragen helfen®). Alle 
diese Erleichterungen erscheinen aber als ganz ungenügend, wenn 
man bedenkt, daß solche Unterstützungen kaum einem Zehntel, 
Freiplätze nicht viel mehr als einem Viertel der Schüler zugute- 
kommen und daß aus den Elementarschulen im ganzen jährlich 
höchstens 9%, der l11—12jährigen an höhere Schulen übergehen 
können‘). Zudem setzen die wirtschaftlichen Hemmnisse dem Schul- 
besuch selbst dieser wenigen Schülern enge Grenzen; die meisten 


1) Mit dieser Feststellung über die Wesensverschiedenheit der 
genannten und der höheren Schulen soll nicht über ihre Leistungen 
im gegebenen Rahmen abgeurteilt werden; insbesondere an Central 
Schools babe ich ganz ausgezeichneten Unterricht gesehen, der sich 
mit dem mancher Secondary School wohl messen konnte; gerade 
die erreichten Erfolge aber lassen das Unrecht erkennen, das den 
Schülern dieser Schulen dadurch geschieht, daß sie (zum größten 
Teil) keine Aussicht auf Weiterbildung haben. 

®?, In England und Wales fanden 1919/20 mehr als 18000 Bewerber 
keinen Platz mehr in höheren Schulen. Die Londoner Schulen mußten 
mehr als 600 Schüler mehr unterbringen, als Platz vorhanden war; 
ähnliche Zustände herrschten in allen größeren Städten, aber auch 
in vielen Landbezirken. 

#) Vor 1914 sechs Schulen; dazu kamen während der Kriegszeit 
Bradford und die Grafschaft Glamorganshire; neuerdings (mit etappen- 
weisem Abbau des Schulgeldes) Durham; dagegen wurde das Schul- 
geld an den meisten anderen Schulen erhöht. 

4) Die Ersparungsmanie hat diese 25 °, (1922) als Maximum 
erklärt; doch wurde diese Beschränkung (1943) wieder aufgehoben. 

6) Die Zahl der mit solchen „maintainance allowances“ bedachten 
Schüler betrug 1918/19 (England und Wales) nicht ganz 80000, der 
Gesamtwert 250000 Pfund, also durchschnittlich 9, in manchen Fällen 
allerdings bis 15, bei älteren Schülern bis 20 Pfund; häufig sind 
daran besondere Leistungen, sehr oft die Verpflichtung zur Aus- 
bildung als Lehrer geknüpft. 

°) Zu einer genauen Feststellung fehlen die statistischen Behelfe. 
Tawney nennt 5 °/, als Minimal-, 9 %/, als Maximalgrenze. In einzelnen 
Gegenden (z. B. London, auch in Wales) sind die Verhältnisse etwas 
günstiger, in anderen wesentlich schlechter (bis unter 3 °,,). 


19* 
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Mittelschüler treten vor Vollendung des 16. Lebensjahres, viele kurs 
nach ihrem 14, Jahre aus!). 

Die Unhaltbarkeit dieser Zustände wurde infolge der wirt- 
schaftlichen Verschiebungen der letzten Jahre weiten, bisher päda- 

ogisch wenig interessierten Kreisen klar Der Aufschwung der 

beiterklasse während der Kriegszeit legıe vielen Angehörigen 
dieser sozialen Schicht den Wunsch natıe. ihren Kindern eine 
bessere Erziehung zu bieten; die Jahre unmittelbar nachher zwangen 
gar manchen Mittelständler, die seinen aus kostepieligen (dabei 
häufig minderwertigen) Privatanstalten an öffentlichen Schulen 
übertreten zu lassen. 

Diesem wachsenden Bedürfnis nach höherer Schulbildung schien 
das große Unterrichtsgesetz von 1918 (Fisher Education Act) zu 
entsprechen, das dritte große Schulgesetz Englands, zugleich einer 
der wenigen Versuche, die goldenen Versprechungen, die dem 
englischen Volke für den Fall des Sieges gemacht worden waren, 
in die Tat umzusetzen. Zum erstenmal wird hier das Recht des 
Jugendlichen auf eine höhere Bildung anerkannt, die über die der 
Elementarschule (die noch immer weiten Kreisen als einzig „für 
Arbeiter und Dienstboten passend“ ?) galt) hinausführt; zum ersten- 
mal den Schulbehörden die Pflicht auferlegt, „entsprechende Vor- 
sorge zu treffen, daß Kindern und Jugendlichen nicht deswegen, 
weil sie kein Schulgeld zahlen können, der Weg zu irgendeiner 
Form der Erziehung versperrt bleibe, aus der sie nach ihren Fähig- 
keiten Vorteil zieben könnten“®). Den sozialen Gefahren, die jene 
Jugendlichen bedrohen, die trotzdem aus der Elementarschule in 
einen praktischen Beruf eintreten müssen, soll durch allgemeine 
Pflichtfortbildungsschulen (mit acht Unterrichtsstunden in der 
Woche) für die 14—16jährigen vorgebeugt werden, die nach Ablauf 
no ne Jahren auch für die 16—18 jährigen pflichtmäßig werden 
sollten“). 

Wer allerdings in dem England von heute den Früchten dieses 
umwälzenden Schulgesetzes nachspürt, wird arg enttäuscht sein. 
Wohl haben sich Lehrer und Laien, Zeitungen und Fachschriften, 
Stadt- und Grafschaftsräte und andere Schulerhalter, teils mit Vor- 
behalten, teils begeistert für Erweiterung der Bildungsmöglichkeiten 
ausgesprochen; aber die allermeisten der schönen Pläne blieben — 
wie die wichtigsten Bestimmungen des Gesetzes selbst — Papier. 


1) Die Durchschnittsdauer des Schulbesuchs betrug 1910—13 
( spätere Daten fehlen) bei Mittelschülern 2°%,, bei Schülerinnen 
24/,, Jahre; eine seither vielleicht eingetretene Ausdehnung dürfte 
weniger einem späteren Austritts- als dem früheren Eintrittsalter 
zuzuschreiben sein (Tawney, S. 5l). Die Ungleichmäßigkeit des 
Eintrittes (zwischen 9 und 18 Jahren) wie des Austrittes (zwischen 
14 und 19 Jahren) erschwert natürlich auch die einheitliche Gestaltung 
des: Bildungsganges. ' 

!) So kennzeichnete der parlamentarische Untersuchu usschuß 
1839 das zu schaffende Volksschulsystem; den gleichen Geist atmet 
aber auch die Denkschrift der Federation of British Industries über 
“ Schulfragen (1918), worin (S. 4) davor gewarnt wird, „so wie es z.B. 
in Indien geschehen ist, eine große Masse von Menschen zu schaffen, 
deren (höhere!) Bildung für die Beschäftigungen, denen sie sich 
später zuwenden müssen, Unpeeignet ist“. 

s) Ed. Act 1918, Section 2. 

*) A.a. O., Section 10. 
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Ehe der Wirksamkeitsbeginn für die Bestimmungen über die Er- 
richtung von Tag-Fortbildungsschulen noch recht festgesetzt war, 
wurden diese schon — über Drängen der Arbeitgeber — „für un- 
bestimmte Zeit suspendiert“ (1921); an Stelle eines mächtigen Ausbaus 
des Schulwesens, der allen geeigneten Kindern eine höhere Bildung 
zugänglich gemacht hätte, traten Untersuchungen, Denkschriften 
und Erlässe der verschiedenen „Ersparungskommissionen“. Es ist 
keine England eigentümliche Nachkriegserscheinung, daß Ausgaben 
für Erziehungswesen als entbehrlich und abbaufähig bezeichnet, 
daß an Stelle des geistigen Wiederaufbaus Erschwerungen und 
Einschränkungen der Bildungsmöglichkeiten empfohlen werden!). 
Es ist aber auch nicht Englau:. r’:-entümlich, wenn trotz aller 
Hindernisse die Ueberzeugung von der pädagogischen und sozialen 
Notwendigkeit einer Schulrefiorm immer weitere Anhänger gewinnt. 
Während auf der einen Seite Neubauten untersagt, die Bestimmungen 
über Freiplätze verschärft, einer Erhöhung des Schulgeldes (bis 
zum „Selbstkostenpreis“!) das Wort geredet wird, ertönt auf der 
anderen immer lauter der Ruf nach Abschaffung des Schulgeldes 
an höheren Schulen, nach Erleichterung des Schulbesuches für die 
wirtschaftlich Schwächeren, nach solcher Ausgestaltung des Systems, 
daß in Zukunft Elementarschule und höhere Schulen wirklich zwei 
natürliche Stufen eines einheitlichen Systems darstellen, kurz nach 
Secondary Education for All?). 

In der Forderung nach Abschaffung der bestehenden, im wesent- 
lichen sozialen Zweiteilung des Schulwesens und nach Einführung 
eines einheitlichen Systems, worin der Elementarschule eine vom 
ll. bis zum 16. Jahre verpflichtende „allgemeine Mittelschule“ 
lolgt, gipfelt auch das Programm, das der Ausschuß der britischen . 
Arbeiterpartei für Unterrichtsfragen in dem „Secondary Education 
Jor All“ betitelten Büchlein aufstellt. 

Nach einem Ueberblick über die im vorstehenden charak- 
terisierten Zustände ergibt sich den Verfassern als Ausgangspunkt 
die Forderung des Unterrichtsgesetzes von 1918, keinem Kind, das 
die Vorteile einer höheren ek zu nützen fähig sei, dürfe der 
Weg zu dieser verschlossen sein. Soll wirklich diese Fähigkeit (und 
nicht die Rücksicht auf soziale Verhältnisse oder auf den zu er- 
greifenden Beruf) für den Aufstieg maßgebend sein, dann müßten 
rund 75%, aller Elementarschulkinder°®) in höhere Schulen über- 


!) Seventh Report from the Select Committee on National 
Expenditure (1920), „Geddes Report“ (1922). 

7) Der letzte Bericht des Engl. Unterrichtsamtes (1922/23) kann 
erfreulicherweise schon auf ein Abgehen von den wichtigsten Er- 
Benann hinweisen. Es mag scheinen, als ob in diesem 
Ueberblick über die äußeren Reformbestrebungen die innere Schul- 
reform Englands über Gebühr vernachlässigt werde. Die Eigenart 
jeder einzelnen Schule, die Freiheit des Lehrplans, die Teilung in 
„Sides“, die viel stärkere Individualisierung des Schülers einerseits, 
der Examenwahn anderseits, schließlich die Vielheit der Anregungen 
würden aber eine Erörterung verlangen, die über den Rahmen 
dieser Besprechung weit hinausginge. 

7) Das ziemlich allgemeine Urteil der Schulinspektoren, daß 
rund 25°, der Volksschulkinder übernormal, 50 °/, normal, die rest- 
lichen 25°, unternormal veranlagt seien, wird durch die Unter- 
suchungen, die Mr. C. Burt in einem Londoner Schulbezirk angestellt 
hat, unwesentlich abgeändert: er fand unter den 8—Id jährigen, von 
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gehen, dann müßte die Grenze zwischen Vorbereitungs(Grund-)schule 
und Mittelschule nach dem Urteil der pädagogischen Sachverständigen 
zwischen dem 11. und 12. Lebensjahr gezogen, dann dürfte Prüfungen 
in diesem Alter kein entscheidender Charakter zugemessen, dann 
müßte aber auch für einen ungestörten Bildungsgang bis zum voll- 
endeten 16. Jahr gesorgt werden. 

Daß die Schwierigkeiten wirtschaftlicher wie technischer Art 
(Schul- und Lehrermangel), die sich dem Reformwerk entgegen- 
stellen, erst in Jahren überwunden werden, ist den Verfassern 
vollkommen klar; daß, wenn einmal das Endziel erfaßt, die zu 
seiner Erreichung notwendigen Maßnahmen so bald als möglich 
in Angriff genommen werden, eine natürliche Forderung: das Schul- 
geld müßte abgeschafft, das Unterstützungswesen, namentlich für 
ältere Schüler, ausgebaut, die Zahl der Schulgebäude vermehrt, 
bzw. manche bestehende mit den Anforderungen, die die Unter- 
richtsbehörde an Secondary Schools (nicht aber etwa an Central 
oder Junior Technical Schools) stellt, in Einklang gebracht werden; 
Vorsorge für Lehrernachwuchs müßte damit Hand in Hand gehen, 

In einem eigenen Kapitel werden andere Möglichkeiten der 
Lösung besprochen, wie sie das Gesetz von 1918 und im Anschluß 
daran einzelne Unterrichtsbehörden ins Auge gefaßt. Das System 
der Fortbildungsschulen für Jugendliche (unter 16 Jahren) wird aus 
sozialen wie aus pädagogischen Gründen abgelehnt, die Central und 
Junior Technical Schools (die ersteren will namentlich London weiter 
ausbauen) sind Halbsurrogate, deren Lehrplan durch die Rücksicht 
auf die praktischen Berufe, denen sich die Schüler zuwenden sollen, 
gestört wird!), deren Organisation und Einrichtungen sich durch 
falsche Sparsamkeit von denen der Secondary Schools unterscheiden. 

Nach einem kurzen Ausblick auf die Stellung der Lehrer an 
den höheren Schulen, auf ihre Forderungen (die sich mit denen der 
Labour Party vielfach decken), vor allem auf die Notwendigkeit, 
den Beruf durch Sicherung der materiellen Lage und durch Ge- 
währung weiteren Mitbestimmungs- und Mitberatungsrechtes an- 
ziehender zu gestalten, wenden sich die Verfasser einer eingehenden 
Besprechung der Kostenfrage (The Lion in the Path) zu. 

Die Beantwortung dieser Frage hängt natürlich zunächst von 
dem Umfang des beabsichtigten Ausbaus des höheren Schulwesens 
ab. Die Verfasser berechnen die Kosten eines in fünf Jahren durch- 
führbaren Minimalprogramms, das 20 °/,, der Bevölkerung (d. i. etwa 
25°, der Elementarschüler des siebenten Schuljahrs) zugute käme?), 


denen einige schon durch Abgang an höhere Schulen in Wegfall 
gekommen waren, 37°, normale, 81°, übernormale, unter den 
Schülern zwischen 10 und 11 Jahren 36 9), normale und 32°, über- 
normale Begabungen; nur 10°/, der letzteren fanden Aufnahme in 
höheren Schulen. 

!) Der Widerstand richtet sich nicht gegen die Aufnahme prak- 
tischer Unterrichtsgegenstände an sich in den Lehrplan, wohl aber 
gegen einseitige praktische Berufsvorbildung in den Central Schools. 
Handfertigkeitsunterricht und Haushaltungskunde haben ja mit 
bestem Erfolge auch in viele Secondary Schools, ja in Public 
Schools (Oundle) Eingang gefunden. 

”) Den Berechnungen liegen zugrunde: Abschaffung des be- 
stehenden Schulgeldes, Unterstützungen für 30%, der Schüler, Schul- 
erhaltungskosten. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß schon 
vor Erscheinen des Buches eine Reihe von Schulbehörden (z. B. York) 


— 
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und eines auf zehn Jahre berechneten Maximalprogramms, das alle 
(75°/,) einer höheren Bildung fähigen Kinder (62°/, der Bevölkerung) 
erlassen würde. Die Mehrkosten gegenüber den heutigen Gesamt- 
ausgaben für das Schulwesen (1921/22) würden im ersten Falle nach 
fünf Jahren unter 9 Mill, Pfund (10°,,), im zweiten nach zehn Jahren 
etwas über 50 Mill. Pfund betragen. Kann England sich. das leisten ? 

Wenn hier in der Polemik gegen die unterrichtsfeindlichen Be- 
richte und Denkschriften der „Ersparungskommissionen“ der Sir Eric 
Geddes und Lord Inchcape wie der Vereinigung britischer In- 
dustrieller gelegentlich ein schärferer Ton angeschlagen wird als in 
den übrigen Kapiteln des Buches, das tiberall das objektive Material 
der Zahlenstatistik sprechen läßt, so wird damit gewiß dem partei- 
politischen Standpunkt der Verfasser Rechnung getragen, aber ohne 
daß politisch anders Denkende an den sachlichen Grundlagen oder 
der Richtigkeit der Ergebnisse Anstoß nehmen könnten. Den Be- 
hauptungen, die Ausgaben für das Schulwesen wiesen eine „beun- 
ruhigende Steigerung“ auf, wird durch den Hinweis auf gleiche, wenn 
nicht wesentlich stärkere Zunahme anderer Ausgabe-, aber auch vieler 
Einnahmeposten entgegengetreten, die Gesamtkosten des verlangten 
Schulausbaus werden mit dem Rüstungsbudget, mit den Gewinnen 
großer Handelsgesellschalten, mit den Ausgaben für die Nachkriegs- 
unternehmungen gegen Rußland verglichen, „ganz abgesehen von 
Irland und Mesopotamien“ '). 

Dem Einwand, die notwendig höhere Besteuerung für Schul- 
zwecke müßte von nachteiligem Einfluß auf die Volkswirtschaft sein, 
wird durch die auch für andere Kulturstaaten gültige Unterscheidung 
produktiver und unproduktiver Steuerzwecke begegnet. „Keine Ge- 
sellschaft kann es sich leisten, die wirtschaftliche Last, die Krankheit 
und Unwissenheit darstellen, zu tragen, sobald sie einmal die Mittel 
erkannt hat, sie zu erleichtern. Ein jedes von der Million Volks- 
schulkinder, die an Körpergebrechen leiden, dessen Gesundheit durch 
Mangel an geeigneter und rechtzeitiger Behandlung Schaden leidet, 
ein jedes, dessen geistige Entwicklung aufgehalten wird, weil es zu 
früh aus der Schule gerissen wird, ein jedes, dessen sittlicher Charakter 
in den kritischen Jahren der Reifezeit unter dem Wechsel von Über- 
arbeit und Arbeitslosigkeit leidet, bedeutet. nicht eine „Ersparung“, 
sondern die unvernünftigste, dabei aber auch die grausamste Ver- 
schwendung ... Ein Volk kann genau so wenig verarmen, wenn 
es die Intelligenz seiner Kinder hebt, wie wenn es irgendwelche 
andere Schätze verwertet, die ihm die Natur gegeben hat. Vom rein 
volkswirtschaftlichen Standpunkt ist das wichtigste Kapital eines 
Landes seine Bevölkerung. Das Geld, das dazu verwendet wird, sie 
physisch und intellektuell leistungsfähiger zu machen, ist die dank- 
barste Kapitalsanlage: es vermehrt jene produktive Kraft, von der 
schließlich die Fähigkeit abhängt, alle anderen natürlichen Vorteile 
zu nützen, natürliche Hemmnisse aber zu überwinden“?). 

Der fast immer ruhige, sachliche Ton des Buches, die reichen 


ihr höheres Schulprogramm auf den Umfang dieser Mindestforde- 
rungen zugeschnitten hatten, andere wollten für 18, 15, 12 oder 
wenigstens (z. B. London) 10 1, der Bevölkerung Vorsorge treffen. 

!) Bezeichnend und schlagkräftig ist auch der Vergleich mit den 
Ausgaben Englands für alkobolische Getränke: 470 Mill. Pfund (1920) 
oder sechsmal soviel, als für Schulzwecke zur Verfügung stand; vor 
dem Krieg war das Verhältnis 5:1. 

s) S, 1441. 
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Belege mit statistischen Tabellen, die Hinweise auf die Literatur der 
letzten Jahre für und wider die Reform des höheren Unterrichtes?), 
die Ähnlichkeit endlich zwischen den Forderungen, die darin 
werden, und Reformbewegungen auf deutschem Boden erheben es 
weit über das Niveau einer politischen Propagandaschrift. 

Der seit dem Erscheinen des Buches erfolgte Regierungsantriti 
der Arbeiterpartei verleiht ihm besondere Bedeutung. Unfertig, wie 
sie an die Regierungsgeschäfte herantrat, hat sie über dringenderen 
Sorgen für die Entwicklung ihres Schulprogrammes noch nicht Zeit 
gefunden. Daß sie ihr Programm nicht vergessen, daß das völlig 
unzureichende Flickwerk der „Unemployment Centres“ ®) verschwinden, 
daß die Erweiterung der Bildungsmöglichkeiten nicht auf einzelne 
tortschrittliche Landesteile beschränkt, daß der neue Leiter des 
Unterrichtsamtes nicht viel länger untätig abwartend bleiben wird, 
beweisen nicht zuletzt die Anträge über Schulfragen, die dem im 
September d. J. tagenden Gewerkschaftskongreß vorliegen werden. 
Von verschiedenen Gewerkschaften werden Forderungen an die 
Unterrichtsverwaltung und an die Labour Party gerichtet, die ja in 
den Gewerkschalten ihre stärkste Stütze hat, die z. T. vollkommen 
dem besprochenen Programm entsprechen, z. T. wenigstens die Rück- 
kehr zu den Grundsätzen des Fisher Act verlangen: Bau neuer 
Schulen nach modernen Grundsätzen, Einrichtung von Fortbildung» 
schulen für alle Jugendlichen unter 18 Jahren, Erhöhung des schul 

flichtigen Alters auf 15 Jahre, Abbau des Schulgeldes an den höheren 
Echulen im Lauf der nächsten fünf Jahre, Vermehrung der Unter 
stützungen, namentlich für Besucher höherer Schulen, als Vorbereitung 
für die kommende „Allgemeine Mittelschule“ ®). 

Dies sind durchaus nicht utopistische Forderungen, ja manche 
mag im Laufe des kommenden Jahres noch Erfüllung finden. Di 
Zeit seines großen wirtschaftlichen Aufschwungs in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts hat England für den Aufbau seines Schulwesens 
schlecht genutzt; es scheint, als hätte es der schweren wirtschaft- 
lichen Schläge der letzten Jahre bedurft, um es an seine Pflicht zu 
erinnern, jene „gebieterischste Pflicht unseres Geschlechts, unserer 
Jugend für die Arbeit, die sie als Schalfende, als Männer und Frauen 
werden zu leisten haben, die beste Erziehung zu geben“ ‘). 


Wien. Max Schmid-Schmidstelden. 


LA «BATAILLE DES HUMANITES». 


| Le ministöre de Monsieur L&on Börard, qui, pendant deux ans, 

fut & V’Instruotion publique le collaborateur du president Poincare, 
demeurera inoubliable dans les annales de l'’Universit6. Ily a beau 
temps que le portefeuille de l’intelligence nationale n’avait 6t6 


1) Wertvoll sind vor allem die Hinweise auf schwer liche 
Berichte einzelner Unterrichtsbehörden und parlamentarischer Unter- 
suchungsausschüsse und verstreute Zeitschriftenaufsätze. 

N Diese Beschäftigungsstellen für arbeitslose Jugendliche mußten 
in London und anderen großen Städten (1928) geschaffen werden, 
haben aber nur auf jenen (älteren) Teil der Jugend einige Anziehungs- 
kraft ausgeübt, der zwecks Erlangung der Arbeitslosenunterstützung 
einen Frequenznachweis erbringen muß. 

9, The Schoolmaster, 11. Juli 1924, S. 64. 

*) Marshall, Principles of Economy, 8. 787, 
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oonfi6 & un ministre aussi spirituel et aussi fin, mais en möme temps 
aussi combattif. Les champions du «classioisme»> et ceux du «moder- 
nisme» s’alfrontaient depuis un demi-siöcle au sein de l’Universite. 
Avec un bel enthousiasme, le nouveau ministre, celui que la Sorbonne 
appela bientöt le «dernier des Grecs» prit Jait et cause pour les 
partisans de l’antiquit6 et sous sa direction s’engagea la «Bataille 
des Humanites» qui, pendant de longs mois fit rage au Parlement 
et dans tout le pays. La lutte fut epique et nous valut un debat 
d’une &lövation extraordinaire, une atmosphere de calme et de 
s6rönit6E peu banale dans I’hemicycle du Palais-Bourbon. Pour 
mettre un terme & cette querelle renouvelde des Anciens et des 
Modernes, il fallut un veritable coup de force du ministre qui, par 
decret, fit subir & l’enseignement secondaire la «Röforme de 1923.» 
Helas! l’ironie des choses a voulu que peu aprös arrivät au pouvoir 
l’homme qui s’etait signal& par son acharnement & entraver l’ardeur 
reformatrice de Leon Börard: le ministere Herriot, r&agissant, dans 
tous les domaines, contre l’auvre de son prödecesseur, n’a rien eu 
de plus presse que de tout remettre en question et il semble bien 
que le plan d’etudes de 1902 doive rentrer en vigueur dös la 
prochaine r&ouverture des classes. 

Les anndes 1922—23 marqueront donc une crise inutile dans 
cette maladie chronique de l’organisme universitaire francais. Les 
problömes debattus ne sont pas de mince importance: il ne s’agit 
de rien moins que de savoir si l'intelligence francaise peut se suffire 
& elle-möme, si, bien plus, elle est assez forte pour s’exposer sans 
peril de corruption & l’influence des civilisations limitrophes, ou si, 
au contraire, elle doit, pour conserver sa vigueur et son originalite, 
entretenir des relations directes et immediates avec la oulture gröco- 
latine dont elle est issue. Voilä pourquoi le d&bat prit & la Chambre 
une allure grandiose qui vint rehabiliter un peu l’Assembl&de de nos 
reprösentants &lus dans l’opinion des 6lecteurs: les noms d’Home£re, 
de Virgile, de Goethe retentirent & la tribune du Palais-Bonrbon. 
M. Georges Leygues, deöfenseur des anciens programmes, invoqua 
J’autorit&e de Camille Jullian, professeur au Collöge de France, pour 
proclamer que Rome a prive la Gaule de son existence nationale et 
aboli jusqu’ aux @uvres et aux souvenirs de notre histoire: «Avant 
la conquöte, continua l’orateur, la Gaule avait ses lois, ses dieux, 
ses arts, elle montrait des grandes villes et des champs bien 
cultives... Qu’on ne me parle donc plus du geönie latin, qu’on 
ne fasse plus de la France l’ölöve et l’höritiöre de ce göniel EIle 
est autre chose et elle vaut mieux!» Mais un autre professeur au 
Collöge de France, une personnalit6 non moins indiscutable, le 
philosophe Henri Bergson, röpondait A son cher collegue: «Il est 
&vident pour moi qu’il y a une connexion ötroite entre la culture 
greco-latine et l’art de composer et d’öcrire... La littErature fran- 
caise continue la tradition des Anciens: la prö6cision a &t6 une 
invention, elle n’aurait peut-ötre jamals paru dans le monde si 
les Grecs n’avaient pas exist6... Les qualit6s d’ordre, de com- 
position, de precision sont essentiellement gre&co-latines et par 
elles se döfinit en grande partie l’esprit francais... Qu’arriverait-il 
si le contact &tait rompu?» Le conflit de ces deux autoritös nous 
montre de quelle envergure 6tait l’objet de la discussion. Et pour 
que le sel de l’atticisme ne manquät pas A ce regal des esprits, on 
entendait le ministre röpondre & ceux qui lui reprochaient de vouloir 
transformer tous les enfants de France en fils de la Rome antique: 
«Vous n’imaginez pas, je suppose, que je veuille dlever les jeunes 
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Francais comme s’ils devaient tous 6&pouser la fille de Scipion 
l’Africain.» Hilarit6 sur tous les banos, nous rapporte le Journal Offioiel 
Ces quelques citations 6taient necessaires pour montrer que la 
reforme en question n’avait pas seulement un caraotöre administratil 
ot technique, mais visait bel et bien & transformer l’Ame francaise 
dans son essence, par une action direcote sur l’&löment dont elle ost 
issue, la jeunesse et sa formation intellectuelle-e Pour comprendre 
Yorigine de ces pr&occupations, un bref expos6 historique s’impose: 
endant de longues anne6es il fut universellement admis que la 
oulture gröco-latine est, par l’intermödiaire de la civilisation gallo- 
romaine, le fondement naturel et n6cessaire de l’esprit francais. 
Cet axiome ne fut pas contest6 tant que l’enseignement demeura 
confi6 aux autorites eccl6siastiques, qui, traditionalistes par definition, 
servaient & leurs 6l&öves la nourriture substantielle des auteurs grecs 
et latins et de tous les Pöres qui illustrerent la primitive dglise & 
Antioche et & Byzance, & Rome et A Alexandrie. La Revolution de 
1789, qui bouleversa tant de choses, ne modifia rien sur ce point: 
bien mieux, elle exagera le oulte, l’idolätrie de la eivilisation antique, 
symbole de tout liberalisme rationnel. Le latin &tait alors la langus 
des esprits forts, le civisme d’Aristogiton et de Brutus fut le moddle 
qui inspira l’indignation unanime contre les tyrans. 

Le problöme changea d’aspect au cours du XIX ?me giöcle. La 
France vit surgir & cöt6 d’elle des nations puissantes, rayonnant 
d’un &clat intelleotuel original. Jusque-lä les piliers de la civilisation 
avaient et&, en dehors de la France möme, !'Italie et l’Espagne, 
pays de culture romane, dont le g6nie ratifiait la bienfaisance des 
traditions greco-latines. Vers 1850 tout changea: Taine acheva de 
nous decouvrir la litterature anglaise dont Voltaire nous avait 
rapidement &bauch6 le tableau; Ernest Renan, Edgar Quinet, Victor 
Cousin, Michelet nous montr&rent aprös Madame de Sta&l le prodigieux 
developpement de la littörature et de la philosophie allemandes 
apres 1750, et le temps n’6tait plus loin oü le vicomte E. M. de 
Vogüe allait nous r&v6ler le mysticisme de l’äme russe. 

En m&me temps, le progr&s des sciences et l’essor de Tindustrie 
d6tournaient les esprits des routes antiques pour les Jancer sur la voie 
des pre&eoccupations utilitaires. Les savants rendaient & l’humanit® 
des services dont le mörite ne revenait en rien aux möthodes 
surannees d’un Aristote ou d’un Lucr&ce. L’industrie et le commerce 
reclamaient des hommes compe&tents, pour qui les machines ne 
rec&lassent aucun secret dans leurs rouages, et qui fussent capables 
de s’entretenir dans leur langage avec les 6ötrangers que les n&cessites 
du negoce mettaient en relations de plus en plus directes avec la 
France. L'importance de l’anglais comme langue coloniale, de Y’alle- 
mand comme langue europ&enne de la philosophie et de la science 
apparut indEniable aux yeux de beaucoup de Francais. 

Aussi vit-on surgir, vers le milieu du si6cle dernier, des pr&occu- 
nn qui etaient jusque-lä restees &trangeres & nos pedagogues. 

n songea & moderniser l’enseignement, & l’adapter & une civilisation 
que son developpement &loignait de plus en plus de ses origines 
classiques. Sciences et langues vivantes, ce fut le ori de ralliement 
de ceux que !’on appela les modernistes. Entre eux et les partisans 
de Yancien syst&me, les classiques, s'’engagea un long conflit de 
tendances et d’influences. 

Le probläme fut pratiquement pos6 et provisoirement resola ä 
Vavantage des modernistes en 1865 quand le ministre Victor Duruy, 
liberal ardent, plein de confiance dans la raison humaine, organiss 
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«l’enseignement special». Bes tourndes d’inspection gönerale lui 
avaient fait voir sur les bancs des collöges beaucoup d’el&ves, 
destines & l’agriculture ou au commerce, qui perdaient leur temps 
& traduire du latin. Pour remeödier & cette inconsöquence, il or6a 
un enseignement secondaire sans latin, en faisant une place plus 
large aux langues modernes. Duruy voulait organiser ces. collöges 
modernes ind&pendants, & cöt& des anciens &tablissements, mais le 
manque d’argent ne le lui permit pas et l’enseignement special dut 
s’installer A cöt6 du classique dans les vieilles maisons oü il joua 
le röle de parent pauvre. Les &löves qui suivaient les nouveaux 
cours recurent de leurs camarades latinisants le surnom d’ «6piciers>. 

L’auvre de Duruy fut violemment attaqude comme le furent 
apr&ös lui toutes les reformes tendant & moderniser l’instruction 
publique: les protestataires furent d’abord les professeurs de lettres, 
indignes de voir öbranlde la souverainet6 du grec et du latin; ce 
furent ensuite les membres de l’enseignement libre, qui, impuissants 
& rivaliser aveo l’Universit6 sur le terrain du modernisme, s’empor- 
törent violemment contre le ministre lib6ral. 

Malgr& ces resistances, l’auvre de Duruy fut continusde par ses 
successeurs. Bon gre, mal gr&, la n&cessit6 d’augmenter progressive- 
ment l’importance des langues vivantes et des sciences 6clatait & 
tous les yeux. Les deösastres de 1870 montrörent que nos officiers 
parlaient tr&s peu l’allemand, que certains ignoraient möme la g6o- 
graphie de leur pays. En möme temps, Michel Bre&al critiquait l’in- 
struction donnde dans les lyc&es: il montra que le thöme latin, les 
vers latins et le discours latin prenaient une importance abusive: 
«Ces exercices, &crivait-il, ont le tort de tourner sur les mots l’atten- 
tion que nous devrions avant tout porter sur les choses.» 

S’inspirant de ces id6es, les ministres de la troisieme R&publique 
travaillörent pendant plus de trente ans, de 1870 A 1902, & moderniser 
l’enseignement. 1ls furent toujours en butte aux mömes re6sistances 
de la part des professeurs de lettres et des autorites ecclesiastiques. 
Le th&me latin et le thöme grec devinrent le centre de la discussion, 
ils connurent des hauts et des bas: le plan d’&tudes de 1880 les mit 
au tombeau, mais celui de 1890 les fit se lever et marcher. Jusqu' en 
1902, la lutte entre classiques et modernistes passa par les phases 
les plus variees, sans qu’intervint une decision. 

Le plan d’ötudes de 1902 est plus important. C’est lui qui, depuis 
plus de vingt ans, rögit l’Universit&, c’est contre lui que L&on Börard 
est entr6ö en campagne et o’est peut-&tre lui qui va revenir en faveur 
maintenant que le ministere Herriot a pris en main les r@nes du 
gouvernement. 

Le plan de 1902 divise l'enseignement secondaire, soit & partir 
de la sixi&me, en deux branches: l’une avec latin (section A), l’autre 
eans latin (section B). Dans chaque section, on organise deux cycles: 
de la sixiöme & la troisiöme (premier cycle), de la troisieme au bac- 
calaureat (second cycle). Dans le premier cycle, pour la section A 
le latin est obligatoire, mais l’ötude du grec ne commence qu’en 
quatriöme et demeure facultative; dans la section B, sans latin, le 
francais et les sciences dominent. — Le second cycle comprend 
4 sections menant aux quatre modalites du baccalaureat: la section A 
se divise en trois branches: A, latin-grec, une seule langue vivante; 
B, latin et deux langues vivantes; C, latin une seule langue vivante, 
programme assez 6tendu de sciences. L’ancienne section B prend 
le nom de section D, en conservant son programme, avec pourtant 
adjonction d’une seconde langue vivante. Ces quatre sections mönent 
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& la premiöre partie du baccalauröat, suivie d'une ann6e d’ötudes en 
Philosophie ou en Math&matiques, et de la seconde partie de l’examen. 

Le but de cette reforme &tait d’introduire de la souplesse dans 
l’enseignement secondaire, elle essayait de nouveaux dosages en 
permettant & chaque section d’arriver au baccalaur6at. On entre 
prend de concilier la culture olassique et la culture scientifique, 
d’arriver ainsi & la culture integrale, de cröer l’&ducation qui con- 
vient & la France du XX?me sidle. 

Dans le cadre de ces grandes lignes, le programme pr&voyait 
d’importantes innovations pour les langues vivantos: leur importance 
serait accrue et on leur consacrerait cing beures de classe par se 
maine dans le premier cycle. Les professeurs doivent employer la 
methode directe, pour apprendre aux Öölöves & parler, & entendre 
parler. Depuis longtemps les chambres de commerce des grandes 
villes demandaient que l’enseignement des langues vivantes devint 
pratique et oral. Le principe avait dejä et6 pos6 par Jules Simon: 
«On apprend les langues vivantes pour les parler et les langues mortes 
pour les lire.» 

Telle est la reforme de 1902 qui a rögi notre enseignement 
secondaire depuis cette &poque. Elle eut ses defenseurs enthousiastes, 
. comme aussi ses adversaires irr&conciliables. La pr&e&minence des 

&tudes greco-latines 6tait d&cid&öment ruinde et tout ce que la France 
compte de traditionalistes poussa les hauts cris. Apr&s la reforme, 
la «ecrise du Francais» devint un des sujets favoris de la Presse’). 

On accusa les nouveaux programmes de dötraquer le cerveau 
des jeunes enfants, de leur imposer un programme encyclopedigue 
trop vaste, indigeste. On proclama que la «oulture generale», cette 
magnifique specialit& des &tudiants francais, allait se perdre... 
Fallait-il vraiment se lamenter ainsi sur la d&cadence du gres 
et du latin? Il est certain en tout cas que cette decadence 6&tait 
reelle. Le plan d’ötudes leur r&eservait encore en apparence une 
place honorable, mais, en vertu de la loi du moindre effort, les äl&ves 
se detournärent des &tudes olassiques, surtout du grec, que l’on 
devait apprendre dans des hbeures facultatives et suppl&mentaires. La 
proportion des &elöves 6tudiant la langue d’Hom£&re tomba dans nos 
lycöes au dessous de deux pour cent. En revanohe l’&tude des 
langues vivantes prit un bel essor, et, si les rösultats de la möthode 
directe ne justjli&rent pas des espoirs trop ambitieux, du moins le 
sens de la langue v&oue et parlöe fut &veill& chez les &ldves les mienx 
douös, en möme temps que la ouriosit6 des ohoses de l’ötranger. 

Pourtant les adversaires de la röforme ne desarmaient pas et 
Varrivdee au pouvoir de M. L&öon B£rard en 1932 sonna pour eux 
l’heure de la revanche. Le nouveau ministre avait en töte, chose 
rare, des intentions trös precises. Admirateur döclar6 de la culture 
Beeg anne, il entreprit de dötruire l’ouvre des räformateurs de 190%. 

1 voulut rendre aux humanites gr6co-latines leur röle öminent, faire 
pr6ecöder la sp6cialisation dans les sciences de la oulture littöraire 
jusqu’& l’äge oü les vocations s’affirment. 

Lui aussi se heurta & des rösistances qui l’obligörent A modifier 
son plan primitif; en particulier la Federation des professeurs de 
langues vivantes protesta avec energie contre cette tentative pour 
ressusciter un passe que l’on voulait croire bien mort. Les debats, 
souvent interrompus et repris, occupdrent la Chambre des De&putäs 


') Jules Lemaitre fit l’apologie des langues mortes, Emile Faguet 
d&clara que l’ignorance du latin fait mal 6crire le francais. 
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pendant plus d’un an. Enfin le ministre notifia sa döcision par d6- 
cret et ordonna pour la rentröe d’Octobre 1923 la mise en vigueur 
d’une nouvelle organisation, dont voici les grandes lignes: 

La distinction entre sections A et B disparait dans le premier 
cycle. Tous les &löves arrivant en sixiöme font obligatoirement du 
latin et du grec et ce rögime dure jusqu’ en troisiöme. A oe moment 
seulement, une seotion moderne s’ouvre devant ceux qu’une initiation 
lorcöe de 4 ans aux beautes d’Athönes er de Rome n'a pas r&ussi 
& convaincre. Il y a dono un baccalauröat. moderne, sans latin, & 
cöt6& du baccalauröat olassique. Mais il faut pour s’y prösenter avoir 
fait du latin jusqu’ en troisi&me et avoir passe le oertificat d’ötudes 
secondaires premier cycle, sorte de «pr6&-baccalaurdat» delivr6 A la 
fin de la troisiöme. Le programme de sciences pour le baccalaur&at 
est commun aux deux sections, aussi apr&s la premiöre partie de 
l’examen les &löves venant de A ou de B peuvent-ils passer dans la 
classe de leur choix, Philosophie ou Mathömatiques. 

Ce nouveau plan d’&tudes qui a fonctionns pendant un an 
signifie un retour de 80 ans en arriere, par delä l’auvre de 
Georges Leygues, de Jules Simon et de Victor Duruy. Il faut bien 
dire pourtant que les langues vivantes conservent l’importance 
acquise lors de la pr&cödente röforme et oela gräce & l’önergique 
intervention des professeurs de langues vivantes. Mais & oöt6& d’elles, 
le grec et le latin reviennent en honneur au dötriment des sciences 
dont l’Etude est röservöe & l’enseignement sup6rieur des Faoultös et 
grandes &coles. Les professeurs de soiences font donc tous les frais 
de la röforme; les langues modernes ne sont qu’indirectement 
atteintes et voient leur prestige lög&rement 6clips6 par le lustre 
rendu au latin et au grec. 


Le changement de ministere qui a suivi les &lections du 
11 Mai rend trös problömatique, nous l’avons dit, l’avenir de cette 
röforme. Il ne faut pourtant pas croire, comme on a voulu l’alfirmer, 
que la döcision de M. Berard ait 6t6 le fruit de l’arbitraire et de la 
tyrannie. En fait, le ministre avait derriöre lui une bonne partie du 
corps enseignant, peut-&tre m&me la majorit6 des professeurs. Et il 
aurait 616 encore plus g&nödralement approuv6 si certains n’avaient 
&t& retenus par des questions d’intör&t: l’obligation du latin et du 
grec n’allait-elle pas «faire le vide» dans les Lyc&os? 


A la Chambre, les adversaires döclar6s du projet furent M.M. 
Leygues et Herriot. Mais la grosse majorit6 de nos hommes poli- 
tiques en vue se trouva d’aocord pour enoourager le ministre; on 
eut le spectacle touchant de farouches ennemis unis un instant pour 
rendre hommage & la beaut6 des Muses: M. Bracke defendit les 
humanitös au nom du parti socialiste, oependant que L&on Daudet 
apportait les voix de la droite & la defense des lettres gröco-latines. 


Les partisans du projet Böerard ont eu beau jeu & poser des 
questions: «Comment peut-on approfondir l’ötude de notre langue 
et de nos lettres sans rien connaltre de Y’antiquit6 dont elles sont 
imprögndes? Comment sans le greo comprendre Leconte de Lisle, 
de Heredia, Renan et Anatole France? On ne sent pas Ronsard, si 
Ton ne connalt quelque peu les Greos T lui avaient fait une Ame 
antique. La puret6, la sobre &l&ögance, la perfection de Racine sont 
inexplicables A qui n’a jamais ötudi6 Sophoole ni Euripide. Comment 

üter Dante en lItalie, sans avoir lu Virgile en latin? L’art de 
the &chappe & qui n’a jamais expliqu6 un chant d’Homödre et une 
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Il y a du vrai dans toute cette argumentation. L’utilit6 du gree 
et du latin comme fondement de toute culture est incontestable. 
surtout en ce qui concerne la France. I est certain aussi que le 
niveau des &tudes greco-latines 6tait descendu bien bas en vingt ans 
et qu’une re6action s’imposait. N’est-elle pas allde trop loin comme 
toutes les r6actions? UD ne faudrait pas que ce desir lögitime de 
sauvegarder l’esprit francais entrainät notre corps enseignant & un 

articularisme farouche qui n’est plus de mise dans l’Europe moderne. 
ia France se doit & elle-möme, elle doit au monde de conserver 
vivante et forte sa culture imprögn6e de latinisme. Mais elle peut et 
doit en möme temps s’ouvrir largement & la connaissance de ses 
voisins, & l’ötude des langues modernes qui facilitent et intensifient 
les relations entre les peuples.. Que beaucoup d’esprits &minentz 
comprennent cette nöcessite, nous en avons la preuve dans le plein 
succes dont a 6t& couronn6e l’energique campagne mende par la 
Fe&d6ration des professeurs de langues vivantes et en particulier par 
un de ses dignitaires les plus actifs, M. Adrien Godard, premier 
professeur d’allemand des Lyc6ees parisiens. Le public et le ministre 
ont parfaitement bien compris ces justes revendications; le projet 
B6rard a finalement respect6 le programme institu& en 1902 pour 
l’ötude des langues modernes. 

Notre conclusion sera vague, impr&cise, comme la situation de 
l’enseignement gecondaire francais en ce mois d’Aoüt 1924. La 
reforme B6rard est appliqu6e depuis un an & peine. Herriot et son 
ministre Francois-Albert vont-ils la supprimer? Mais cette contre 
r6forme transportera l’indignation dans le camp adverse et soulöverz 
les protestations de tous les classiques; le systäöme Berard a pour 
iui l’avantage du fait accompli, et le ministere hesite A ordonner 
une contre-reforme qui donnerait le spectacle d’une lamentable con- 
fusion. Ou bien renoncera-t-on aussi bien & 1902 qu’& 1923 pour 
inaugurer un syst&me entierement inedit? Jamais l’6tat de notre 
instruction publique n’a et& aussi peu clair et jai dü me borner & 
exposer les faits dans toute leur complexite. 

I est en tout cas un point de detail sur lequel !’auvre de Löon 
Berard sera durable: c’est le retablissement du Concours general, 

ui met aux prises, & la fin des ötudes secondaires, les meilleurs 
l&ves des Lyc&es de Paris et de province. L’origine de ce Concours 
est tr&s ancienne: il fut fond6 en 1747 pour distribuer la rente laissee 
par un chanoine de Notre-Dame qui voulait aprös sa mort faire 
profiter de ses biens terrestres la jeunesse studieuse des &coles. 
Parmi les laur6ats de ce temps lointain nous relevons quelques noms 
illustres: Delille, Laharpe, Robespierre et «Andrea Maria de Chenier, 
Constantinopolitanus.» Le Concours general, aboli en 17938 par la 
Convention, fut r6tabli par Bonaparte premier consul. A cette 
epoque, s’introduisit une charmante coutume qui a &galement &t& 
reprise aujourd’ hui: au soir de la distribution des prix, le ministre 
r&unit chez lui tous les laur6ats pour leur offrir un diner. L’histoire 
du Conoours gen6ral est aussi curieuse par les tendances politiques 
que manifestent certains sujets de composition; en 1848, l’ann&e des 
Revolutions, nous trouvons ce thöme: «Aristide demande en latin 
l’etablissement du suffrage universel & Ath&nes». Pourquoi pas en 
grec? Et en 1852, l’annee qui vit le president de la Republique, 
dictateur depuis quelques mois, rev&tir la pourpre imp£riale, on 
proposa, comme par hasard, aux e&l&ves ce peu d&mocratique sujet: 
«Cesar 6crit & Cic&ron pour faire l’apologie du coup d’Etat.» Jusqu'en 
1869, les el&öves parisiens avaient seuls accös au Conoours; & cette 
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date, Duruy 6tendit cette faveur aux departements. Le Concours 
fut supprimö en 1904 sous l’ötonnant pretexte que les professeurs, 
trop pr&occupes de pr&parer sp&ecialement certains &l&ves en vue du 
Concours, negligeaient leur classe! Par un arrät6 du 21 Juillet 1921, 
M. Leon Bö6rard, röpondant aux vaux de tous les professeurs a rötabli. 
cette vieille tradition de notre enseignement. 


Paris. Andr&6 Robert. 


AUS DER NEUEN ITALIENISCHEN SCHULORDNUNG. 
(RIFORMA GENTILE.) 


Eine der ersten Aufgaben, die sich der Fascismus vornahm, war 
eine Neuordnung der Schulverhältnisse. Die nationale Bewegung 
hatte völlig mit der inneren Politik der letzten Jahrzehnte gebrochen. 
Ebenso schroff und deutlich sollte auch der Gegensatz zwischen der 
neuen und der alıen Schule sein. Denn „die Schule war der Spiegel 
der Gesellschaft, von welcher sie unterhalten wurde und der sie 
ihrerseits das Gepräge gab, eine materialistische Schule, die auf die 
Zwecke des einzelnen Rücksicht nahm ohne sich zu bekümmern 
um die nationale, höhere ai dere die dann Quelle und Bedingung 
ist für alle die kleinen Einzelinteressen“!). Mussolini betraute mit 
der Neubildung der Schule Giovanni Gentile als Ministro della 
Pubblica Istruzione, einen Mann, der selbst 25 Jahre im Unterricht 
tätig gewesen war und sich auch durch philosophische Schriften und 
Ausgaben einen Namen gemacht hatte. Die Reform wurde mit 
solchem Eifer vorbereitet, daß die neuen Pläne bereits in Wirksam- 
keit treten konnten, bevor noch der Fascismus ein Jahr das Ruder 
geführt hatte. Volks-, Mittel- und Hochschulen waren einbegriffen 
und hatten sich vom Schuljahr 1923/24 an?) nach den neuen Vor- 
schriften zu richten. Für die Mittelschulen erschienen die ersten. 
en im Mai und Juni 1923, bald darauf auch die genaueren 
Pläne°). 

Das italienische Mittelschulwesen war in eine Sackgasse 
geraten und es galt zunächst erbarmungslos einzureißen und um- 
zustürzen, wenn man es daraus befreien wollte. Das Hauptübel 
wurde mit dem Schlagwort „piaga delle classi aggiunte“ bezeichnet. 
Es bestand darin, daß jede Anstalt immer neue Klassen bildete, um 
die stets wachsende Flut der Schüler aufnehmen zu können, Klassen, 
die nicht im Rahmen eines „bis hinauf“ geführten Kurses standen, 
sondern je nach Bedürfnis bald hier bald dort angehängt wurden. 
Man kann sich eine Vorstellung machen von der Not des Anstalts- 
vorstandes, der einen nebenamtlich tätigen Lehrer nach dem anderen 
zuziehen mußte und bald sein Lehrpersonal nicht mehr zu über- 
blicken vermochte, zumal da diese Lehrer zwischen den einzelnen 
Schulen hin und ber pendelten. Gentile‘) sagt von dieser „Plage*: 


1) G. Gentile, La riforma della scuola. Disoorso tenuto il 
15 novembre 1928 al Consiglio Superiore della P. I. — Bari 1924. S. 16. 

N) Das Schuljahr der italienischen Mittelschulen beginnt nach 
den großen Herbstferien, am 16. Oktober und dauert bis zum 80. Juni.. 

s) Im Bollettino ufficiale. Am handlichsten in der Sammlun 
Diamanti scolastici. Napoli. Jedes Bändchen 1—2 Lire. 1.u.2. 
Allgemeines. Scuole elementari. Scuole complementari, 8. Ginnasi. 
Licei classici, 4. Licei scientifiei. Licei femminili, 5. Istituti magistrali, 
6. Istituti tecnici, 7. Universitä. | 
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„Sie war zugleich Ursache und Wirkung der inneren Zersetzung in 
den Schulen; in diesen erstickte daher jeder erzieherische Geist in 
der Unmöglichkeit diesem Geiste irgendeine Einheit, eine Ordnung, 
ein Gesetz zu geben“. 

Solcher Willkür trat der Minister entgegen. Die Schule „muß 
sich wegwenden von dem demagogischen Wirrwarr der traurigen 
Jahre politischen Niedergangs und zurückkehren zu den klaren, 
sicheren, klassischen Prinzipien der Freiheit; und diese Freibeit 
ist Verantwortlichkeit“!).. Von diesem Grundsatz aus muß die 
ganze Reform verstanden werden. Freiheit beseelt alles. Die Privat- 
schule wird der Staatsschule völlig gleichgestellt. „Der Staat hat 
den Anspruch auf ein Unterrichtsmonopol aufgegeben und dadurch 
die Privatschule in den Stand gesetzt sich zu entwickeln und in 
truchtbringenden Wettstreit mit der staatlichen Schule zu treten‘; 
so sagt ein Kommentar’), Daher auch die Anordnung, daß kein 
Schüler in den Prüfungen von seinen eigenen Lehrern examiniert 
werden darf. Die Freiheit geht aber noch weiter. Die neue Schul- 
ordnung schreibt nicht wie die alte für die einzelnen Klassen den 
Lehrstoff vor, sondern bestimmt bloß, worüber der Schüler in den 
Prüfungen Rechenschaft ablegen muß; eine solche Prüfung hat 
z.B. der Gymnasiast für die erste, vor der vierten und sechsten 
nach der achten, d. h. letzten, Klasse zu bestehen. Die Verteil 
des Lehrstoffes zwischen den Prüfungen ist ganz den einzeln 
Anstalten, ja den einzelnen Lehrern anheimgegeben, die dafür auch 
die volle Verantwortung tragen. Jede Schule kann sich die eigene 
Methode suchen. Der Staat gibt jährlich nach den gr 
ergebnissen bekannt, welche Schulen die besten Erfolge zu ver 
zeichnen hatten. Nach diesen Feststellungen werden künftig die 
Eltern für ihre Kinder die Schule auswählen können. Der Staat hat 
sich nur das Recht vorbehalten, jederzeit seine Kommissäre schicken 
zu können; auch an den Privatschulen müssen natürlich die Lehrer 
den vom Staat vorgeschriebenen Bildungweg et haben. 
So hat der Staat an lockerem Zügel zahlreiche Schulen für seine 
stark anwachsende Bevölkerung. 

Die staatlichen Professoren sind einer strengen Kontrolle unter- 
worfen. Die Anstellung geschieht auf dreijährige Probezeit. Kine 
Beförderung (d. h. Verwendung in einer höheren Klasse) erfolgt nur 
nach einer zu diesem Zweck bestandenen Prüfung und abermals 
zunächst nur zur Probe auf drei Jahre. An allen Schulen, nicht 
nur an den Gymnasien, wo es schon bisher der Fall war, vereinigt 
jeder Lehrer mehrere Fächer in seiner Hand; die Lehrerzahl des 
Schülers soll auf ein Mindestmaß beschränkt sein. Mit 70 Jahren 
wird der Lehrer in den Ruhestand versetzt. Die Vorstände größerer 
Anstalten haben keinen Unterricht zu halten. 

Die neue Einteilung unterscheidet folgende Mittelschulen: 

1, la Scuola complementare, als Ergänzung (drei Jahre) der Volks 
schule (fünf Jahre), bzw. als Vorbereitung (vier Jahre) zur 
fünften Klasse des Istituto tecnico oder zur ersten des Lioeo 
scientifico; 

2. il Ginmasio (fünf Jahre, Prüfung nach der dritten und fünften 
Klasse) mit dem Liceo classico (drei Jahre), unserem humani» 
tischen Gymnasium entsprechend; 


1) A.2.0. 8.7. 
”) Diamanti scolastici. Napoli. Nr.1 (se. o.), S. 11. 
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8. 1’Istituto tecnico (acht Jahre, Prüfung nach dem vierten), einiger- 

maßen mit der deutschen Oberrealschule zu vergleichen; 

4. il Liceo scientifico (vier Jahre, a, Are auf das Ginnasio oder 

vier Jahre des Istituto tecnico), ich dem deutschen Real- 
nasium; 

5. 1’Istituto magistrale (sieben Jahre, Prüfung nach dem vierten), 

der deutschen Lehrerbildun talt entsprechend; 

6. il Liceo femminile (drei Jahre) als Ergänzung des Ginnasio und 

Abschluß der Schulbildung für Mädchen. 
Am Ende der Laufbahn steht die bei den einzelnen Schulgattungen 
verschieden benannte Schlußprüfung. Die Berechtigung zum Besuch 
der Hochschule verleiht das Esame di maturitä, auf welches nur das 
Liceo classico und das Liceo scientifico vorbereiten. 

Auf alle Fächer des Prüfungsplans soll hier nioht eingegangen 
werden. Es sei jedoch erwähnt, daß Latein an allen Schulen (die 
Scuola complementare ausgenommen) Pflichtfach ist und daß die 
große Auswahl der zu lesenden Autoren bis Lactantius, Tertullianus 
und St. Augustinus führt; daß bei schwierigeren griechischen 
Schriftstellern (z. B. Theokrit), um sie von der Lektüre nicht aus- 
suschließen, die lateinische Übersetzung zu Rate gezogen werden 
darf, ferner daß die griechische Absolutorialversion nach Wahl des 
Schülers entweder italienisch oder lateinisch gegeben werden kann. 

Ausführlicher soll vom Unterricht in der Muttersprache und 
in den neueren Sprachen die Rede sein. Dem Italienischen wird 
von vornherein eine breitere Stellung eingeräumt als dem Deutschen 
in Deutschland. Da es keine Unterrichtspläne gibt, sollen die Prüfungs- 
pläne sprechen. Zur Aufnahme in die Mittelschule wird noch 
kein Aufsatz verlangt, wohl aber ein Diktat und eine mündliche 
Wiedergabe und Erklärung eines vorgelesenen Stückes; der Schüler 
hat ferner an der Wandtafel einen Dialekttext in die Schriftsprache 
zu „übersetzen“ und zwar soll der Text grammatikalische Schwierig- 
keiten bieten. Es ist der Fall vorgesehen, daß entweder der Lehrer 
oder der Schüler keinen Dialekt sprechen und verstehen kann. Doch 
wird bereits, um diesem Mangel abzubelfen, ein eigenes Lesebuch 
mit mundartlichen Texten aus ganz Italien zusammengestellt. 

In der Zulassungsprüfung zur vierten Klasse des 
Ginnasio hat der Schüler über einen ihm vertrauten Gegenstand 
einen Aufsatz zu schreiben. Mündlich muß er, nach Auswahl des 
Examinators, über eines der folgenden Werke gründlich Rechenschaft 
geben können: Tlias, Odyssee, Aeneide (Auswahl), Plutarch (zwei 
parallele Lebensbeschreibungen), Shakespeare: Tragödien (eine, mit 
römischem Gegenstand); Alfieri: Tragödien (eine) und Vita (Auswahl), 
Goldoni: Komödien (eine), Manzoni: I Promessi Sposi. Man sieht, 
welche Rolle hier auch die ausländische Literatur im muttersprach- 
lichen Unterricht spielt; aus der Lektüre -antiker Texte soll der 
Schüler gelernt haben «sentire come l’uomo abbia intesa la comunitä 
viva e presente nel suo spirito, la virtü, sacrificio ed elevazione di 
sd nella nöAıcı. Der Schüler hat ferner einen Prosatext aus dem 
vorigen Jahrhundert zu lesen und zu erklären sowie einen klassischen 
Abschnitt in Prosa oder Versen zu rezitieren, wobei vor allem auf 
das Künstlerische Wert zu legen ist. Schließlich muß er an einem 
Prosastück, das aber niemals den gelesenen Klassikern entnommen 
sein darf, Erklärungen über Satzbau, Gebrauch der Zeiten usw. ab- 
geben; auf alle Fälle ist zu vermeiden, „daß dem Schüler wegen 
der Grammatik die Dichtung verleidet werde“. Eine kurze Klassiker- 
stelle muß er auswendig vortragen können. 
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Die Prüfung für die Aufnahme in das Lico classice 
erweitert die Grenzen der letzten Prüfung, ohne wesentlich etwas 
Neues zu fordern. Statt des Aufsatzes — diesmal über ein literarisches 
Thema — kann schriftliche Erklärung eines Gedichtes oder Prosa- 
stückes gewählt werden. Die Reihe der Schriften, die der Schüler 
in italienischer Sprache gelesen haben muß, ist folgende: Dante: 
Divina Commedia (Auswahl), Bocoaccio: Ausgewählte Novellen, Ariosto: 
Orlando furioso, Tasso: Gerusalemme liberata; Shakespeare: eine 
Tragödie (aus der Gruppe: Macbeth, König Lear, Sturm, Othello, 
Kaufmann von Venedig), Moliere: eine Komödie, Cervantes: Auswahl 
aus Don Quijote; Goldoni: eine Komödie; Parini: Il giorno; Schiller: 
eine Tragödie; Goethe: Italienische Reise oder andere Werke. (Dazu 
kommen für das Liceo scientifico noch einige griechische Texte in 
Übersetzung). Ein zur Erklärung vorgelegter Prosatext kann der 
Zeit vom 14. bis zum 19. Jahrhundert entnommen sein. Abermals 
wird auswendiger Vortrag einer Klassikerstelle verlangt. 

Die Prüfungsordnung für das Esame di maturilä fordert für die 
beiden Licei: als Aufsatz entweder: eine Darstellung des Verlaufs 
und der Bedeutung eines großen geschichtlichen Ereignisses oder 
Zeitabschnitts oder: eine „ästhetische Analyse“ eines Gedichtes oder 
Prosaabschnittes. Die mündliche Prüfung am Liceo classico umfaßt: 
1. Besprechung des geschriebenen Aufsatzes, 2. kurze Ausführungen 
über die Entwickelung des ästhetischen Gedankens vom Mittelalter 
bis auf unsere Zeit und über die Veränderung des Geschmackes 
durch die verschiedenen Zeitalter hindurch, 8. der Kandidat muß 
sich mit folgenden Klassikern (durch Lektüre) vertraut zeigen: 
Dichter der sizilianischen und toskanischen Schule, Dante, Fioretü 
di S. Francesco, Dino Compagni, Petrarca, Boccaccio, Sacchetti, 
L. B. Alberti, Boiardo, Lorenzo dei Medici, Poliziano, Pulci, Savona- 
rola, Buonarroti, Cellini, Vasari, Ariosto, Tasso, Bandello, Doni, 
Grazzini, A. Caro, B. Castiglione, Machiavelli, Guicciardini, G. Bruno, 
Boccalini, Chiabrera, G. B. Marino, Tassoni, Galilei, Sarpi, Metastasio, 
Vico, Parini, Pietro Verri, Goldoni, @. Gozzi, Alfieri, Cuooo, Giordani, 
Monti, Foscoli, Manzoni, Leopardi, Mazzini, Balbo, Gioberti, Pellico, 
D’Azeglio, Tommaseo, Berchet, Giusti, Nievo, Settembrini, Abba, 
De Sanctis, Carducci, Pascoli, Fogazzaro, D’Annunzio, Verga. Ein 
Werk eines beliebigen dieser Schriftsteller muß der Schüler be- 
sonders studiert haben. Am Liceo scientifico wird ein mündliches 
Examen über acht Hauptabschnitte der italienischen Literaturge- 
schichte gefordert; in dem Verzeichnis der zu lesenden Schriftsteller 
fehlen einige Namen der Liste für das Liceo colassico; dafür sind 
vertreten: Leonardo da Vinci, Torricelli, Filangieri, Galiani, Becocaria, 
Amari. Dazu muß man berücksichtigen, daß der Schüler in den 
drei oberen Klassen (an beiden Licei) Philosophieunterricht hat und 
eine Anzahl einheimischer und ausländischer Philosophen lesen muß. 
Die Schlußprüfung des Istituto tecnico stellt geringere Anforderungen 
im Italienischen. 

Der Unterricht in den modernen Spraohen hat einschneidende 
Veränderungen erfahren. Früher!) lernte man im Ginnasio classioo 
in der dritten, vierten und fünften Klasse Französisch bei je drei 


!) Die alte Schulordnung findet man sehr übersichtlich in den 
Bändchen der Enciclopedia Scolastica (diretta dal Prof. G. M. Gatti). 
Bologna (Cappelli.. 1—1,40 Lire. 1. Ginnasi e Licei, 2. u. 6. Scuole 
tecniche, 8. Istituti tecnici, 4. Scuole complementari, 5. Scuole 
normali, 7. Scuole elementari. 
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Wochenstunden; der Unterricht wurde im Liceo classico nicht fort- 
gesetzt. Das Ginnasio moderno hatte für Französisch den gleichen 
Plan wie das Ginnasio classico; doch wurde diese Sprache auch noch 
im Liceo moderno (dreiklassig) ein Jahr lang mit vier Stunden in 
der Woche weiter getrieben, die beiden letzten Klassen waren eben- 
falls ohne französischen Unterricht. Dagegen begann in der vierten 
Klasse des Ginnasio moderno, mit vier Wochenstunden, Deutsch oder 
Englisch, nach Wahl des Schülers; der Unterricht nahm seinen Fort- 
gang durch das ganze Liceo moderno mit drei Wochenstunden. 
Man muß bei der Beurteilung dieses Sachverhaltes bedenken, daß 
die französische Sprache vom italienischen Schüler sehr leicht ge- 
lernt wird, während Deutsch und Englisch erhebliche Schwierigkeiten 
bieten. Das Istituto tecnico (früher drei Klassen Souola tecnica und 
vier Klassen Istituto tecnico) hatte vom ersten Jahr ab bei zwei bis 
vier Wochenstunden (nach den einzelnen Sektionen verschieden) 
teilweise bis zur letzten Klasse französischen Unterricht. In der 
zweiten und dritten Klasse der Souola tecnica konnte man Deutsch 
oder Englisch als Wahlfach lernen; in den drei letzten Klassen des 
Istituto war eine dieser beiden Sprachen obligatorisch (in zwei 
Sektionen). 

In der neuen Prüfungsordnung sind die drei Sprachen 
einander völlig gleichgestellt. Jeder Schüler wählt sich die 
Sprache selbst, die er lernen will. Die Alleinherrschaft des Franzö- 
sischen wurde gebrochen, weil die Interessen des Staates und des 
einzelnen oit eine andere Sprache wichtiger erscheinen lassen. Die 
Bewohner der westlichen Lombardei werden in der Regel dem 
Französischen den Vorzug geben, im Osten dagegen braucht man 
das Deutsche, und wer nn ist über dem Meere eine neue 
Heimat zu suchen, wird Englisch wählen. Jede Anstalt muß also 
gegebenen Falles drei parallele Sprachkurse einrichten, 

Das Ginnasio beginnt den modernsprachlichen Unterricht jetzt 
bereits in der zweiten Klasse; nach vier Jahren findet er seinen 
Abschluß, ohne im Liceo classico weitergeführt zu werden. In der 
Reifeprüfung wird keine neuere Sprache verlangt: Zum Ueber- 
tritt in die vierte Klasse hat der Schüler in der Prüfung eine 
leichte Hinübersetzung anzufertigen, an der Schultafel ein einfaches 
Diktat zu schreiben, eine mündliche Herübersetzung mit den nötigen 
Erklärungen zu geben, allgemeine Fragen über die Kultur er 
Völker, welche sich der betreffenden Sprache bedienen, zu beant- 
worten, ein leichtes Gespräch in der fremden Sprache zu führen. 
In der Prüfung zum Eintritt in die erste Klasse des Lice 
classico wird ein Diktat und eine Hinübersetzung gefordert. Mündlich 
muß der Schüler sich vertraut zeigen mit einem von fünf gelesenen 
Werken, die er vorzuschlagen hat, muß ein Prosastück des 19. Jahr- 
hunderts übersetzen und erklären und in der fremden Sprache 
Fragen über die Kultur der in Betracht kommenden Völker beant- 
worten. Die Prüfung zum Eintritt in das Liceo scientifico verläuft 
in ähnlichen Grenzen. 

Weitergeführt wird der am Ginnasio begonnene neusprachliche 
Unterricht auch am Liceo scientifsco nicht. Doch beginnt eine zweite 
Fremdsprache, die auch im Zsame di maturitä geprüft wird. Die 
Vorschrift für die schriftliche Prüfung läßt einen Aufsatz schreiben, 
wobei ein naturwissenschaftlich-mathematisches und ein geschichtlich- 
literarisches Thema zur Auswahl gestellt werden; der Gebrauch des 
Wörterbuches ist gestattet. Die mündliche Prüfung sieht vor: Lektüre 
und Erklärung eines Textes, ferner Würdigung eines literarischen 
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Werkes, das der Kandidat sich unter den Werken folgender Autoren 
auswählen kann: a) für das Französische: Rabelais, Montaigne, 
Corneille, La Fontaine, Moliöre, Racine, La Bruyere, Fönelon, 
Montesquieu, Voltaire, Rousseau, X. de Maistre, Md. de Sta&l, Chateau- 
briand, Lamartine, Thiers, Hugo, Flaubert, Maupassant; b) für das 
Deutsche: Nibelungenlied, Lessing, Geßner, Bürger, Herder, Goethe, 
Schiller, Schlegel, Novalis, Tieck, Grimm, Platen, Heine, Hebbel, 
Wagner, Hauptmann, Sudermann, Treitschke; co) für das Englische: 
Bacon, Shakespeare, Milton, Defoe, Swift, Sterne, Macpherson, Burns, 
Scott, Moore, Byron, Shelley, Keats, Carlyle, Macaulay, Browning, 
Tennyson, Dickens, Ruskin, Kipling, Emerson, Longfellow, Whitman, 
Poe. Daran soll sich ein Gespräch in der fremden Sprache über 
einen literaturgeschichtlichen Gegenstand anschließen. 

Am ae de werden zwei moderne Sprachen im Istituto teenico 
getrieben. In den unteren Klassen wird mit der einen (nach Wahl 
des Schülers) begonnen. Von der fünften Klasse ab spaltet sich die 
Anstalt in eine Sezione di commercio und eine Sezione di agrimsensurs. 
In der letzteren werden keinerlei fremde Sprachen mehr gelehrt. 
Die erstere jedoch bricht zwar den Lateinunterricht ab, setzt aber 
an dessen Stelle eine zweite moderne Sprache. Ueber die andere 
hat der Schüler für den Eintritt in die fünfte Klasse eine 
ähnliche Prüfung abzulegen, wie sie für die Aufnahme ins Liceo 
scientifico vorgeschrieben ist; doch wird bemerkt, daß mehr auf das 
Praktische als auf das Literarische Rücksicht zu nehmen ist. Ob- 
schon diese erste moderne Sprache nach zwei weiteren Unterrichts 
jahren nicht mehr gelehrt wird, ist sie doch neben der in den letzten 
Jahren intensiv getriebenen zweiten Sprache bei der Abgaugs- 
Punıe verlangt'!),. In einer der beiden Sprachen muß der 

andidat den gleichen Anforderungen genügen, die am Liceo 
scientifico gestellt werden. Die andere wird mehr praktisch geprüft, 
indem der Schüler ohne Wörterbuch einen italienischen Geschäfts- 
brief in die fremde Sprache übertragen und in einer Konversation 
sich fähig zeigen muß, über den Handel, die Lebensbedingungen, 
die Kultur der betreffenden Staaten zu sprechen. 

Noch ein Wort von den übrigen Mittelschulen. Im Isituto 
magistrale wird in den ersten vier Jahren eine moderne Sprache, 
vom zweiten Jahr ab Latein gelehrt; in den oberen drei Klassen 
wird nur der lateinische Unterricht fortgesetzt. Das Liceo femminile 
gewährt in seinen drei Klassen Unterricht im Lateinischen und in 
zwei fremden Sprachen, wovon aber nur eine Pflichtfach ist. Eine 
moderne Sprache wird auch in der Abgangsprüfung von der Scusa 
complementare verlangt; in der Prüfung aus der Muttersprache wird 
dort — entsprechend dem jugendlichen Alter des Schülers — neben 
einem Einblick in die wichtigste klassische Literatur Italiens genauere 
Kenntnis eines Buches für die Jugend gewünscht; etwa Werke bzw. 
Bearbeitungen von: Dupre, Franklin, Smiles, Lessona, Thouar, 
De Amicis, Nievo, Stoppani, Collodi, Abba, Fucini. Außerdem muß 
der Schüler die Volksbräuche, Sagen und Lieder seines Heimat 
ortes kennen. 

Die neue Schulordnung bringt viel Ueberraschendes. Doch 
scheint sie den gegenwärtigen Verhältnissen in Italien vorzüglich 


‘) Der Schüler kann sich jedoch in der ersten Sprache gleich 
nach dem Abschluß des Unterrichts, also nach der sechsten Klasse 
(= zweite Klasse des Istituto tecnico superiore), endgültig prüfen 
assen. 
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Rechnung zu tragen. Eine Kritik ist noch nicht am Platze; man 
wird bei derartigen Plänen die ersten Ergebnisse abwarten müssen. 

Nachtrag. Infolge der gewaltsamen Beseitigung des Abge- 
ordneten Matteotti wurde eine Umbildung der Ministerien vor- 
genommen (Ende Juni). Dabei ist Gentile durch den bisherigen 
Vizepräsidenten des Consiglio superiore della Pubblica Istruzione, 
Conte Alessandro Casati, ersetzi worden. Der neue Unterrichts- 
minister wird an der Riforma Gentile einige „ritocchi“ vornehmen, 
um gewisse Härten (besonders in den Bestimmungen für die 
Universitäten) zu mildern. Das Mittelschulwesen wird vermutlich 
keine wichtigen Veränderungen erfahren. 

Rom. Hans Rheinfelder. 


OSPITALITA ITALIANA. 


In Rom wurde an Ostern dieses Jahres eine Gesellschaft ge- 
ündet zur Förderung des geistigen Austausches zwischen 
talien und den anderen Kulturstaaten. Die „Ospitalitä Italiana“ steht 
unter dem Patronat Benito Mussolinis; Präsident des Ehren- 
ausschusses ist Armando Diaz, ee Giovanni Gentile. 
Die Gesellschaft setzt sich z. B. die Aufgabe, den Ausländern in 
Italien mit Rat und Tat behilflich zu sein und ihnen einen Einblick 
auch in die moderne Geisteswelt Italiens zu vermitteln. Man hat 
in Rom Fragebogen versandt mit der Bitte um Beteiligung an der 
Bestrebung und um Angabe, in welcher Weise man mithelfen wolle, 
welche Kunstsammlungen, Bibliotheken, Gärten usw. man den von 
der Gesellschaft empfohlenen Ausländern — die andererseits auch 
aus der Heimat an die Gesellschaft empfohlen sein. müssen — er- 
schließen könne. Die „Ospitalitä Italiana“ bat die Absicht in Fühlung 
zu treten mit Ähnlichen Einrichtungen des Auslandes. Mit- 
teilungen für die philologische Abteilung an: Ospitalitü Italiana. 
Sezione Lettere. Prof. Luigi Valli. Via Aldrovandi 8l. Roma (36), 
Die Ziele der Gesellschaft gehen hervor aus dem folgenden Aufruf: 
L’Associazione «L’Ospitalitä Italiana» si propone di promuovere 
e facilitare la conoscenza reciproca e gli scambi intellettuali tra le 
personalit& straniere che visitano l’Italia e le personalitä italiane 
che svolgono attivitä affini alle loro o coltivano le stesse arti 0 le 
stesse discoipline. 

Scopo principale dell’ Associazione & di diffondere tra gli stra- 
nieri una piü chiara e piü profonda conoscoenza della nostra vita 
intellettuale e morale e delle nostre attivit& tecniche e culturali, 
conoscenza che sfugge assai spesso a chi visita l’Italia con l’animo 
rivolto esclusivamente alle sue bellezze naturali, ai monumenti ed 
all’ arte del passato. 

Tale piü intima conoscenza che noi potremo offrire di noi stessi, 
se dovrä elevare nel cospetto degli altri popoli l’apprezzamento della 
nostra vita nazionale, servir& d’altra parte a rafforzare con essi i 
vincoli dello spirito, giovando in pari tempo al progresso della scienza, 
alla elevazione generale della cultura ed al oonseguimento di ogni 
piü alto fine umano. 

L’Associazione si porr& in collegamento e stabilirä utilissimi rap- 
porti di reciprocanza con le altre societ& consimili che si vanno for- 
mando nei vari paesi di tutto il mondo, come ad esempio con «La 
Bienvenue Francaise» che giä da qualche anno compie con ottimi 
risultati una analoga funzione in Francia. 

Rom. Hans Rheinfelder. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Band XXXTII. Juli-September. | Heft 3 


Ein Jahrtausend deutscher Kultur. Quellen von 800—1800, herausge- 
geben von H. REICHMANN, J. SCHNEIDER, Dr. W. HOFSTARTTER. 
Bd. I: Die äußeren Formen deutschen Lebens. Zweite Auflage. 
Julius Klinkhardt, Leipzig 1923, 390 8. 


Dieses Buch gibt mit Hilfe einer großen Zahl von kürzeren oder 
längeren Zitaten aus Urkunden, Aktenstücken, Chroniken, Briefen, 
Tagebüchern, Selbstbiographien und Dichtungen von der karolin- 
gischen Zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ein sehr anschauliches 
Bild von den „äußeren Formen deutschen Lebens“. Es handelt von 
Familie, Wohnstätte und Wohnorten, Speise und Trank, Schmuck 
und Tracht, Erziehung und Unterricht, Leibespflege, von den Ständen, 
vom gesellschaftlichen Leben, von Gewerbe, Handel und Verkehr, 
Löhnen und Preisen, Recht, öffentlicher Ordnung und Aberglauben. 
Das Buch ist aus dem Bestreben hervorgegangen, das tägliche Leben 
der Vergangenheit im Unterricht den Schulen nahe zu bringen. Die 
Herausgeber wollen versuchen „den deutschen Menschen der Ver- 
gangenheit in seiner Eigenart zu zeigen und daraus ein Verständnis 
für deutsche Eigenart auch der Gegenwart anzubahnen — die beste 
Grundlage für alle staatsbürgerliche Erziehung“ (Vorwort V). Sicher, 
diese sprechende Fülle historischer Zeugnisse ist geeignet, auf den 
werdenden Staatsbürger den tiefsten Eindruck zu machen und ihn 
zum Nachdenken über Menschenwesen und Menschentreiben zu ver- 
anlassen. Die Belehrung, wie er sie aus der Lektüre dieses reichen 
Buches und aus den die Zeugnisse erläuternden Bemerkungen des 
Lehrers erfährt, muß ihn zu der Erkenntnis führen, daß das Leben 
auch des eigenen Volkes in der Zeit sich in Formen abspielt, die 
nicht nur hell und erfreulich, sondern auch trüb und traurig sind. 
Die von den Herausgebern sicherlich ganz tendenzlos gesammelten 
Beispiele zeigen immer wieder von neuem, wieviel Torheit, Gedanken- 
losigkeit, bewußte und unbewußte Härte, Schwäche, Grausamkeit, 
Irrtum in Sitten, Gebräuchen, Gewohnheiten und Auffassungen der 
Menschen — zur Plage ihrer selbst — ihr Unwesen treiben. Die 
Zeugnisse von Trunksucht, Habsucht, Modenarrheit, Kurpfuscherei, 
Entartung der Vornehmen, Bedrückung und Ausbeutung der 
Schwächeren, von Mängeln des bürgerlichen und soldatischen 
Gerichtswesens, wie sie in Folter, Strafe, Hinrichtungen zum Aus- 
druck kommen, von Fanatismus und Aberglauben, sie reden aller- 
dings eine Sprache, die geeignet ist, das staatsbürgerliche Gewissen 
der Schüler aufzurütteln. Diese Betrachtung des Bildes der Ver- 
gangenheit lehrt die Unzulänglichkeit alles menschlichen Wesens 
und Treibens und muß, wenn anders sie einen Sinn haben soll, dazu 
führen den Willen zu erwecken mitzuarbeiten, daß alle guten 
Regungen des Volksbewußtseins gestärkt und alle bösen Regungen 
bekämpft werden. Dieses Buch kann in der Hand eines ernsten 
Lehrers unendlich viel Gutes stiften. Es kann helfen, das Bewußtsein 
der Verantwortlichkeit am Volkstum, den Kulturwillen des vater- 
ländisch erregten und seines Menschentums sich bewußten jungen 
Menschen zu wecken und zu pflegen, und es kann so ein vornehmstes 
Mittel jener vertieften, historisch unterbauten staatsbürgerlichen Er- 
ziehung werden, die wir brauchen, wenn wir unser Staatsgefühl auf 
das ethische Gewissen gründen wollen. — Ein zweiter Band soll 
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nach den äußeren Formen deutschen Lebens ganz folgerichtig und 
notwendigermaßen „die innere Stellung zur Kultur“ vorführen. 


Alte Erzähler, neu herausgegeben unter Leitung von JOHANNES BOLTE. 
Erster Band. Jonannes Pauui, Schimpf und Ernst, 1. Teil, hrag. 
von Bolte. 418 8. Berlin 1924, Herbert Stubenrauchs Verlag. 


Der um die Herausgabe älterer deutscher Literaturwerke so hoch- 
verdiente Gelehrte eröffnet selbst aufs würdigste diese neue von ihm 
geleitete Sammlung von Werken alter Erzähler mit einer auch 
buchtechnisch sehr schönen Ausgabe des bekannten Schwankbuches 
Schimpf und Ernst. Er berichtigt zunächst in einer gedrängten, aber 
sorgfältig gearbeiteten Einleitung einige der älteren Forschung unter- 
gelaufene Irrtümer über Abstammung und Wesensart des elsässischen 
Franziskaners, der Johannes Pauli war; würdigt seine von Geiler von 
Kaisersberg angeregte Predigttätigkeit, indem er Anschaulichkeit, 
Humor, Würde und Herzlichkeit der Predigten hervorhebt; weist 
die von Pauli verfaßte Nachschrift der Predigten Geilers gegen die 
von Wickgram ausgesprochenen Verdächtigungen als unbegründet 
zurück; unterrichtet kurz über Entstehung, Quellen, Art der Ver- 
arbeitung, Anordnung und Geist des mit moralischen Exempeln 
durchsetzten Schwankbuches und läßt sodann die Wiedergabe des 
693 Nummern umfassenden ältesten Druckes von 1522 in einer der 
alten Schreibweise möglichst ähnlichen Letter mit einigen kleinen 
visuellen Erleichterungen für den heutigen Leser folgen. Ein be- 
absichtigter, hoffentlich bald vorliegender zweiter Teil soll ein Wort- 
und Sachregister enthalten, die Erweiterung des Werkes über 1538 
(bis dahin reicht die Ausgabe von Oesterley) hinausführen und die 
bereits von Oesterley vermerkten Quellennachweise und Parallelen 
ergänzen. 


HERMANN VON EGLOFFSTEIN, Alt-Weimars Abend, 8°,6248. C.H.Becksche 
Verlagsbuchhandlung, München 1923, 


Die Briefe und Aufzeichnungen, die hier aus dem Nachlasse der 1773 
eborenen Gräfin Henriette Egloffstein, späteren Freifrau von Beaulieu- 
harconnay, sowie ihrer Töchter erster Ehe, Caroline und der künst- 
lerisch begabten Julie, mit ausführlichen Erklärungen und Bemer- 
kungen des leinsinnigen Herausgebers versehen, in einem stattlichen 
Bande dargeboten werden, sind unbedeutend und bedeutsam zugleich. 
Sie geben uns kaum besonders wichtige oder neue Aufschlüsse über die 
Weimarer Welt, etwa vom Beginn des 19. Jhs. bis in die 60 er Jahre 
hinein, aber sie geben doch von geistiger Verfassung höfischer Kreise 
ein Bild, das ebenso anschaulich ist, wie es zum Nachdenken anregt. 
In diesem Geplauder der adeligen Damen wird offenbar, wie der 
Schwarm der Namenlosen — namenlos trotz klingender Namen — 
von Tag zu Tag dahinflattert, in der gleichen unbekümmerten 
Ahnungslosigkeit, mag das Licht geistiger Größe über ihnen leuchten 
oder das gewaltige Schicksal politischer Ereignisse um sie herum 
dröhnen. Weimar tanzt, Berlin feiert Feste, „der Hof“ amüsiert sich. 
Die Eintagsinstinkte und Bedürfnisse der Menschen leben sich aus. 
Und Goethe, Schopenhauer, Napoleon sind unter ihnen oder über 
ihnen. Der Schatten der Größe, des Genies fällt auf das Gewimmel 
der Kleinen. Das ist die Wahrheit, die aus diesem Buche sich los- 
ringt. Und dabei führt das Kieine sein eigenes bewußtes Leben, 
hat Talent, empfindet, schwärmt, ringt nach einem Ideal, liebt und 
leidet. Liebenswürdig in seiner Schwäche, rührend in seinem Streben. 
Denn wieviel ehrlicher Wille lebt in Julie von Egloffstein und den 
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ihrigen, Wille nach Schönheit, Wille nach der eigenen Leistung, 
Wille sich über den Schwarm zu erheben! — Das Buch ist ein wert- 
voller Beitrag zur Seelenkunde der vornehmen Gesellschaft einer 
Zeit, die weit hinter uns zu liegen scheint und, abgesehen von den 
ersten fünfzehn Jahren, uns fast wie ein Idyll anmuten will 


Wien. Walther Küohler. 


HaLang RıcHTeEr, Shakespeare der Mensch (Englische Bibliothek, heraus- 
gegeben von M. Förster, Bd. 3), Leipzig, B- Tauchnitz, 19238, 1908. 


In knappster Form legt uns H. Richter das Ergebnis j 
liebevoller, ja begeisterter Beschäftigung mit Shakespeare vor: einen 
Versuch, dem Schattenriß der Überlieferung das lebendige Bild 
seiner Persönlichkeit gegenüber zu stellen, das sich ihr aus seinen 
Werken ergibt. Ohne auf die Ergebnisse der Shakespeareforschung 
zu verzichten, ohne aber auch den landläufigen Darstellungen seines 
Lebens übermäßiges Gewicht beizulegen, hat sie „die in seinen 
Werken erhaltenen Zeugnisse des Genius“ zusammengetragen, um 
aus ihnen das Bild des Menschen wie des Künstlers neu zu fügen; 
ein Bild, das kein Shakespearefreund ohne Genuß und Nutzen lesen 
wird, wenn auch der Verfasserin mancher Widerspruch nicht erspart 
bleiben wird. 

Denn gerade der Dramatiker macht es seinem Leser (oder dem 
Zuseher und Zuhörer) schwerer als ein anderer Dichter, hinter den 
Worten seiner Gestalten des Künstlers eigene Meinung zu finden; 
nirgends ist die Gefahr, Persönliches zu entdecken, wo man es sucht, 
so groß als im dramatischen Werk. Bei aller Anerkennung des 
objektiven Wollens kann der hier gebotene Versuch doch nur eine 
durch feines künstlerisches Empfinden gerechtfertigte subjektive 
Deutung der Dichterpersönlichkeit sein, ein Shakespearemythos, 
wie H.R. selbst in ihren letzten Worten ihn kennzeichnet: „Das All 
hat niemals in einer menschlichen Persönlichkeit ein universaleres 
Abbild gefunden als in Shakespeare. Er rückt dadurch selbst 
gewissermaßen in den Bereich der kosmischen Kräfte, und selbst 
der Umstand, daß wir über sein Erdenwallen so w Tatsächliches 
wissen, trägt dazu bei, ihn geeignet zu machen für die Verklärung 
des Mythos.“ (S. 190). 

Gern folgt man den Ausführungen des 1. Kapitels (Der Schau- 
spieler), worin nach kurzer Zusammenfassung der Jugendeindrücke 
die Bedeutung der praktischen Bühnenerfahrung für den dramatischen 
Dichter gekennzeichnet wird. Wir kennen Shakespeare vielleicht 
wirklich zu sehr als Buch, zu wenig als gesprochene Handlung. 
Es war eine dankbare und dankenswerte Aufgabe, in seinen Werken 
den Einfluß des genialen Schauspielers nachzuweisen, zu zeigen, 
daß Shakespeare wie die großen Künstler der Renaissance „aus dem 
Handwerk berauswuchs und es auf der Höhe seiner Meisterschaft 
nicht verschmähte“ (8.44). In der Charakteristik der Personen, in 
der Veranschaulichung von Ort und Zeit, in der Behandlung von 
Kostüm und Requisiten, in seiner Stellung zu Massenszenen wie in 
der Verwendung von Nebenfiguren, überall versteht der Dichter, 
„seine gewiegte praktische Bühnenerfahrung zur vollkommenen 
Bühnenillusion auszunützen“; dabei gibt es bei ihm keine Grengzlinie 
zwischen Bühne und Leben: die handelnden Personen unterhalten 
sich über die ep nee selbst treten als Spieler im Spiele 
auf, ungemein häufig sind die Vergleiche der Welt und der Menschen 
mit dem Komödienspiel. 
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Neben manchen auch dem Schauspieler wertvollen Bemerkungen 
stehen gelegentlich geistreiche, aber nicht überzeugende Be- 
hauptungen. Sicherlich hat Shakespeare der Intuition des Schau- 
spielers vieles überlassen; ob aber z. B. Josef Kainz mit seiner von 
der Verfasserin bewunderten Darstellung des schmerzdurchtosten 
Romeo (V 1; Richter, S. 293—31) den Geist des Dichters wirklich 
traf, wird immer eine Geschmacksfrage bleiben. 

Die von R. erwogene Möglichkeit eines körperlichen Ge- 
brechens, das Sh. verwehrt hätte, auf der Bühne zu leisten, wozu 
er die geistigen Anlagen besaß, scheint mir wenig wahrscheinlich; 
einen solchen Mangel würde die Ueberlieferung doch irgendwie 
lestgehalten haben. 

Es folgen Untersuchungen über des Dichters zeitliche Gebunden- 
heit, über die Beschränkungen, die seine Stellung als Theater- 
dichter mit sich brachte, wie über die Vorteile, die er eben daraus 
zu ziehen weiß (Kap. 2). Rücksicht auf die Schauspieler, Entgegen- 
kommen gegen den Geschmack des großen Publikums, dabei richtige 
Einschätzung dieses Publikums kennzeichnen den Theaterdichter 
ebensosehr wie die Gleichgültigkeit, mit der er dem Druck seiner. 
Werke gegenüber zu stehen scheint. Die nicht-dramatische Tätigkeit 
Sh.s wird in diesem Zusammenhang besprochen und eine allgemeine 
Deutung der Sonette als Erlebnisdichtung gegeben, die auf alles 
unnütze Personenraten verzichtet. 

Mit besonderer Sorgfalt untersucht R. (im 3. Kapitel) die Form- 
kunst des Dichters, ohne daß freilich ihre geistreichen Ausführungen 
bis ins einzelne überzeugen oder befriedigen könnten: Shakespeare 
soll als dramatischer Vertreter des Kunststils seiner Zeit, des Tudor- 
stils, oder allgemein des Barocks erscheinen, die innere, natürliche 
Gesetzmäßigkeit des romantischen Dramas durch Einzeluntersuchung 
seiner Technik aufgezeigt werden: Symmetrie und Assymmetrie, sein 
Verhältnis zu den Aristotelischen Einheiten, Charakterzeichnung 
(Typus und Individualität), Ruhe und Bewegung, Konkretheit und 
Symbolisierung, Verschmelzung von Stimmungsgegensätzen, Ideal- 
schönheit und Naturschönheit, Schlichtheit und Prunk, Form und 
Phantasie. Die letzte Untersuchung entfaltet sich zu einer feinen 
Analyse von „Troilus und Cressida“ als eines typischen Meisterwerks 
des Barocks und bringt so eine letzte Bestätigung der Ausgangs- 
behauptung, bei genialem Kunstinstinkt walte in Shakespeares 
Werken bewußter Formwille, höchstes kritisches Einordnungs- 
vermögen. 

Im Abschnitt „Der Weltmann und der Weltweise“ (4. Kap.) 
war wohl die Versuchung, aus seinen Werken Schlüsse auf des 
Dichters eigenes Urteil zu ziehen, besonders groß; zudem scheint 
mir hier die Berücksichtigung jener historischen Gebundenheit zu 
fehlen, die R. im 2. Kapitel mit Recht betont. Dies gilt weniger 
von den allgemeinen Schlüssen auf Sh.s Stellung zur Geschichte 
und auf seine Gesamtbildung als von dem Versuch, ihn persönlich 
für Aeußerungen seiner Personen verantwortlich zu machen, die. 
etwa das Legitimitätsprinzip oder das Verhältnis des einzelnen zu 
Autorität und Gesetz betreffen oder ein Urteil in wissenschaftlichen 
Fragen darstellen. Beweisen Hamlets Worte (II 2, 115) „Zweifle, 
daß die Sterne Feuer, daß die Sonne sich bewegt“ wirklich, „wie 
unkritisch Shakespeare der Gelehrsamkeit seiner Zeit gegenüber- 
steht“ (S. 131)? Wäre nicht hier oft ein „kann sein“ einem „ist“ 
vorzuziehen gewesen ? Aber freilich hätte darunter die Geschlossenheit 
des Bildes gelitten, das die Verfasserin entwerfen wollte. Die beiter- 
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versöhnliche Weltanschauung, deren Aeußerung R. in Shakespeares 
Werk erblickt, die mit den Ideen Montaignes so deutlich über- 
einstimmt und sich von der Denkart Bacons so scharf unterscheidet‘, 
gibt wohl den abschließenden „Eindruck einer Persönlichkeit, wie 
sie der Vollkommenheit vielleicht niemals näher gekommen ist“, 
einen Eindruck, durch den man sich gern überzeugen lassen möchte. 

Stärkeres Eingehen auf das Verhältnis zu seinen Quellen gereicht 
dem (5.) Kapitel über den Tragödiendichter zum Vorteil, das mit 
Nutzung der vorher gewonnenen Richtlinien im wesentlichen eine 
eingehende und scharfsinnige Analyse des „Macbeth“ bietet, 

Der humorerfüllten Phantasiewelt des Komödiendichters ist das 
6. Kapitel gewidmet, in dessen Mittelpunkt „Was ihr wollt“ steht, 
das aber den ganzen Kreis der Lustspiele mit heranzieht, etwa zur 
Erörterung von Sh.s Liebesideal, seiner Komik, seiner Narren. In 
dem Weg, den er auch hier von der Wirklichkeit ins Symbolische 
findet, zeigt sich R. die Größe des Künstlers: „die sich verflüchtigende 
Handlung wird in die Ueberweltlichkeit einer vierten Dimension 
hinübergespielt, die das Bild des Alls in seiner Gänze erscheinen 
läßt. Es ist kennzeichnend für Shakespeare, den Komödiendichter, 
daß er diese Weite und Vollkommenheit des Lebenshorizonts ebenso 
vom Lustspiel fordert wie von der Tragödie” (S. 190). 

Weite des Blickes und echtes Kunstempfinden zeichnen diese 
beiden letzten Abschnitte wie das Buch überhaupt aus. Auch wer 
gewohnt ist, Shakespeare nicht so sehr als überragende Einzel- 
persönlichkeit zu betrachten als vielmehr als Kind und Produkt 
seiner Zeit, auch wer im einzelnen nüchtern widersprechen mag, 
wird der Verfasserin für die schöne Gabe danken müssen, die uns 
kaum geschenkt worden wäre, hätte nicht wissenschaftlicbem Ernst 
begeisterte Ueberzeugung die Feder geführt. 


Wien. Max Schmid-Schmidsfelden. 


WILHELM DiBELIUS, England. Stuttgart, Leipzig u. Berlin (Deutsche 
 Verlagsanstalt) 1923. 2 Bde. (XV + 422, VI + 276 S.). 


Krieg und Nachkriegszeit haben zur Genüge gezeigt, daß wir 
„Auslandskunde‘‘ wesentlich anders und viel gründlicher betreiben . 
müssen als bisher. Die Möglichkeit zu längerem eigenen Besuch 
und Studium im fremden Lande liegt aber heute nur noch im Bereich 
ganz weniger, und der Beschaffung teurer ausländischer Literatur 
sind enge Grenzen gezogen. Um so dringender brauchen wir Hilfs- 
mittel, die die bedenkliche Lücke in unseren Auslandstudien heute 
und auch wohl noch auf Jahre hinaus ausfüllen müssen. 

Wilhelm Dibelius hat uns in seinem zweibändigen Werk „‚Eng- 
land‘‘ das Muster einer Englandkunde gegeben. Die überaus inhalt- 
und gedankenreichen Ausführungen in den kultur- und wirtschafts- 
geschichtlichen Abschnitten seiner Dickensmonographie lassen be- 
reits erkennen, daß D. wie kein anderer dazu vorbereitet und berufen 
war, das Englandbuch zu schreiben. Eigene reiche langjährige 
Erfahrungen und Studien und ein umfängliches und vielseitiges 
bis in die allerjüngste Gegenwart herunterreichendes Material, das 
in der heutigen Notzeit zum Teil als geradezu unzugänglich ange- 
sprochen werden kann, sind hier verarbeitet. Wenn der Verfasser 
eich auch absichtlich Beschränkung auferlegt, so sind doch immer 


') Der Widerspruch zwischen der Wesensart Shakespeares und 
der Bacons wird auch sonst gelegentlich treffend illustriert. 
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noch eine Fülle von Tatsachen- und Zahlenangaben beigegeben, 
die einen Vergleich mit heimischen Verhältnissen ermöglichen und 
dem Leser das Gesamtbild verdeutlichen helfen. 

In vier Abschnitten (Reich und Volk — Staatsverfassung — 
Religion und Kirche — Erziehung) ersteht vor uns das Bild Englands, 
scharflinig und klar umrissen und doch aus einer erstaunlichen Fülle 
von Einzelzügen geschaffen. Eindringlich und anschaulich treten 
überall die großen Linien historischen Werdens hervor; von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart wird die Entwicklung der 
einzelnen Erscheinungen, Fragen und Kräfte und ihrer Zusammen- 
hänge und Wechselbeziehungen durchgeführt. 

Aber auch Gegenwärtiges und als abschließendes Ergebnis einer 
Entwicklung Erscheinendes ist nur Übergangsform zu Künftigem, 
und so deutet D. überall bei der Darstellung des Heutigen die un- 
endliche Mannigfaltigkeit der Probleme an, das noch Unfertige, 
Ungeklärte, nach Geltung Ringende, und der Leser gewinnt die 
Erkenntnis, daß auch im England der Nachkriegszeit auf all 
den weitverzweigten Gebieten des staatlichen, sozialen, wirtschaft- 
lichen und geistigen Lebens bedeutsame Veränderungen sich an- 
kündigen und zum Teil schon im Werden begriffen sind: Und das 
Bild wird verdeutlicht, wenn in Seitenblicken gelegentlich die Ent- 
wicklung von Einzelproblemen hinüberverfolgt wird nach dem 
stamm-undnoch mehr kulturverwandten Amerika,'wo ihrer schranken- 
losen Entfaltung — oft bis zu grotesken Zerrbildern — nicht die 
Hemmungen entgegenstanden, die in England aristikratische Tra- 
dition und Gentlemanideal allen freiheitlichen Tendenzen zum Trotz 
bis auf den heutigen Tag bedeuten. 

Und überall dringt D. über das Einzelne und Tatsächliche hinaus 
vor zu den leitenden Ideen und Grundsätzen und legt die letzten 
treibenden Kräfte klar, die das Wesen und Werden des heutigen 
England, des Staates wie des Volkstums, im Laufe seiner Geschichte 
beeinflußt und geformt haben. 

Auf die Fülle der vielseitigen Probleme einzugehen, mit denen 
D.sich in seinen Ausführungen auseinandersetzt, ja, sie nur alle 
andeuten zu wollen, würde über den beschränkten Rahmen einer 
kurzen Besprechung hinausgehen. Nur auf einzelnes sei eingegangen, 
insbesondere da, wo eine restlose oder unwidersprochene Lösung 
der Einzelfrage noch nicht gefunden oder eine Ergänzung der Dar- 
legungen erwünscht scheint. — Was die Auffassung des Puritanismus, 
seines Wesens und seiner Bedeutung für das englische religiöse, 
kulturelle und besonders auch das wirtschaftliche Leben und seine 
Ethik betrifft, in der D.(I, 14f., II, 73ff.) mit den grundlegenden 
Darstellungen von Weber (Die protestantische Ethik und der Geist 
des Kapitalismus, Archiv für Sozialwissenschaft Bd. 20ff.) und 
Tröltsch (Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 
Tübingen 1912) übereinstimmt, so sei hier neuerdings auf eine ab- 
weichende Anschauung hingewiesen, die T.C. Hall vertritt, ohne 
allerdings an der betreffenden Stelle seine Sondermeinung mit aus- 
reichenden Beweisgründen zu erhärten (The Ethical and Religions 
Structure of English Life, in F. Roeder, Englischer Kulturunterricht, 
Leipzig und Berlin 1924 8. 40ff.). H. erkennt im bewußten Gegensatz 
zu allen bisherigen Darstellungen dem Puritanismus nur eine „vorüber- 
gehende‘ Bedeutung zu und möchte als allein ausschlaggebende 
und fortwirkende religiöse Bewegung der beginnenden Neuzeit in 
England diejenige ansehen, in deren Mittelpunkt Wiklif und die 
Lollarden stehen. — Dem erbitterten Kampf, den der Puritanismus 
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während der kurzen Periode seiner anerkannten Herrschaft (1640 
oder 1649—1660) gegen das Theater und die Musik führte (Dibelius 
I, 14), schreibt, soweit diese in Frage kommt, C. J. Sharp (English 
Folk-Song, London, Novello & Co., 1907, S. 132) weniger zerstörenden 
Einfluß zu. 

Auf dem weiten Gebiete von Schule und Erziehung — von der 
Volksschule und Preparatory School bis zur Universität — sehen 
wir heute auch in England starke Reformbestrebungen am Werk; 
besonders bedeutsam ist dabei die Tatsache, daß neuerdings auch 
im Musterlande der Selbstverwaltung staatlicher Mitwirkung und 
Mitbestimmung erheblich mehr Raum zugestanden wird als früher. 
Beim Studium des englischen Volksschulwesens fällt dem fremden 
Beobachter noch immer die ungeheuer große Verschiedenartigkeit 
und Ungleichheit auf. Während man einerseits, besonders in größeren 
und Universitätsstädten, heute Volksschulen antrifft, die in bezug 
auf Einrichtungen, Lehrmittel und unterrichtliche, besonders auch 
methodische Leistungen geradezu mustergültig genannt und unseren 
besten deutschen an die Seite gestellt werden können, ist man auf 
der andern Seite entsetzt über die Rückständigkeit und Dürftigkeit 
anderer, denen gegenüber die bescheidenste einklassige Schule des 
ärmlichsten deutschen Dörfchens wie eine eigens als solche einze- 
richtete und ausgestattete Musteranstalt anmutet. 

Von weiten Kreisen, besonders solchen des Wirtschaftslebenz, 
wird die Einführung weiterer neuer Fremdsprachen an Universitäten 
und höheren Schulen gefordert; neben Französisch, das jetzt mehr 
als je an erster Stelle steht, und Deutsch, dessen Erlernung — auch 
nach dem Kriege — „nicht nur beibehalten, sondern weiter aus- 
gedehnt werden sollte‘‘ (Modern Studies, London 1918, S. 61), wird 
jetzt noch Italienisch, Spanisch und Russisch verlangt. Anderseits 
steht auch die Anschauung eines namhaften Universitätslehrers 
und praktischen Schulmannes nicht vereinzelt da, der auch heute 
noch besteht ‘‘on all boys doing Latin and even Greek, at least for 
2 years’, wenngleich dieses als verbindliches Fach bei den ersten 
Universitätsprüfungen in Oxford und Cambridge abgeschafft worden 
ist. — Im einzelnen bringt D. gerade in dem umfangreichen Abschnitt 
„Erziehung‘‘ viel Neues und Eigenes, beleuchtet Bekannte von 
neuen Gesichtspunkten aus und stellt manche irrige und schiefe 
Auffassung richtig. Dasselbe gilt von dem Abschnitt ‚Religion 
und Kirche‘. 

Zu II, 209 sei angedeutet, daß das Wort vom „Land ohne Musik“, 
an dessen Berechtigung kaum noch gezweifelt zu werden scheint, 
eine Überprüfung verdient, nachdem der rührige C. J. Sharp zu- 
sammen mit seinen Helfern in jahrelanger, unermüdlicher Sammel- 
tätigkeit in den verschiedenen englischen Landschaften Tausende 
von alten Volksliedern mit ihren Melodien ans Licht gebracht und 
der Vergessenheit entrissen hat (veröffentl. im MusikverlagNovello 
& Co., London). Eine vereinzelte Stimme, die die Auffassung von 
den „unmusikalischen‘“ Engländern für ein „Vorurteil‘ hält, dem nur 
eine „vorübergehende, historische Bedeutung‘ beizumessen sei, be- 
gegnet übrigens bei E.v. Wiecki, Shakespeare und die Tonkunst 
(Progr. Bromberg 1913). 

Nur soviel zu einzelnen Ausführungen des Verfassers! 

‚ „Möchte D.’ Buch viele aufmerksame und nachdenkliche Leser 

finden, nicht nur in dem verhältnismäßig engen Kreis derer, die 

von Berufs und Amts wegen die anglistische Fachliteratur studieren! 
Suhl. Berthold Cron. 
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WALTHER F. SCHIRMER, Der englische Roman der neuesten Zeit (Kultur 
und Sprache 1), 80 S. Heidelberg, Winter, 1923. 


Nun hat uns Schirmer auf englischem Gebiete ein Beispiel 
jenes „Gegenwartsbetriebes‘‘ gegeben, gegen den sich Schultz-Gora 
auf der Haller Neuphilologentagung wandte. Und es wäre leicht, 
auch diesem Schriftchen mannigfache Lücken und Fehler arg vor- 
zuwerfen. Um eines vorwegzunehmen: an kritischer Literatur wird 
nur verzeichnet Abel Chevalley «Le Roman Anglais de Notre Temps» 
Oxford 1921 und neben Fehrs Buch sein Aufsatz im Angliabeiblatt 
Bd. 32. Schon während des Krieges hat aber Fehr sehr wertvolle 
Skizzen als Fortsetzung seines Buches gegeben, die jetzt im Sonder- 
drucke zusammengefaßt (die Erforschung des modernen Englands 
1918) der Erwähnung wert waren. Und überdies sind in diesen Blättern 
(XXVLI, 337, XXIX, 45, 52, 132, 206, XXX, 352, 360) willkommene 
Einzeldarstellungen erschienen, ja auch eine treffliche Überschau 
(Strömungen in der neuesten engl. Literat., 28, 409), auf welche schon 
deswegen zu verweisen war, weil die Herauslösung einer Dichtungs- 
gattung, besonders wenn Be? wen: eboten ist, nie 
befriedigend zu gestalten ist. Auch die Zeitschrift für französischen 
und englischen Unterricht bietet manches Hierhergehörige (XVIII, 
42, 216; XIX, 29; XX, 232; XXI], 254; XXIII, 1 Arns über H. G. Wells) 
ebenso die “English Studies” (V, 1—22 Walter de la Mare) und 
weiters nichtfachliche Zeitschriften wie das Literarische Echo oder 
das Hochland. Die Darstellung selbst ist für die Jüngsten, wie 
Schirmer selbst sieht, ein „grober, holzschnittmäßiger‘“‘, aber den- 
noch recht dankenswerter Versuch, der vielleicht in dem Maße ge- 
bessert werden kann, als uns englische (oder deutsche) Ausgaben 
dieser letzten Dichter leichter zugänglich werden; die Tauchnitz- 
sammlung bringt nun einzelnes von Frank Swinnerton, Clemence 
Dane, May Sinclair. Etwas zu wenig scheint mir John Galsworthy 
gewürdigt; es ist wohl kaum angängig zu sagen, daß er weder Dramen 
noch Romane geschrieben hätte, „wenn eine andere Form eine ge- 
eignetere Tribüne geboten hätte“. Schirmer stellt ihn zwar über 
die Abstraktion Wells’, wird ihm aber mit dieser Einschätzung kaum 
gerecht; es wäre wohl Galsworthy, hätte er sich nicht zur künstle- 
rischen Form geboren, zu ihr gedrängt gefühlt, ein Volkswirtschaftler, 
Politiker, Settlementmann geworden. Das spielt aber auch in eine 
allgemeinere Einstellung Schirmers hinüber. Er liebt das Didak- 
tische nicht und hat zweifellos bis zu einem gewissen Grade recht: 
mit bloßer Didaxis meistert man lebensvolle Gestaltung so wenig 
wie Sir Austin Feverel mit seinem ‘“Pilgrim’s Scrip” das Leben 
selbst; und doch ist gerade diese didaktische Antididaxis — oder 
antididaktische Didaxis — Merediths ein einzigartiges Kunstwerk 
geworden. Wenn man zu einzelnen Romanen, etwa ‘Wells’ Men 
like Gods” Seite für Seite die soziologische, philosophische, ethische, 
pädagogische Literatur anmerken kann, die genau das gleiche schildert, 
plant, fordert, so ist damit über den ästhetischen Wert des Kunst- 
werks noch gar nichts gesagt; selbst wenn ich, wie bei Wells’ Buch, 
höchstens die Kondensierung einer Menge von Büchern und Ideen 
schätze, werde ich mich als Literarhistoriker erst noch fragen müssen, 
wer durch Montessori, Einstein, Carpenter usw., wer durch Wells 
stärker mit Ideen erfüllt wird, die denn doch künstlerisch auch ins 
Leben eingreifen. Und selbst kruder, gar nicht bemäntelter Didaxis 
haben die Engländer, wie mir scheinen will, immer sehr stark, wohl 
wesentlich stärker als andere Völker zugeneigt; such das ist mir 
für eine unbefangene Wertung auch ihres jüngsten Schrifttums 
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wesentlich. Aber das hindert nicht, Schirmers mühsame Arbeit im 
ganzen nochmals anzuerkennen und sein Buch als einen nützlichen 
Beitrag zum besseren Verständnis des heutigen Englands bestens 
zu empfehlen. 


Erık HoLuquist, On the History of the English Present Inflections 

Particularly -th and -s. 194 S. Heidelberg, Winter, 1922. 

Der Verfasser, aus Ekwalls Schule, hat auf die Klarlegung einer 
Einzelfrage mühsame und sorgfältige Arbeit gewendet. Aus einem 
reichen statistischen Material weist er nach, daß sich im Al . 
lischen -8 aus der zweiten Person Einzahl in die zweite Person Mehr- 
zahl und dann weiter in denFormenbestand des Präsens eingedrängt 
hat. Der Verfolg dieser Endung und des -th bis ins 17. Jahrhundert 
herauf führt zu dem Ergebnisse, daß -s in der gesprochenen 
Sprache schon um 1500 als Endung der 3. P. Ez. allgemeine Geltung 
ansts (das. erste Prosawerk, das bis auf fünf Fälle von -th regel- 
mäßig -s zeigt, ist “The diary of Henry Machyn”, 1550 — 1563), 
daß die Endung -th um die Wende des 16.und 17. Jahrhunderts 
hauptsächlich in Prosawerken gelehrten oder biblischen Charakters 
sich findet und daß die frühere, auch von Jespersen (“Growth’” 19) 
wiedergegebene Auffassung nicht haltbar ist, daß das -s spät im 
16. Jahrhundert aus der Dichtersprache weiter verbreitet worden 
sei. Nicht richtig ist das S. 72/3 über Chaucers Formenlehre gebrachte, 
weil es die wenigen -th Formen der 3. Person Plural in eine Anmerkung 
versteckt. Es sind noch zu ergänzen die von Wild (Wiener Beiträge 44, 
297) beigebrachte Form “understondeth’” C 646; Boethius DI p. 11, 
184 steht (ohne lat. Vorlage) “we seeth”, auch BIV p. 6, 38 “quod 
si te u carmini r an on = althogh the nor- 
rishinges of ditee of musike delyteth thee’”’ könnte nur gezwungen 
als Singular erklärt werden, indem man ‘“delyteth” (vgl. Jespersen 
MEG 5. 72) von dem näherstehenden ‘“ditee of musike” abbängen 
läßt, wobei Jespersens Belege (Attraktion an den Plural in 14, an 
. den Singular in 2 Fällen) schon zeigen, daß derartige Fälle ungemein 
selten sind. Auch Gowers “‘'Confessio Amantis’” kennt -th als End 
der 3. P. Mz., im Versinnern VII/288, 633; im Reim VI/1107: 
“Diverse sterres to him longeth, Wherof on hevede he under- 
fongeth, während VII/561, 1164, 1352 das Subjekt ‘“men” Ez. ist, 
Kleinere Flüchtigkeiten des Ausdrucks da und dort sähe man in 
der so verdienstlichen Arbeit lieber vermieden. 


OTTO JESPERSEN en CHR. SARAUWw, äEngelsch voor Eersibeginnenden. 
Voor Nederland bewerkt door MarG. MEIJBOOM. Erste Deel. 
142 p. P.Noordhoff, Groningen, 1923. f. 1.50. 


Dr. ALFRED BERNHARD, Englisches Lehrbuch. Erste Stufe. 94 S. Max 

Kellerers Verlag, München, 1923. 

Vor Jahren hat Th. Zeiger anläßlich einer Besprech des 
sehr tüchtigen Unterrichtswerkes von Brunot u. Bony hier (X VIII, 557) 
einiges zum ersten Unterricht gesagt, auf die „Basis der enen 
Sprache‘ verwiesen und weiteres (558) schon die Reformrealschule 
erwähnt, die „erst ein Jahr ganz ohne fremde 8 e bleibt, bei 
der dagegen der Unterricht zu vertiefen ist sowohl in der deutschen 
Sprache als auch in den Fächern, die die Schüler selbst beobachten 
und ihre Beobachtungen sprachlich ausdrücken lehren“. Wenn 
nun auch bei der neueren, so bedauerlichen Verkürzung der Fremd- 
sprachen an Derartiges nicht zu denken ist, ist doch die von Zeiger 
in diesen Ausführungen geforderte Einführung in die Sprache und 
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ins frische Sprechen das Hauptstück des ersten Jahres der ersten 
Fremdsprache. Ich möchte sogar bezüglich der Grammatik sagen, 
daß sie im ersten Jahre dort einzusetzen hat, wo der Lehrer das 
Bedürfnis danach bei den Schülern entstehen sieht, und es ist ver- 
blüffend, wie die Schüler selbst auf weit zurückliegende Partien 
kommen, wenn irgendeine Erscheinung, etwa weil sich nun doch 
ein Anstoß — der Fehler eines Schülers — einmal ergibt, zusammen- 
fassend betrachtet werden muß. 

Rein auf das gründliche Einleben in die Sprache des Alltags 
ist das tüchtige Buch von Jespersen-Sarauw berechnet. Es bringt 
auf 57 Seiten einfache Gedichte (‘See-Saw, The Baby, Tom of 
Islington, Princess Pussy”) und kurze Erzählungen, dazu gegen- 
über die phonetische Umschrift, leider in einiger Abänderung der 
Lautzeichen der APhI; diese Umschrift führt stufenweise gut in 
die Kurzformen ein, könnte aber im Anfange von Bindungs- und 
Pausenzeichen und im allgemeinen von Satztonzeichen Gebrauch 
machen. Der Wortschatz ist reichhaltig und lebendig gebracht; 
an Grammatik bietet aber das Buch sehr wenig, allerdings das Wenige 
gut aufgebaut, bis auf einige Ausnahmen; so verstehe ich die 8. 89% 
ganz vereinzelt auftretenden Beispiele für die Regel nicht, daß ‘“w” 
in ‘‘wr”’ stumm ist. Auch erscheint ‘“looked’”’ S. 32, das “Past killed’ 
S. 21, die Beispiele für die Bildung des “Past” auf “-ed’’ aber erst. 
S. 87. Doch ist das, wenn der Lehrer sich nicht zum Sklaven des 
Buches macht, nicht tragisch zu nehmen; die Hauptsache bleibt, 
daß er an einem Stoff festhält, der im Ganzen erarbeitet werden muß, 
ohne daß sich im einzelnen die genaue Verteilung regeln läßt. Auch 
für uns Deutsche kann die vortreffliche Arbeit zweier Nachbarmetho- 
diker sehr viel Anregung für kindertümliche Belebung des Unter- 
richtes bieten. 

Etwas strenger geregelt, aber im allgemeinen doch zu hoch 
für die kleinen Anfänger ist Bernhards gutes Buch, an dem der 
Münchner Lektor W.H. Wells mitgearbeitet hat. Der Sprachstoff, 
vom Heimischen ausgehend, wie es jüngst Ulrich in der ZfeU ver- 
langte, doch schon in englische Verhältnisse behutsam hinübergreifend,, 
ist recht gut. Zweckmäßig ist die Einleitung über die Laute im all- 
gemeinen, vom Deutschen aus aufgebaut; S. 16/17 erscheint (wie in 
Linckes gekürzter Ausgabe 8. 72—75) eine recht brauchbare Über- 
sicht des Verhältnisses von Aussprache und Schreibung, die zur 
Festlegung der ersten Grundlinien auf diesem Gebiete höchst not- 
wendig ist. Sehr praktisch ist der Hinweis $. 33: hauptwörtlicher 
Satzgegenstand in = Einzahl-Mehrzahl; neben dem „Konjugieren“, 
mit dem man die von Grund betonte „Gegenläufigkeit‘‘ von Sub-- 
jekt und Prädikat nicht bekämpft, sind Übungen wie “I — a boy 
— she — the pupils — the teacher — write(8, — we — my 
brother — these boys — go(es) to school” höchst notwendig. Der 
Anhang von Lesestücken mit einigen Märchen, ‘‘Great Britain, the 
Newspaper, The Invisible Guest” ist sehr gut. Einige Schwächen 
sollten bei einer Neuauflage verschwinden. So 8.7 Beispiel [ma6e] 
für zum Beispiel und der „sogenannte weiche Vokaleinsatz = das. 
(regelrechte) Fehlen des Knackgeräusches im Englischen wird in 
der ersten Zeit meines Erachtens am besten beim Buchstabieren 
r-e-8-d, r-0-a-d usw. kontrolliert. Im Lautierkurs S. 9—11 erscheinen 
Musterwörter mit einzelnen, den Schülern noch unbekannten Lauten 
wie [r], [0], (6), [w], noch dazu in Stellungen wie bei “father, rather”. 
Für (i1:) kommt man doch mit oT: feel, leaf, meat”’ und ähnlichen 
aus. Beim [f] würde ich sagen, daß es ohne Vorstülpen der Lippen. 


320 Besprechungen. 


gesprochen wird; überflüssig ist der Satz „die Eigenart des I wird 
Suherdein von den umgebenden Lauten beeinflußt“, wenn man 
nicht eine einfache Regel (Deutschbeins Schulgrammatik 8. 3) 
gibt. Ist es zweckmäßig, bei der Bildung des “th” von ‘f—v’” aus- 
zugehen ? Es ist ja diese Anweisung, der ich zuerst in Swobodss 
Englischem Lehrbuche begegne, vielleicht zur bequemen Kontrolle 
des Schülers zweckmäßig, aber nach Viötor (Kleine Phonetik $ %) 
und Jespersen (Phonetik? S. 35) ist die Zungenstellung dabei weniger 
wichtig als die Zungenform; Jespersen sagt noch, daß das gewöhn- 
liche englische “th” nicht interdental gebildet werde, wozu man 
mit der obigen Anweisung trotz der Warnungen meist kommt und 
Rippmann (Specimens of English VIII) warnt davor: ““Foreigners 
often produce excessive friction by putting the tongue well between 
the teeth”. Die Frage ‘Is there a picture ?’”’ mit ihren drei Abände- 
rungen scheint mir aus lautlichen Gründen für die erste Lektion 
zuviel, die Übersetzungsübung ebenda durchaus entbehrlich. Die 
Regel 8. 25 unten ist zu klein gedruckt, ob eine Vergleichung not- 
wendig ist, um festzustellen, daß das englische Adjektiv unveränder- 
lich ist, bleibe dahingestellt. Daß “wie” mit “what’’ oder “how” 
gegeben werden kann (S. 27), ist Übersetzungsgrammatik, ebenso 
“I was’ ich war, wurde(S. 49), zumal das Passiv noch nicht vorkommt. 
S. 46 ist die Aussprache [twentji®] zu bessern, S. 56 hat die zweite 
Person Plural in der Frage ‘will you be”, aber “should you be”! 
Hinsichtlich der grammatischen Bezeichnungen ist es bedauerlich, 
daß im Buch die deutschen und lateinischen Ausdrücke der deut- 
schen Satzlehre vorkommen, aber nicht die englischen. Irgend 
einmal wird man auch, besonders wenn das Englische erste Fremd- 
sprache ist, daran gehen müssen, die Grammatik so weit als möglich 
englisch zu behandeln; ob da nicht besser die englischen Ausdrücke 
gleich eingesetzt werden? Ich habe gerade jetzt wieder gesehen, 
daß Anfänger die englischen Bezeichnungen willig aufnehmen und 
gern gebrauchen ; je mehr man aus dem Sprechen heraus ins Deutsche 
verfallen muß, um auf eine grammatische Erscheinung aufmerksam 
zu machen, desto langweiliger wird es den Schülern; auch für die 
Übungen, die der Lehrer anstellen muß, ist das Fehlen der englischen 
Ausdrücke störend; je mehr Englisch der Lehrer spricht, desto 
besser. Auf jeden Fall muß aber der nichtsnutzige Ausdruck Imperiekt 
8.79 verschwinden. Wenn auch nicht alle Ausdrücke englisch gegeben 
werden, so kann doch eine überlegte Auswahl erscheinen: “(in )definite 
article, singular, plural, present, past, future” usw. Aus meinen 
Beobachtungen des Anfangsunterrichtes heraus würde ich ferner 
sagen: 1l.und 4. Fall sind formgleich, aber durch die Stellung im 
Satze gebunden; es ist eine Erweiterung der nützlichen Tabelle 
zur Wortstellung, die Bernhard seinem Hinüberset 
vorangestellt hat. Das treffliche, anschmiegsame Buch ist mit den 
angedeuteten Besserungen als gutes Hilfsmittel für den englischen 
Anfangsunterricht zu begrüßen. 

Bruck a. Mur. Fritz Karpf. 


Neue Tauchnitzbände, 
JOHN GALBSWORTHY, Capiures. Nr. 4614. 

In dieser Zeit der gezwungenen Abgeschlossenheit vom Aus- 
land ist es für den Deutschen, der sich um englische Literatur be- 
kümmert, zumal den Neuphilologen, wie ein Geschenk, daß der 
Verlag Tauchnitz seine Tätigkeit wieder aufgenommen hat. Wir 
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wissen, daß er nicht nur ernste und bedeutende Werke bringen kann, 
sind ihm aber aufrichtig dankbar, daß er auch die führenden Werke 
des englischen Romans zu bringen bestrebt ist. Der neue Band 
von Galsworthy wird uns Neusprachler besonders ansprechen. Er 
enthält 16 Skizzen, anregend im Inhalt, glänzend in der Form. 


Even PuıLLrotte, A Human Boy’s Diary. Bd. 4637. 
| |Dies „Tagebuch‘ eines englischen Schülers muß uns deutschen 
besonders willkommen sein. Es führt in die Lebens- und 
Denkweise der Schüler einer “private school’ in ungemein anziehender 
Weise ein und ist auch sprachlich und stilistisch für uns lehrreich. 
Einige Sätze werden schon ein gutes Bild geben: ‘Well, school is 
entirely different from home. School is difficult, at any rate at first. 
Home is comparatively easy...I have been made a fag for a chap 
in the Sixth..... He is far from ordinary. He is a great thinker. 
He doeen’t want a fag in the least and says it’s degrading... He 
seems to be going to turn the Indian Civil Service upside down when 
he gets into it. He doesn’t think we treat the Indians at all pro- 
perly...“ 
Frankfurt a.M. Th. Zeiger. 


J. G. RoBERTson. Studies in ihe Genesis of Romantic Theory in the 
Eighieenth Century. Cambridge, At the University Press 1928, 


Das vorliegende Werk des Professors der deutschen Sprache und 
Literatur an der Londoner Universität J. G. Robertson gehört zu 
jenen Arbeiten, die für den Fachverständigen darum von Interesse 
und Nutzen sind, weil die Gelehrsamkeit des Verfassers sich nicht 
auf den Teilausschnitt eines Gebietes beschränkt, sondern, vergleichs- 
weise vorgehend, die entsprechenden Bereiche anderer Literaturen 
heranzieht, um treibende Kräfte und maßgebende Einflüsse bloßzu- 
legen. Indem sie gewissermaßen einen internationalen Charakter 
annimmt, enthüllt sie die Weltliteratur als lebendigen, natürlichen 
Gesetzen der Entwicklung folgenden Organismus. 

Klar und übersichtlich, in fesselndem Vortrag führt Robertson 
den Beweis, daß in dem das 18. Jahrhundert füllenden Kampf zwischen 
der Antike und Moderne — „diesem BOjährigen Krieg um eine 
literarische Streitfrage® — der erste Anstoß von Italien ausgeht. 
Wie die Renaissance aus Italien stammt, so kommt im 17. Jahrhundert 
von dort die Anregung zum Umsturz der Tyrannei des Verstandes 
über die Phantasie als der maßgebenden Kraft der poetischen 
Schöpfung. Die Spuren der modernen Romantik werden somit 
um ein sehr Beträchliches weiter zurück verfolgt, als dies bisher 
üblich war. 

Nachdem während einer Durohgangsperiode im 17. Jahrhundert die 
Fübhrerschaft in der literarischen Kritik an Frankreich übergegangen, 
weckt der Angriif des gegen das Preziösentum auftretenden Jesuiten- 

aters Bouhours — (La maniöre de bien penser, 1667) — das italienische 
unstgewissen. Aus der Beschämung entwickelt sich ein Streben 
nach Erneuerung in dem Volke, dessen nationaler Ehrgeiz selbst in 
den Zeiten politischer Zersplitterung nicht eingeschlummert war. Die 
ersten Anfänge der neuen Bewegung bilden noch keinen Gegensatz 
zur alten. Der Unterschied, der allmählich zum Widerspruch werden 
soll, ist häufig nur unter der Lupe des Gelehrten erkennbar. Aber 
ae im Aufdecken gemeinsamer Wurzeln findet Robertson das 
chtbarste Forschungsteld.. Die um die schwedische Christina 
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(1690) in Rom versammelten Arkadier, aus deren Vereinigung die 
Accademia dei Lincei erwächst, sind selbst noch wesentlich gefärbt 
von dem Marinismus, den sie bekämpfen. Aber die feine Sonde 
des scharfsichtigen Verfassers legt bald hier, bald dort einen ent 
scheidenden Punkt bloß, der zum Ausgang für die neue den Neoklas- 
sizismus ablösende literarische Strömung wird. Und dabei entstehen 
Charakterskizzen, kurz und gerundet, wie sie nur dem aus dem 
Vollen der Wissenschaft Schöpfenden gelingen, lebendig und an- 
schaulich, wie nur der künstlerisch Formbegabte sie schafft. 

Da tritt als erster Gian Vincenzo Gravina (1664—1718) vor 
uns hin, der talentvollste der Arkadier, Metatstasios Ziehvater, einer 
der ersten Verkünder des Schlagwortes: zurück zu den Griechen — 
zurück von dem Irrweg des verfälschten Aristotelismus der modernen 
Klassizisten. Ihm ist die Poesie Nachahmung der Natur, ein Wachs- 
abdruck der göttlichen Idee, und der Verstand nicht ihre treibende, 
sondern nur ihre regulierende Kraft. Das Wahrzeichen der Romanuk: 
„Vernunft als Kontrolle der Phantasie“ findet sich bereits bei Gravina 
angedeutet. Er lehnt den Buchstabenglauben ab, mit dem die zeit 
genössische Kritik an den aristotelischen Regeln klebt. Er fordert 
für die Poesie Freiheit, der Mode und dem Geschmack der Zeit 
Rechnung zu tragen. Jeder Generation stehe es zu, die Grundideen 
ihrer Dichtung den eigenen Lebensbedingungen und Bedürfnissen 
anzupassen. Die Regeln wechseln folglich je nach Zeit und Ort. 
Aber hinter ihnen steht ein bleibender Grund, eine gemeinsame 
Idee, ein dauernd Gültiges. Dieser philosophischen Begründung der 
Regeln auf die Spur zu kommen, ist Gravinas Endabsicht. Daher 
der Titel seiner von Winckelmann hoch geschätzten Hauptschrift 
Della Ragion poetica (1708). Die Ergründung einer „ragion poetica“ 
.. das Augenmerk der Aesthetik durch das ganze 18. Jahr- 

undert. 

Lodovico Antonio Muratori (1672—1730) packt den Vorwurf 
beim Gescohmacksproblem. Der gute Geschmack ist die Fähigkeit, 
das Schöne und Gute herauszufinden. Die Schönheit der sittlichen 
Tugend gründet sich auf das Gute, die Schönheit der spekulativen 
Wissenschaft auf das Wahre. In der Dichtung aber ist die Wahr- 
scheinlichkeit das Wahre. Es ist zu unterscheiden zwischen Ver- 
standeswahrem und Phantasiewahrem. Phantasiebilder, die innere 
Wahrheit besitzen, dürfen nicht als Lüge bezeichnet werden. 80 
fällt auch bei Muratori entscheidender Nachdruck auf die Phantasie 
als das spezifisch poetische Element. Seine Definition der Fantasia 
oder Imaginazione lautet: die Seelenkraft, die — ohne Urteil über 
wahr oder falsch — das Sinnenfällige erfaßt. Aber indem der Ver 
stand der dichterischen Phantasie den Zügel anlegt, dient die Poesie 
sowohl der Belehrung als dem Vergnügen. Das Werk, in dem 
Muratori diese Gedanken niederlegt, Della perfetta Poesia italiana 
(1706), hieß ursprünglich Della Riforma della Poesia italiana und trug 
somit den Zweck, dem es dienen sollte, an der Stirn. Aber seine 
Wirkung war eine viel weiter ausgreifende. Muratori wurde der 
Vorläufer Addisons, Homes, Batteux's. 

Sein Fortsetzer Antonio Conti (1677—1749) brachte persönlich 
Muratoris Ideen dem Ausland. Ein Aufenthalt in England bringt 
ihn in Berührung mit Newton, Bolingbroke, Mary W. Montagu und 
stellt ihn selbst unter den anregenden und maßgebenden Einfluß 
Shakespeares. 

Pier Jacopo Martelli (1665—1727) betätigt sich hauptsächlich 
als dramatischer Theoretiker. Eine Reise nach Paris gibt ihm den 
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Gedanken zu der bizarren na un Werkes L’Impostore: 
Dialogo sopra la tragedia antica e mo (1714). Ein buckeliger 
Reisegefährte, der sich als Aristoteles entpuppt, verwickelt ihn in 
Gespräche über die Poetik, in denen er den modernen Standpunkt 
vertritt, gelegentlich aber sogar Aristoteles selbst für durchaus 
Unantikes eintreten läßt, z. B. für den Reim. 

Seipione Maffei (1675—1755) ist unter den italienischen 
Aesthetikern des Dramas derjenige, der durch die freundschaft- 
lichen Beziehungen zu dem Schauspielerpaar Riccoboni mit dem 
lebendigen Theater Fühlung gewinnt. Er hat den Ehrgeiz einer 
praktischen Theaterreform, der seine Istoria del Teatro e Difeso di 
esso dienen soll. Als Dramatiker hatten sich sowohl Gravina als 
Martelli und Conti versucht. Sie alle schrieben in der Meinung, die 
Idealtragödie, den künstlerischen Beleg zu ihrer Theorie zu liefern. 
Conti ließ sich durch Shakespeares Julius Cesar zu einer Tragödie 
Cesare anregen. Martelli wollte der Corneille Italiens werden. Seine 
Iphigenie ın Tauris schlug den antiken Gegenstand über einen Leisten 
modern realistischer Menschlichkeit, und schreckte selbst vor dem 
Lustspielmotiv einer Liebe Iphigeniens zu Pylades nicht zurück. 
Das Talent dieser Männer reichte für ihre großen Absichten nicht 
aus. Nur Maffeis Merope, die Lessing über die Voltaires stellt, 
während ihn Voltaire als den italienischen Sophokles bezeichnet, 
errang einen europäischen Erfolg. Aber selbst dieser Ruhm hielt 
dem aufsteigenden Gestirn Alfieris nicht Stand. Nicht die eigene 
Produktion bildet die Tat jener italienischen Neuerer, sondern die 
Befruchtung stärkerer Genien mit romantischer Kunstanschauung. 
In dieser Hinsicht steben in vorderster Reihe der Philosoph Giam- 
battista Vico (1662-1664) und Pietro dei Conti di Calepio 
(1693— 1762). In Vicos Kosmogonie, die er in seinem dunkel prächtigen 
Hauptwerk Scienza nova intorno alla natura delle nazioni darlegt, weist 
er der Phantasie die Funktion einer Urkraft zu. Sie herrscht — noch 
vor der Religion — im ersten primitiv-göttlichen Zeitalter der 
Menschheit. Die ersten Dichter sind die Schöpfer der Mythologien, 
dichtende Theologen. Die primitive Sprache ist Poesie. Der naive 
Mensch lebt in der Phantasie, nicht in der Vernunft. In seinem 
aestethischen System, in dem Vico von Gravina angeknüpfte Fäden 
weiterspinnt, ist die Vorherrschaft der Phantasie vor dem Verstande 
die leitende Idee. Dieses System, auf dem die romantische Auf- 
fassung der Poesie beruht, hat unser A. G. Baumgarten ausge 
arbeitet. Der philosophische Einfluß Vicos aber bildet einen nicht 
minder wesentlichen Einschlag bei Hamann und Herder. Ohne 
Scienza nova, meint Robertson, gäbe es keine Ideen zur Philo- 
sophie der Geschichte der Menschheit. 

Die von Calepio zur deutschen Dichtung laufenden Fäden werden 
durch persönliche Berührung ihrer Träger gedichtet. Sein Hauptwerk 
Paragone della poesia tragica d’Italia con quella di Frrancia, das er 1728 
an Bodmer schickt, wird der Anlaß zu einem lebenslänglichen 
freundschaftlichen Gedankenaustausch. Der entzückte Bodmer gibt 
den Paragone 1732 in Zürich heraus und nimmt eine Anzahl von 
Calepios Briefen in seinen Briefwechsel von der Natur des poetischen 
-Geschmacks auf (1732). Auch bei Gottsched vermutet Robertson 
eine, obgleich unsichere Kenntnis Calepios, dessen Paragone in der 
Kritischen Dichtkunst (1730) dem Muratori zugeschrieben wird, was 
allerdings weniger auf eigenes Studium deutet als auf eine Kenntnis 
vom Hörensagen. Auch in Joh. Ulrich onies Untersuchung von 
dem guten Geschmack in der Dicht- und Bedekunst (1726), in Breitingers 
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Kritischer Dichtkunst und bei Johann Elias Schlegel findet 
Robertson Kenntnis des Paragone. 

Die Bedeutung dieses Hinweises auf unmittelbare wichtige Ein- 
flüsse aus Italien liegt darin, daß der bisher für ausschließlich maß- 
gebend gehaltene englische Einfluß eine Beschränkung erfährt, die 
noch größer wird durch Robertsons Darlegung, daß auch Addisons 
Abhandlung über die Phantasie, ein Hauptstück des Specator, mit 
Muratoris Paragone übereinstimmt. Gerade in die aesthetischen Ideen 
des Muratori hat Addison sich besonders vertieft, und die ungeheuere 
Verbreitung des Spectator, besonders in Deutschland, kam folglich 
dem ungenannten Anreger zustatten. Indes hat Bodmer auch un- 
mittelbar aus den italienischen Quellen geschöpft. In der Einleitung 
zu seinen Äritischen Betrachtungen über die poetischen Gemälde der 
Dichter (1741) benützt er Contis Vorwort zum Cesare, in dem dieser 
seine Verpflichtung gegen Shakespeare, den Corneille Englands, 
bekennt. Contis italienische Form für Shakespeare ist Sasper, wie 
seine Form für Shaftesbury Sasfburis, die für Hutchinson U: 
und für Corneille Cornelio ist. Bodmer identifizierte den Sasper mit 
Addisons Shakespeare, behielt aber Contis Schreibung bei. 

Und hier sind wir bei dem Ausgangspunkt des Robertsonschen 
Buches angelangt. Die der deutschen Aussprache so fern liegende, 
gewissermaßen auf den Romanen hindeutende Form Sasper veran- 
laßte den Germanisten Robertson ihrer Herkunft nachzugehen. Das 
unverhofft reichhaltige Ergebnis seiner Studien liegt hier vor. Einer 
Ausgabe des von ihm untersuchten handschriftlichen Briefwechsels 
Bodmers haben wir noch entgegenzusehen. 


Wien. | Helene Richter. 


FRIEDRICH GENNRICH, Der musikalische Vortrag der alifranzösischen 
Chansons de ar Eine literarhistorisch-musik wissenschaft 
liche Studie. lle a. S., Verlag von Max Niemeyer, 1923. 8°. 
40 Seiten. 

Die vorliegende sorgfältig und gründlich gearbeitete Abhandlung 
ist wieder einmal ein neuer, schlagender Beweis dafür, daß gewissen 
Problemen der Musikwissenschaft vom bloß historisch -philologischen 
Standpunkt allein aus nicht beizukommen ist, wenn sich nicht dazu 
die entsprechende Erfahrung auf dem Gebiete der vergleichenden 
Musikwissenschaft gesellt. Die Resultate, zu denen der Autor mit 
dem ganzen Aufgebot seines historisch-philologischen Apparats ge- 

‚ hätte er bei einer entsprechenden vergleichend -musikwissen- 
schaftlichen Fundierung mit ungleich geringerem Aufwand erzielt, 
und die Umständlichkeit, mit der er sich auf den S.5—9 in Ver- 
mutungen darüber, bzw. Argumenten dafür ergeht, ob, bzw. daß 
die chansons de geste auch gesungen worden sein müßten, trotzdem 
der gewaltige Umfang dieser Epen und die ungleiche Länge der 
Leissen die Möglichkeit einer einfachen Wiederholung derselben 
einen Laissenmelodie auszuschließen scheint (S. 5), sowie die Schlus- 
folgerung (8. 5): „Deshalb muß der Umfang des Epos in uns die 
Vorstellung einer ganz gewaltigen Komposition erwecken, einer 
Komposition, die unsere längsten Musikdramen und OÖOratorien in 
den Schatten gestellt hätte,‘ können dem vergleichenden Musik- 
forscher, der weiß, daß die ganz gleiche Sachlage uns ja auch bei den 
musikalischen Schöpfungen zahlreicher anderer Völker auf relativ 
frühen musikalischen Entwicklungsstufen — so z.B. bei den Esthen 
mit ihrem viele tausende von Versen umfassenden Nationalepos 
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Kalewipoeg, den Serben und Kroaten mit ihren aus vielen hunderten 
von Versen bestehenden Heldenliedern, die alle mit allen ihren un- 
zähligen, häufig sehr ungleichen Strophen nach einer und derselben 
kurzen, ewig wiederholten Weise gesungen wurden und werden — 
in genau der gleichen Erscheinungsform begegnet, nur das Bedauern 
abnötigen, daß der Autor auf die Erörterung dieser dem vergleichen- 
den Musikwissenschafter altbekannten Momente so überflüssig viele 
Argumentationen und Vermutungen verschwendet hat. Wir haben 
bier eben in allen diesen relativ frühen Entwicklungsstadien der 
europäischen Musik die Anwendung des Lytaneienprinzips vor uns, 
desselben Prinzips, das uns auch bei zahlreichen außereuropäischen 
Kultur- und Halbkulturvölkern (wie den Mordwinen, Syrjänen, Kau- 
kasusvölkern usw.) sowie in der europäischen Musikgeschichte im 
Gregorianischen Choral (vgl. z.B.das „Te deum laudamus‘“, die 
Gesänge des Todtenoffiziums und dgl.!), den Sequenzen (vgl. z.B. das 
„Dies irae‘ des Thomas a Cellano!), den „Rufen‘ und sonstigen . 
katholischen Volksweisen des Mittelalters (vgl. z. B. das „Es sungen 
drei Engel ein süßen Sang‘‘!) sowie in den Schnitterhüpfeln be- 
egnet. Da ich ohnehin in meiner (im jüngsten Hefte der Zeitschrift 
ür französische Sprache und Literatur) erschienenen Stellung- 
nahme zu des Autors Aufsatz „Zur Rhythmik des altprovenzalischen 
und altfranzösischen Liedverses“‘ das Wesen dieses eben vorhin 
angeführten Lytaneienprinzips ausführlicher erörtert habe, kann 
ich es mir ersparen, hier abermals darauf zurückzukommen, und 
mich damit begnügen, mit Genugtuung darauf hinzuweisen, daß 
dem Autor schließlich doch ein Licht von dem Wesen und der Funktion 
des Lytaneienprinzips aufzudämmern beginnt und er sich endlich 
auf S. 20— 23 selbst zu der für das Verständnis früher musikalischer 
Entwicklungsstufen unentbehrlichen Erkenntnis dieses für diese 
Epochen allmächtig-bedeutungsvollen Kompositionsprinzips hin- 
durcharbeitet. Allerdings wird aber diese Erkenntnis bald wieder 
dadurch getrübt, daß Verfasser mit rein nur aus dem modernen 
Musikempfinden des Menschen des 19.und 20. Jahrhunderts ge- 
schöpften Reflexionen (S. 20) dazwischen tritt und sich — wie dies 
überhaupt für seine gesamten musikwissenschaftlichen Ausführungen 
charakteristisch ist — dadurch jedes Bye oeeicche und entwick- 
lungsgeschichtliche Verständnis seiner Probleme verrammelt; seine 
Bemerkungen im unteren Abschnitt von 8. 23, Anfang des untersten 
Abschnittes von 8.20 (,„Gemildert wurde der Eindruck“ usw.), 
seine Polemik (S. 13ff., 15, 16 Zeile 1—3) gegen Schlägers durchaus 
von musikaelischem wie psychologischem Verständnis getragene 
Interpretationen usw. sind beredte Zeugnisse dieses seines einer 
chologischen und entwicklungsgeschichtlichen Erfassung seiner 
aterie sich verschließenden, in der Überzeugung von der Allgemein- 
gültigkeit der ‚„modalen Interpretationstheorie‘‘ einseitig sich ver- 
steifenden Standpunktes. Aber sei dem nun wie immer: man freut 
sich doch, daß der Autor endlich einmal zu einer wenn auch für 
den vergleichenden Musikforscher nicht neuen Erkenntnis, so doch 
zu einer neuen Bestätigung eines diesem wohlbekannten und alt- 
vertrauten entwicklungsgeschichtlichen Konstruktionsprinzipese — 
hier auf dem Gebiete der altfranzösischen Epik — gelangt, und in 
dieser Hinsicht begrüßt man es denn mit einem Gefühl der Befriedi- 
gung, wenn er auch auf den letzten 10 Seiten seiner Abhandlung 
(in den Ausführungen über den analog dem saeculorum amen rTefrain- 
artigen Abschluß der vorangehenden Tonreihe durch Ane hauvoy 
und — S. 32ff. — die Deutung des AOI des Rolandsliedes als einer 
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nur als Laissenabschluß verwendeten musikalischen Abkürzung 
wahrscheinlich von Evovae, sowie — 8.34 — dseuouae, enne 
hauvoy,bzw. enne ovoi, evovae usw. als Vokalisen und kolorierender 
- Melismen) zu Ergebnissen gelangt, die eine wertvolle Bestätigung 
der dem Musikforscher wohlbekannten Prinzipien hier auf dem 
Gebiete des altfranzösischen epischen Gesanges beibringen; treten 
uns doch in den Vokalisen der orientalischen Kirchengesänge (Halle- 
luja, Amen), des Kyrieeleys des mittelalterlichen geistlichen und den 
refrainartigen Melismen des weltlichen Volksliedes, der Carmina 
Burana, der Minnesinger usw. dieselben Typen entgegen! Daß — 
wie der Autor 8. 38ff. ausführlicher erörtert — Johannes de Grocheo 
die religiöse Epik mit den chansons de geste in formaler Hinsicht 
auf gleiche Stufe stellt und die Eulalia-Sequenz ganz denselben Bau, 
d. i. die fortwährende Wiederholung einer kurzen, nur einzeilig 
notierten melodischen Phrase — also das Konstruktionsschema des 
Lytaneienprinzips — ebenso aufweist wie die S. 35 zitierte (übrigens 
wie jede Schlägersche Argumentation von feinstem entwicklungs- 

eschichtlichem Verständnis, Takt und Spürsinn getragene) Re- 

onstruktion der Laissen des Rolandsliedes durch Schläger, steht 
nur in vollstem Einklang mit den dem vergleichenden Musikforscher 
wohlbekannten übrigen Tatsachen. 

Wien. Robert Lach. 


Louvıs Pıkrarp, La Vie tragique de Vincent van Gogh. Paris, Les 
Editions G. Crös et Cie. 1924. Prix 10 fros. 


Die Bilder von Vincent van Gogh betrachtet man nicht aus- 
schließlich um ihrer malerischen Qualitäten willen. Sie ziehen den 
Beschauer deswegen mit so zwingender Gewalt in ihren Bann, weil 
sie ihn seelisch ergreifen. Sie gehören nicht zu jenen Kunstwerken, 
die, losgelöst von der Persönlichkeit ihres Schöpfers, in ihrer freien 
Schönheit uns entzücken, sondern in ihnen lebt die quälende Un- 
ruhe, aus der heraus sie geschaffen wurden, weiter; lebt und greift 
hinüber in die Seele des Menschen, der die leidvolle und leiden- 
schaftliche Sprache dieser Bilder versteht. Vor den Bildern van Goghs 
durchbeben einen ähnliche Erschütterungen wie bei der Lektüre der 
Gedichte Arthur Rimbauds. Van Gogh (1853—1890) und Rimbaud 
(1854— 1891), bei allen individuellen Verschiedenheiten, reichen sich 
als Menschen, Sucher, Kämpfer, Künstler die Hände. Was der eine 
für die Dichtung bedeutet, leistet der andere für die Malerei. Sie 
führen den Impressionismus hinüber in den Symbolismus. Diese 
Gemeinschaft ihres Menschen- und Künstlertums darf ich vielleicht 
bei anderer Gelegenheit ausführlicher darlegen. Heute sei nur auf 
das wertvolle Buch von Pi&rard hingewiesen, in dem nichts mehr 
und nichts weniger als das Leben van Goghs erzählt wird. Das 
Leben des Ungeschickes und der Hilflosigkeit unter den Menschen 
des gesunden Menschenverstandes und der Oberflächlichkeit; das 
Leben des Evangelisators und des barmherzigen Samariters zwischen 
den Armsten der schwersten, dunkelsten Arbeit und der dumpien 
Bedrücktheit; das Leben des fiebergeschüttelten Malerschülers unter 
den Augen erstaunter oder empörter akademischer Lehrer; den 
tragischen Kampf im künstlerischen Schaffen, bald in anstürmender 
Wut, bald in traumhaftem Vergessen, gegen den Wahnsinn. 

Liebevoll ist der Verfasser, ein Belgier, den Spuren van Goghbs 
nachgegangen, im Kohlenbergwerkbezirk des südbelgischen Borinage, 
in Amsterdam, in Paris, in Arles, in Auvers-sur-Oise, wo der unglück- 
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selige Mann sich das Leben nahm; wo immer er lebte und litt. In 
einfacher Darstellung, in kurzen Kapiteln fließt die Darstellung dahin. 
Wert und Schönheit dieses Buches liegen gerade in dieser, jeden 
Prunk und jedes Pathos vermeidenden sachlichen Schlichtheit und 
Vornehmheit des Tons. Fünfzehn Nachbildungen von Bildern des 
Künstlers geben würdigen Schmuck. | 


Anthologie de la po&sie lyrique frangaise, prösentse par GBEORGESDUHAMEL, 
XXXIX +531S., Insel-Verlag Leipzig 1923. 


Die vom Insel-Verlag herausgegebene Bibliotheca Mundi, in der 
u. a. Les F'leurs du Mal von Baudelaire, Poems von Byron, Trois Drames 
von Musset, Documents-Discours-Lettres von Napoleon I., Libro de su 
Vida der hig. Teresa, De ’Amour von Stendhal erschienen ist, hat 
sich um einen neuen interessanten Band bereichert: kein geringerer 
als G. Duhamel bietet eine Auslese der französischen Lyrik vom 
Ende des 15. Jahrhunderts bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, von 
Francois de Villon bis zu Charles Baudelaire. Mit Hilfe von etwa 325, 
von 131 Dichtern verfaßten Gedichten versucht er ein Gesamtbild 
der französischen Iyrischen Dichtung in diesem Zeitraum von 400 Jahren 
zu geben. Die Auswahl ist wohl überlegt, mit großer Sorgfalt und 
sicherem Geschmack getroffen. Dem Herausgeber, der sicher einer 
der ernstesten, nachdenklichsten und aufrichtigsten Menschen des 
heutigen Frankreich ist, kam es nicht darauf an, wieder einmal die 
vielleicht schon aus verschiedenen Blütenlesen sattsam bekannten, 
berühmtesten und besten Gedichte zusammenzustellen, sondern ihn 
leitete offenbar das Bestreben aus dem von neuem durchgesehenen 
Gesamtwerk der Dichter solche Dichtungen auszuwählen, die ihm 
auf Grund gewissenhafter Prüfung als besonders charakteristisch für 
den jeweiligen Dichter und für seine Zeit erschienen. Darum hat er 
nicht nur Meisterwerke, sondern auch schwache, konventionelle, leere 
Produkte gegeben. Er will nicht ausschließlich Bewunderung er- 
wecken und Genuß vermitteln, sondern belehren und zum Studium 
anregen. So leitet er den Leser auch zur kritischen Einstellung und 
lehrt ihn das Große als das Geniale oder Vollendete gegenüber dem 
Mittelmäßigen und Unselbständigen um so höher zu werten. 

Es ist reizvoll und lehrreich zugleich, die von Duhamel beliebte 
Auswahl nachzuprüfen, versuchen zu erkennen, welche Gründe ihn 
veranlaßt haben mögen, unter vielen Gedichten gerade die mitge- 
teilten auszuwählen. Man wird dann finden, daß in der getroffenen 
Auswahl der Ethiker Duhamel und der Künstler Duhamel sich offen- 
baren, daß das hohe Streben des einen wie der abgeklärte Geschmack 
des anderen zum glücklichsten Gelingen zusammenarbeiten. So wird 
diese in ihrem letzten Ziel der wissenschaftlichen Erkenntnis dienende 
Auslese doch zugleich ein Bekenntnis der ethischen und ästhetischen 
Persönlichkeit des Herausgebers. Eigenart und Eigenwille, inner- 
lichste gedankliche und künstlerische Überzeugungen, d.h. subjektive 
Kräfte haben gewirkt, um doch schließlich ein Gesamtbild hervor- 
zubringen, dem objektive Geltung zukommen soll. In dieser Richtung 
liegen Verdienst und Wert der ausgezeichneten Sammlung. Die 
Anführung von Beispielen zur Charakterisierung der Auswahl im 
einzelnen darf unterbleiben. Gewiß wird man hier und da bezüg- 
lich der Zweckmäßigkeit oder Notwendigkeit in der Wahl dieses 
oder jenes Autors, dieses oder jenes Gedichtes anderer Meinung sein 
können als der Herausgeber. Aber Duhamel fordert ja gerade zur 
Diskussion heraus. Er will, daß der Leser sich Rechenschaft gebe 
über die Gründe, die ihn veranlaßt haben, gerade diese und nicht 


328 Besprechungen. 


: andere Gedichte von Baudelaire, Hugo, La Fontaine, Pasquier, Magny, 
Du Bellay und Ronsard auszuwählen, was ihn bewogen habe, Victor 
Hugos Choses Ecrites & Or&teil zu bringen oder Bonsards Stanzen Quand 
au temple nous serons oder von Vigny nur La Maison du Berger oder 
von Charles Fontaine (1513—1588) das Gedicht A son Fils oder die 
vielleicht in keiner Anthologie sich findenden Verse, die Etienne 
Dolet aus seinem Gefängnis geschrieben hat: 
uand on m’aura ou bruslö ou pendu, 

Mis sur la roue et en cartiers fendu, 

Qu’en sera-t-il? Ce sera ung corps mort. 

Las! toutesfoys n’auroit-on nul remord 

De faire ainsi mourir cruellement 

Ung qui en rien n’a forfait nullement? 

Ung homue est-il de valeur si petite? 

Est-ce une mouche? ou ung verms, qui merite, 

Sans nul esgard si tost estre destruict? 

Ung homme est-il si tost faict et instruiot, 

Si tost muny de science et vertu, 

Pour estre ainsi qu’ une paille ou festu 

Anihil6? faiot-on si peu de compte 

D’ung noble esprit qui mainct aultre surmonte? 

Diesen Protest gegen die gedankenlose und grausame Ver- 

nichtung von Menschenleib und Menschengeist hat der Verfasser von 
La Vie des Mariyrs und COivilisation entdeckt und wiedergegeben. 


Setti Secoli di Poesia Italiana, scelta e commento a cura di Curr 
SIGMAR GUTEIND, 8°, 259 S. Heidelberg, Julius Groos, 19323. 


Es handelt sich hier um eine sehr brauchbare Anthologie, die 
etwa 80 Dichter von Francesco d’Assisi bis zu Gabriele d’Annunzio 
in gutausgewählten Proben vorführt und dabei stärker, als es sonst 
in solchen Veröffentlichungen zu geschehen pflegt, neben den an- 
erkannten und edlen Klassikern mit ihrer gepflegten Sprache auch 
Autoren volkstümlicher Inspiration und Stilart, komische, burleske 
Dichter zu Worte kommen läßt und damit eine bei uns vielleicht 
weniger bekannte, aber ungemein charakteristische Seite der ita- 
lienischen Dichtung berücksichtigt. So finden sich neben den er- 
lauchten Namen der Cavalcanti, Dante, Petrarca, Lorenzo de’ Medici, 
Poliziano, Michelangelo, Vittoria Colonna, Gaspara Stampa, Tasso, 
Parini, Foscolo, Leopardi, Carducci u. a. die derberen und leben- 
sprühenden Gestalten eines Rustico di Filippo, Cececo Angiolieri, 
Pieraccio Tedaldi, Antonio Pucci, Domenico di Giovanni, detto ID 
Burchiello, Francesco Berni, Grazzini u. a. 

Die den Dichtungen Erklärungen halten sich in 
mäßigen Grenzen. Manche Anmerkungen erscheinen unnötig, wo 
hingegen schwerer verständliche Stellen unerklärt bleiben. Ein 
Anhang enthält kurze bio- und bibliographische Angaben über die 


vorgeführten Dichter. 
Wien. Walther Küohler. 


Gıuserpn Rensı Interiora Berum. Milano, Societ& Editrice Unitas. 

1924. pag. 380. 

In questi ultimi anni il movimento filosofico italiano, eliminate 
man mano le varie correnti laterali, aveva trovata la sua forma ultima 
in un neohegelianismo che, continuando latradizionehegeliana-italiana, 
culmina nel binomio Croce-Gentile. Un’ ondata di idealismo scosse le 
coscienze, i giovani alzavano, rinnovati, il capo; avevano trovato il 
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verbum in cui giurare dopo tutti i dubbi, le incertezze, le limitatezze 
del positivismo, del materialismo: lo spirito tornava ad essere il centro 
dell’ universo ed a serrarne in 86 tutti i valori. Non si dicusse piü: 
quella filosofia ebbe un’ influenza immensa che & e continua tale. 

| Maggior sorpresa e maggior interesse suscita in noi la figura di 
| un uomo, di un filosofo, il quale coraggiosamente si mette contro la 
' corrente e si fa ascoltare. 

Scrittore lucido, vivo, espone il contenuto filosofico delle sue opere 
in una forma inusitata; tutto vi & reso trasparente, le piü difficili 
formule sono chiarite senza venire n& menomate, n& distrutte, ed il 
lettore, preso dentro questa rete di serrata, limpida logicitä, deve, 
volente o nolente, arrivare sino alla fine. 

D Rensi giunse alla filosofia dalla vita: il cammino alla sua specula 
di filosofo fu compiuto non in solitarii campi, ma in mezzo agli uomini, 
a tu per tu cogli uomini e della sua specula esce egli sempre a passeg- 
giare in mezzo ai suoi simili, ad osservarli, a conversare con loro. 
Di qui quell’ abbondanza di fatti umani, di elementi di vita pratica 
che saturano la sua esposizione e la rendono piü efficace. Questo 
ultimo volume del Rensi & una «confessione», un’ esposizione della 
«ssua» visione del mondo, in esso l’autore espone le linee fondamentali 
della sua filosofia?). 

Egli & uno scettico ed un pessimista — I due termini del dilemma 
che paiono contrastanti ed opposti vengono fusi in un solo stato 
d’animo fondamentale, vengono ad essere, secondo l’autore, rami 
del medesimo tronco. Ma questo suo stato d’animo confina, in fondo, 
con una accettazione della vita cosi quale essa &, senza indagarne 
i fini ultimi, ma riconoscerne la necessitä in s&, per s& senza chiedere 
il perchd del nostro esistere, considerando e la vita e la storia non, 
come Hegel voleva, quali palestre dell’ umanitä in cui lo spirito si 
evolve e si completa, ma come una sanguinosa e dolorosa arena dove 
gli uomini si consumano senza scopo e fine. 

Non 8 una soluzione «sua» al problema della conoscenza, non 
& una risposta personale a tutte quelle domande che l’uomo si pone 
di fronte al mistero che ha in se, che sta nella vita ed al di lä della 
vita, & semplicemente un’ affermazione non amara, ma serena della 
inutilitä della domanda, dell’ inutilitä della risposta. Nessuna soluzione 
& possibile, e tutte le filosofie ingannano l’uomo & lo conducono ad 
una verit& apparente, non alla veritä assoluta, non alla veritä vera. 
Scrive il RBensi: — — — non ai seguaci d’un’ ideas nell’ effimero 
movimento del suo trionfo, ma ai seguaci d’ogni idea nel momento 
in cui d& vinta, l’esattezza della concezione che io illustro si pu6, 
soltanto, svelare.-e Poichö & quando l’uomo vede che la sua idea & 
prostrata e trionfa quella contraria alla sua piü profonda convinzione 
(cio& l’assurdo), che il velo di Maja gli si squarcia ed egli scorge 
che il mondo ö irrazionale.. Non & quando gli ebrei dall’ alto del 
tempio di Gerusalemme tenevano testa alle legioni di Tito, sicuri che 
Geova avrebbe data loro la vittoria, ma quando assistettero alle fiamme 
da cui il tempio fu divorato, che essi poterono vedere la veritä. 
Ne, in generale, aloun uomo che abbia men di quarant’ anni puö 


ı) Vedi gli altri suoi scritti. Ne indico qui alcuni: Giuseppe 
Rensi: La trascendenza, Bocca, Torino, 1914. Giuseppe Bensi: 
Lineamenti di filosofta, Il edizione, Bologna, Zanichelli 1922, Giuseppe 
Rensi: La filosofia dell’ autoritä, Remo Sandron, Palermo 1920, 
Giuseppe Rensi: Introduzione alla scepsi etica, Perella, Firenze 1922. 
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capire (e s’intende non gia concettualmente, ma mediante intimo 
afferramento) il pensiero di questo mio libro.» 

Ha ragione. Anche se presi dentro alle maglie della sua logica 
maravigliosa, anche se quasi sedotti dalla smagliante ed ininterrotta 
serie di fatti e di prove con cui trava la costruzione del suo pensiero, 
a lettura finita, non possiamo non provare una oerta quale involontaria 
scontentezza ed il senso di un timore che quasi ci turba. Siamo forse 
ancora troppo giovani ed abbiamo bisogno di sole ed di cielo.. Quando 
la vita sar& riuscita (e non lo crediamo) a spezzarci ed avrä calata, 
grave, su di noi la sua inesorabile mano, rileggeremo, forse, con altra 
anima, Tum= pagine dove sotto la caustica serenitä palpite (a volte, 
trema) il vivo cuore di un uomo. 

Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti. 


Dr. TuB0oDoR HEINERMAanNN. Geschichte der spanischen Literatur. 
Sammlung Kösel, Kempten. 


Das 180 Seiten umfassende Büchlein soll nach des Verfassers 
Absicht „zuvörderst praktischen Zwecken dienen“, in der äußeren 
Form war „Uebersichtlichkeit Grundsatz“. Diese seine Absicht hat 
der Verfasser erreicht, der Student wird das Bändchen nicht aus 
der Hand legen, ohne zum mindesten einen guten Überblick über 
die spanische Literaturgeschichte gewonnen zu haben. Auch wo 
der beschränkte Raum ein Eingehen gestattet, kann man dem Autor 
in den meisten Fällen zustimmen, und gern wird man die Worte 
lesen, die er über den Genius des Cervantes zu sagen weiß. Von 
einzelnen Schönheitsfehlern kann man in diesem Zusammenhang 
billig absehen, wie z. B. davon, daß unter den wenigen angeführten 
Dramen Lopes an Stelle der „Dorotea“, die man ungern vermißt, 
die „Estrella de Sevilla“ genannt wird, die gar nicht von Lope 
herrührt. Am schwächsten ist, um es zu sagen, der letzte Teil des 
Buches, das 19. Jahrhundert, ohne daß man dem Verfasser daraus 
einen sonderlichen Vorwurf machen könnte, erscheint es doch nahezu 
unmöglich, sich auf Grund des in Deutschland vorhandenen Materials 
ein Bild dieser Zeit zu macben. So merkt man dem Autor die eigene 
Verlegenheit deutlich genug an, wenn er etwa schreibt: „Gemäßigter 
als Espronceda, darum auch von bleibenderem Wert ist Jose 
Zorila“... Abgesehen davon, daß Mäßigung noch nie als Maßstab 
für die Bedeutung eines lyrischen Dichters betrachtet wurde, gilt 
Espronceda doch im allgemeinen als der hervorragendste Lyriker 
in neuerer Zeit, es sei denn, daß man Dario den Vorrang gäbe, der 
hier der „feurige Nicaraguaner“ genannt wird. Wieso „feurig‘? 
Weil es in Nicaragua heiß ist? In der Tat dürfte dies Epitheton 
bei dem Sänger, der den stillen Schwan im Wappen führte, am 
wenigsten am Platze sein... Hoffen wir, daß die wachsende Anteil 
nahme am Spanischen, als deren Ausdruck wir das vorliegende 
Büchlein begrüßen, es in abschbarer Zeit erlauben wird, sich auch 
in Deutschland über neuere spanische Literatur zu unterrichten! 


CHRISTIAN HUIDEKOPER. Die Sünden Don Alfonsos des Weisen. 
Musarion Verlag, München 1923, 


Ein seltenes Ereignis — eine deutsche Dichtung, die seit den 
Tagen der Romantik wieder einmal in Spanien spielt! Eine deutsche 
Dichtung wenigstens insofern, als der holländische Verfasser sie 
selbst ins Deutsche übertragen hat, und, um es von vornherein zu 
sagen, ein Werk, das durchaus ernst genommen sein will und ernst 
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genommen zu werden verdient. Es berührt zunächst schon geradezu 
wohltuend, daß sich im ganzen Roman kein falsches Spanisch findet, 
keine unrichtigen Orts- und Personennamen, keine unmöglichen 
Sitten und Zustände — soweit der Heutige die Zeiten und Zeit- 
genossen Alfons X. noch zu beurteilen vermag. Aber trotz aller 
historischen und geographischen Einzelheiten handelt es sich um 
kein „realistisches“ Werk, wie schon der Titel verkündet, ist es dem 
Dichter um das Ethisch-Religiöse zu tun, um die Sünden des Königs, 
der im Schutze seiner Stellung zuerst persönlich fehlt, dann aus 
Liebe zu seinem Sohne seiner Herrscherpflicht untreu wird und 
endlich, als Vater und König gekränkt, noch immer gegen Christi 
Gebot verstößt und damit Sohn und Reich ins Unglück stürzt. Sein 
Gegenspieler ist eben dieser Sohn Sancho, dessen Tugenden und 
Fehler gleichermaßen der Schwäche entspringen, und während der 
König im Tode endlich den Frieden und die Erkenntnis, die Er- 
kenntnis von der Notwendigkeit des Uebels, findet, kommt Sancho, 
wie er gleichfalls die Versöhnung sucht, zu spät... Man sieht, es 
ist in seiner mystischen Romantik ein Werk hochmoderner Haltung 
und ein Werk, das auch in anderem Sinne in Spanien daheim ist, 
denn gerade die spanische Dichtung hat am ernstlichsten um die 
Darstellung und Klarstellung jener Probleme gerungen, die in 
philosophischer Gewandung das europäische Denken bis in unsere 
Zeit beschäftigt haben. Es ist nicht nur die Aehnlichkeit in der 
Lage des vertriebenen Königs, die an „La vida es suefio“ erinnert, 
in dem Roman lebt wirklich, und wir glauben damit kein geringes 
Lob auszusprechen, ein Hauch Calderonschen Geistes... 
Frankfurt a. M. H. Petriconi. 


GERTRUD WACKER, Spanische Sprachlehre. Teubner, Leipzig-Berlin 1924, 


Die vorliegende Sprachlehre, die Fortsetzung des spanischen 
Unterrichtswerkes von Dernehl-Laudan, entspricht einem dringenden 
Bedürfnis des spanischen Unterrichts auf unseren höheren Schulen 
und ist mit Spannung in den Fachkreisen erwartet worden. Sie ent- 
hält im wesentlichen eine Syntax der spanischen Sprache; die Formen- 
lehre, die früher getrennt erschien, ist in die Satzlehre hinein- 
gearbeitet worden. | 

Seit J. Wiggers’ Grammatik der spanischen Sprache (2. Auflage, 
1884, Brockhaus) ist in Deutschland keine zusammenhängende Dar- 
stellung der spanischen Syntax mehr erschienen; die Lehrbücher von 
Gräfenberg, Weigand und auch Llorens dienen nur zur ersten Ein- 
führung und behandeln das Gebiet der Syntax mehr oder weniger 
nebensächlich und unvollständig. Der Lehrer oder Studierende war 
deswegen bisher auf Bello-Cuervo, die Grammatik der Akademie, 
Hanssen, Lenz und Geßners Einzelabhandlungen in ZRPh angewiesen. 
Wenn diese Werke nun auch durch die Wackersche Sprachlebre durch- 
aus nicht überflüssig werden, so wird doch in Zukunft jeder, der sich in 
grammatischen Dingen über das Spanische Rat holen will, zunächst 
zu dem neuen Lehrbuch greifen. Für den spanischen Unterricht in 
Deutschland ist dieses Werk also unzweifelhaft ein Verdienst, wenn 
man auch sowohl gegen die Grundlage, auf der Verfasserin ihr Werk 
aufbaut, wie auch gegen die Art der Ausführung Einwendungen 
machen muß. 

Zu der Sprachlehre ist vom Verlag ein „Begleitwort“ gedruckt, 
in dem die Verfasserin ihre Auffassung von der Aufgabe des spani- 
schen Unterrichts auf der höheren Schule auseinandersetzt und einen 
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intensiven Betrieb der Syntax im Unterricht zu rechtfertigen sucht. 
Ein jeder wird ihr zustimmen, wenn sie die Forderung erhebt, daß 
das Spanische nicht lange mehr, als Zusatzfach auf der Oberstufe, 
ein Fremdkörper in unserem on bleiben darf, und daß 
„rein aufs Praktische zielende Vorbereitung für den späteren Beruf 
nicht Aufgabe unserer Bildungsanstalten (lies: höheren Schulen) sein 
darf.“ Ich glaube zu wissen, daß auch die Unterrichtsverwaltungen 
dieser Ansicht sind und daß man nur deswegen noch nicht zu einer 
Einfügung des Spanischen in den Organismus unserer höheren 
Schulen gekommen ist, weil wir einstweilen noch nicht genügend 
Lehrkräfte zur Erteilung eines vollwertigen spanischen Unterrichts 
haben. Aber die Art und Weise, wie Verfasserin das Spanische mit 
den übrigen Lehrfächern in organischen Zusammenhang bringen 
will, muß doch lebhaften Widerspruch hervorrufen. Die Brücke 
zwischen den Fächern soll die Sprachbetrachtung bilden. Der 
Schüler soll das Spanische als europäische Kultursprache betrachten 
lernen, die gleiche Probleme stellt wie die anderen modernen Sprachen. 
Er soll sehen, daß die grammatische Grundlage dieselbe ist und durch 
Sprachvergleichung seinen Geist schulen. „Jedenfalls wird die Lebens- 
fähigkeit des Spanischen in unseren höheren Schulen in erster Linie 
davon abhängen, ob es gelingt, die Unterrichtsmethodik so zu 
gestalten, daß das Spanische nicht aus dem Rahmen herausfällt, dem 
sich alle Fächer zwecks Erfüllung einheitlicher Bildungsaufgaben 
anzupassen haben.“ Nein, die Lebensfähigkeit des spanischen 
Unterrichts hat mit der Unterrichtsmethodik nichts zu tun. Das 
Spanische müssen wir auf unseren höheren Schulen lehren, nicht nur 
aus wirtschaftlichen und kulturellen Gründen, sondern vor allem aus 
politischen, weil die ibero-amerikanische Welt eine immer größere 
Bedeutung bekommt. Nur von diesem ee Saraise aus ist es zu 
erklären, daß in den Vereinigten Staaten, England und Frankreich 
der spanische Unterricht einen so großen Umfang angenommen hat, 
und nur unsere elende politische Lage macht es erklärlich, daß die 
Erkenntnis von der Veränderung der Weltlage noch nicht tiefer ein- 
gedrungen ist. Genau so gut wie die erhöhte Bedeutung von Nord- 
amerika dazu beigetragen hat, den englischen Unterricht immer mehr 
in den Vordergrund zu rücken, so werden wir auch durch die Ent- 
wicklung Südamerikas gezwungen, dem Spanischen mehr Beachtung 
zu schenken. Und wenn dort eine Sprache gesprochen würde, die 
eine ganz neue Unterrichtsmethodik erforderte, so würden wir sie 
doch lehren müssen. 

Verfasserin steht nach ihren Ausführungen auf dem Standpunkt, 
daß fremde Sprachen auf der Schule getrieben werden sollen um 
ihrer selbst willen. Meines Erachtens kann nicht genug betont 
werden, daß der neusprachliche Unterricht nur fruchtbringend su 
gestalten ist, wenn wir von dieser aus dem Lateinunterricht über- 
nommenen Auffassung abkommen. Die Sprache muß in der Schule nur 
das Mittel, nicht der Zweck sein. Wir wollen die Schüler nicht zu Philo- 
logen heranbilden. Wir lehren die Fremdsprache, damit der Schüler 
das fremde Schrifttum verstehen kann, Geschichte und Wesen des 
Fremdvolkes kennen lernt. Er soll beobachten und vergleichen 
lernen, aus dem Studium des fremden Volkstums und seiner Ent- 
wicklung für sich und sein eigenes Volkstum Nutzen ziehen. Welche 
Lehren bietet nicht der 400 jährige Kampf der Spanier gegen die 
Mauren, der Freiheitskrieg gegen die Franzosen, die Zusammen- 
fassung aller Kräfte der Nation unter den „katholischen Königen‘“, 
der Verfall unter den letzten Habsburgern! Wie weitet sich der 
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Blick des Schülers, wenn er Karl V. und die Reformation auch ein- 
mal vom spanischen Standpunkt ansehen lernt, wenn er das trübe 
Bild Spaniens im 18. Jahrh. mit dem Zeitalter der Aufklärung im 
übrigen Europa vergleicht! Hier ist der Weg, den wir einschlagen 
müssen, um das Spanische in den Gesamtorganismus unseres Bildungs- 
wesens einzufügen. Der Schüler muß beim Abschluß seiner Schul- 
laufbahn ein (natürlich unvollkommenes) Bild haben von den poli- 
tischen, wirtschaftlichen, kulturellen Verhältnissen des Abendlandes 
und von den Hauptfaktoren, die die heutigen Verhältnisse herbei- 
geführt haben. Und da wird der Lehrer des Spanischen zeigen 
müssen, welchen Einfluß Spanien auf die Entwicklung der Verhält- 
nisse in Europa gehabt hat, wie groß sein Einfluß zur Zeit der 
Mystik, der Reformation, der Romantik gewesen ist. Und dann die 
Kolonialgeschichte! Sicherlich ist sie nicht weniger interessant und 
lehrreich als die englische. 

Wenn man dieses Ziel des Sprachunterrichts anerkennt, dann 
muß der Grammatikunterricht auf das Notwendigste beschränkt 
werden. Dies ist für das Spanische besonders wichtig, da wir, zu- 
nächst jedenfalls, nicht damit rechnen können, daß es als erste 
Fremdsprache mit einer großen Stundenzahl in den Lehrplan der. 
Realanstalten aufgenommen wird. Bei einer vier-, im günstigsten 
Fall fünfjährigen Dauer des Unterrichts wird der Lehrer sehr mit 
seiner Zeit haushalten müssen und Sprachvergleichung, psycho- 
logische Vertiefung der Sprache überlassen, die mehr Stunden zur 
Verfügung hat. Im Spanischen kann auch ebenso wie im Englischen 
auf einen intensiven Grammatikbetrieb verzichtet werden, seine 
Formenlehre ist sehr einfach, der Syntax fehlt die straffe Gebunden- 
heit des Französischen. Das Spanische ist eine leichte Sprache in 
demselben Sinne, wie man es von dem Englischen (für uns Philo- 
logen unberechtigter Weise) sagt. Man würde bei der Einführung 
des Spanischen von der Unterstufe an die eine Zielforderung, näm- 
lich einen lesbaren Aufsatz im Abiturium, ebenso erreichen wie im 
Englischen, was im Französischen bekanntlich nicht der Fall ist, 
Voraussetzung dafür ist, daß der Lehrer über der Sache steht und 
die Sprache selbst genügend beherrscht. 

Wir brauchen also für den Schüler eine Grammatik, die kurz 
und präzis das Notwendigste aus Formenlehre und Syntax enthält. 
Von diesem Ideal ist nun das vorliegende Buch weit entfernt. Auf 
151 Seiten mit engem Druck hat Verfasserin das ganze bei Bello- 
Cuervo, Wiggers, der Akademie usw. verstreut liegende Material 
zusammenzufassen gesucht. Sie hat sich bemüht, Wichtiges und 
weniger Wichtiges zu soheiden, so daß eine große Zahl von An- 
merkungen im Text und unter dem Strich das Buch durchziehen, 
sie hat hier und da den Versuch gemacht, die deskriptive Syntax zu 
einer psychologischen zu erweitern. Man sieht, wie Verfasserin mit 
ihrem Stoff ringt und ihn in die passende Form zu pressen sucht. 
Aber der Stoff ist ihr über, wie man bei uns sagt. Und das fühlt sie 
auch selbst. Der zweite Teil ihres „Begleitwortes“ verrät, daß Ver- 
fasserin sich bang die Frage vorgelegt hat: Wie soll nun der Schüler 
dieses ganze Material, diese 845 Paragraphen, bewältigen? Das er- 
scheint ihr selbst unmöglich. Sie rät deswegen, der Lehrer solle 
zunächst die Anmerkungen unberücksichtigt lassen und auch aus 
dem gewöhnlichen Text könne noch wieder eine Auswahl getroffen 
werden. „Es empfiehlt sich, daß man die Schüler das Wesentliche 
nochmals äußerlich. kennzeichnen läßt, damit ihnen noch weitere 
Hilfsmittel visueller Art zur Orientierung geboten werden.“ Es will 
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mir scheinen, als ob der Grammatikbetrieb, wie er der Verfasserin 
vorschwebt, für den Schüler nicht weniger öde wird als der von ihr 
mit Inbrunst bekämpfte „Paukbetrieb Plioetzschen Stiles.“ 

Das Buch macht mir den Eindruck, als ob es aus einem Kom- 
promiß heraus entstanden ist. Verfasserin wollte eine wissenschaft- 
liche Syntax schreiben, und der Verlag verlangte ein Schulbuch. 
Auf Wunsch des Verlages mußte das Buch auch in allen Außerlich- 
keiten an die englische Sprachlehre von Riemann angelehnt und 
statt der gebräuchlichen Terminologie deutsche Ausdrücke verwandt 
werden. So sind denn manchmal Unebenheiten entstanden, die sich 
recht sonderbar ausnehmen. Auf 8. 10 finden wir z. B. eine lange 
Auseinandersetzung über Subjektsfall, Objektsfall, Attributfall und 
Richtungsfall. Auf der nächsten Seite aber wird dann erklärt, daß 
in den folgenden Ausführungen die gewöhulichen Bezeichnungen: 
Nominativ, Genitiv usw. beibehalten werden sollen. Mehrfach hat 
man den Eindruck, daß der betreffende Paragraph dem Prinzip zu- 
liebe gewaltsam eingefügt ist (vgl. $$ BOif., 38, 176, 222—24, 3265). 
Die Benutzung des Buches wird dadurch dem Schüler nicht er 
leichtert, und für den Lehrer ist es überflüssig. 

Verfasserin bekämpft den Gedanken, „die Schulgrammatiken in 
ein Lehrerbuch und ein Schülerbuch zu zerlegen.“ Aber warum 
soll denn das Spanische hierin eine Ausnahme machen? Wir wollen 
doch stark hoffen, daß wir eines Tages auch einen spanischen 
Plattner oder Krüger bekommen. Einstweilen sind wir glücklich, 
daß wir wenigstens dieses „Lehrerbuch“ haben. Jetzt können doch 
alle Kollegen in den Kleinstädten, denen eine größere spanische 
Bibliothek nicht zur Verfügung steht, an der Hand dieses Buches 
Syntaxstudien treiben. Daß das Buch als Schulbuch in großem Um- 
lange eingeführt werde, wird wohl selbst der Verlag nicht erwarten. 
Es wird aber jetzt nicht mehr schwer sein, ein mustergültiges Schul- 
buch zu schaffen für jemand, der Unterrichtserfahrung hat und weiß, 
wo der Schüler auf Schwierigkeiten stößt. So seien nur einzelne 
Punkte erwähnt, die in der Schulgrammatik ausführlicher behandelt 
werden müssen. $& 41, 75 Anm., 115, 212. Für die Hand des 
Lehrers brauchen wir dann als nächstes ein Buch, das seine 
Syntax auf einer Sammlung von Beispielen aus anerkannt guten 
Stilisten, wie Valera, Ricardo Leön, Valle-Inclän aufbaut. Bei 
Bello-Cuervo, der Grammatik der Akademie und den anderen 
wissenschaftlichen Grammatiken finden wir immer Beispiele von 
der Celestina an bis herunter zu Blasco Ibäfez bunt duroh- 
einander. Man beachtet nicht, daß das Spanische sich in syntak- 
tischer Beziehung in den letzten Jahrhunderten stark verändert hat. 
Das treffliche Buch von Wiggers, das eine für einen Theologen er- 
staunliche philologische Akribie verrät, ist deswegen heute vergessen, 
weil es im wesentlichen eine Syntax des Cervantes oder besser des 
Don Quijote ist, und wenn auch die Spanier ihre Sprache stolz als 
lengua de Cervantes bezeichnen, so würde doch derjenige, der heute 
die Sprache des Cervantes schriebe oder gar spräche, sich nicht 
weniger lächerlich machen als Don Quijote, wenn er in der Ver- 
sammlung der Hirten oder am Hofe des Herzogs in der Sprache des 
Amadis redet. Diese, sagen wir einmal, Fixierung der modernen 
Syntax ist eine Arbeit, die wir notwendig leisten müssen, bevor wir 
etwas Mustergültiges auf syntaktischem Gebiet hervorbringen können. 
Von uns (Ausländern) selbst gebildete Beispiele bleiben immer etwas 
Heikles, und wenn sie zehnmal von Nationalen durchgeprüft werden. 
Kurz vor Ausbruch des Krieges hat mir der in deutschen Neu- 
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philologenkreisen wohlbekannte Simonnot einmal einen Aufsatz zu- 

eschickt, in dem er das Französisch des Dubislav und Boeck scharf 
Fritisierte, und dabei heben doch die Verfasser bei jeder Neuauflage 
immer wieder hervor, daß sie ihre französischen Texte von Fran- 
zosen haben nachprüfen lassen. 

Alle diese Beanstandungen sollen den Wert des Buches nicht 
herabsetzen, und ich hebe noch einmal ausdrücklich hervor, daß 
Verfasserin sich durch ihr Werk ein großes Verdienst um den 
spanischen Unterricht in Deutschland erworben hat. 

An Einzelheiten möchte ich folgendes beanstanden: . 

S. 12 Anm. werden Beispiele für querer, buscar, perder usw. mit 
präpositionslsem Personenobjekt gegeben, dann aber perder a 
alguien zu perder alguna cosa in Gegensatz gestellt, anstatt una 
persona. Dabei wäre noch zu bemerken, daß der Gebrauch schwankend 
ist, indem man oft Beispiele für z. B. perder a im Sinne von verlieren 
findct. Überhaupt müßte die ganze Frage des präpositonalen Akku- 
sativs trotz der eingehenden Arbeit von Brauns noch einmal unter- 
sucht werden und zwar unter dem Gesichtspunkt, den auch Ver- 
fasserin andeutet, daß nämlich das regierende Verb von entscheiden- 
dem Einfluß ist. 

S.18. „Als Objekt stehen die Abstrakta ohne Artikel,“ ist nicht 
richtig, vgl. todos desean la felicidad, Juan ama la gloria, ebenso- 
wenig die Einschränkung auf S. 22: Als Objekt stehen die Abstrakta 
fast durchweg ohne Artikel. Es ist auch nicht einzusehen, warum 
tomar carifo, dar fin, perder paciencia usw. weniger das Gepräge 
der Formelhaftigkeit haben sollen als frz. avoir piti6, perdre patience. 

S. 80. „desde hat nicht zeitliche Bedeutung,“ ist natürlich ein 
Versehen, es soll wohl heißen: hat im Gegensatz zum Franz. nicht 
nur zeitliche Bedeutung. Hinzugefügt werden müßte: desde — — 
hasta = de — —a. 

S. 48 wird behauptet: Gebräuchlich sind nur die Verbindungen 
lo, la, los, las mit den Dativformen der Einzahl. Man darf also nicht 
sagen: por qu6 no nos lo enseflas, soedern soll sagen por que no lo. 
enseüas a nosotros? Ich verstehe nicht, wie Verfasserin zu dieser 
Behauptung kommt. Man soll nicht sagen können: mi hermano 08 
lo dir&? vgl. Bello, $ 987. Bei diesem Paragraphen fehlt die Be- 
merkung, daß das Spanische im Gegensatz zum Französischen auch 
die Verbindung von Dativ und Akkusativ der 1. und 2. Person unter- 
einander zuläßt. 

8.55. nadie aus natum ist unmöglich. Vgl. die Erklärung von 
Menöndez Pidal in seiner historischen Grammatik $ 102, 3, 

S.100ff. Die Behandlung des Konjunktivs halte ich für wenig 
gelungen. Verfasserin hätte ruhig bei der üblichen Einteilung in 
die verschiedenen Kategorien bleiben sollen. Dem Schüler ist 
sicherlich nicht damlt gedient, wenn ihm gesagt wird, daß der Kon- 
junktiv im Konzessivsatz nichts anderes ist als ein „rbetorischer 
Konjunktiv des Wunsches". Bei dem Bestreben der Verfasserin, alles- 
-unter einen Hut zu bringen, ergeben sich leicht Widersprüche, wie 
z.B. S. 104, wo das erste Beispiel für den Konjunktiv der Nicht- 
wirklichkeit lautet: Es posible que venga. Ebenso wird der 
Schüler irregeleitet, wenn er auf 8. 102 liest: Der Konjunktiv des. 
Wunsches steht auch in Zeitsätzen, eingeleitet durch hasta que, und 
das dazu gegebene Beispiel uns dann hasta que mit dem Indikativ 
zeigt. Hier müßte auf $ 333 hingewiesen werden. Bei der Über- 
sicht über die Zeitenfolge in den Konditionalsätzen S. 102 fehlt die 
wichtige Form: si lo tuviera, diera. Auch ist es nicht richtig, wenn 
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Verfasserin behauptet: In der Regel enthält der Nebensatz die -se- 
Form, der Hauptsatz die -ra-Form. Dies ist ein stilistisches Kriterium. 
Bemavente z. B. bevorzugt die -ra-Form, Altamira die -se- Form. 

S.117 Anm. zu $ 249 wird el agua hirviendo als einzige Aus- 
nahme zur attributiven Verwendung des Gerundiums aufgeführt. 
Vgl. dazu Grammatik der Akademie $ 458b: una casa ardiendo. 

S.119. Die Anmerkung zu $ 253 ist nicht richtig. Das > enagrpi 
kennt nicht den Unterschied zwischen je le vis descendant l’escalier 
und je le vis en descendant l’escalier, en mit dem Gerundium, das 
heute selten ist, hat nicht immer gleiches Subjekt mit dem Hauptsatz. 

8.187 Anm. 2 wird gesagt: Es lassen sich gelegentlich Beispiele 
finden, in denen das Objekt absolut vorangestellt wird usw. Hier 
handelt es sich doch um eine Erscheinung, die durchaus gewöhnlich 
ist und nicht nur gelegentlich zu beobachten. Die Anmerkung 
müßte einen Teil des Haupttextes bilden und mit mehr Beispielen 
belegt werden. Auch sonst wird mehrfach etwas in den Anmer 
Fan gegeben, was in den Haupttext gehört, vgl.$ 207, Anm. 3, 

92, Anm. 2. 

Bei der Auswahl der Beispiele ist erstes Erfordernis, daß sie nicht 
nur illustrativ, sondern auch klar und leicht verständlich sind. Was 
soll der Schüler sich wohl bei dem Beispiel 3. 104: Hombres que 

arecian hechos de espumas que besara la luna denken? Ahnlich 
5. 24: Aquejäbale a la gentil zagala una inquietud usw. 

Sehr dankenswert ist die Zusammenstellung der Beispiele für die 
Verwendung der Präpositionen, S. 26—35. Bei der Behandlung der 
Rektion auf S.110ff. wäre eine größere Vollständigkeit der Listen 
von Verben mit de, a, en oder dem reinen Infinitiv erwünscht ge- 
wesen. Verfasserin will ja ihr Werk hauptsächlich als Nachschlage- 
buch benutzt wissen, und da wird es uns bei diesem Kapitel oft im 
Stich lassen. Das Kapitel der Rektion ist um so wichtiger, als die 
Wörterbücher hier alle versageu und die Listen in der Grammatik 
der Akademie und die Rektionsliste von Sauer-Kordgien (Heidel- 
berg, Groos) ganz mangelhaft sind, und bis wir einen spanischen 
Reum bekommen, wird es wohl noch ein Jahrzehnt dauern. 

Die Formenlehre S. 60-85 könnte auf ein Drittel reduziert 
werden. Eine Zusammenstellung des sog. unregelmäßigen Verbs 
wie wir sie in dem spanischen Lehrbuch von Beckmann auf drei 
Seiten finden, genügt nach meinen Erfahrungen vollständig. Diese 
langen, auch in den spanischen Lehrbüchern gebräuchlichen Zu- 
sammenstellungen der Verbformen dienen höchstens dazu, dem 
Schüler die Sache schwieriger erscheinen zu lassen, als sie ist. 

Sehr zahlreich sind die Druckfehler. Ich habe mir folgende an- 
merkt: S.6 sentinela, 8 el casaquinta, las alicates, 15 dichioso, 

reir, manero, 34 aparariencias, 89 bevorzugten, 57 todos 50m0 
sunos, 68 referise, 69 desleir, 99 abarme, 106 Udes, 117 porgus, 
118 divertiö, 128 sangriente, 128 reoomandado, 154 deleite ergötzen, 
156 labor m,majadero w, 158 sangriente. 

Akzentfehler: S. VIII jöven, 5 Guadälquivir, 24 sölo, 26 jardin, 
81 pi6, fertil, en gran pie, 34 alguisn, por si mismo, a alguien, 
89 tristes, despues, 40 fin, 49 si, ä, 64 prögunta, 55 quiönquiera, 
57 despues de, 102 &l que, despues, 123 encontre, 126 asistido, 
152 bailarinä, 158 frecuöncia, 156 linea, 157 p6rder, perdida. 

Hamburg. Gustav Haack. 
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DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 


IM ENGLISCHEN, FRANZÖSISCHEN, 
ITALIENISCHEN UND SPANISCHEN 


Band XXXII. Oktober-November 1924. Heft 4. 


An unsere Leser und Freunde! 


Um unsere Leser, die nicht selbst an dem Berliner 
Neuphilologentag teilnehmen konnten, baldmöglichst von 
dem dort Gebotenen zu unterrichten, haben sich Verlag 
und Herausgeber entschlossen, ein besonderes Heft mit dem 
Bericht der Tagung und einigen anderen Berichten er- 
scheinen zu lassen. 
| Wir lassen es gleichzeitig als Werbeheft erscheinen und 
versenden es an weitere Kreise mit der Bitte, die Zeitschrift 
beziehen zu wollen. Große Aufgaben, das wird man leicht 
aus den in Berlin erörterten Fragen erkennen, stehen uns 
bevor. Das Bestreben der Neueren Sprachen wird es sein, 
die Ansichten der Universität und Schule gleichmäßig zu 
Wort kommen zu lassen und der gesunden Weiterentwick- 
lung zu dienen. 

Zahlreichen Wünschen folgend, werden wir die Zeit- 
schrift im neuen Jahrgang wieder häufiger erscheinen lassen. 
Wir tun das in der Erwartung, daß wir uns damit neue 
Freunde erwerben. Bestellungen werden durch die Buch- 
handlungen oder an den Verlag erbeten. 

Das nächste Heft diesesJahrgangs erscheint im Dezember. 
Gleichzeitig gelangt als 2. Beiheft zum Vorzugspreis von 
M. 1,— für Abonnenten zur Ausgabe: Die neuesten Richtungen 
der italienischen Literatur von Geheimrat Professor Vossler 
in München. Das 1. Beiheft: Sprachwissenschaft und Zeit- 
geist von Fr. Schürr erscheint in 2. Auflage in Kürze. 


N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, Marburg a. Lahn. 
Die Herausgeber: Walther Küchler und Theodor Zeiger. 
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DER 19. NEUPHILOLOGENTAG ZU BERLIN. 


Verschiedene Umstände haben dazu beigetragen, den 19. Neu- 
hilologentag zu einem großen Ereignis werden zu lassen. Berlin 
hatte nicht nur eingeladen, sondern auch die Tagung so glänzend 
vorbereitet, daß man trotz der Überfülle des Gebotenen klar die 
großen Linien erkennen konnte und jeder zu seinem Rechte kam. 
Wenn auch sicher ist, daß der Ort der Tagung selbst, die Hauptstadt 
des Reiches, viele angezogen hat, so hat das Zusammenfallen der 
Tagung mit den letzten Verhandlungen vor der endgültigen Neu- 
ordnung des preußischen höheren Schulwesens ungemein viel zu dem 
Erfolg beigetragen. 

Die Gesellschaft für Deutsche Bildung hatte ihre Hauptver- 
sammlang unmittelbar der des Neuphilologenverbandes vorausgehen 
lassen, wodurch es vielen von uns ermöglicht wurde, an beiden Ts- 
gungen teilzunehmen. Die Verbundenheit der beiden Gruppen 
scheint mir eine engere zu sein, als gemeinhin — zum Schaden der 
Belange beider — angenommen wird. Die führenden Vertreter der 
Gesellschaft für Deutsche Bildung aus dem Kreise der Schule gehen 
von dem Gedanken aus, in sprachliches Verständnis einzuführen 
von der Muttersprache aus, nient vom Lateinischen. Und wenn 
wir Neusprachler zum großen Teil die Ansicht vertreten, daß man in 
Sexta enstelle des Lateinischen eine neuere Fremdsprache setzen 
könne, so tun wir das in der selbstverständlichen Voraussetzung, 
daß die Arbeit nur möglich ist in Verbindung mit dem Deutschen, 
stehen uns doch auch nicht so viele Stunden zur Verfügung wie dem 
Lateinischen, trotzdem die Ziele des neusprachlichen Unterrichts 
mannigfaltigere sind. Germanisten wie Neusprachler begegnen in 
ihren eigenen Reihen, zumal bei den Vertretern der Universität, 
noch immer starkem Widerspruch, wenn sie die Vormachtstellung 
des Lateinischen brechen wollen. Das kam bei den Neuphilologen 
diesmal nicht so stark zum Ausdruck wie bei den Germanisten, wo 
Professor Petersen-Berlin für die Deutsche Oberschule als ene 
der fremden Sprachen Latein forderte. Vom Standpunkt der Universi- 
tät sei das notwendig, nachdem man sich ‚„‚mit der Oberrealschule 
abgefunden habe‘, 

Der Neuphilologentag begann am Mittwoch, den 1. Oktober, 
nachmittags 5 Uhr, mit der von Studiendirektor Kuttner geleiteten 
Vorversammlung, die als wichtigsten Punkt der Tagesordnung die 
endgültige Feststellung des Programms brachte. Nach dem Plam 
des Berliner Vorstandes sollte der erste Versammlungstag unte 
dem Leitwort „Kulturkunde‘“ stehen, die mehr als andere Zweige 
unserer Wissenschaft in den letzten Jahren in den Mittelpunkt des 
Interesses gerückt ist. Am zweiten Tag sollte den Teilnehmern durch 
die berufenen Führer der Stand der Wissenschaft vorgeführt werden. 
Der dritte Tag sollte dann der Schule und ihren Belangen gewidmet 
sein, vor allem den Vortrag des Oberschulrats Hübner zur Schulreform 
bringen. Zahlreichen Wünschen folgend echlug der Berliner Vorstand, 
um die aus dem Vortrag sich ergebenden Beschlüsse zu einer mächtigen 
Kundgebung werden zu lassen, vor, den Vortrag selber in der Fest- 
sitzung des ersten Tages halten zu lassen, dann die zu dem Thema 
eingegangenen Leitsätze durch einen pädagogischen Ausschuß von 
30 Vertretern aus allen Teilen des Reiches so durchberaten zu lassen, 
daß der Vollversammlung am dritten Tag bestimmte Vorschiäge 
zur Stellungnahme und Beschlußfassung vorgelegt werden könnten. 
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Dies wurde dann auch angenommen. Auch die übrigen geschäftlichen 
Dinge wurden glatt erledigt, der Beitrag für zwei Jahre wieder auf 
2 M. ermäßigt; die Begründung neuer Ortsgruppen, deren Zahl 
jedoch noch immer nicht der Bedeutung unseres Faches entspricht, 
bekanntgegeben; der Vorschlag, die nächste Versammlung im be- 
setzten Gebiet abzuhalten, allseitig begrüßt. und die Einladung 
Düsseldorfs, nachdem die Vertreter Hamburgs ausnationalen Gründen 
ihre Einladung zurückgezogen hatten, einstimmig angenommen. 
Die Tagung soll wieder in der Pfingstwoche stattfinden. 

Nach drei Stunden trennte man sich, um zum Begrüßungsabend 
zu gehen, von dem wie den übrigen festlichen Veranstaltungen am 
Schlusse berichtet werden soll). 

Die feierliche Eröffnung des 19. Neuphilologentages fand am 
3. Oktober in der neuen Aula der Universität statt. Mit Staunen 
und Bewunderung sahen wir alten Studenten der Berliner Universität, 
welch herrlicher Raum aus dem uns früher so lieben großen Lesesaal 
der Kgl. Bibliothek geworden ist. Und solch ein Raum war nötig, 
um die sonst nie erreichte Zahl der Teilnehmer (über 1000) zu fassen. 
Geheimrat Brandl eröffnete die Tagung mit einem Hinweis auf die 
Bedeutung, begrüßte die Teilnehmer, Fachgenossen und Gäste; für 
die Reichsregierung sprach der Reichsminister des Innern, Dr. Jarres, 
der nach eigenen Erfahrungen sehr gut die Bedeutung der neueren 
Sprachen betonte; für Preußen der Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung, Dr. Boelitz, der in längerer Rede über Kultur- 
unterricht und die Neuordnung des preußischen höheren Schulwesens 
sprach. Er machte Mitteilung von den Änderungen, die das Mini- 
sterium zugunsten der neueren Sprachen gegenüber der ursprüng- 
lichen Fassung der Stundentafeln getroffen habe (im besonderen die 
erste neuere Fremdsprache auf dem Gymnasium ab IV wie früher), 
erläuterte die Stellung, die dem Realgymnasium innerhalb der Ge- 
samtheit der höheren Schulen jetzt zukomme, begrüßte als alter Aus- 
landdeutscher die Förderung des spanischen Unterrichts und forderte 
zur Mitarbeit an den jetzt aufzustellenden Lehrplänen auf, indem er 
zum Schluß betonte, daß über Verordnungen und Lehrplänen die 
Lehrerpersönlichkeit stehe. 

Für die übrigen vertretenen Landesregierungen sprach der Ver- 
treter Bremens, Landesschulrat Prof. Bohm, für die Stadt Berlin 
der Dezernent des Schulwesens von Groß-Berlin, Prof. Helmken, 
für den Philologenverband dessen erster Vorsitzender, Oberstudien- 
direktor Bolle. Zu unserer Freude kam auch wieder ein Ausländer 
zu Wort, der bekannte Phonetiker der Universität London, D. Jones, 
der auch eine Einladung zu den Ferienkursen nach London mit- 
brachte. 

Unmittelbar anschließend fand die erste Vollsitzung statt. 
Leider kamen bei der Größe des Saales und der noch herrschenden 
Unruhe die Vorträge von Geheimrat Brandl, Von der Kraft der 
Sprache, und von Geheimrat Schwarz-Greifswald, Die Überwindung 
des französischen Rationalismus und des englischen Empirismus durch 
Kant, nicht so zur Geltung und zum allgemeinen Verständnis, wie sie 
es verdient hätten. Es ist zu hoffen, daß sie im Druck erscheinen 
und so allen zugänglich werden. 


1) Es war einem Berichterstatter zeitlich unmöglich, an allen 
Veranstaltungen teilzunehmen, so haben sich vier Berichterstatter 
in die Arbeit geteilt: F. Karpf (Englisch), W. Montag (Spanisch), 
F. Schramm (Französisch), Th. Zeiger (Allgemeines). 
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Geheimrat Brandl betonte Cen hohen Wert der sprachlichen 
Ausbildung gerade für die Muttersprache; er berichtete von Be- 
mühungen an der Harvard-Universität, um die Studenten im richtigen 
Gebrauch der Sprache zu fördern, gab auch seiner persönlichen Mei- 
nung Ausdruck, daß mit dem Abbau des Lateinischen das neusprach- 
jiche Studium die Grundlage verliere. 

Man war dem Berliner Vorstand dankbar, daß er in dem Kant- 
jahr 1°24 einen Vortrag über das Verhältnis von Kant zu der eng- 
lischen und französischen Philosophie halten ließ. Besonders reiz- 
voll war der von hoher Warte gehaltene Vortrag durch die Vergleiche, 
die Geheimrat Schwarz anstellte.. Der Redner faßte das Prcblem 
erkenntnistheoretisch an. Er wies weiter darauf hin, daß Kant das 
Schöpfertum aufgegangen sei, daß nach ihm auch das Schöpfertum 
in Sprache, Kunst, Staat und Sittlichkeit erkannt wurde, so konnten 
dann auch Schlüsse gezogen werden auf den Geist des Volkstums, 

Es sei hier gestattet, darauf hinzuweisen, daß wir Vorträge 
dieser Art auch in Zukunft aufs wärmste begrüßen werden, vielleicht 
ließe sich für die Düsseldorfer Tagung ein Redner gewinnen, der uns 
über die Beziehungen der modernen ausländischen Philosophie (es 
gei nur an Bergson und William James erinnert) zur deutschen Philo- . 
sophie Aufschluß gäbe. Es ist ein wichtiges, fast noch unangebautes 
Feld der Kulturkunde im neusprachlichen Unterricht.. 

An die Schwarzschen Ausführungen schloß sich ein mit viel 
Beifall aufgenommener Vortrag von Oberstudiendirektor Professor 
Otto-Marburg, Sprache als Kulturerscheinung!), über den er uns 
freundlichst einen Auszug zur Verfügung gestellt hat: 

„Die neueren Versuche einer Grundlegung der Kulturwissen- 
schaften zwingen zur Nachprüfung der bisher angewandten Methoden 
auf dem Gebiete aller Einzelwissenschaften, also auch auf dem der 
Sprachwissenschaft. 

In Zukunft wird es sich darum handeln, vor allem zwei Aufgaben 
zu lösen. Wir haben erstens nach der Art der Kantischen Methode 
die Gesetzlichkeit des menschlichen Bewußtseins auch in den Tat- 
sachen der menschlichen Kultur zu entdecken und herauszuarbeiten. 
So hat denn auch die Sprachwissenschaft zu verfahren. Zweitens 
wird die echt deutsche Auffassung von der Dynamik des spontan 
schaffenden Geistes wieder aufzunehmen sein im Sinne Leibniz’ und 
Herders, Hegels und Humboldts, Diltheys und seiner Schüler. nament- 
lich Eduard Sprangers, 

Die bisherige Sprachferschung stand ım Zeichen der Natur- 
wissenschaft. Nach der naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise 
des XIX. Jahrhunderts sahen die Sprachforscher (Sprachpsycho- 
logen) bis auf unsere Zeit fast. immer nur die psychophysischen Funk- 
tionen der Sprache in der Art Wilhelm Wundts und Ernst Meumanns. 
Man arbeitete hin auf die Darlegung von Zuordnungen, von funktio- 
nalen Abhängigkeiten der beteiligten Faktoren, wie z. B. beim Lern- 
prozeß, Diese psychophysischen Funktionen sind 1. die motorischen 
Grundlagen der Sprache, 2, die sinnliche Auffassung sowie der Vor- 
stellungsverlauf und 3. die Zustände des Gefühls, 

Das ist leicht an der Stellung zu zeigen, die man im Laufe der 
Zeit zu der Frage der Sprachgesetze eingenommen hat. Hugo Schu- 
chardt hatte sich 1885 gegen die ‚„ausnahmslose Wirkung der Laut- 
gesetze‘‘ ausgesprochen. Ihm traten Eduard Wechßler und Eugen 


!) Der Vortrag erscheint erweitert als Broschüre, 
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Herzog entgegen, und v. Ettmayer nahm wieder einen anderen Stand- 
punkt ein. Äber immer handelte es sich damals um die Aufweisung 
von Lautgesetzen, also um motorische Einstellungen (Funktionen). 
Später treten andere Gesichtepunkte auf: Otto Behaghel und Wilhelm 

orn heben die Abhängigkeit des Lautwandels von dem Vorstellungs- 
moment des Bedeutens hervor. Andere Forscher wie Bally und Hans 
Sperber betonen den Einfluß einer anderen Funktion, nämlich die 
des Gefühls (des Aifektse), namentlich auf den Bedeutungsw.undel. 

Diesen einseitigen Betrachtun,,‚sweisen gegenüber gilt es. gerade 
das dynami-che Moment aller Sprac':werdung zu betonen. Das kann 
nur vom Standpunl.t. einer Wertnhilosophie aus geschehen. Es heißt 
nunmehr, nicht bloß die ruhenden Bedingungen alles Sprechwandels 
(die Funktionen) in naturwissenschaftiicher Weise zu erkennen. 
sondern die Wertungen des sprachschöpferischen Menschen zu tver- 
stehen. Jedes Versteren keruht aut einer — in den Grundwert- 
haltungen — übereinstimmenden Struktvr alles Geistigen . Wir 
verstehen Geistiges, weil wir die Grundkstegorien unseres Wesens 
in diesern Geistigen wiederfinden. Und so bedeutet es eine Frweite- 
rung der Kantischen Methode, wenn wir seine Art und seine Stellung 
zu den Naturwissenschaften auf die Kulturwissenschaften ausdehnen , 
und annehmen, daß auch die Grundhaltungen alles Verstehens der 
Kultur in dem Menschen selbst vorgezeichnet sind. 

Nehmen wir folgende Wertkategorien an, 1. das Theoretische, 
2. das Praktische, 3. das Ästketische, 4. das Sittliche und 5. das 
Religiöse, so erwächst uns die Aufgabe, auch jeden Sprachwandel 
unter dem Gesichtspunkt dieser Werte zu betrachten. Und in der 
Tat sehen wir in jeder Sprachentwicklung das Streben nach Klarheit, 
nach prektischer Brauchbarkeit, nach Schönheit, nach zarter Rück- 
sichtnahme auf die Menschen und schließlich auf religöise Wert- 
haltungen. 

Der dynamische Faktor ist von Karl Vossler und seinen Schülern 
wohl beachtet worden; es genügt aber nicht die einseitige Art ästhe- 
tischer Sprachbetrachtung. 

Der Blick des Sprachforschers muß vielmehr immer auf das 
Ganze gerichtet sein: auf das Lautliche, auf das rein Klangliche 
wie den musikalischen und dynamischen Akzent, auf die Wortstellung, 
auf die begriffliche Bedeutung und den Stimmungsgehalt, auf die 
syniaktische Beziehungsbedeutung — und schließlich auf das dyna- 
mische Mcment der Wertrichtung, 

Erst die Beachtung der Wertungen innerhalb des Sprachlebens 
erschließt uns den Blick für den Charakter der Fremdsprachen und 
für das Wesen der fremden Völker. Mit unserer bisherigen ‚„Realien- 
kunde‘ war es unmöglich, in das Seelenleben fremder Völker einzu- 
dringen, den Sinn ihrer Lebenshaltung zu „verstehen“. 

Die Aufgabe der Universitäten ist es, dem künftigen Philologen 
die angemessene Vorbereitung auf seinen Beruf zu ermöglichen. Zu 
der Einführung in die Sprache und Literatur fremder Völker muß 
sich dann notwendig gesellen ein tieferes Verständnis ihres wissen- 
schaftlichen und praktischen, ihres künstlerischen, sittlichen und 
religiösen Lebens, Erst damit sind die Bedingungen für ein neusprach- 
liches Gymnasium gegeben, “ 

Oberschulrat Hübner-Königsberg i. Pr., der zu der zeitgemäßen 
Frage der Stellung der neueren Sprachen in der Neuordnung des 
preußischen höheren Schulwesens sprach, ging nicht von einer kriti- 
schen Prüfung der Stundentafeln aus, sondern nahm die Neuordnung 
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in ihrer Gesamtheit als etwas Gegebenes und suchte in Ausführungen, 
die von Sachkenntnis wie tiefer Erfassung der Probleme getragen 
waren, die Frage zu beantworten: Welche Aufgaben stellt die Schul- 
reform dem neusprachlichen Unterricht! Der Redner verstand es in 
seinen Darlegungen glänzend, die treibenden Kräfte, die bei der Aus- 
gestaltung unseres Unterrichts in den letzten fünfzig Jahren wirksam 


“ gewesen sind, zusammenzufassen, er legte Bekenntnis ab zu den von 


dieser Zeitschrift vertretenen Gedanken, so daß wir den Abdruck des 
Vortrags, der uns zuerst zugesagt war, einer anderen Zeitschrift, 
die ihn zu allgemeinster Verbreitung bringen wird, überlassen konnten. 
Es darf jedoch nicht unausgesprochen bleiben, daß die Hübnerschen 
Gedankengänge, wenn sie auch jetzt allgemeinem Beifall be- 
gegneten, noch lange nicht als allgemeingültig angesehen werden. 
Wie die Dinge heute liegen, sind es Ideale, die aufgestellt werden 
— und es ist nötig, daß es immer wieder geschieht — aber die Wirk- 
lichkeit ist noch weit davon entfernt. 

Der pädagogische Ausschuß trat am Donnerstag Nachmittag 
zu einer dreistündigen, am Freitag Nachmittag zu einer vier- 
stündigen Beratung, die von Oberstudiendirektor Ludwig -Berlin 
geleitet wurden, zusammen. Ehe er an die Besprechung der Hüb- 
nerschen Leitsätze herantrat, beschäftigte er sich mit den An- 
trägen, die zu den Stundentafeln gestellt worden waren. 

So vielseitig die Erörterungen auch waren, es ergab sich doch im 
wesentlichen Klärung und Übereinstimmung der Ansichten. Nur 
bei der Schulgattung, der die Denkschrift ein ganz neues Ziel setzt, 
unserem Fach die Führung zuweist, dem Realgymnasium, war der 
Weg der Verständigung nicht so leicht zu finden hinsichtlich der 
Stellung des Lateinischen. Infolge der einheitlichen Auffassung des 
Ausschusses entwickelte sich auch die Aussprache in der Vollsitzung 
am Samstag, den 3. Oktober, so, daß die vorgeschlagenen Beschlüsse 
mit großer Mehrheit angenommen wurden und als eine machtvolle 
Kundgebung an die zuständigen Stellen weitergegeben werden 
konnten. 


In bezug auf die Stundentafeln wurden folgende Beschlüsse 
gefaßt: 

1. Fürdas Gymnasium: In Qnarta soll die erste neuere Sprache 
mit 4 Stunden beginnen und aufsteigend mit mindestens der- 
selben Stundenzahl wie bisher durchgeführt werden. Überall, 
wo ein Bedürfnis vorliegt, soll mindestens in den Klassen U III 
bis UII (einschließlich) Ersatzunterricht in einer zweiten neueren 
Fremdsprache eingerichtet werden, insbesondere wenn an den 
Orten kein Realgymnasium vorhanden ist. 

2. Für das Reformgymnasium:; Es wird beantragt, daß das 
Reformgymnasium nicht nur erhalten bleibt, sondern als be- 
sonderer Schultyp weiterhin gefördert wird. 

3. Für das Realgymnasium: Der Neuphilologentag begrüßt 
das neusprachliche Gymnasium auf das wärmste als eine Not- 
wendigkeit, die aus pädagogischen und allgemein kultur- 
politischen Gründen gefordet wird. Er hält eine Schulform, 
ın der die neueren Sprachen Träger des Bildungszieles sind und 
die Einführung in die Kultur der Gegenwart zu verwirklichen 
haben, für erforderlich. Es muß aber zulässig bleiben, daß ein 
Lateinunterricht von ULI ab in den Dienst dieser Aufgabe 
gestellt wird. Das Realgymnasium alten Stils mit 
Latein als erster Fremdsprache wird abgelehnt. 
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4. Für die Oberrealschule: Damit an der Oberrealschule 


wenigstens in einer der neueren Fremdsprachen wirklich in das 
fremde Volkstum eingeführt werden kann, muß dieser Sprache 
auf der Oberstufe die bisherige Stundenzahl belassen werden. 
Ebenso ist es dringend erwünscht, daß in UII die zweite 
Fremdsprache mit 4 Stunden weitergeführt wird. 


. Für die deutsche Oberschule: An der deutschen Ober- 


schule muß die grundständige Sprache eine neuere Sprache 
sein; wünschenswert ist auch, daß die zweite Fremdsprache 
statt Latein eine neue Fremdsprache sein darf. 


. Für Lyzeum und realgymnasiale Studienanstalt: 


Am Lyzeum muß die zweite Fremdsprache in den letzten drei 
Klassen mit je 5-Wochenstunden durchgeführt werden. Eine 
Erhöhung der Stundenzahl benötigt auch die zweite neuere 
Fremdsprache an der realgymnasialen Studienanstalt. 


Die Hübnerschen Leitsätze wurden in folgender Form an- 


genommen: 


1: 


* 


Die praktische Notwendigkeit einer bewußten auslandkund- 
lichen Einstellung des neusprachlichen Unterrichts, die sich 
aus der Weltlage ergibt, ist eın Keim der jüngsten Entwicklung. 
Ein anderer liegt in dem Drängen aller geisteswissenschaftlichen 
Disziplinen zur Überwindung des Intellektuell-Analytischen, 
zur Betonung des Intuitiv-Synthetischen, zur Menschen- und 
Seelenformung. Aus diesen Tendenzen ergibt sich die Polarität 
|Gesamtmensch und Volkstum als zielbestimmend für die Bil- 
dungsaufgabe der Schule. 


. Der Deutsche Neuphilologen-Verband erkennt drei Grund- 


forderungen an den Unterricht an: 
a) das Arbeitsschulprinzip, 
b) staatsbürgerliche Bildung, 
c) Betonung der spezifisch-nationalen Bildungsstoffe. 

Der Arbeitsschulgedanke ist geeignet, die früher oft ver- 
pönten „Fertigkeiten“ in ein anderes Licht zu rücken : phonetische, 
syntaktische UTebungen, Sprechübungen u. dergl., Beachtung der 
fremden Intonation. Fremdsprache grundsätzlich als Unter- 
richtssprache. Einsprachige stilistische Umformungen wert- 
voller als Hinübersetzung von Beispielsätzen. Niederschriften 
in der Fremdsprache sind die Normalleistungen der Oberstufe. 

Die Forderung staatsbürgerlicher Bildung ist einmal’ ein 
methodologisches Prinzip (staatsbürgerlicher Erziehung), zwei- 
tens eine Richtschnur für die Stoffauswahl (staatsbürgerliche 
Belehrung). . 

Die Betonung der nationalen Bildungsstoffe bedeutet für 
den neusprachlichen Unterricht: Studium des fremden Volks- 
tums zum Zweck einer vertieften Erkenntnis des eigenen. „Kul- 
turunterricht‘‘ ist kein neues Lehrfach, sondern eine Unter- 
richtsart, die alle Zweige des Sprachunterrichts beherrschen 
soll. Einstellung auf das Problem, auf die Erkenntnis der in 
der Gesamtveranlagung eines Volkes wurzelnden einfachen 
Triebe. 


. Der grammatische Unterricht darf sich nur an das Grundsätz- 


liche und in der Sprache wirklich Lebendige halten. „Beschrei- 
bende“ und „erklärende‘‘ Grammatik. Streben nach einem 
allgemein-grammatischen System zur tieferen Erkenntnis der 
Struktur der Einzelsprache. 
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Das Lesen von Schriftwerken steht im Mittelpunkt des Unter- 
richts. Um wirkliches Lesen (nicht Übersetzen) zu erzielen, be- 
darf es auf allen Stufen planvoller Übungen zur Erzielung einer 
nachschaffenden Sprechfertigkeit; bloß ‚‚rezeptive‘‘ Sprach- 
erlernung wird für die modernen Sprachen nicht anerkannt. — 
Die Auswahl der Lesestoffe hat nach dem Grundsatz des dür die 
fremde Volksart Charakteristischen (als Folie für das eigene 
Volkstum) zu erfolgen. Prosaliteratur des 19. und 20. Jahr- 
hunderts muß im Vordergrund stehen; rein fachwissenschaftliche 
(technische) Schriften sind abzulehnen. Ein verbindlicher 
Lektürekanon würde dem Geist der neuen Schule widerstreben. 
Die statarische Lektüre von Einzelwerken kann nicht mehr 
denselben Raum beanspruchen wie bisher. und muß durch Heran- 
ziehung von Auswahlsammlungen in Form eines kulturkund- 
lichen Lesebuchs oder von Einzelheften ergänzt werden. 


. Die Konzentration innerhalb der kulturkundlichen Fächer kann 


entweder im ruhigen Nachgehen der geschichtlichen Entwick- 
lung oder durch beständige zurückblickende oder vorausschauende 
Herstellung von Beziehungen gewährleistet werden. 


Zu 1. Zu seinem ersten programmatischen Leitsatz gab der Redner 


eine geschichtliche Einleitung, wobei er auf die bewußt auslands- 
kundliche Einstellung insbesondere seit Borbeins bedeutsamer 
Schrift 1917 hinwies. Man war sich klar geworden, daß das 
Bildungsziel unseres Unterrichts auch von anderen Dingen als 
von einem rein pädagogischen Standpunkt bestimmt sei; die 
Wandlung der philosophischen Gesamteinstellung brachte die 
Hinneigung zum Intuitiv-Synthetischen: Der ganze Mensch soll 
erfaßt werden. Das kann nur geschehen durch bewußte Vereini- 
gung aller kulturkundlichen Fächer und sınnvolles Erfassen der 
Zusammenhänge, \ 


Zu 2. Bei der Forderung des Arbeitsschulprinzips, die im zweiten 


Leitsatz aufgestellt wird, verlangte der Redner die Weckung der 
Achtung vor dem Können, Stärkung des Willens, Steigerung 
der Lust zum Schaffen. So rückten die Dinge, die praktische 
Reformmethodiker seit langem gefordert hatten: einsprachige 
Übungen in der Fremdsprache, Beachtung der fremden Into- 
nation in eine andere Beleuchtung. 

Müßte nicht ein Aufruhr durch die neuphilologischen Kreise 
der Schule gehen ob einiger der hier ausgesprochenen Sätze — 
oder müßten nicht die Lehrbücher, die diesen schon von der 
ach so viel gescholtenen Reforınbewegung der achtziger Jahre 
aufgestellten Grundsätzen gänzlich widersprechen, nun endlich 
verschwinden? Wird sich das Grundsätzliche durchsetzen ? 
Wie wird sich das auswirken? Haben nicht die nächsten Tagungen 
unseres Verbandes die Augfabe, Ideal und Wirklichkeit zu ver- 
gleichen? Jede preußische Schule hat demnächst die Pflicht, 
nach den allgemeinen Lehrplänen einen Lehrplan für die eigene 
Schule aufzustellen. Es ist anzunehmen, daß keine neusprach- 
liche Fachkonferenz (auch in den nichtpreußischen Ländern) 
an diesen grundlegenden Beschlüssen des Berliner Neuphilologen- 
tages vorübergeht. Wie viele Schulen werden sich in der Frage 
ganz auf den Boden dieser Forderung stellen ? 

.. „Was die Unterrichtssprache betrifft, so heißt es, daß grund- 
sätzlich die Fremdsprache Unterrichtssprache sein soll. Das besagt 
nicht, daß, was von keinem Methodiker wohl gefordert worden 
1st, sie es immer sei. Hier ist die Grenze durch die Persönlichkeit 


‘ 
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des Lehrers wie durch die Schüler und den Stoff verschieden. 
Es besagt aber auch, daß sie es möglichst viel, nicht nur ge- 
legentlich, sei. Ganz allgemein gehalten ist auch die Bemerkung 
über die schriftlichen Arbeiten, wo an Stelle der Hübnerschen 
Formulierung ‚Der kurze, einfach und anschaulich gehaltene 
Essay als schriftliche Normalübung der Oberstufe und als Ziel- 
leistung‘‘ die oben angegebene Fassung vom Ausschuß vorge- 
schlagen und von der Vollversammlung angenommen wurde. 
Hier ist noch viel zu tun übrig. Ich habe über das Problem schon 
in den Neueren Sprachen XXXII, 265 einiges gesagt. 

Mit der Art, wie Hübner das Prinzip der staatsbürgerlichen 
Bildung und das der Betonung der spezifisch-nationalen Bildungs- 
stoffe auffaßt, wird man sich allgemein einverstanden erklären. 

Zu 3. Daß der Begriff „Kulturunterricht‘, der unsere pädagogische 
Literatur beherrscht, nicht zu einer bloßen Schlagwort werde, 
wurde eindringlich gefordert. Das wichtigste Mittel, zur Kultur- 
kunde zu gelangen, ist die Sprache selber, deren Erkenntnis 
also erstes Ziel bleibt. Es ist daher ein grammatischer Unterricht 
notwendig, der das Wesentliche erfaßt und dabei auch Wesens- 
züge der fremden Kultur offenbart. Wir sind am Anfang einer 
neuen Entwicklung. Ihr Verlauf, bei dem Vossler auf der einen 
Seite, Deutechbein auf der anderen eine große Rolle gespielt 
haben, ist klar dargelegt in der Festschrift für Streitberg (bei 
Winter in Heidelberg) von Jordan und Horn. Sie wird neuer- 
dings weitergeführt durch Otto in seinem Berliner Vortrag. 
Ist der Gedanke der Allgemeingrammatik erst Allgemeinforde- 
rung der Schule geworden, dann werden die neueren Fremd- 
sprachen als lebende Sprachen in Verbindung mit dem Deutschen 
eine ganz andere Schätzung erhalten, als sie es heute auf der 
Universität und in Laienkreisen genießen. Dann wird die Forde- 
rung des gemeinsamen Unterbaus aller höheren Schulen nicht 
mehr eine bloß schulpolitische Forderung bleiben, 

Großen Wert legte der Redner darauf, daß der Unterricht 
nicht in Lektüre- und Grammatikstunden getrennt werde; d.h. 
er wünscht, daß im Anschluß an die Lektüre Gesamtkomplexe 
der Grammatik gemeinsam erarbeitet werden, daher hält er 
auch in Übereinstimmung mit dem bekannten, aber noch viel 
umstrittenen preußischen Ministerialerlaß ein besonderes Übungs- 
buch für die Mittel- und Oberstufe für unnötig. Jedoch wurde 
dieser Satz der Leitsätze in der Vollversammlung nicht ange- 
nommen. 

Zu 4. Wenn auch gesagt ist, daß wirkliches Lesen Ziel des Unter- 
richts ist, so lehnt Hübner doch die ‚„rezeptive‘‘ Spracherlernung 
auch für die zweite neuere Sprache ab. Oberstudiendirektor 
Wilmsen-Potsdam und ich haben auf die tatsächlichen Ver- 
hältnisse hinweisen zu müssen geglaubt. Die bisherigen Er- 
gebnisse sind unbefriedigend, so sind wir der Meinung gewesen, 
in der zweiten Sprache uns bescheiden zu müssen. Das sollte 
nicht bedeuten, daß der Weg der Spracherlernung wesent- 
lich verschieden sei bei diesem bescheideneren Ziel. ; 

Hübner hat zwar keinen Lektürekanon aufgestellt, weil er 
weiß, daß auf keinem Gebiet so wie hier alles darauf ankommt, 
wie die Sache beleuchtet wird, d. h. wie der Lehrer zu seiner 
Lektüre steht. Das hat ihn nicht abgehalten, richtige Grund- 
sätze aufzustellen und auch einige Werke zu nennen, die er für 
geeignet hält. Wir stimmen ihm zu, daß ein kulturkundliches 
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Lesebuch oder ihm entsprechende Einzelhefte das Lesen größerer 

Werke ergänzen müssen!), 

Zu 5. Auch wie die Zusammenfassung der kulturkundlichen Fächer 
zu erreichen ist, will Hübner nicht durch behördliche Vorschrift 
geregelt wissen, wenn es auch denkbar ist, der OII etwa das 
Mittelalter, der UI das 17. und 18. Jahrhundert, der OI das 
19. und 20. Jahrhundert zuzuweisen. 

Die Denkschrift zur Neuordnung des höheren Schulwesens 
in Preußen ist in ihrem richtunggebenden Inhalt von Hübner 
für die neueren Sprachen zu ihrer vollen Ausschöpfung gekommen. 
Sollte ein Aufbau in diesem Geiste erfolgen. so würde die Berliner 
Tagung einerseits ein Schlußstein einer jahrzehntelangen Be- 
wegung und ein Markstein in der Einfügung des neusprachlichen 
Unterrichts in die kulturkundlichen Fächer und Verknüpfung 
zu einer großen Einheit bedeuten. 

Fast spontan allerdings lösten sich bei denen, die über die 
zukünftige Gestaltung an Hand idealer Leitsätze beraten hatten, 
die gleichen Gedanken aus: man schaffe auch die Vorbedingungen 
für einen solchen Unterricht! Wir rechnen bei den Behörden 
auf Verständnis, wenn wir mit dem Bekenntnis zu diesen Forde- 
rungen die Voraussetzungen mit aufnehmen. Man kann wohl 
30 Stunden geben, aber nicht 25 Stunden wirklich in diesem Sinn 
unterrichten. Man kann es insbesondere nicht, wenn man nun 
schon über 10 Jahre vom Ausland fast abgeschnitten ist. So 
nahm dann die Vollversammlung trotz der geäußerten Bedenken, 
man könne ihn als materielle Forderung empfinden, folgenden 
Antrag an: Notwendige Voraussetzung für die Neugestaltung 
des neusprachlichen Unterrichts ist 
1. Herabsetzung der Klassenfrequenz, 

2. Herabsetzung der Pflichtstundenzahl der Lehrer, 

3. Gewährung einer ausreichenden Fortbildungsmögliohkeit durch 

Studienreisen und Studiensemester, 

4. Umstellung des Hochschulstudiums, 

Ehe die Vollversammlung diese Beschlüsse faßte, hatte sie noch 
am Samstag Vormittag die Freude, den Vortrag von Studienrat 
Olbrich-Frankfurt a. M. über Intonation im neusprachlichen 
Unterricht nach Klinghardi zu hören. Unser alter Vorkämpfer Kling- 
hardt, dessen Kopf zu den charakteristischen Erscheinungen auf den 
früheren Tagungen gehört hat, konnte nicht selber seine ausgezeich- 
neten Studien, die im Ausland schon solchen Anklang gefunden haben, 
daß eins seiner Bücher ins Englische übertragen worden ist, vertreten. 
In Olbrich ist ihm ein Sprecher erstanden, der die guten praktischen 
Traditionen der Walterschen Musterschule mit feiner theoretischer 
Begabung verbindet. Die Neueren Sprachen haben es als ihre Pflicht 
betrachtet, die Klinghardtschen Arbeiten nach ihren Kräften zu 


1) In unserer Zeit, wo es doppelt schwer ist, zu den Quellen zu 
steigen, hat die Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner den Plan ge- 
faßt, eine wissenschaftliche Leihbücherei zur Förderung des Studiums 
der angelsächsischen Kultur der Gegenwart zu begründen. Das Nähere 
findet sich in der Schrift, die der Verlag den Teilnehmern des 19. Neu- 
philologentags in Berlin überreichen ließ und die allen Neusprachlern 
auf Wunsch zugesandt wird (Neue Wege zur Förderung der Auslands- 
kunde). Es ist zu hoffen, daß der Plan sich verwirklichen wird, da- 
durch daß genügend Teilnehmer (mindestens 500) die Aufnahme- 
gebühr von 10 M. einsenden. 
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fördern, sie werden daher Olbrichs Vortrag ganz zum Abdruck 
bringen. Es ist nun besonders lehrreich gewesen, daß Olbrich einen 
Teil seiner eigenen Schüler, acht Quartaner, selbst sprechen lassen 
konnte. Trotz der ungewohnten Umgebung hatte ihnen der Unter- 
richt so viel Sicherheit gegeben, daß es ausgezeichnet ging. In der 
Tat wurde gezeigt, was mit den Intonationsübungen nach Klinghardt- 
scher Methode in der Schule erreicht werden kann. Die Erfolge sind 
unbestritten, doch freue ich mich sagen zu können, daß mein alter 
Lehrer Ferdinand Schmidt in Wiesbaden vor fast 40 Jahren dem 
gleichen Ziele zustrebte, wenn er auch einen anderen Weg einschlug. 

Man könnte meinen, daß über der richtigen Intonation die exakte 
Artikulation vielleicht zu kurz gekommen wäre. Es war mir besonders 
aus dem Munde eines Fachmannes wie Geheimrat Quiehl-Cassel 
wertvoll zu hören, daß bei den Olbrichschen Schülern dies nicht 
der Fall war, daß vielmehr der Gesamteindruck der Aussprache 
echt französisch war. Niemand wird leugnen wollen, daß mit der 
Erziehung zur richtigen Aussprache nicht auch eine Erziehung des 
Gesamtmenschen verbunden sei. Der Beifall und die Anerkennung 
waren allgemein in der großen Versammlung. Hoffentlich bringen 
such spätere Neuphilologentage Darbietungen ähnlicher Art auf 
anderen Gebieten. Sie geben uns viel zu denken. Hier war nicht 
nur ein Wegweiser, der Führer war selber den Weg mitgegangen! 
Eine Anregung von Prof. Wendt-Hamburg, an Prof. Klinghardt 
ein Danktelegramm zu schicken, fand allgemeinen Beifall. 

Nachmittags sprach noch Geheimrat Walter-Frankfurt a. M. 
über Sprechen als Bildungsfaktor in der Schule. Der Altmeister der 
Methodik zeigte sich wieder in alter Frische und gab aus dem vollen 
Schatz seiner Erfahrungen aus eigenem Unterricht und Erlebnissen 
auf Besuchen besonders im Auslande die Praxis zur Theorie Hübners. 
Walter ist wirklich der lebende Beweis dafür, daß im neusprachlichen 
Unterricht die Lehrerpersönlichkeit die Hauptsache ist. Seine stets 
neu schaffende Phantasie konnte sich nur auswirken im freien Ge- 
stalten. Die Lebendigkeit, das Erfassen von Situationen, das machte 
seine Stunden so unvergeßlich, daß ich heute noch weiß, was er in 
einer Vertretungsstunde vor 35 Jahren durchgenommen hat. Daß 
man, ohne Walter zu sein, in seinem Sinne arbeiten kann, hatte am 
Vormittag Olbrich glänzend bewiesen. 

Vor diesem letzten Vortrag hatte Professor Mutschmann- 
Dorpat Über die Notwendigkeit einer Reform des englischen Phonelik- 
unterrichtes gesprochen. Ich habe sehr bedauert, daß Mutschmann 
nicht englisch sprach, aber schon aus den wenigen Stellen, wo er es 
tat, konnte man sehen, wie außergewöhnlich seine Beherrschung der 
englischen Sprache ist. Wir haben in Deutschland solche Männer 
bitter not; sie zeigen uns, wie man die fremde Sprache beherrschen 
kann; solche Universitätslehrer wissen, wo der Hebel anzusetzen ist; 
sie sind auch Beweis dafür, daß, wenn wir in Deutschland — wie in 
anderen ausländischen Staaten, wo ich Gelegenheit hatte, die Schul- 
verhältnisse kennen zu lernen -— relativ vollkommene neu- 
sprachliche Lehrer haben wollen, unsere Lehrer an höheren 
Schulen wie die der Universitäten nur in einer neueren Fremdsprache 
wirklich allen Anforderungen genügen können. Mutschmanns Aus- 
führungen konnten leider nicht zu ihrer vollen Auswirkung kommen, 
da die Zeit drängte. Er stellte drei Forderungen auf: Zunächst sei 
der Phonetikunterricht zu verstärken. Im allgemeinen wird die 
Phonetik gelehrt, wenn sie auch noch nicht so zum sicheren Besitz 
und zur Grundlage des Studiums geworden ist, wie es Mutschmann 
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für den erfolgreichen Aufbau des Sprachstudiums für erforderlich 
hält. Nach meinen Erfahrungen steht es bei den Deutschlehrern im 
allgemeinen noch ungünstiger. Vom Standpunkt der Schule kann ich 
mich Mutschmanns zweiter Forderung nicht anschließen, die Sym- 
 bole der ‘Ass. Phon. Int. durch andere, etwa die Sweets, zu ersetzen, 
wollen doch andere Phonetiker, anstatt die Feinheiten durch die 
Symbole noch deutlicher zum Ausdruck zu bringen, sie im Gegenteil 
vereinfachen! Die dritte Forderung, auch die Intonation in den Kreis 
der Phonetik einzubeziehen, wird ja bald allgemeiner Zustimmung 
begegnen, ist ihre Pflege doch schon in die neuen Lehrpläne der Deut- 
schen Oberschule gedrungen. 

Samstag 5 Uhr fand die Schlußsitzung statt, in der die geschäft- 
lichen Fragen zu einem guten Ende gebracht wurden, und in der dann 
Geheimrat Walter unter allgemeiner Zustimmung dem Berliner 
Vorstand den wohlverdienten Dank für seine gewaltige Arbeit und 
die vortreffliche Leitung aussprach. Der beste Dank wird den Herren 
des Vorstandes der große Erfolg sein. Und darauf dürfen sie stolz 
sein! 

Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


ENGLISCHE SEKTION. 


Professor Spies-Greifswald behandelte Kultur und Sprache ım 
neuen England. Er ging aus von der Umwälzung, die, nach dem Kriege 
deutlich werdend, schon seit 1880 sich vorbereitete und an der cer 
Kontinent stark teilnahm, Disraelis “two nations’’ bleiben bestehen, 
aber staatliche Haushaltung und Privatwirtschaft ändern sich, und 
ein neues Domesdaybook folgt aus den Wandlungen des Landbesit zes. 
In der Erforschung der jüngsten sprachlichen Vergangenheit ist das 
nunmehr deutscher Akribie folgende England wesentlich mit Stilistik 
und Wortkunde, Amerika mit den Wörterbüchern beschäftigt. Zur 
deutschen Induktion und englischen Deduktion muß aber die Intuition 
hinzukommen, zu der auch Jespersen in “Growth and Structure’ 
und “Language” Ansätze zeigt. Gerade im neuesten Englisch lassen 
sich Geburtsort und Stunde von “to go line-pausing, hcooligan, spiri- 
tual home’ bis (span.-amerik.) ‘“Rodeyo’ (Wembley) bis auf Tag und 
Stunde fast festlegen. Zeitungen sind als Quellen nicht mehr zu ent- 
behren, sie sind heute die wichtigsten Machtmittel der Engländer. 
Die keltische Renaissance schreibt englisch, die Walliser sind reichs- 
treu. Die sprachpolitischen Folgen des Versailler Unfriedens, der 
Wegfall deutscher Kolonien fördern die Ausbreitung des Englischen; 
1920 nimmt die Academie francaise “‘gentleman’” auf, 1919 erscheinen 
die ersten phonetischen Lehrbücher des Englischen in Portugal, Kuba, 
Bulgarien. Aber Sprachwissenschaft prophezeit darnach nicht die 
Zukunft: Mischsprachen, Pidgin English, Beach-la-Mar, zuletzt das 
Babuenglisch, endlich H. L. Menckens Aufstellung einer “American 
Language’ gefährden die englische Spracheinheit, deren Verzweigung 
durch schriftsprachliche Tendenzen, monopolisierten Kabeldienst usw. 
höchstens aufgehalten wird. Die Einwanderung vom Westen her 
prägt wie der Literatur, Bühne, dem Unternehmertum, so der Sprache 
amerikanischen Stempel auf, Dazu kommen französische (seit 1904) 
und slawische Wellen, während die klassische Philologie auch in Eng- 
land nicht mehr modern ist; im Unterhause müssen lateinische Zitate 
übersetzt werden. Während sprachliche Berührungen mit Deutsch- 
land alt sind, spiegeln sich in ihnen erst in letzter Zeit auch literarische 
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und kulturelle Beziehungen: etwa 1. “kindergarten, hinterland, welt- 
schmerz’, 2. aus der Zeit der aufkeimenden handelspolitischen 
Spannung ‘'Made in Germany, British home industries’”’, 3, das 
Kriegslehngut, aus dem '‘strafe” bleiben dürfte. Handelspolitisch 
reicht ja “'the Great War’’ bis 1880, marinetechnisch bis 1900 zurück. 
Hier kann die vielfache Entwicklung z. B. von “tank’’' vom Embryonal- 
stadium bis zur Namengebung verfolgt werden. Dann kommt die 
Demobilisierung als ‘de-mob-bing’”’; manche treffliche Bildung 
(“profiteer’ = General Raffke), die Militarisierung des Zivilstils 
dürfte bleiben. Geändert ist die frühere Haltung gegen die Fremd- 
wörter nach dem “music-hall”-Refrain “Let them all come”, was 
‘ nur W. Barnes z. B. in der grammatischen Terminologie bekämpfte. 
Seit 1913 wirkt puristisch die Society for Pure English (Robert 
Bridges), die Zeitschrift English, und Blätter wie die Saturday 
Review; die Menükarten der Royal Society of St. George zeigen das 
“Old Saxon”, es gibt auch eine englische Terminologie der Anatomie, 
Für den vermehrten Einfluß des Amtsstils ist Lloyd Georges erstes 
Budget der Terminus a quo. Aber eher als staatlicher gewinnt gesell- 
schaftlicher Zwang Einfluß. Die Kultur des gesprochenen Wortes hat 
stark gelitten, aber noch sind “the pushing few’ maßgebend: “Wait 
and see’ (Asquith), “Catch the big rats in the trap’’ (Lloyd George), 
“Wangle” (Macdonald). Die Presse ist sich ihrer sprachlichen Ver- 
anwortung (Lehrkanzel für Zeitungswesen an der Universität London) 
wohl bewußt. Sie übt in der Picture und Halfpenny-Press ungeheuren 
Einfluß. Die Daily Mail hat eine Auflage von 1760000 Stück. Aber 
Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit, von den Sprachgewohnheiten der 
breiten Massen getragen, siegt zumeist; sprachliche Gewissenhaftig- 
keit herrscht nur im kleinen Kreis. Man kann zur Veranschaulichung 
dieser durch das Leben bedingten Wandlung eine literarische Gegen- 
überstellung vornehmen: Tenneyson auf der ruhigen Insel Wight hat 
nur seinen Buchdrucker; Wells arbeitet mit Sekretär und Steno- 

raphie, Schreibmaschine und Parlograph, Flugzeug und Radio. 
Die Sprache der Straße und Gosse (“flapper”’) dringt nach oben, die 
Schauspieler sogar werden “Jip-lazy’’, und zu der Stelle in Bernard 
Shaws Candida (Tauchnitz 110) über die schlechte Aussprache sagt 
alles ein neues Aussprachelehrbuch für Geistlice. Haplologien 
(“pacifist”” für “pacificist’”’), Initialwortbildungen, vom “Ge(reat) 
O(!d) M(an)” bis zum ““Anzac” (Australian and New Zealand Army 
Corps), lange Wortgruppen in adjektivischer Verwendung (A. Bennett), 
auch die Grammatik bezeugen dieses Vordringen, so auch der starke 
Mangel an Rhythmus in Wort und Satzbildung. Der englische Wille 
zeigt sich in der Sprache der Reklame, in der ‘“spelling reform s 
die die Ausbreitung des Englischen fördern soll, in den Schlagwörtern 
des Imperialismus. Die Bibel hat in der Sprache der letzten Jahr- 
zehnte gar keinen Einfluß mehr, der erstarkende Katholizismus läßt 
noch keinen Einfluß auf die Sprache erkennen, der Okkultismus ver- 
wendet altes Wortgut. Der Euphemismus der viktorianischen Zeit 
(“second wing = leg”) weicht unter dem Einflusse des Kontinents 
(Freuds Psychoanalyse) einer gewissen ‘“utspokenness , heute 
liegen Bücher über Geburtenbeschränkung auch ın Londoner Schau- 
fenstern aus!),. Das “understatement’’ ist noch immer allgemein 
englisch; an J. Conrads ersten Romanen hat sein Biograph H. Walpole 


1) Im Novemberhefte des London Magazine wird gar Mrs. Asquith 
über die Wirkung der Geburtenbeschränkung auf Heim- und Familien- 
leben schreiben (Anm. des Berichterstatters). 
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die unenglische “over-emphasis’”’ betont. Schon in Chaucers Buch 
der Herzogin drückt sich, ganz englisch, tiefe Trauer in den Worten 
aus “that ıs routhe”. Genauerer Bestimmung bedarf noch das Wort 
“swank’”; 'swank-hyphen’” hieß der Bindestrich in Lloyd- Georges 
Namen, der gesetzt wurde, damit das volltönende Lloyd in politischer 
Rede nicht weggelassen würde. Mit dem Wunsche, daß wir diese 
Sprache der Gegenwart, kritisch und einfühlend zugleich, besser 
erforschen und Vorkriegsfehler wie die ganz schiefe Beurteilung der 
englischen Diplomatensprache so vermeiden möchten, schloß Professor 
Spies seinen glänzenden Vortrag. Wendt rprach aus dem Herzen 
der Versammelten, als er vom Standpunkte des Schulmannes Spies 
für diese reichen Darbietungen herzlich dankte!) 

Professor Schönemanns (Münster i. W.) Vortrag Der Puri- 
ianismus in Neuengland ging davon aus, daß der Pur!tanismus den 
Amerikanern klarer als den Engländern vorkcmmt. Der Einfluß der 
Mayflowerleute darf freilich nicht, wie das L. Kellner tut, überschätzt 
werden. Auch Friderici (Das pur:tanische Neuengland) urteilt nicht 
ganz scharf, Um den Puritanismus ganz zu begreifen, muß man die 
Amerikaner leben sehen. Die Lebensstimmung des neuenglischen 
Puritanismus war durchaus kein finsteres Zelotentum, eher ähnlich 
dem nervösen Optimismus der Amerikaner von heute. In Amerikas 
sahen die Puritaner das Feld offen für praktische Versuche, einer 
Theokratie, mosaischen ‚Utopie. Cotton Mather beginnt sein Geschichts- 
werk mit der Entdeckung Amerikas, das mehr für England als für jedes 
andere Volk gefunden worden sei. Dann führen John Eliot, John 
Cotton mit Roger Williams, Thomas Hooker den Kampf um “God’s 
Kingdom” oder “Christian Commonwealth”. Neue Gedanken aus 
Europa wirken ein: so studiert John Wise (f 1725) Pufendorf und 
führt den Beweis für die Herrschaft des Volkes nicht nur aus der 
Bibel, sondern auch aus der Vernunft. Sein Law and Light of Nature 
bedeutet den Sieg der Demokratie. Man macht, wie die Preußen 
in Deutschland, so in Amerika die Puritaner für alles Schlechte ver- 
antwortlich. Aber Thomas Wentworth Higginson sagt, das Große 
an den Puritanern war ihre Seelengröße. Von dem Puritanertum 
führen Wege zur Volksbildung und zur Propaganda (im Buche des 
Verfassers noch nicht berücksichtigt), zum amerikanischen Glauben, 
daß Wohlhabenheit und Reichtum Beweise von Gottes Gnade seien, 
zum Argwohn gegen alle Beamten, zur Bremse der Volksinitiative, 
dem obersten Verfassungsgerichtshof. Der Einfluß der Puritaner 
dringt auch nach Westen; Sınclairs Main Street schildert eine doppelte 
puritanische Schicht: Prärie- und Neuenglandpuritanismus,. Was 
aber Mencken und die New Yorker Kritiker gegen den Puritanismus 
sagen, geht nicht gegen den alten Puritanismus, sondern gegen seine 
philiströse Verknöcherung,. 

Am 3. Oktober schilderte Professor Ekwall-Lund den Stand 
der englischen Ortsnamenforschung. Sie begann nach Vorarbeiten 
Bradleys und Stevensons mit Skeat (Cambridgeshire 1901), der als 
erster systematisch ältere Formen heranzog. Ihm folgte Duignon 
(Staffordshire 1902), kein wirklicher Philologe, und eine stattliche 
Reihe von Grafschaftsmonographien verschiedenen Wertes, Durch 
strenge Kritik gegenüber dem Material ist Ekblom (Wiltshire 1917) 
ein wesentlicher Fortschritt. Mawer (1920) bearbeitete Northumber- 
land und Durham, der Vortragende (1922) Lancashire; hier wurde 
versucht, nicht nur phonetisch annehmbare Formen zu geben, sondern 


i\ Der Vortrag wird erweitert bei Teubner erscheinen. 
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auch die endgültige Etymologie festzustellen. Dazu kam genaues 
Studium der Topographie: die Etymologien müssen zu den lokalen 
Verhältnissen passen. Regeln lassen sich aufstellen, z. B. welche 
Elernente nur ın Verbindung mit Personennamen auftreten; die An- 
ordnung des Materials soll nicht alphabetisch, sondern örtlich sein. 
Weitere Arbeiten brachten Bradley (Kritiken), O. Ritter (Vermischte 
Beiträge), Max Förster. Im Vorjahre wurde die Place-Names Society 
(jetzt 550 Mitglieder) begründet. Sie soll zuerst die Ortsnamen der 
verbliebenen Grafschaften unter Heranziehung auch ungedruckter 
Quellen behandeln. Archäologische und historische Fragen werden 
Fachmännern unterstellt. Der erste Band des Jahrbuchs der Gesell 

schaft behandelt allgemeine Fragen, im zweiten gibt Mawer eine 
Übersicht über die in den Ortsnamen vorkommenden Wörter. Im 
nächsten Jahre soll Buckinghamshire behandelt werden. Für die 
Vorarbeiten werden unbezahlte Arbeitskräfte verwendet; die Mit- 
arbeit deutscher Anglisten wird gewiß willkommen sein. Systema- 
tisches Studium der Ortsnamen um ihrer selbst willen ist noch wenig 
gepflegt worden. Des Redners ‘English Place-names in-ing’’ gehört 
hierher. Die Namenkunde ist eine wichtige Hilfswissenschaft der 
Geschichte und Archäologie. 'Die Karte Englands hat man ein wunder- 
volles Palimpsest genannt. Vorkeltische, keltische, englische, dänische 
normannische und noch andere Elemente sind vertreten. Für die 
britischen Namen sind besonders wichtig Bradley, Max Förster, 
Keltisches Wortgut im Englischen (Liebermannfestschrift, mit Nach- 
trag im Pogatscherheft der Englischen Studien) und Chadwick. 
The Celtic Element im Jahrbuche der PI.N. S, stellt nach den Zeug- 
nissen der Ortsnamen fest, daß die Briten nicht ausgerottet oder ver- 
trieben wurden; in den westlichen Grafschaften haben sie sich länger 
gehalten, da in den östlichen nur Berge, Flüsse, wichtige Orte, in 
den westlichen auch Dörfer keltische Namen haben ; bei den zusammen- 
gesetzten Ortsnamen findet sich überdies nur im Westen der jüngere 
Typus mit dem Bestimmungsworte an zweiter Stelle. Harald Lind- 
qvists Middle English Place Names of Scandinavian Origin ist leider 
unvollendet. Eine genauere Scheidung von dänischen und norwegi- 
schen Ortsnamen versucht des Vortragenden Scandinavians and Celts, 
So wurde mit Hilfe von Ortsnamen eine kleine dänische Kolonie in 
der Nähe Manchesters festgestellt. Eine kurze Übersicht bietet 
The Scandinavian Element im Jahrbuche der PlI.N,.S. Zu scheiden 
ist zwischen wirklich skandinavischen Namen, die z. B. skandinavische 
Flexionsformen zeigen (das Genetiv-r in Holderness) und echt eng- 
Iischen Namen, die bloß skandinavische Lehnwörter enthalten (Thur- 
ton). Alte englische Ortenamen werden von Skandinaviern umge- 
bildet, so Skipton (York) wo das sk skand. Einfluß zeigt. In einigen 
Gebieten tritt das besonders stark auf, in anderen (Derby) sind 
wieder Namen vom Typus Thurton (= schwächerer skandinavischer 
Einfluß) häufiger. Hier ist freilich, unter großen Schwierigkeiten, 
noch manches zu klären, Bei den englischen Ortsnamen ist die Chrono- 
logie der wichtigeren nicht so leicht festzustellen wie im Skandi- 
navischen. Namen auf -ing und ingham gehören wohl zu den ältesten. 
Nach Stenton (The English Element) kommt ‘-ing’' nur in Gebieten 
vor wo sich Denkmäler aus heidnischer Zeit nachweisen lassen. 
Ortsnamen gestatten auch Schlüsse auf die ältere englische Gesell- 
schaft. Die ältesten Ortsnamen deuten auf Gruppensiedlungen, mit 
Sippen- oder Stammesnamen. Dann sieht man die Entstehung größerer 
Güter im Besitze oder der Hörigkeit eines einzelnen Mannes: Personen- 
namen sind dann das erste Element. Ein Name wie Ceorlatun-Charlton 
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deutet darauf, daß nicht alle Dörfer Gemeinbesitz f reier Bauern 
waren. Mit Übergehung von Archäologie und Sagengeschichte kcmmt 
der Vortragende auf Ortsnamen als Hilfsmittel der Sprachhistorie. 
Alte Wörter, alte Bedeutungen sind da zu belegen, wichtig sind Orts- 
namen als Quelle der Personennamen. Kurz nach der Eroberung 
zeigt sich der Parallelismus mit den Kontinentalgermanen; Kurz- 
namen sind in der ältesten Zeit sehr häufig (vgl. Stenton, Personal 
Names and Place Names, die Forschungen Försters und Björkmans). 
Bei Auswertung der Ortsnamen für autgeschichte, Festlegung der 
Stammesgrenzen und späterer Verschiebung der Dialektgrenzen ist 
Vorsicht geboten (Einfluß zentraler Kanzleien !). Pogatschers klassisch 
gewordenen Aufsatz über die &/& Grenze mit Hilfe von stret-stret, 


festgelegt, Ekwalls “History of Old English Dialects’” bestimmt nach 
den Probewörtern “cealf, eald” die Ausdehnung dieses Lautwandels. 
Nach Ortsnamen konnte Frl. Gevenich 1918 die Palatisierung von 
k als auch in Schottland und Northumberland heimisch erweisen, 
also als gemeinenglisch; unpalatalisierte Formen kommen nur in stark 
skandinavisch besiedelten Gebieten vor. Zur zweiten Gruppe gehört 
Wylds Aufsatz über die lung von altenglisch 5 ( Engl, St. 47), 

lieferte; hier lassen sich keine klaren 


Professor Horn- Gießen führte aus, daß die Aufgaben und 
Methoden der Erforschung des englischen Formenbaues recht einfach 
schienen. Das Altenglische war eine Sprache mit reicher Flexion 
(dom, domes, domas), das Neuenglische hat eine Flexion fast gar 


altenglisch so reich entwickelten Paradigmen nach dem Neuenglischen 
hin zu verfolgen; die Endungen 8, 0, u, werden zu me. e und schwinden 


Kasus, Genus wurde im Altenglischen charakterisiert durch Flexions- 


*) Ist doch das Jahrbuch der Place Names Society, deren Vor- 
sitzender Tait ist, mit 15,— bzw. 21,— kaum zu erschwingen. 
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endungen, aber nicht durch diese allein, sondern auch durch den Ar- 
tikel wie im Deutschen, durch Demonstrativ, Possessiv, Adjektiv. 
Paradigmata wie dom domes ohne Artikel sind im Altenglischen nicht 
wie im Lateinischen vollständig. Eine englische Formenlehre, die die 
Flexion des nackten Substantivs darstellt, kann nicht zum Ziele 
führen. Schon W. von Humboldt sagt, daß alle sprachlichen Unter- 
suchungen von der verbundenen Rede ausgehen müssen. Das Zer- 
schlagen der Sätze in Wörter und Laute ist unzulässig. Die Form 
„bindest‘‘ entstand aus falscher Abtrennung des hinter das Verb ge- 
setzten Pronomens: bindis tu > bindist/tu. Der Einfluß des nach- 
gesetzten Pronomens zeigt sich auch im Umlaut: mouzen wir > müezen 
wir. Es gibt aber weitere, etwas andersartige Einflüsse des Pronomens 
auf das Verbum. “Bindu, faru’’ sind ursprünglich in sich vollständig 
wie “amo, laudo”. Die früh auftretende Zufügung des Pronomens 
“ie bindu, ic faru’”’ war nicht nötig, das “ic’”’ machte die Fügung 
nur lebendiger, anschaulicher. Aber als ic bindu häufiger, gewöhn- 
licher wurde, verblaßte das, die ursprünglich mit besonderem Gefühl 
gesprochene Form wird alltäglich: Der Geist schwindet, die Form bleibt. 
Infolge dieser Übercharakterisierung wird “ie bindu — ic binde” 
vorder Schwächung der übrigen u, und dasselbe geschieht im Plural. 
In der 3. Person jedoch ist keine Abschwächung, weil da vielfach 
nicht das Pronomen folgte. Im Mittelenglischen wird ausgeglichen, 
“we, ze, they binde’”’. Jetzt charakterisiert das Pronomen. Ähnlich 
ist die Entwicklung beim Substantiv: of the house, to the house. 
Diese Überlastung mit charakterisierenden Elementen führt zum 
Verfalle der Flexion. Nach Jules Gillieron verschwinden Wörter 
mit einer Überfülle von Bedeutungen (semantische Übersättigung); 
ähnlich geht es in der Flexion. Der Ersatz der Flexion durch Um- 
schreibungen ist keineswegs ein Ausfluß fortschreitender Kultur, 
sondern lebendige, echt volkstümliche Sprachschöpfung. Voran geht 
die Londoner Vulgärsprache, ihr folgt die Hochsprache. Gegen die 
alte Auffassung, daß Lautgesetze ohne Rücksicht auf Bedeutung 
wirken, ist zu sagen, daß ein innerer Zusammenhang zwischen sprach- 
licher Form und ihrem Sinn besteht. Teile der Rede, deren Funktion 
abgeschwächt ist, können lautlich, in der Form, abgeschwächt werden. 
Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. So 
besteht ein Zusammenhang sprachliche Form — Sinn, Gestalt — Ge- 
halt, Sprachkörper — Sprachfunktion. Schon Humboldt sagt: Erst 
wenn das Gefühl für die Bedeutung der Endungen geschwunden ist, 
schwinden die Endungen. Nun führt der Vortragende im Sinne 
H. Pauls, daß es in der Wissenschaft auf einfache Grundgedanken, 
streng folgerichtig durchgeführt, ankomme, dies noch weiter aus. 
Es ist kein Einwand, daß die Sprache eine Menge Überflüssiges mit 
sich schleppt. Beim Menschen sind 90 Organe in Rückbildung, 15 in 
Fortbildung. Auslautsgesetze, die nicht auf die Bedeutung des Aus- 
lautes Rücksicht nehmen, sind nicht vollständig. Daher kann die 
Lautlehre nicht von der Formenlehre, diese nicht von der Syntax 
getrennt werden. Marty betont ferner die große Bedeutung der Zweck- 
tätigkeit in der Sprache, der Sprache als Mitteilung. Diese Entwick- 
lung zur Zwecktätigkeit und leichteren Verständlichkeit ist ım Eng- 
lischen gut zu verfolgen. Weil eine sehr scharfe Scheidung von Sing. 
und Plur. des Substantivs besteht, wird in die Flexion me. “woman pl. 
women” die nicht in London heimische Form (wimen) eingeführt, 
welche den Unterschied schärfer hervortreten läßt. Meist aber muß 
die Sprache aus eigener Kraft die zweckmäßigere Form schaffen 
so its für his, das kurz vor 1600 auftritt (ein Vorläufer schon mittel 
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englisch), da mit der Zerrüttung des grammatischen Geschlechts die 
Neutra am zahlreichsten waren. Der Zug zum Zweckmäßigen geht 
durch jede Sprachgeschichte. Der leichtesten Verständlichkeit dienen 
Einsilbigkeit, starre Wortstellung. Es liegt darin keine Absicht der 
Sprache oder Sprecher, nur Erfahrung der Sprecher, daß sie mit 
ungeeigneten Formen Schaden leiden. Noch sind zu beachten Streben 
nach Schönheit und nach rhythmischer Gestaltung auch der Pross. 
Die Vorsilbe ge- hat sich im Englischen aus rhythmischen Rücksichten 
nur in lo'ng eno’ugh, go’od enou’gh gehalten. Darum ist für die Er- 
gründung des Wesens der Sprache und der sprachlichen Entwicklung 
besonders die englische Sprache wertvoll, für Sprachforscher und 
Sprachpädagogen. 

Der Vortrag von Professor Deutschbein-Marburg, Methode 
und Prinzipien der syntaktischen Forschung wird in den Neueren 
Sprachen vollständig zum Abdruck gelangen. Aus der neuen Einstell- 
lung zur Grammatik, die sich auch bei den Hübnerschen Leitsätzen 
kundgab, war zu ersehen, wie stark Deutschbeins syntaktische 
Forschungsmethode schon gewirkt hat. 

Am Nachmittage erklärt Professor Hecht- Göttingen, daß er 
mit seinem Vortrage über Probleme neuenglischer Literaturforschung 
auf Brandls Wunsch nur ein Referat gebe, in dem Polemik schweige, 
Problematisches (Milton, Byron, Thomas Hardy) nur gestreift werden 
könne, umrißartig eine geistige Landkarte. Nach dem Worte Shelleys 
im „Entfesselten Prometheus‘ ‘I see a mighty darkness... Yet we 
feel it is a living spirit’’ soll von höchster Warte ein Problem behandelt 
werden, das auch nach Generationen, Landschaften, Ständen, Ge 
sellschaftsschichten, Problemgeschichtlichem bearbeitet werden könne. 
Strenge und Akribie werden dabei nicht beeinträchtigt. Wir haben 
in der englischen Philologie keinen Schelling, Hegel, Dilthey, Walzel, 
Strich, Unger; bei den Engländern ist ihre Art so gut wie unbekannt, 
bei deutschen Anglisten nur in wenigen Ansätzen vorhanden. Aber 
die Zeit des nackten Biographismus, unfruchtbarer Quellenkunde, 
individueller Abschätzung ist erledigt. Das ist keine Geringschätzung 
der Vergangenheit. Für die Organisation wissenschaftlicher Arbeit 
auf unserem Gebiete bleiben die deutschen Verhältnisse außer Be 
tracht. Im Auslande ist am 1. Juni 1918 zu Cambridge die Modern 
Humanities Research Association gegründet worden zur Förderung der 
neuphilologischen Studien durch internationale Zusammenarbei:. 
Ihre Präsidenten sind bisher Sir Sidney Lee, Lanson, Jespersen, Ker. 
Manly (Amerika), Benedetto Croce und Robertson. Die letzte Pre 
dential Address ist Croces Shaftesbury in Italy!). Die Vereinigun 
zählt fast 900 Mitglieder, hat 3 Zweige in England, 1 in Paris, ?% 
Amerika und ist in Verbindung mit der English Modern Langua® 
Association, der Modern Language Association of America, der Engliö 
Association und Philological Society. Ihr Organ ist die Moden 
Language Review und sie gibt die Bibliography of English Lenzuag® 
and Literature?) heraus. Als größere Veröffentlichung ist eine Brief- 
sammlung geplant, auch sollen Mediaeval Latin Studies unternoninen 
werden und es besteht eine Research Group on Literary Tendencies 
in 15th century literature. Deutschland fehlt noch (bis auf den Ver- 
tragenden), dürfen wir einen Versuch machen, das isolierende 


1) Eine Besprechung wird in dieser Zeitschrift demnächst er- 
scheinen. Jespersens Ansprache Our Title and its Import besprach 
ich E. St. Bd. 57/255. 

2) Besprochen von Karl Brunner, Neuere Sprachen 32/19. 
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zulockern ? Er würde kaum zurückgewiesen. Neben der Bibliography 
dieser Vereinigung besteht noch ‘The Year’s Work in English studies” 
1919/20, 1920/21, 1922. Das erste strebt nach Vollständigkeit, das 
zweite gibt kommentierte kritische Auswahlberichte, das Sprach- 
liche tritt hinter dem Literargeschichtlichen durchaus zurück, Malerei, 
Musik usw, sind nicht einbezogen, aber die jüngste Gegenwart. Als 
kleiner Strom ringt sich die englische Literatur von niederdeutschem 
Boden los, Peter der Pflüger steht am Oberlauf, dann Chaucer, ein 
Freund der hohen Muse Italiens. Er grüßt den Morgenstern des 
Humanismus und bleibt doch so ganz Engländer. Immer breiter wird 
der Strom mit Sir Philipp Sidney und Spenser, mit Shakespeare 
umfaßt er die Welt. Und nun folgt eine stolze Reihe durch drei 
Jahrhunderte, Adunada sapadıödvres GAkoıs EE AdAAowv. Milton kann 
noch Shakespeare gesehen haben, Dryden kennt Milton, von ihm 
kommen Pope, Addison, Swift. Dann, in der Früh- und Hochromantik, 
dehnt sich von neuem der Strom, wird um 1840 trüb von den Ab- 
wässern der Demokratie und — mündet, hört auf, versiegt? Auch 
die jüngste Literatur gehört in den Kreis der Fachstudien und der 
Schule; für dieses Gebiet ist eine Darstellung Fehrs im Handbuch 
der Literaturwissenschaft zu erwarten. Alles Gegenwärtige ist aber 
historisch bedingt. Keine reine Wesensschau vermag Bestehendes 
richtig zu deuten. Wir fühlen heute das Mittelalter über Aufklärung 
und Reformation; A. Heuslers Altgermanische Dichtung (1924) ist 
auch für die englische Literatur wichtig; 1916 gab Wells eine gute 
Bibliographie des Mittelalters (eine Fortsetzung in Aussicht). Davis’ 
Mediaeval England (Oxford 1924) ist eine Rückwärtsergänzung von 
Shakespeares England. Huisingas Herbst des Mittelalters ist bei 
den engen Beziehungen des englischen und burgundischen Kultur- 
kreises, den es schildert, auch für uns sehr wichtig. Im Humanismus 
und der Renaissance wird jetzt weit mehr betont das Verbindende 
mit Vorher und Nachher als das Trennende. Beim Engländer über- 
wiegt da noch die bibliographisch-positivistische Richtung. ‘When’ 
we have builded our best, we have never understood what we were 
building‘ gilt auch hier von einem großen Werke der Shakespeare- 
forschung, Chambers’ The Elizabethan Stage. Höchst verdienstlich 
hat man in England neuerdings die Zeit von 1660 —1715 durchleuchtet 
und ein Unrecht viktorianischer Prüderie gutgemacht. Zu nennen 
sind Montague Summers Ausgaben der Nonesuch Press (Congreve). 
und Allardyce Nicoll’s History of Restoration Drama. Im weiteren 
sind besonders zu nennen Cazamian, L’övolution psychologique et 
la literature Anglaise, sauber und großzügig (Genaueres darüber vom 
Vortragenden in Roeders Englischer Kulturkunde), wichtig die Revue 
de la literature comparee und die Werke Paul van Tieghems und 
Saurats (Milton). Liljegren hat Harrington’s Oceana herausgegeben 
und die sozialen Folgen der Auflösung der Klöster dargestellt. Von 
Deutschen sind zu nennen Fr. Brie, Deismus und Atheismus (Anglia 
48), W. Schirmer, Antike, Puritanismus und Renaissance und Herbert 
Schöffler, Protestantismus und Literatur. Wichtig ist, daß sich reiner 
Paganismus als Folge der Renaissance nur selten innerhalb der eng- 
lischen Literatur findet, Gegen Deutschbeins Versuch, die Romantik 
als etwas Absolutes zu fassen, ist zu sagen, daß die englische Romantik 
das gewiß nicht ist. Die Hochromantik entringt sich einer Mensch- 
heitserschütterung, Byron bleibt am engsten an das Irdische gekettet, 
Keats sucht die Schönheit der Sinne, Coleridge erhebt sich zum 
Gottesfrieden, am höchsten fliegt Shelley. ‚Dichter sind die Spiegel 
der gigantischen Schatten, welche die Zukunft auf die Gegenwart. 
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fallen läßt, die unanerkannten Gesetzgeber der Welt‘ (Defence of 
Poetry). 

Geheimrat Förster-Leipzig will mit seinem Vortrage!) etwas 
Wasser in den Champagner der Auslandskunde gießen, die, von ihm 
schon lange verlangt, heute als neuer Götze an Stelle des alten Götzen 
Phonetik getreten ist. Diese Auslandskunde beschwört die Gefahr 
herauf, daß wir überhaupt kein Englisch mehr können. Dibelius 
bringt in seinem Werke kein Wort über Dinge, die besonders geeignet 
sind, die Psyche des englischen Volkes erkennen zu lassen: Sprache, 
Literatur, bildende Kunst, Musik. Nun zeigt Förster die rein stoffliche, 
formal-stilistische, kulturpsychologische Parallelentwicklung von 
bildender Kunst und Literatur, die auch sonst vorkommt (Pinder 
hat nachgewiesen, daß die bildliche Darstellung der Pietä aus der 
literarischen Darstellung der Marienklagen stammt). Der Vortragende 
verweist auf die in England besonders häufigen Malerpoeten (Rossetti) 
und Selbstillustratoren (Thackeray) und entwickelt nun die Parallelen 
in Literatur und Kunstentwicklung, die Schmarsow-Panzer am Stil 
der altgermanischen Tierornamentik und des Beowulf (antinaturs- 
listisch, ornamental) aufgezeigt haben. An Gainsborough und Romney, 
Holman Hunt und Whistler zeigt er diesen Parallelismus auf. Für 
die Erkenntnis der psychischen Struktur eines Volkes aber läßt sıch 
aus der bildenden Kunst sehr viel gewinnen, der Konservativismus 
der Engländer zeigt sich z. B. am viereckigen Chorabschluß, der von 
der irischen Mönchszelle über die Holzkirchen (so in der noch erhaltenen 
in Greenstead, Essex) bis zum Steinbau der Gotik sich forterbt. 
Die Dreitürmigkeit het sich in England aus dem romanıschen Stil, 
wo sie selbstverständlich war, in den gotischen Stil hinübergerettet. 
Gerade bei diesem Vortrag möchte ieh wünschen, daß Förster ihn 
im Sonderdrucke möglichst vielen zugänglich macht und angibt, wo 
die besprochenen Bilder leicht zu finden sind; ihre Diapositive sind 
bei Seemann erhältlich. 

Im allgemeinen ist der Aufbau dieser Vorträge zu bewundern; 
neben den Berichten über Sprache und Literatur (ein Bericht über die 
allerneueste Literatur war wohl nicht mehr unterzubringen, wäre 
aber dankbar empfunden worden, da fürs Sprachliche durch Hoops’ 
und Horns Berichte, letzterer in der Streitbergfestschrift, doch 
gesorgt ist), kamen Ortsnamenkunde, Amerikanistik und Sprache 
des modernsten England zu ihrem Recht, von Försters Vortrag zu 
geschweigen, der den einen Erinnerungen an England, den anderen, 
die Tate Gallery und National Gallery noch nieht kennen, die hob 
Bedeutung englischer Kunst lebendig werden läßt. 

Bruck a. Mur. F. Karpf. 


ROMANISCHE SEKTION. 


Die Denkschrift des preußischen Kultusministeriuns über die 
Neuordnung des Schulwesens hat ohne Zweifel die Tagesordnung 
für die romanische Sektion wesentlich mitbestimmt, Dean ihre 
Grundforderung, daß ‚‚die besonderen Bildungsbezirke‘‘, deren Pflege 
den einzelnen Schulgattungen übertragen ist, nicht mehr um ihrer 
selbst willen, „sondern wegen ihrer Zusammenbänge mit dem deut- 
schen Bildungsleben zu betreiben‘ sind, wurde Leitgedanke bei fa“ 
allen Berichten, so daß schon dadurch den Teilnehmern, soweit ze 


') Beziel:ungen zwischen Kunst und Literatur (mit Lichtbildem) 
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im Schulleben stehen, reichste Anregung für ihre augenblicklichen 
Berufsaufgaben wurde. 

Kulturkundliches stand im Vordergrund, ob nun rein literarische 
Fragen behandelt wurden oder ob man, wie von Ettmayer, Tappolet 
und. Gamillscheg, sprachliche Erscheinungen vortrug oder wenn 
gar französische und deutsche Plastik im Mittelalter verglichen wurden 
und die Beziehungen der deutschen Musik des XVIII, Jahrhundert 
zu Italien und Frankreich zur Darstellung kamen. 

Unter diesem großen Gesichtspunkt der wechselseitigen ‚‚schicksal- 
haften Verbundenheit‘‘ deutscher und französischer Kultur stellt 
der Vortrag von Professor Klemperer-Dresden Die Behandlung 
des deutschen Elementes in der mo französischen Literatur den 
Höhepunkt dar. Schon dem Zwang der allzu kurz bemessenen Zeit 
sich fügend, beschränkt er sich auf die Darstellung deutschen Ein- 
flusses in der französischen Literatur des XIX. Jahrhunderts und 
nennt als Abschnitte: Frau von Staöl, Taine und Renan, Bergeon und 
die Symbolisten. Immer wieder sucht er die Frage zu beantworten: 
Was nimmt der Franzose vom deutschen Geiste auf, was kann er 
„resorbieren‘‘, was macht er daraus? An B. Constants ‚„‚Woallenstein- 
übersetzung‘‘ gibt er beispielsweise eine Antwort auf die Fragestellung 
und zeigt, wie das Schillersche Drama in Constants „Übersetzung“ 
ar „Prototyp des französischen romantischen Dramas‘‘ werden 
m s 
Auch bei Taine tritt klar hervor, daß der Franzose das germanische 
Element (Hegel) nur teilweise resorbieren kann und seiner geistigen 
Struktur entsprechend in etwas anderes „transponiert‘‘, So löst auch 
Renan alle deutschen Elemente in seinem „Rokokotum‘“ auf. 

Bei der Frage nach der Sprachbeeinflussung durch Kultur- 
einflüsse lehnt Klemperer die Behauptung Elise Richters ab, wonach 
der Franzore sprachlich-formal von uns nicht beeinflußbar sei, und 
führt die fünf Merkmale germanischer Formbeeinflussung, wie sie 
Leo Spitzer am Symbolismus nachwies, auf zwei eigentümlich deutsche 
Elemente zurück: die Verschwommenheit und die Verinnerlichung. 

Klemperers Ausführungen gipfeln in folgendem Satze, der in 
seiner grundsätzlichen Bedeutung für die gegenseitige Beeinflussung 
französischer und deutscher Kultur überhaupt gelten dürfte: „Wie 
der Franzose des XVI. Jahrhunderts nicht Italiener, wie er im XVIII. 
Jahrhundert nicht Engländer wurde, so ist er auch im XIX. trotz 
germanischen Einflusses eigenartig Franzose geblieben. 

Nach Klemperer hatte es der Darmstädter Studienrat Krämer 
sehr schwer, seine zum Teil entgegengesetzten Ansichten über das 
Thema Französischer Kultureinfluß in Deutschland in alter und 
neuer Zeit zur Geltung zu bringen. Schon sein Vorredner konnte 
— allzu leicht nur — ihm Irrtümer nachweisen, auch dürften ihm am 
folgenden Tag die Referate Hamanns und Mosers Anlaß gewesen 
sein, seine „Überzeugung‘‘ einer kritischen Prüfung zu unterziehen. 

Kuliurgeographie nennt Professor von Ettmayer-Wien mit 
Recht seine erfolgreichen Arbeiten am französischen Sprachatlas, 
die deutlich zeigen, daß selbst noch so engbegrenzte Wortforschung 
immer wieder aufs weite Feld allgemeingültiger, weil naturgesetzlich 
wirkender Kultureinflüsse führen müssen. 

Ganz ähnlich ließ auch Professor Tappolet-Basel, der das 
erste Heft des Glossaire des Patois de la Suisse Romande vorlegte, 
einen Blick tun in die Sammeltätigkeit des Verfassers eines Sprach- 
lexikons und ihre wertvollen Ergebnisse an sprach-psychologischen 
Gesetzen für Wortschatz und Wortentwicklung. 
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Zwei kunstgeschichtliche Referate bildeten den Abschluß, 
Professor Hamann-Marburg sprach über Französische und deutsche 
Kunst im Mütelalter und wies nach, daß wertvollste deutsche Kunst- 
werke (z. B. die Portale des Bamberger Doms) von französischen 
Vorbildern (Reimser Dom) abhängig sind; auch hier kann man nicht 
von blinder Nachahmung sprechen, die Benutzung französischer 
‚Zeichnungen (?) ist so eigenartig, daß man mit vollem Recht von 
einem besonderen ‚‚deutschen‘“ gotischen Stil reden darf. 

Endlich sprach Professor Moser-Halle über Die deutsche Musik 
des XVIII. Jahrhunderts, in der sich zu Anfang das Italienertum 
breit machte, während gegen Ende das französische Rokoko seinen 
Einzug hielt. Über das Franzosentum in der Musik fand sich der 
Deutsche selber. Das deutsche Singspiel (J. A. Hiller) bildet den 

bergang vom Italianismus zur romantischen Musik. Freilich 
Wagners Größe ist bedingt als Verschmelzung der deutschen roman- 
tischen mit der großen französischen Oper. Also auch auf musi- 
kalischem Gebiet dasselbe Ergebnis: Mit eigener Kraft hat man 
französischen Einfluß ‚eingedeutscht.‘ 

Frankfurt a. M. F. Schramm. 


SPANISCHE VORTRÄGE. 


In einer Vollsitzung am Freitag sprach Professor Hämel-Würz- 
burg über Gang und Wesen der spanischen Literatur. In knappen, 
klaren Ausführungen entwarf der Redner ein Bild des Entwicklungs- 
ganges, während das Thema zur Verwertung von Spezialforschung 
weniger Gelegenheit bot. Wie andere Literaturen ist auch die spanische 
zu Zeiten von fremden Völkern stark beeinflußt worden, so von den 
Italienern und Franzosen, doch ringt sie sich immer wieder zur Selb- 
ständigkeit durch, und in den Höhepunkten wie im 16. und 17. Jahr- 
hundert vertreten mächtige Persönlichkeiten ihre bedeutende Eigen- 
art. Gerade dann zeigt sie am besten ihr eigenstes Wesen: starkes 
Nationalgefühl, demokratischen Sinn und die Fähigkeit zu scharfer, 
lebenswahrer Beobachtung und lebenstreuer, auch humorvoller Dar- 
stellung. Nach einem Abstieg aus der blühenden Zeit der Romantik 
bringt die Gegenwart wieder ein kräftiges Aufstreben, dem der Redner 
Erfolg verspricht, wenn die Schriftsteller den angedeuteten Wesens- 
zügen ihres nationalen Schrifttums treu bleiben. 

Die spanische Gruppe der romanischen Sektion tagte unter dem 
Vorsitz von Studiendirektor Greif-Berlin; die Sitzungen am Freitag 
waren von etwa 100 Teilnehmern besucht, der fünffachen Zahl von 
der Nürnberger Tagung. Die Vormittagssitzung war ausgefüllt von 
Vorträgen, Berichten und Verhandlungen über den Stand der spani- 
schen Forschung und des spanischen Unterrichts in Deutschland. 
Es sprach zusammenfassend Professor Haak - Hamburg über Spanisch 
auf Universität und Schule, dann berichteten Professor Hämel über 
Das hispanistische Institut in Würzburg, Landesschulrat Professor 
Bohm über Spanischen Unterricht in Bremen, Direktor Greif über 
Die spanische Arbeitsgemeinschaft in Berlin und zusammenfassende 
Bestrebungen für das ganze Reich; ein achtköpfiger Ausschuß aus 
allen Gegenden wurde gewählt zurVerwirklichung dieser Bestrebungen, 
an denen das Preußische Unterrichtsministerium lebhaften Anteil 
nimmt. Forschung und Lehre ind überall im Aufblühen, so u. a. an 
der Universität Frankfurt und vor allem am Ibero- Amerikanischen 
Institut in Hamburg. Der Wahlunterricht im Spanischen ist bereits 
sehr stark verbreitet. Als Pflichtfach erscheint Spanisch bereits 
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in drei Anstalten in Bremen, teils von UIIl ab, teils als grundständige 
Fremdsprache von VI—-OIII mit 6, dann mit 4 Wochenstunden. 
In Hamburgftritt es als Pflichtfach von UII ab auf, in Frankfurt ist es 
von Oll an beantragt, in Düsseldorf als Pflichtfach in Auswahl mit 
einer andern Fremdsprache. Natürlich fehlt es noch stark an voll- 
gültig vorgebildeten Lehrern mit Lehrbefähigung; diese können 
die jetzt überlasteten Lehrer nicht nebenbei erwerben, die Schul- 
verwaltungen müssen auch ihrerseits Opfer bringen. Nichteinrechnung 
‚ des Spanischen in die Pflichtstundenzahl wird als der Tod dieses 
Faches bezeichnet. Die schönste Entfaltung hat der Unterricht in 
den Hansestädten gezeitigt; hier arbeiten aber auch die Verwaltungen 
großzügig und vorbildlich, indem sie die Pflichtstundenzahl der 
Spanisch studierenden Lehrkräfte auf 10 ermäßigen. 

In der Nachmittagssitzung wurden die größeren Vorträge gehalten. 
Studienrat Schulz-Breslau behandelte Spanien und Deutschland in 
scharf disponierten, von eingehender Sachkenntnis getragenen Aus- 
führungen über die politischen, wirtschaftlichen und geisteskulturellen . 
Beziehungen, auf die Gegenwart eingestellt. Auf politischem Gebiet 
entsprang die spanische Neutralität dem Gefühle der Ritterlichkeit, 
hat aber auch tiefere Ursachen in dem Gegensatz der spanischen 
wie deutschen Nation zu Frankreich, der sich in der französischen 
Marokkopolitik für Spanien empfindlich auswirkt. In der Geschichte 
nehmen Deutsche an Spaniens Aufstieg teil, an der Eroberung Amerikas 
arbeiten die Fugger und Welser mit. Frankreichs Ausdehnung ist 
beider Niedergang, in Spanien herrschen Bourbonen, beide kämpfen 
einen gewaltigen Freiheitskampf. Noch heute wacht Frankreich 
über Spanien, es will die Romanen unter seiner Fahne sammeln und 
führen. Gegen Spanien wie Deutschland will es die erste Kultur- 
‚nation sein; die Sudamerikaner. denen Frankreich die Welt war, 
sind ihm im Grunde nur «sales Brösiliens». Jetzt lernen die Franzosen 
eifrig spanisch, doch Lateinamerika erwacht zur Selbständigkeit. 
Mit Mißtrauen blickt Süd- und Mittelamerika auf die Vereinigten 
Staaten, die den Kontinent aufsaugen wollen; sie suchen engeren 
Anschluß an das spanische Mutterland und blicken mit Sympathie 
nach Deutschland, wie der Besuch des mexikanischen Prädisenten 
wieder zeigt, Die bisher alleinherrschende Havasagentur soll durch 
eine spanische Nachrichtenzentrale ersetzt werden. 

Auf wirtschaftlichkem Gebiete war nach der Eroberung Amerikas 
ein Abstieg Spaniens bis zur Volksverarmung und Auswanderung 
gefolgt. Seit den neunziger Jahren und besonders dem Weltkriege 
setzt ein Umschwung ein, und vollends seit 1921 beginnt sich das 
21 Millionenvolk aus der Umklammerung fremden Kapitals zu be- 
freien, es erstrebt die Nationalisierung der Wirtschaft und eine Er- 
ziehung in einem Geiste, die den Fortschritt verbürgt. Dieser Be- 
wegung haben sich die Deutschen in Spanien angepaßt. Die Pläne 
sind gewaltig: der Eisenreichtum soll ausgenutzt werden, die reichen 
Wasserkräfte sollen Verwendung finden, ein elektrisches Kabelnetz 
soll das Land überziehen, Bewässerung soll angelegt werden; der 
regulierte Guadalquivir soll ein Industriegebiet durchströmen, Cadiz 
ein spanisches Hamburg werden und den Kaffeeimport an sich ziehen. 
Wir stehen vor einer dynamischen Entfaltung der Kräfte Spaniens, 
das riesige Metallschätze besitzt und dem nicht einmal Kali mangelt. 

Reges Leben herrscht auch in geistiger und kultureller Beziehung. 
Man will die mangelhafte Schulbildung verbessern, eine starke ge- 
bildete Schicht schaffen, höhere Schule und Universität reformieren, 
wobei das deutsche Schulwesen lebhaft besprochen wird. Zwar ist 
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der Eınfluß Frankreichs stark, doch weisen die deutschen S.hulen 
in Barcelona und Madrid zur Hälfte spanische Schüler auf. Hier muß 
ein starker geistiger Austausch einsetzen; wir müssen Spanier zu 
Ferienkursen e.nladen, Austauschprofessoren müssen an die Uni- 
versitäten gehen, Spanier sollen in unseren Zeitschriften schreiben, 
von beiden Seiten muß eifrige Übersetzertätigkeit einsetzen. Die 
Presse, von der der ABC besonders deutechfreundlich ist, darf nicht 
mehr von Reuter und Havas unterrichtet werden. In Barcelona 
besteht eine Stelle für deutsche Studien. Unsere Schule muß die 
Gegenwart, die Wirtschaft studieren und mit dem Kaufmann zehen. — 
Die Volksaufklärung in Spanien blüht auf, die Frauenbewegung 
nimmt sehr zu, schon sind z. B. die weiblichen Arzte sehr zahlreich. 
Zurzeit sucht das Direktorium mit starken Gewaltmaßregeln Miß- 
stände zu bessern. Auf literarischem Gebiete sehen wir eine Aufrütte- 
lung seit 1900; deutsche Beziehungen knüpfen sich an die Namen 
Hartzenbusch und Caballero, auch Fastenrath ist wohl bekannt. Die 
Wissenschaft beleben Kongresse, die archäologische Forschung wird 
durch Deutsche angeregt, die Ausgrabungen bei Cadiz versprechen 
ein Memphis des Westens. In der Musik besteht eine große Verehrung 
für Wagner, der in Madrid schon deutsch aufgeführt worden konnte. — 
Überall spinnen sich geistige Fäden an, die enger und enger geknüpft 
werden müssen. 

Der Münchner GelehrtePfand] sprach über Die großen spanischen 
Aystiker des ausgehenden 16. Jahrhunderts. Absichtlich war ein 
Gegenstand gewählt worden, der abseits von der landläufigen For- 
schung liegt und bisher in seinen Wurzeln, seinem Zusammenh 
und seinem Fortwirken für Spanien und das Ausland nur oberfläch- 
lich behandelt worden ist. So war der Vortrag das Ergebnis originalster 
Forschung im Gewande glänzender Sprache, von tiefern innern Er- 
leben getragen und von hinreißendem Feuer durchglüht. 

Eine einleitende Begriffsbestimmung beschränkt den Gegenstand 
auf die christliche Mystik unter Ausscheidung der natürlichen (Magie, 
Okkultismus) und der pantheistischen. Vorbedingung der Mystik 
ist die Asketik, das Streben nach christlicher Vollkommenheit; sie 
ist die Vereinigung mit Gott durch ungewöhnliche Gnadenwirkung, 
die nur wenigen zuteil wird. Es gibt eine praktisch-empirische und 
eine theoretische Mystik, die gesondert und vereint vorkommen. 
Grundlage ist die mit Gebet verbundene Betrachtung, die Auswirkung 
erfolgt in drei Stufen: zunächst erfolgt die purgatio, durch Gebet, 
Sakramente, Leiden, auch freiwillige, die Askese; in ihr ist Gott der 
Arzt. Es schließt sich an die illuminatio, die Erkenntnis göttlicher 
Schönheit; hier ist Gott der helfende Wandergefährte. Den Gipfel 
bildet die unio, in der die Seele als Braut, Gott als der Bräutigam 
auftritt. Alles wird mehr gefühlt als dargestellt nach dem Grund- 
satze: Experiri, minime loqui. 

Es gibt eine große Menge Mystiker in vielen Strömungen, die 
man bisher meist äußerlich nach den kirchlichen Orden einteilte. 
Pfandl versucht eine innere Einteilung und unterscheidet drei Gruppen, 
die reinen Asketiker, die bis zur Renaissance 1550 blühen, die reinen 
Mystiker zur Zeit Philipps II. und die mystischen Asketiker, eine 
Fortbildung der ersten Gruppe unter dem Einflusse der zweiten. 

Das spanische Mittelalter kennt keine Askese oder Mystik. Das 
Neue dringt unter ausländischem Einflusse ein und bleibt im Anfange 
rein spekulativ und theoretisch in der ersten Entwicklungsstufe, 
was man vitam Christi exercere nannte; auch Ignatius von Loyola 
gehört hierher. Neue Anstöße bringen der Geist des Tridentinums, die 
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einsetzende Gegenreformation, die Einwirkung klösterlichen Lebens, 
eine innere Mission und Abrechnung mit der Reformation, gegen 
deren Vorkämpfer Spanien das Blut seiner Söhne auf dem Schlacht- 
felde vergoß. 

Voran geht Pedro von Alcantara; ihm folgt Teresia de Jesus, die 
sein Reformwerk krönt. Teresis, 1515 zu Avila geboren, wird mit 
19 Jahren Karmelitin und bleibt bis zum 40. Jahre eine Durchschnitts- 
nonne dieses Ordens mit seinen milden Regeln. Des Augustinus 
Confessiones ergreifen sie, sie kommt zur Verinnerlichung, wird 
Visionärin. Ihr Herz wird vom göttlichen Liebespfeil durchbohrt, 
wie es uns Rubens malt, Bernini in Marmor gestaltet. Tiefes Mitleid 
überkommt sie mit den Verlorenen und Irrgläubigen. Sie gründet den 
strengeren Orden der unbeschuhten Karmelitinnen, für die sie 
18 Klöster einrichtet ; ein Männerorden folgt. Nach schweren Kämpfen 
ist bei ihrem Tode 1582 ihr Lebenswerk gewonnen. Niederschlag ihrer 
Arbeit sind ihre Werke, unter denen besonders hervorragen der 
„Camino de perfecciön‘‘, der „Castillo interior‘ und ihre „Vida“, 
die man als selbstbiographischen Roman angesprochen hat. Der 
Inhalt ist eine prachtvoll dargestellte Askese; so vergleicht sie etwa 
die vier Gebetsstufen mit den vier Bewässerungsarten eines Gartens, 
dem handgefüllten Eimer, dem Wasserschöpfrad, dem gegrabenen 
Rinnsal, dem himmlischen Regen. Der Höhepunkt des Seelenlebens 
ist ihr eine Kristallburg mit unzähligen Gemächern; die sieben 
Aufenthalte auf dem Wege dahin entsprechen deutlich den drei 
Stufen der purgatio, illuminatio, unio. Das Ziel ist innerer Friede, 
Selbstvergessen, Verlangen zu leiden, Sehnen nach Einsamkeit. 

Als Schriftstellerin ragt Teresia hervor. Sie hat selbst keine 
gelehrte Erziehung genossen, aber den Geist der Zeit erfaßt und ver- 
langt daher vom Theologen Gelehrsamkeit. Sie besitzt männliche 
Klarheit und Schärfe des Gedankens, hohen Ausdruck, bildmäßige 
Einbildungskraft und heiteren Frohsinn. Sie ist keine „auf Gott 
gerichtete Erotikerin‘‘, wie es eine gewisse Geschichtsschreibung dar- 
zustellen versucht, sondern besitzt die lodernde Flamme inbrünstigen 
Glaubens; sie ist auch keine Hysterikerin, sondern die Kraft ihres 
Geistes und die Ausdauer ihres Willens sind das medizinische Gegen- 
bild der Hysterie. Sie wird die Säule der Gegenreformation, führt 
dem christlichen Volksleben neue Kräfte zu, ist noch heute ein 
glänzender Stern für Millionen von Katholiken. Sie schafft einen 
Seelenbegriff und fördert ihre Zeitgenossen im Beobachten und Er- 
kennen der Seele, bei all ihren intellektuellen Vorzügen und Fähig- 
keiten. Sie lebt fort in der spanischen Literatur und zeitigt die tiefsten 
Wirkungen auch bei Cervantes und Celderön. 

Im engbegrenzten Rahmen des Vortrages konnte aus dem weiten 
Kreise der Mystiker nur noch ihr Schüler Juan de la Cruz gewür- 
digt werden. Er übertrifft sie noch in vielem, ist der männliche 
Vertreter der Richtung, besitzt Gelehrsamkeit, Einbildungskraft, 
dichterische Begabung und macht bezaubernde Iyrische Verse. Sein 
„Zwiegesang der Seele mit dem himmlischen Bräutigam“ ist eine in 
keiner Sprache und Literatur erreichte Nachbildung des Hohen Liedes, 
durchflutet vom tiefsten Naturgefühl in säuselnden Winden und 
rauschenden Wassern, führend von sehnlichster Erwartung zu seeliger 
Erfüllung. 

Die Idee der Mystik ist ein Eindringen in schweigende Tiefen; 
wer gber in sie eingedrungen ist, der wird die mit dem Echegarayschen 
Dramentitel gestellte Frage „Wahnsinn oder Heiligkeit ?‘‘ unbedenk- 
lich beantworten mit „Heiligkeit“. 
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Dr. Großmann-Hamburg vom Ibero-amerikanischen Isntitut 
sprach (in Erweiterung des angekündigten Themas) über den heutigen 
tand der Kultur in den latein-amerikanischen Staaten. Der Redner, 
in Argentinien geboren, konnte aus tiefster Kenntnis heraus ein fesseln- 
des und überraschendes Bild entwerfen von dem ungemein raschen 
Aufstiege der geistigen Kultur, die kaum bekannt ist, da man Süd- 
amerika meist nur als materiellen Wert betrachtet. — Die Zeit der 
spanischen Eroberung war für geistige Kultur allerdings nicht günstig; 
aber diese in ihrer Art geniale koloniale Eroberung einer Welt durch 
eine lächerlich kleine Handvoll Menschen war nur denkbar durch 
Fernhaltung jeder Konkurrenz und strengste militärische und reli- 
giöse Disziplin mit drakonischen Mitteln. So gab es in Buenos Aires 
erst 1780 die erste weltliche Presse, wo heute fünfstöckige Zeitungs- 
paläste stehen. Zwar gab es auch schon früher dort eine geistige 
Kultur, die wir in Europa nur nicht kennen; beschrieb doch der 
Botaniker Caldas vor Linn6 schon 6000 Pflanzensorten. Doch die 
Freiheitskämpfe im 19. Jahrhundert hinterließen zunächst ein 
politisches Chaos, aus dem alles neu zu schaffen war. In 50 Jahren 
wurden Gegensätze wie Sklaven und Großgrundbesitz, Stadt und Land 
überwunden, 1860 beginnen Mexiko und Argentinien ihre Eisenbahn- 
systeme zu entwicklen. Argentinien wird mit Hilfe seiner landwirt- 
schaftlichen Maschinen eine Kornkammer der Welt. Noch stehen 
die Länder in ihrer wirtschaftlichen Entwicklung. 

Eine kulturelle Weltgeltung haben schon Argentinien und Chile, 
während Mexiko von den Vereinigten Staaten gehemmt wird. Sie 
haben eine Individualität entwickelt. Die Mischung der eingeborenen 
Gauchos mit den Eingewanderten ergab eine hellfarbige, hoch- 
intelligente Rasse, die selbständig argentinisch oder chilenisch denkt. 
Wirtschaftlich will man das ausländische Kapital verdrängen, in 
Argentinien heißt es: „Südamerika den Südamerikanern!‘‘ Während 
man 350 Jahre nur eine europäisch-spanische Literatur kannte, setzt 
um 1900 eine eigene literarische Bewegung ein, der „Modernismus‘“, 
der bereits für die ganze spanische Welt anregend wirkte. Auch in 
der Wissenschaft entwickelt sich selbständiges Leben, naturwissen- 
schaftliche und medizinische Institute arbeiten. Man wird sich seines 
eigenen Wertes bewußt; schämte man sich vor kurzem noch der 
Gauchoahnen mit ihrem Indianerblut, so sammelt jetzt das philo- 
logische Institut in Buenos Aires sorgfältig alle Reste der Gaucho- 
kultur, man fühlt sich als völkische Einheit, deren Kulturideal der 
Amerikanismus ist. Schon liegt eine vierbändige argentinische 
Literaturgeschichte vor. Daneben bleiben auf materiellem Gebiete 
V I eSTNENDE, Rundfunk, Flugverkehr nicht hinter Europa 
zurück. 

Wir haben Grund, uns mit diesen neuen Wissensgebieten ernst- 
lich zu befassen. Manche Umstände erleichtern die neue Belastung 
unserer Tätigkeit e. In dem südamerikanischen Kontinente und 
Mittelamerika mit ihrem ungemein klaren geographischen Aufbau 
herrscht große Einheitlichkeit. In 17 Staatswesen herrscht eine 
Demokratie, es lebt dort eine einheitliche Rasse, ritterlich, stolz, 
in einer vornehmen J.ässigkeit, beherrscht vom panhispenischen 
(tedanken, voll Sympathie fir Spanien. 64 Millionen sprechen die 
»leiche Sprache, eine Fortbildung der andalusischen Mundart, während 
das offizielle Spanisch nur von 22 Millionen gesprochen wird. Und 
doch finden wir keine Monotonie; wie im Klima starke Unterschiede 
sind, so ist auch das Mischungsverhältnis der Rassen in den 17 Staaten 
verschieden. Im ganzen nimmt das Indianertum ab, das europäische 
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Element zu, sowohl an Italienern, Germanen, Angelsachsen und 
Osteuropäern, wie aus Spanien, hier merkwürdiger Weise aus der 
nichtspanischen Bevölkerung der Basken, Galizier, Katalanen, Die 
Verschiedenheit der ursprünglichen Kultur bringt weitere Unter- 
schiede, so die Reste alter Kulturen in Peru und Mexiko, die kriege- 
rısche Grundlage Chiles, die Fischer in Argentinien, die Jäger in Para- 
guay. Dazu treten soziale Verschiedenheiten und solche des Alters; 
so erscheint in Argentinien bereits der alte Konflikt zwischen Vater 
und Sohn als Romanproblem. 

Das Ausland richtet sein Augenmerk stark auf Lateinamerika. 
Die Vereinigten Staaten arbeiten an der Durchdringung, Spanien 
gründet eine spanisch-amerikanische Hochschule in Sevilla. Ein 
starker französischer Einfluß ist in Argentinien vorhanden; die Sor- 
bonne hat ein Zweiginstitut in Buenos Aires, dem ein Argentinisches 
Institut in Paris entspricht. Deutschland darf nicht zurückbleiben 
in diesem Wettbewerb; der deutsche Name hat seit Humboldt in 
Siidamerika einen guten Klang, auch heute sind deutsche Geographen 
und Naturwissenschaftler an allen Universitäten vertreten, die alte 
Gaucholiteratur wird auch von deutschen Forschern bearbeitet. So 
bietet sich ein neues, weites Feld für die neu erwachten spanischen 
Studien in Deutschland. 

Frankfurt a. M. Walter Montag. 


FESTBERICHT. 


Neben dem wissenschaftlichen Bericht darf bei einem Neu- 
philologentag der Festbericht nicht fehlen. Alte Leser der N. Spr. 
erinnern sich wohl noch aus dem Jahre 1914 des kleinen Aufsatzes, 
den ein langjähriger Besucher der Tagungen — den wir zu unserer 
Freude auch jetzt wieder in Berlin begrüßen konnten — im Anschluß 
an den Bremer Tag über seine gesellschaftlichen Eindrücke ge- 
schrieben hat. Ich glaube, er wird auch diesmal wieder seine Freude 
gehabt haben, wenn wir auch wieder nicht alle (!) rechtzeitig unsere 
Teilnahme mitgeteilt hatten und dadurch die ruhige Abwicklung der 
Geschäfte erschwert haben. Jedenfalls hat der Berliner Vorstand 
alles getan, was möglich war, um uns gastlich zu empfangen, wobei 
das Beste nicht zu kurz kam, die Gelegenheit, alte Freunde nicht 
bloß wiederzusehen, sondern sich mit ihnen und neuen Bekannten, 
mit denen uns gleiche Interessen verbinden, auch wirklich auszu- 
sprechen. N 

Gleich der Einpfangsabend in den Räumen des Reichstag mit 
der bedeutsamen Ansprache des Präsidenten, Exzellenz Wallraf, 
im Sitzungssaal hob unsere Tagung auf eine kaum zu überbietende 
Höhe. In den Gasträumen entwickelte sich dann ein lebhaftes Treiben, 
das leider die künstlerischen Darbietungen in der Kuppelhalle nicht 
so voll zur Geltung kommen ließ wie vorher in dem Saale. 

Am Donnerstag Abend war Empfang beim Herrn Reichspräsidenten 
angesetzt: Es war natürlich nicht möglich, daß alle Teilnehmer 
dorthin kommen konnten — schon die Räume sind zu klein dafür 
— aber den etwa 250 Gästen wird die schlichte und natürliche Weise, 
in der wir dort aufgenommen wurden, ebenso gefallen haben, wie 
die ernsten Worte, mit denen der Herr Reichspräsident auf die 
Worte von Geheimrat Brandl erwiderte, Eindruck machten. Außer 
einigen Ministern ehrten uns auch Gerhart Hauptmann und Ludwig 
Fulda durch ihre Anwesenheit. 

Am Freitag Abend war Theatervorstellung vorgesehen in ver- 
schiedenen Theatern mit ernsten und heiteren Stücken. Am Samstag 
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gab es andere außerordentliche Genüsse. Um 8 Uhr hielt Professor 
Doegen, Direktor der Lautabteilung der Staatsbibliothek, in der 
Universität einen Vortrag, in dem er uns einen Teil seiner Schätze 
vorführte, im Bild und im Phonographen. Wir erkannten einerseits 
die Wichtigkeit der Sammlung, anderseits die Vervollkommnung des 
Sprechapparates. Dank einer Vorrichtung, wie sie ähnlich nachmittags 
Professor Mutschmann gezeigt, kann das Ablaufen der Platte unter- 
brochen werden, wenn man einzelne Laute wiederholen lassen will. 
Zuletzt hörten wir noch bewegten Herzens eine Rede Morfs, dessen 
Erinnerung schon Geheimrat Walter in seinem Vortrag wachgerufen 
hatte. 

Allseitiger Dank ward dem Vortragenden zuteil, der uns gegen 
10 Uhr einlud, in dem Lesesaal der neuen Staatsbibliothek noch einen 
Imbiß zu nehmen. Solch ein Leben, wie es sich da bei belegten 
Broten und einem Glas Bier oder einer Tasse Tee entwickelt hat, 
werden diese ernsten Räume noch nicht gesehen haben. Die Stim- 
mung war auf dem Höhepunkt, als der alte und doch junge Professor 
Wendt das Wort zu einer launigen Ansprache ergriff. 

Es war schier zu viel der Gastlichkeit, und andere Städte sollen 
gewiß nicht glauben, ein Neuphilologentag sei nur gelungen, wenn 
ebenso viel an Genüssen geboten werden könnte wie in Berlin. 
Einfachheit und Bescheidenheit ehren uns nur. 

Am Sonntag vereinigte sich noch ein Teil von uns zu einem 
Ausflug bei dem gleichen prachtvollen Wetter, das uns alle Festtage 
in Berlin so treu geblieben war, das uns auch die Stadt in ihrem 
ganzen Glanze hatte sehen lassen. Wir fuhren mit vier großen 
Rundfahrtautomobilen über die Wannseebrücke nach Potsdam, wo 
wir nach schnell eingenommenem Essen die Friedenskirche und die 
Schlösser im herbstlichen Parke besuchten. Nur zu bald fuhren wir 
zur Stadt zurück und dann auch wieder in die Heimat, dankbaren 
Herzens für die zahlreichen Anregungen und herzlichen Willkomm. 

Möchte unserer Wissenschaft an Schule und Universität ein 
reicher Segen aus der 19. Tagung des Deutschen Neuphilologen- 
Verbandes erwachsen, der auch denen zugute kommen möge, die 
nicht selbst daran teilnehmen konnten. Möchte auch in schul- 
politisch weniger bewegten Zeiten die Teilnahme an unseren Tagungen 
die gleiche sein, aus denen, wie mir einmal ein Ausländer bekannte, 
die Geschichte des neusprachlichen Unterrichts erkannt werden könne. 


Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


ENGLISCHER FORTBILDUNGSLEHRGANG IN MARBURG, 
8. bis 15. Oktober 1924. 


Der von dem preußischen Minister für Lehrer höherer Schulen 
des westdeutschen Gebiets veranstaltete Lehrgang vereinigte gegen 
60 Teilnehmer aus Rheinland, Westfalen und Hessen-Nassau, zu- 
meist aus den besetzten Teilen. Es sollte wohl die Bildung einer 
weiteren Arbeitsgemeinschaft zuerst denen zugute kommen, die lange 
keine Möglichkeit dazu hatten. Nach dem Geist zu schließen, in dem 
der Kurs geleitet und durchgeführt wurde, sollte hier zugleich Schule 
und Hochschule in eine so lebendige Verbindung gebracht werden, 
wie sie als eine der Vorbedingungen für das Gelingen einer Reform 
der höheren Schule notwendig ist. 

Dankbar war man in der Freude anregender Zusammenarbeit 
allen Befürwortern der Einrichtung — es wurde besonders Geheimrat 
Engwer genannt —, dankbar auch für die Tatsache, daß gerade in 
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der Person des Leiters, Profeseor Deutschbein, die Auffassung 
der Tagung als neue Berührung der Schul- und Hochschularbeit 
stark zum Ausdruck kam; aber auch bei seinen Mitarbeitern ver- 
spürte man die gleiche Deutung der Zusammenkunft an einer Pflege- 
stätte der Fachwissenschaft. Daß man in Marburg — dank der Für- 
sorge des Verwaltungsausschusses — such in anderer Hinsicht gut 
aufgenommen war und zudem — bei guter Zeiteinteilung — in den 
sonnigen Spätherbsttagen auch die Schönheit des hessischen Landes 
genießen konnte, erhöhte noch die allgemeine Befriedigung, die an 
einem Schlußabend lebhaften Au druck fand. 

Die Arbeit war auf eine Woche ver.eilt. Der Sonntag in der 
Mitte gab Gelegenheit, unter Professor Hors ts freundlicher, sach- 
kundiger Führung — an Bauten aller Art und in den Kirchen — Alt- 
marburgs Kunst zu würdigen. An den Wochentagen entfielen auf 
die Morgenstunden die vorwiegend wissenschaftlichen Vorlesungen, 
auf den Spätnachmittag oder Abend Darbietungen und Besprechungen 
zu Gebieten des Unterrichts. Von vielen Teilnehmern wurden die 
ursprünglich angekündigten Sprechkurse vermißt: man hatte auf 
Gelegenheit zur Aussprache mit Engländern gehofft. Der Hinweis 
auf die Schwierigkeit, eine genügende Anzahl geeigneter Leute zur 
Bildung kleiner Gruppen zu finden, sowie auf Überlastung des Lehr- 
gangs, nachdem Vorträge der Vertreter der Schule eingeschoben 
waren, befriedigte nicht ganz. Da eine Auslandsfahrt erst wenigen 
zuteil wird, wäre auch eine kurze Berührung mit Vertretern der ande- 
ren Sprache geschätzt worden. Das Mehr oder Minder an Sprech- 
gelegenheit erscheint dabei nicht als das allein Wichtige, sondern auch 
der unmittelbare Gedankenaustausch zwisehen Menschen verschie- 
denen Volkstums. Es wurde selbst eine einseitige Verbindung solcher 
Art, durch Einschiebung des Einzelvortrages eines jungen englischen 
Theologen gewünscht und dann freudig begrüßt, besonders da Art, 
Auftreten und Sprechweise des Mr. Smith für die angenehmen 
Seiten englischen Wesens bezeichnend waren. 

Die Erwähnung dieser Planänderung führt dazu, den Bericht 
über die behandelten Stoffgebiete mit dem Gegenstand der ein- 
stündigen Darbietung des Engländers zu beginnen. English 
Modernism. Da auch die dreistündige der Frankfurter Lektorin 
Dr. v. Petzold im ersten Teil die Entwicklung der kirchlichen Strö- 
mungen brachte und der Marburger D. theol. Sippel über Angli- 
kanismus und Dissentertum sprach, wurde das Gebiet der Religion 
Englands gegenüber anderen der Kultur bevorzugt. Immerhin gab 
die Tatsache, die der Zufall wohl schuf, auch Anregung, da jeder 
Vortragende aus besonderer Einstellung sprach. Mr. Smith entwickelte 
die Richtung der englischen Theologie, die — in der Broad Church 
vertreten — neuzeitlich nach Versöhnung von Glauben und Wissen- 
schaft strebt, die erst kleine Kreise erfaßt, dem jungen Menschen 
aber trotzdem bezeichnend schien für eine Wesensrichtung seines 
Volkes: Streben nach Ausgleich, Vermittlung, dem oft die — deutsche 
Tiefe des Durchdringens fehle. Dr. v. Petzolds Vorlesung Some 
Leading English Personalities — die einzige in der Fremdsprache 
außer der des Engländers — stellte die Mannigfaltigkeit der Form 
religiösen Lebens und einzelne Gestalten daraus dar, und D. Sippel 
suchte in den Hauptformen die gemeinsamen Züge aufzuweisen, die 
sie vom deutschen Protestantismus trennen. — Dr. v. Petzold be- 
sprach ferner die politischen Parteien und gab — oft auf Eindrücke 
in England selbst gegründete — Bilder führender Persönlichkeiten 
bis zu Macdonald. — Englischer Kunst war ein feinsinniger Vortrag 
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Professor Hamanns aus Marburg zu Lichtbildern der Werke 
von Reynolds und Gainsborough gewidmet. 

Alle anderen Vorlesungen — außer denen über den Unterricht 
selbst — betrafen Englands Sprache und Schrifttum. Professor 
Deutschbein gab in sechs Stunden aus der Satzlehre die Besprechung 
der Handlungsstufen (,‚Aktionsarten‘‘) und der Zeiten. Man konnte 
sich von der Fruchtbarkeit der unmittelbaren Betrachtung des Be- 
wußtseinsgehalts jeder Sprachform für wirkliches Verstehen und 
Beherrschen überzeugen. Sie sollte vor allem auch schon der Mutter- 
sprache zuteil werden, damit sie tiefer erfaßt und zugleich dem fremd- 
sprachlichen Unterricht die Voraussetzung zu ununterbrochenem 
Fortgang geschaffen werde. Dankenswert wäre es, wenn auch die 
Vertreter der Deutschwissenschaft an den Hochschulen mehr als 
bisher neben der geschichtlichen Betrachtung, die wertvolle Hinweise 
und Vergleiche liefern kann, auch die Deutung der lebendigen Formen 
nach Gehalt und Gebrauch in die wissenschaftliche Arbeit mit den 
künftigen Deutschlehrern einbeziehen wollten. — Die durch viele 
Beispiele belebte Vorlesung von Professor Horn-Gießen, Sprach- 
körper und Sprach[unktion zeigte eine ähnliche Einstellung gegen- 
über dem Sprachgut ; denn wenn erst Verstärkung oder Abschwächung 
des Sinnes Aufschwellen oder Schwinden von Formen bedingt, so 
ist jede vorliegende Form nur aus Beachtung des Bedeutungsgehalts 
faßbar. — Unter den Vorträgen über englisches Schrifttum gab die 
von Professor Schücking-Breslau über Shakespeare bei Erörte- 
rung von Überlieferungs- und Echtheitsfragen dem früheren Hoch- 
schüler noch einmal einen Blick in die Fülle der Kleinarbeit der 
Forschung. Der dritte Teil: über die Auffassung der Shakespeareschen 
Gestalten war dem Lehrer der Schule besonders willkommen. Der 
Nachweis der Bedingtheit der Gestaltung und Redeweise durch die 
Zeit, die die „Grenzen des Shakespeareschen Realismus‘‘ begründet, 
war zugleich Beleg für die Tatsache, die Professor Schückings zweite 
Vorlesung: Soziologie und Literaturwissenschaft herausarbeitete: 
die Abhängigkeit auch des großen Künstlers, selbst des in der Stellung 
gehobenen der Jetztzeit, von dem Nährboden einer Gesellschafts- 
schicht oder zum mindesten einem verstehenden oder fördernden 
Kreise, womit freilich sein Erstehen nie erklärbar ist. — Daß trotz 
jeder Bedingtheit das Wesen des Dichters wie der Dichtung nur aus 
sich selbst zu fassen ist, ward klar bei Professor Deutschbeins Inter- 
pretation romantischer Gedichte. Aus ihrem Wortlaut allein ließ 
er die Hörer die gemeinsamen Züge des romantischen Erlebens, wie 
die besonderen dreier Vertreter, verstehen und feinste Formgebung 
würdigen. Wie in der Vorlesung über Kulturkunde gesagt wurde, 
war das ein Beispiel für das Erfassen der Werthaltung einer Zeit, 
eines Kulturwertes des englischen Volkes. 

Oberstudiendirektor Professor Otto besprach mit dieser 
Vorlesung auf Wunsch ein Sondergebiet der Didaktik des Englischen 
Er legte — in wertphilosophischer Erörterung — dar, welcher all- 
gemeinen Begriffe sich jeder Kulturunterricht als besonderer Formen 
des Wertens — gegenüber denen des Erkennens in naturwissenschaft- 
lichem Verfahren — bewußt sein müsse, um mehr zu geben als ÄAn- 
häufung von Sachwissen. Für allen Unterricht forderte er: die große 
Einstellung zum Stoff, aus der seine Ratschäge für einzelnes flossen. 
Mit der Erwähnung dieser Vorlesung ist der Übergang zu denen über 
rein unterrichtliche Fragen gegeben. Studienrat Olbrich-Frankfurt . 
a. M. gab auch hier — wie in Berlin, nur mit Bezug aufs Englische 
und mit eigner Darbietung statt Schülervorführung — seine wert- 
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vollen Darlegungen über Intonation. Sein Vortrag wurde allge- 
mein, als zur Nachfolge anregend, besonders geschätzt. Ebenso als. 
notwendig erwünscht war die Besprechung der Frage: Englisch als 
erste Fermdsprache durch Oberstudiendirektor Zeiger - Frank- 
fürt a. M. Ein Ausspracheabend ward zu einer starken Kundgebung 
für den Beginn mit Englisch; dabei ward zugegeben, daß örtlich 
verschiedene Entscheidung möglich bleiben und auf Hemmnisse 
im besetzten Gebiet Rücksicht genommen werden müsse. Doch 
wurde gerade auch von dort aus betont, daß man gegenüber den Ein- 
flüssen des Französishen das Englische bewußt fördern sollte. Ver- 
langt wurde — beim Anfang mit Englisch — daß Deutsch und Eng- 
lisch in eine Hand gelegt werden, damit die Vorteile des Beginns 
mit der verwandten Sprache voll ausgenutzt werden. Es war sehr 
willkommen, daß Oberstudiendirektor Zeiger noch von seinem eignen 
Vorgehen in Sexta und Quinta berichtete, die Verwertung der Be- 
ziehung zum Deutschen beleuchtete und die oft gehörte Behauptung 
entkräftete, daß das Englische weniger „formale Bildung‘ biete als 
das Französische. 

Der Bericht über die Behandlung dieser Frage der Stellung des 
Englischen in der Schule ist hier ans Ende gestellt, weil aus ihr die 
Bedeutung des Marburger Lehrgangs nochmals erhellt: eben weil — 
im Rahmen der preußischen Reform der höheren Schulen — das Eng- 
lische eine weiterreichende Aufgabe erhalten soll als bisher, tut seinen 
Vertretern neues Durchdenken ihres Stoffs und neues Durchbilden 
ihrer selbst jetzt not. Daß — entgegen der Angabe des Plans — kein 
andrer Punkt der Schulreform erörtert wurde, war sogar zu begrüßen: 
die Arbeitsgemeinschaft schien um so einheitlicher auf ihre erste Auf- 
gabe gerichtet; und ständige Hebung der eigenen Arbeit ist’s, was 
wir brauchen in jedem Fach, an jeder Schulgattung, auf dem Weg 
zu einer wahren Bildung, sei es welcher Art auch. Daß dafür noch 
oft und recht vielen solch wertvolle Hilfe geboten werde wie den Teil- 
nehmern dieses englischen Fortbildungslehrgangs, muß allgemeiner 
Wunsch sein. 

Frankfurt a. M. Emmy Huber. 


BERICHT ÜBER DIE TAGUNG DER LEHRER UND LEHRERINNEN 
DES ENGLISCHEN AN HÖHEREN . 
UND MITTELSCHULEN NIEDERSACHSENS IN LÜBECK 
vom 9. bis 11. Oktober 1924. 

Die über 500 Teilnehmer an dieser schönen Tagung, einer Fort- 
setzung der vorjährigen in Göttingen (vgl. Nspr. 82, 72) hatten ein 
dreigeteiltes Programm zu bewältigen: Besprechung von Schulfragen, 
praktische Vorführungen, wissenschaftliche Vorträge. Oberstudien- 
direktor Schwarz (Lübeck) behandelte „Die neueren Sprachen 
im Kern- und Kurssystem“, das von ihm mit Wolf Bader in einer 
eigenen Schrift (Quelle und Meyer 1922) dargestellt und nun durch 
das Buch „Die elastische Einheitsschule“ von Dr. E. Edert (Teubner 
1924) über Lübeck hinaus Bedeutung gewinnt. Einseitig ist die 
preußische Denkschrift, die nur aus einigen kulturkundlichen Fächern 
den Kern bildet, in den mit gewissen Modifikationen auch die Fremd- 
sprachen hineingehören. Bisher war in Lübeck Französisch Anfangs- 
sprache (6, 6, 5, 4, 4, 4, 2/4, 2/4, 2/4 Wochenstunden), von UIII an 
fakultativ, Englisch als Hauptsprache (5, 4, 4, 4, 4, 4, 4) von. IV bis 
OI obligatorisch. Spanisch (4, 4, 2, 2, 2), Schwedisch (ebenso) und 
Russisch (durchweg 4 St.) sind von OIII bis OI fakultativ. Das 
nunmehr grundständige Englisch beseitigt die größten Schwierigkeiten 
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dieses Aufbaus. Besonders sprachbegabte Schüler brauchen nicht 
auf zwei Fremdsprachen beschränkt zu werden; da sich in Quarta mit 
grundständigem Englisch eine Art Vakuum zeigt, könnte Französisch 
in IV, Russisch in OIII einsetzen. Bei dem Kurssystem werden die 
Sprachen nach oben zu sehr dünn, da muß starke Selbstbetätigung 
der Schüler einsetzen. Professor Bodes (Lübeck) Vortrag „Wie 
kann man an der Hand der Lektüre kulturkundlichen Unterricht 
treiben?“ zeigte an Gades „English Traits” (Renger) die vielfachen, 
nicht in ein Schema zu pressenden Möglichkeiten, an die Lektüre 
kulturkundliche Belehrung zu knüpfen. Eine kleine Statistik erweist 
die kriegerische Gesinnung der Engländer: in 25 Kriegen mit 
44 Kriegsjahren erwerben sie von 1815—1914 70 Länder, Provinzen, 
größere Inseln. Das “Shake hands after the war”, das schon Emerson 
als englisches Charaktermerkmal anführt, findet sich ebenso bei 
Garvin in einer Geschichte der Jahre 1890-1920. Beim Verfassungs- 
leben ist zu betonen. daß England keine Verfassungsurkunde in unserem 
Sinne hat, und die Zunahme der Wähler 1832: 450000, 1867: 1 Mill., 
1884: 2 Mill, 1924: 21 Mill. zu erwähnen. Charakteristisch ist der 
Unterschied zwischen der englischen und deutschen Anschauung vou 
den Aufgaben des Staates. Ein solcher Kulturunterricht darf nicht 
systematisiert werden und ist noch an gewisse äußere Voraussetzungen 
gebunden, (vgl. die folgenden Leitsätze). Bode schloß seine aus- 
gezeichneten Darlegungen mit Dibelius’ ernsten Worten (England I, 
S. XI), daß der preußische Schulmeister den Krieg 1866 gewonnen, 
den Weltkrieg aber verloren habe, weil er die politischen Eigen- 
schaften, die einem Weltvolke nötig sind, dem Geschlechte nach 1870 
nicht einpflanzen konnte. Mein Vortrag „Die Wahl der englischen 
Lektüre nach kulturkundlichen Gesichtspunkten“ betonte vorerst, 
daß die Kulturkunde vor und neben der Lektüre aufgebaut werden 
müsse. Systematisierung, starre Bindung dieses Unterrichtes wäre 
sein Tod; ob in erster Linie ein Lesebuch, eine rein kulturkundliche 
Zusammenstellung oder Einzelwerke zu lesen sind, kann auch nicht 
eindeutig entschieden werden. An Galsworthys Werken, besonders der 
Forsyte Saga, zeigte ich, daß Darbietung wertvoller Stücke einer 
dichterischen Persönlichkeit in allen drei Formen möglich ist. 
Studienrat Schwabe (Lübeck) umriß „Die Stellung der Grammatik 
im praktischen Unterricht“; sie hat die Schüler 1. in der Aneignung 
des korrekten Sprachgebrauches zu unterstützen. 2. diesen Sprach- 
gebrauch als etwas geschichtlich gewordenes darzustellen und B. Ein- 
blick in den charakteristischen Stil der Fremdsprache als Ausdrucks- 
form des geistigen Gesamtwesens des fremden Volkes zu geben. Der 
Lehrer ist dabei kein Hausierer in Wissenschaft, sondern setzt die 
Ergebnisse der Wissenschaft in erkennendes Erleben der Schüler 
um. Angst, daß mit dem „so sehr leichten“ Englisch keine vollen 
Klassenpensen gegeben werden können, ist unbegründet; es bietet 
vielmehr eine Überfülle im Wortschatz und im syntaktisch-stilistischen 
Ausdruck. Mittelschullehrer Humbke (Lübeck) besprach „Den eng- 
lischen Unterricht in der Mittelschule mit besonderer Berücksichtigung 
des Anfangsunterrichtes“, der dazu gehörigen Vorführung einer 
Klasse konnte ich leider nicht beiwohnen. Am letzten Tage wurden 
nach lebhalter Wechselrede über Einzelfragen und die Grundsätze 
des Kulturunterrichtes folgende Leitsätze zur Vertiefung der fach- 
wissenschaftlichen Ausbildung der Lehrer des Englischen und Hebung 
des kulturkundlichen Unterrichtes einstimmig angenommen: 

I. Anknüpfung neuer Verbindungen in England, Reisebeihilfen 
aus staatlichen und städtischen Mitteln zur Förderung der Ausland- 
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reisen (besonders jüngerer Lehrer) und des Besuches fachwissenschaft- 
licher Tagungen. 

I. Auffrischung der Schul- und öffentlichen Büchereien durch die 
neuen Erscheinungen über-England und Amerika; Beschaffung neuer 
Anschauungsmitiel (Bilder, Karten). 

Ill. Die Schulausgaben für englische Klassenlektüre müssen 
durch Heranziehung von neuen Stoffen erweitert und bis zur Gegen- 
wart ergänzt werden. 

IV. Es sind Kuliurlesebücher neu zu schaffen, in denen die Grund- 
lagen der englischen und amerikanischen Kulturentwicklung und 
die uns Deutsche berührenden Probleme des Angelsachsentums für 
die Schüler klar herausgestellt werden. Sie sollen nicht die Schrift- 
stellerlektüre verdrängen oder beeinträchtigen, sondern zu jeder 
Lektüre, zu privater Beschäftigung, zu Vorträgen und Aufsätzen 
wertvolles Material bereitstellen. Jede Systematisierung und Schablo- 
nisierung dieses Unterrichts ist zu vermeiden, jedoch muß er sich 
auf einer zweckmäßigen Auswahl der Lesestoffe aufbauen. Die Be- 
ziehungen zur deutschen und (in Niedersachsen) zur niederdeutschen 
Kultur sind hervorzukehren. 

V. An die Universitätslehrer ergeht angesichts der nationalen 
Bedeutung tieferer Einsicht in die Gegenwartsleistungen und Zukunfts- 
probleme der angelsächsischen Welt der dringende Wunsch, ihre 
Vorlesungen und Ubungen für die Erzieher deutscher Jugend ent- 
sprechend auszugestalten. 

VI. Die Bestimmungen der Reifeprüfung sowie der Prüfung für 
das Lehramt an höheren Schulen sind baldmöglichst im Sinne dieser 
Forderungen zu ändern. 

VII. Die Versammlung fordert eine Revision der Prüfungsordnung 
der einzelnen Länder entsprechend den Anforderungen eines neu- 
zeitlichen Unterrichts- 

Im Schulaufbau soll der Grundsatz herrschen, „Unten Einheit, 
nach oben zunehmende Freiheit“. Größere landschaftlich geschlossene 
Gebiete sollen die gleiche grundständige Fremdsprache haben. Ver- 
suche mit der elastischen Einheitsschule, die den Bedürfnissen be- 
sonders der Schüler und der kleineren Städte und Anstalten schon auf 
der Mittelstufe besser als die starren Schultypen Rechnung trägt, 
werden den Ländern empfohlen. 

Sehr lebrreich war die Vorführung einer Sexta unter besonderer 
Berücksichtigung des lautlichen Vorkursus durch Dr. Oehme und 
einer englischen Unterrichtsstunde in Quinta durch Prof. Grund. 
Man sah die sehr glückliche Einstellung der Schüler auf den Arbeits- 
unterricht und sehr schöne Leistungen in bezug auf saubere Aus- 
sprache, guten Wortschatz und flüssiges Sprechen. Eine russische 
Stunde bei Studienassessor Hopp erwies mir, daß bei entsprechender 
Anlage des Unterrichts auch das „so schwere“ Russisch, wie man 
immer sagt, den Schülern keine unüberwindliehen Schwierigkeiten 
bietet. 

Professor Roeder (Göttingen) schilderte „Die frühen kulturellen 
Beziehungen zwischen England und Niedersachsen“, indem er nach 
den archäologischen Zeugnissen die ursprünglichen Siedlungsräume 
der Angeln, Sachsen, Jüten, ihre allmähliche Ausbreitung auf dem 
Festlande und die Wanderungen nach England festlegte. Als be- 
achtenswert ergab sich dabei u. a., daß das „litus Saxonicum“ nicht 
eine von Sachsen besiedelte Küste, sondern eine Festungslinie von 
Brancaster am Wash bis Porchester war. Professor Schmalenbachı 
(Göttingen) behandelte die Epochen der englischen Geistesgeschichte 
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in den neueren Jahrhunderten, unter besonderem Eingehen auf das 
geistesgeschichtlich große, das 17. Jabrhundert. Mr. Barkas sprach 
über “The English Party System, its historioal origin and present 
day working”. Professor Hanisch (Breslau) kontrastierte das soziale. 
menschheitsumfassende Christentum der russischen Literatur und das 
messianisch gefärbte, vom nationalen Erlösungsgedanken durch- 
drungene polnische Christentum. 

Die reichen wissenschaftlichen und methodischen Ergebnisse 
dieser Tagung sollen auf der nächsten in Braunschweig 1925 er- 
weitert und ausgebaut werden. Herr Dr. Konstantin Bauer (Wolfen- 
büttel) wird die Vorbereitung dieser Tagung in die Wege leiten, 
und es ist zu hoffen, daß ohne Schädigung der großen Tagungen 
solche landschaftliche Tagungen allgemein üblich werden, an denen 
sich die große Masse der Lehrerschaft leicht beteiligen kann. 

Bruck a. d. Mur. Fritz Karpt£. 


DER LONDONER FERIENKURSUS FÜR AUSLÄNDER. 
Juli— August 1924. 


Zehn Jahre hindurch war es dem deutschen Neuphilologen un 
möglich, eine Studienreise ins Ausland zu machen. Unmittelber 
nach dem Kriege war niemand in der Stimmung für ein solches 
Unternehmen, und dann machte die Geldentwertung kostspielige 
Reisen vollends unmöglich. Erst mit der Stabilisierung unserer Wäh- 
rung waren die wirtschaftlichen Voraussetzungen für eine Auslands- 
reise wieder gegeben. Die Frage war nur, ob auch die politischen 
Verhältnisse sich inzwischen soweit geändert hatten, daß ein Aufent- 
halt im Ausland den gewünschten Erfolg versprach. Eine Reise nach 
Frankreich konnte während der Ruhrbesetzung nicht in Fragekommen. 
Aber selbst ein Aufenthalt in England erschien vielen als ein gewagtes 
Unternehmen. Man glaubte allgemein, daß der Deutsche in England 
keine freundliche Aufnahme finden würde. Der erste Versuch mußte 
aber doch einmal gemacht werden. | 

Da ich keine Beziehungen zu englischen Familien hatte, erschien 
mir die Teilnahme an einem Ferienkursus als die zweckmäßigste 
Lösung. Die Ferienkurse der englischen Universitäten wurden schon 
lange Jahre vor dem Kriege gern von deutschen Neuphilologen be- 
sucht. Der bedeutendste von allen ist zweifellos der Kursus für Aus- 
länder, den die Universität London seit zwanzig Jahren regelmäßig 
im Juli und August veranstaltet. Die Leitung der Kurse liegt seit 
ihrer Begründung in den Händen von Herrn Walter Ripman, dem 
bekannten Phonetiker, Dieser ausschließlich für Ausländer bestimmte 
Kursus ist in jeder Hinsicht glänzend organisiert. Alle, die in diesem 
Sommer daran teilnahmen, waren von dem Gebotenen aufs höchste 
befriedigt. 

Außerordentlich dankenswert war es, daß das Sekretariat für 
alle Teilnehmef die Beschaffung geeigneter Wohnungen übernahm. 
In diesem Jahre, wo die Britische Reichsausstellung einen ungeheuren 
Zustrom von Fremden nach London zog, war dies ganz gewiß keine 
leichte Aufgabe. Die vom Sekretariat zugewiesene Wohnung konnte 
man sich schon von der Heimat aus durch eine kleine Anzahlung 
sichern und so die Reise ohne jede Sorge um Unterkunft antreten. 
Soweit mir bekannt geworden ist, sind alle mit den zugewiesenen 
Wohnungen zufrieden gewesen. In den betreffenden Boarding- 
Houses und Privatpensionen bot sich auch meist hinreichend Gelegen- 
heit zu englischer Unterhaltung. Alle Befürchtungen, daß Deutsche 
ungern oder weniger freundlich aufgenommen würden, erwiesen sich 
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als unbegründet. In den zwei Monaten, die ich in England verbracht 
habe, bin ich als Deutscher überall höflich und meist sogar recht 
freundlich behandelt worden. Nach meinem Eindruck ist dieses 
Verhalten von Seiten der Engländer nicht nur als das Ergebnis guter 
Erziehung aufzufassen, es entspricht gleichzeitig einer deutlich wahr- 
nehmbaren politischen Umstellung, die uns natürlich nicht zu törich- 
ten Illusionen verleiten darf. 

An dem Londoner Ferienkursus nahmen in diesem Jahre 236 
Gäste teil, die aus 24 verschiedenen Ländern kamen. Während vor 
dem Kriege im Durchschnitt mehr als ein Drittel aller Teilnehmer 
Deutsche waren, bildeten wir diesmal nur ein Zehntel. Die größte 
Zahl der Besucher stellte die Schweiz: 51, Dänemark, Schweden und 
Norwegen zusammen 93, Frankreich 13. — Übrigens waren es keines- 
wegs lauter Lehrer und Lehrerinnen, auch zahlreiche Bankbeamte, 
Kaufleute und Verwaltungsbeamte waren darunter. 


Die Gesamtzahl von 236 Teilnehmern mag manchem als un- 


zweckmäßig hoch erscheinen. Der Leitung stand aber eine so große 
Zahl von Mitarbeitern zur Verfügung, daß in den Reading- und den 
Conversation-Classes niemals mehr als acht Teilnehmer vereinigt 
waren, Bei der Verteilung auf die einzelnen Gruppen wurde auf den 
Grad der bereits erworbenen Sprachbeherrschung Rücksicht genom- 
ınen. In den Reading Classes lasen wir Texte aus Ripmans “The 
. Sounds of Spoken English (with Specimens in Phonetic Transcription 
and Glossary)’. Dieses überaus nützliche Buch kann ich jedem Neu- 
philologen aufs wärmste empfehlen. Es ist in Dent’s Modern Language 
Series erschienen und kostet 4 s. 6 d. Wertvoll war bei den Lese- 
übungen vor allem der dauernde Hinweis auf den Unterschied zwischen 
familiärer Umgangssprache und gehobener Sprechweise, Die schwie- 
rigste Aufgabe hatten zweifellos die Leiter und Leiterinnen der 
Conversation-Classes. Die übliche Form solcher Unterhaltungen, 
wonach sich an das vorbereitete Referat eines Teilnehmers eine all- 


gemeine Aussprache anschließt, wurde hier zwar beibehalten, aber 


in zwanglosester Form durchgeführt. Man erfuhr dabei viel Inter- 
essantes über englische Sitten und Einrichtungen. Dabei wurden 
gelegentlich auch politische Fragen und Kriegserfahrungen vor- 
urteilsfrei besprochen. 

Außer den praktischen Übungen fanden an jedem Vormittag 
ein oder zwei Vorlesungen statt. Herr Ripman behandelte in gründ- 
licher Weise die Schwierigkeiten der englischen Lautbildung. Seine 
Vorträge boten dem Fachmann eine Fülle wertvoller Belehrung. 
Mit seiner liebenswürdigen Humor wußte er den Gegenstand äußerst 
kurzweilig zu gestalten. Auch Nichtphilologen folgten diesen phone- 
tischen Betrachtungen mit größtem Interesse. — Über ‘‘Economical 
Subjects’ sprach Herr Dr. Gilbert Slater, ein trefflicher Kenner 
der englischen Wirtschaftsgeschichte, Herr Slater hat die Ergebnisse 
seiner Studien in einem Buche zusammengefaßt, das unter dem Titel 
“The Making of Modern England’ bei Constable & Co. in London 
erschienen ist (Preis 7 s. 6d.). — Einen glänzenden Redner bekamen 
wir in Herrn Wilkinson zu hören. Er sprach über die modernen Er- 
zähler Stevenson, Kipling und Wells. Er verstand es, von den drei 
Persönlichkeiten ein anschauliches, fesselndes Bild zu entwerfen, 
Herr Wilkinson war von seinem Gegenstande aufs tiefste durchdrungen. 
Es sprach vollständig frei, in einem klaren, wohllautenden Englisch. 
Oft erhoben sich seine Gedankengänge ins Philosophische, Wohl- 
tuend berührte auch die vorurteilsfreie Art, in der er den Imperialis- 
mus Kiplings beleuchtete. Yrotz eifrigen Bemühens habe ich leider 
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‘kein Buch finden können, das die moderne englische Literatur in 
ähnlicher Weise behandelt. 


Eine ganze Reihe von Veranstaltungen dienten dem Zweck, die 
fremden Gäste mit der Eigenart des englischen Schulwesens bekannt 
zu machen. Herr Ripman, der selbst eine sehr einflußreiche Stellung 
im englischen Schulwesen einnimmt, zeigte, wie der Grundsatz des 
selfgovernment für das ganze Leben in der höheren Schule bestimmend 
ist und wie auf diese Weise eine schöne Verbindung von “discipline 
and freedom” hergestellt wird. Die für den Erzieher äußerst inter- 
essanten Darlegungen Ripmans fanden eine Ergänzung in Licht- 
bildervorträgen, in denen man mehr die äußeren Einrichtungen der 
englischen Schulen und Universitäten kennen lernte. Hieran schlossen 
sich dann Ausflüge nach Eton und Harrow zur Besichtigung dieser 
altehrwürdigen Schulen und ein Tagesausflug nach Cambridge. 
Herr Ripman stellte uns außerdem vom Zeit zu Zeit Karten für be- 
sondere Veranstaltungen Londoner Schulen zur Verfügung. So konnte 
ich zweimal einer Prize Distribution beiwohnen. Die Reden, die dabei 
gehalten wurden, und die Vorführungen der Schüler gewährten einen 
Einblick in den Geist, der in diesen Schulen herrscht. Ein andermal 
wohnte ich mit einigen Kursusteilnehmern dem Schwimmsportfest 
einer Schule im Osten Londons bei. Nach Beendigung des Programm: 
wurden wir vom Headmaster in liebenswürdiger Weise mit einigen 
Lehrern der Schule zum Tee eingeladen, und wir haben da in an- 
regender Unterhaltung viel interessante Einzelheiten über englische 
Schuleinrichtungen erfahren, 


Dem, der die englische Hauptstadt zum ersten Male besuchte, 
boten die Vorträge von Herrn Allen Walker wertvolle Belehrung. 
Herr Walker sprach über die Geschichte Londons und über englische 
Baukunst. Im Anschluß an seine Vorträge führte er seine Hörer.an 
sieben Nachmittagen zu geschichtlich denkwürdigen Stätten. Durch 
geschickte Anordnung wurden die üblichen Nachteile solcher Herden- 
wanderungen glücklich vermieden. Herr Walker gab sich rührende 
Mühe, um von allen seinen Hörern verstanden zu werden. Er gab seinen 
Ausführungen immer eine sehr elementare Form und sprach absicht- 
lich langsam. Meines Erachtens ging er darin fast zu weit. Durch 
seine freundliche Art und seine unermüdliche Aufopferung für den 
Kursus erwarb er sich allgemeine Verehrung. 


Die Kursusleitung war dauernd bemüht, den ausländischen 
Gästen den Aufenthalt in London so angenehm wie möglich zu ge- 
stalten. Sie sorgte auch für Unterhaltung und Vergnügen. Diesem 
Zwecke diente z. B. ein Tagesausflug nach den malerischen Surrey 
Hills im Süden von London, ebenso eine Fahrt mit dem Dampfer 
auf der Themse nach Hampton Court. Eine besonders festliche Ver- 
anstaltung war die Eröffnungsfeier. Der Chairman und der Registrar 
(of the Board for the Extension of University Teaching) begrüßten 
die Gäste in humorvollen Ansprachen. Darnach wurden im Speise- 
saal Erfrischungen gereicht, und zum Schluß gab es musikalische 
und deklamatorische Vorträge. Sehr amüsant verlief ein Unterhal- 
tungsabend, an dem nur Members of the Staff mitwirkten. Um- 
gekehrt wurde bei einem Students’ Concert das Programm aus- 
schließlich von Kursusteilnehmern bestritten. Bei dieser Gelegenheit 
bekam man auch ergötzliche Proben von japanischer und chinesischer 
‚„Gesangskunst‘ zu hören. Einen vergnügten Abend bereitete uns 
Herr Fuhrken mit einem Lichtbildervortrag, bei dem er lustige Bilder 
aus dem “Punch” vorführte. Endlich seien noch die Tanzabende 
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srwähnt, die. zweimal jede Woche im Anschluß an Vorträge statt- 
fanden. ie a 

- Zu dem allgemeinen Wohlbefinden trug sicher auch die glück: 
liche Lösung der Raumfrage bei. Alle Veranstaltungen des Kursus 
fanden in King’s College for Women statt, in weiten, hohen, licht- 
durchfluteten Räumen. Die Stunden zwischen den Vorlesungen und 
den praktischen Übungen verbrachte man entweder im Garten oder 
in dem behaglich ausgestatteten Common Room. Dort lagen mehrere 
Zeitschriften und zahlreiche Jahresberichte höherer Schulen aus. 
Außerdem hatten Buchhändler Hunderte von Büchern zur Ansicht 
ausgelegt. 

Herr Ripman war jeden Vormittag im Common Room anwesend 
und stand den Students für Rat und Auskunft zur Verfügung. Seine 
unermüdliche Tätigkeit verdient im höchsten Maße Anerkennung. 
Seinem organisatorischen Geschick ist es zu danken, daß alle Veran- 
staltungen des Kursus einen so befriedigenden Verlauf nahmen. Als 
nach vierwöchiger Dauer der Kursus zu Ende ging, waren alle Teil- 
nehmer von dem Gefühl aufrichtigen Dankes erfüllt. 

Groß-Flottbeck bei Hamburg. Reinhard Albert. 


BERICHT ÜBER DEN FERIENKURSUS DER UNIVERSITÄT GENF. 


Es ist ein alter und sehr guter Grundsatz, daß der Neuphilologe 
von Zeit zu Zeit seine Sprachkenntnisse im Auslande wieder auf- 
frischen sollte. In diesem Jahre war es uns nun zum erstenmal 
wieder möglich, eine Auslandsreise zu machen. Da Frankreich als 
Aufenthaltsort nicht in Betracht kam, so war es für die Romanisten 
von großem Werte, daß die Universität Genf vom 19. Juli bis 30. Aug. 
ihren französischen Ferienkursus eingerichtet hatte, der ja vielen 
Neuphilologen von früher her bekannt ist. Der Leiter, Herr Privat- 
dozent Thudichum, hatte sich die größte Mühe gegeben, den 
Kursus reichhaltig und erfolgversprechend zu gestalten. Das Ganze 
war eingeteilt in drei Abteilungen zu je vierzehn Tagen, die voll- 
ständig unabhängig voneinander waren; man konnte auch jede Ab- 
teilung einzeln belegen. 

Das Programm war sehr reichhaltig. Es wurden Vorlesungen 
gehalten über Moliere (6 Std.), Racine (5 Std.), Anatole France und 
Maurice Barres (6 Std.), über die Schriftsteller der romanischen 
Schweiz (4 Std.). Die Entwicklung der französischen Architektur, 
Möbel und Kostüme wurde ebenfalls in einer sechsstündigen Vor- 
lesung sehr anschaulich mit vielen Lichtbildern und Zeichnungen 
dargelegt. Sehr interessant war eine Vortragsreihe über den zeit- 
geenössischen französischen Roman (6 Std.), in der Prof. Mornet von 
der Sorbonne die verschiedenen Richtungen in ihren Hauptvertretern 
charakterisierte: den Kriegeroman (Henri Barbusse, R. Benjamin), 
den Abenteuerroman (P. Benoit mit seinen beiden Romanen «L’Atlan- 
tider und «Kanigsmark»), den psychologischen Roman («La Porte 
&troiter und «Le Retour de l’Enfant prodiguer von Andre Gide, 
«Sodome et Gomorrhe» und «Du Cöt& de chez Swann» von Marcel 
Proust), den Sitten- und 'Charakterroman (vertreten durch Chateau- 
briants kraftvolle, aber etwas derbe «Briöre» und seinen von Erfolg 
gekrönten «M. de Lourdines», Lucien Fabres «Rabevel» und Francois 
Mauriacs «Le Baiser au lepreux»), den Kunstroman (Giraudouxs «Su- 
zanne et le Pacifique», eine Satire auf den Abenteuerroman, «Sieg- 
fried et le Limousin», worin er Deutschland im Jahre 1932 mit dem 
Linksputsch in München und den Nakttänzen in Berlin beschreibt. 
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Die dritte Abteilung des Kursus war hauptsächlich ausgefüllt 
mit Vorträgen über Völkerbund, internationales Arbeitsamt und inter- 
nationales Recht, gehalten von Herrn Scelle, Prof. der Universität 
Dijon, und einer ganzen Reihe von Angestellten des Völkerbundes. 
Herr Albert Thomas selbst legte die Entwicklung und die Tätigkeit 
des internationalen Arbeitsamtes dar. j 

Neben diesen Vorlesungen her liefen noch Übungen aller Art: 
Stilistik, Übersetzung, Grammatik, Konversation usw. Um diese 
fruchtbringend zu en waren hierzu die Teilnehmer in kleine 
Gruppen zu 10—15 Personen eingeteilt. Für Philologen äußerst 
interessant waren die phonetischen Übungen des Kursusleiters, 
Herrn Thudichum. Hier konnte man manches lernen, was man im 
Unterrichte sehr gut verwerten kann. 

Es war auch dafür gesorgt, daß bei diesem reichhaltigen Pro- 
gramm die Erholung zu ihrem Rechte kam. Der Mittwoch Nach- 
mittag und der ganze Samstag waren frei für Ausflüge, die immer 
unter ortskundiger Führung stattfanden. So ging man z.B. nach 
Chamonix und von da zum Mer de Glace, nach Ferney zur Be- 
sichtigung von Voltaires Schloß, nach Goppet, ins Juragebirge, auf 
den Saltve, oder man machte eine Rundfahrt auf dem See mit Be- 
sichtigung des Schlosses Chillon usw. Außerdem gab es noch 
Führungen durch Museen, die Stadt, den Völkerbundspalast, das 
internationale Arbeitsamt u. dgl. An manchen Abenden wurden 
noch kleinere Lustspiele von Moli&re, Musset und Meilhac-Halevy 
aufgeführt, oder es wurden wunderbare Lichtbilder der Alpen ge- 
zeigt, die entsprechend erläutert wurden. An zwei Abenden gab 
ein Pariser Musikdirektor einen guten Überblick über die Entwioklung 
des französischen Volksliedes und der Oper. Die charakteristischen 
Lieder wurden von ihm vorgesungen. Wer neben diesen Dar- 
bietungen noch Zeit zur Verfügung hatte, konnte in seiner Pension 
seine französischen Sprachkenntnisse weiter auffrischen, wozu reich- 
lich Gelegenheit vorhanden war. 


Alles in allem genommen darf man wohl sagen, daß dieser ' 


Kursus sehr dazu geeignet ist, dem Bedürfnis des Neuphilologen 
nach Erweiterung seiner Sprachkenntnisse entgegenzukommen. Wie 
stark dieses Bedürfnis vorhanden ist, geht wohl am besten daraus 
hervor, daß von den 830 Teilnehmern des Ferienkurses Deutschland 
mit 114 Teilnehmern an der Spitze stand. In weitem Abstande 
folgte die Schweiz mit 65, England mit 46 und Amerika mit 35 Teil- 
nehmern. Im ganzen waren 26 Nationen vertreten. 

Zu weiteren Mitteilungen ist der Unterzeichnete gern bereit. 
(St.-Ass. H. Kötter, Recklinghausen-Süd, Bochumerstr. 156.) 


Recklinghausen. HA. Kötter. 


Schlußheft 5 des 32. Bandes gelangt im Dezember zur Ausgabe, 
so daß dieser Band statt der ursprünglich angekündigten 4 Hefte im 
ganzen 5 umfaßt. | 
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_ ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 
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DIE IDEE DES “BRITISH COMMONWEALTH 
OF NATIONS”. 


Wenn man die Idee des „British Commonwealth of Nations” 
erfassen will, muß man zunächst wissen, was „Commonwealth” 
hier bedeutet. | 

“Commonwealth” in “The British Commonwealth” steht 
in ideellem Gegensatz zu “Empire” in “The British Empire”. 
Um das erst seit dem Weltkriege entstandene Begriffspaar 
Commonwealth-Empire zu verstehen, muß man sich die Bedenu- 
tungen der beiden Bestandteile des älteren Begriffspaares Common- 
wealth-State vergegenwärtigen. 

Bei der Gegenüberstellung Commonwealth-State bedeutet 
“Commonwealth” den Staat, insofern er als ein auf angelsäch- 
sische Lebensideale gegründeter Bund in seinem Dasein und 
allen seinen Lebensäußerungen dauernd von der Zustimmung 
der ihn bildenden Volksgenossen abbängig ist, also die angel- 
sächsische Volksgemeinschaft, den angelsächsischen Volksstaat. 
“State” hingegen ist der Staat, soweit er obrigkeitliche Funk- 
tionen ausübt, also der Staat als Obrigkeit, der im Falle eines 
angelsächsischen Staatswesens als dem “Commonwealth” unterge- 
ordnet gedacht wird. | 

Wie tief der Gedanke, daß der “State” nicht allmächtig 
ist, im britischen Volksbewußtsein wurzelt, dafür finden sich 
z. B. in Dibelius’ England-Werk zablreiche Belege, so daß Dibelius 
gegen Schluß seines Werkes!) über den englischen „Staat der 
Freiheit“ den — natürlich nur im Rahmen des gesamten Wer- 
kes richtig zu verstehenden und im Rahmen einer Gesamt- 


1) Ba. II, S. 207. 
Die Neueren Sprachen. Bd. sed H. 6. 25 
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betrachtung Englands richtigen — Satz schreiben kann: „In diesem 
Staate herrscht die Freiheit, braucht niemand die Gesetze zu 
befolgen, wenn er sich nicht innerlich an sie gebunden fühlt.“ 


Es ist nicht erstaunlich, daß man in der Praxis des Alltags- ' 


lebens vielmehr Anlaß hat, vom “*State’’ (“Stateintervention”, “State 
interference”. . “State grants” usw.) als vom “Commonwealth” zu 
sprechen, der als eine Selbstverständlichkeit tief in der Seele 
eines jeden Briten wurzelt. Wenn die Volksgemeinschaft wirk- 
lich, besteht, braucht man nicht viel von ihr zu reden, — be- 
sonders werden die Angehörigen eines dem reinen Denken so 
wenig geneigten Volkes wie die Engländer dies nicht viel tun. 
Doch fehlt es auch in neuester Zeit nicht an einer Theorie des 
Commonwealth. Besonders beachtenswert scheint mir hier der 
Engländer Lionel Curtis, der uns in einem in der New Yorker 
Zeitschrift “International Coneiliation’’!) abgedruckten Abschnitt 
seines Buches *A British Outlook on the International Problem’ ?) 
über die Ideale unterrichtet, auf denen seiner Meinung nach 
der angelsächsische Commonwealth ruht. Es heißt dort?): 
— — the end and object of all policy should be to make more 
men more fit for the exereise of political responsibility. The 
commonwealth is not an end in itself, but exists only to pro- 
pagate freedom in the souls of men, which, rightly understood, 
is a sense of responsibility in themselves for others. In so far 
as it succeeds in this object the commonwealth will flourish, 
but its visible success is to be valued only as a sign that its 
function in promoting the growth of human souls is in active 
process. A commonwealth which is not progressing towards 
democracy is in danger of losing sight of its ultimate goalt).” 

Der innere Zusammenhang zwischen den Ideen der Inde- 
pendenten des 17. Jahrhunderts und denen von Curtis ist offen- 
kundig. Er zeigt sich bei Curtis in der Sorge um das Heil 
der einzelnen Menschenseelen, in dem ethischen Pathos seiner 


1) Nr. 183 S.99ff. “A Criterion of Values in International Affairs” 
by Lionel Curtis. 

®) The Macmillan Company, 1923. 

®) “International Conciliation” Nr. 183, 8. 116. 

*) Nach der in “International Conciliation” abgedruckten Probe, 
in der Curtis in geistvoller, glänzend geschriebener und von glü- 
hender Begeisterung getragener Weise die politischen Ideale seines 
Volkes verficht, scheint mir Curtis’ Buch die Aufmerksamkeit aller 
Anglisten zu verdienen. 
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Ausführungen — man beachte, daß nicht nur die Freiheit, sondern 
auch die Demokratie!) nicht als Recht, sondern als Pflicht auf- 
. gelaßt werden —, in seiner leidenschaftlichen Liebe zur Freiheit 

urd endlich auch darin, daß er schließlich Religion und Po- 
litik gleichsetzt, indem er schreibt?): “Religion and politics are 
but two aspects of life; to ignore one is to miss the ımeaning 
of the other. The root principle of the commonwealth is love, 
and the sense of duty to each other which love inspires in men.” 


Letzten Endes ist die commonwealth-Idee dasselbe wie das 
germanische Staatsideal des nicht-allmächtigen Staates, — man 
könnte sagen, daß sie der zum Christentum bekehrte germanische 
Staatsgelanke ist?). Die Idee des “State” im Sinne des be- 
schränkten Obrigkeitsstaates hätten die germanischen Völker wohl 
aus sich allein heraus entwickelt, sobald sie sich vor die Auf- 
gabe der Beherrschung großer Räume gestellt sahen, doch hat 
geschichtlich das Vorbild des romanischen Staatsideals des ab- 
soluten Obrigkeitsstaates eingewirkt. Nachdem der in der 
Cromwellzeit unternommene innerlich widerspruchsvolle Ver- 
such, die Commonwealth-Idee mit den Mitteln des Obrigkeits- 
staates zu verwirklichen, gescheitert war, bedeutet die bald 
nach der Restauration der Stuarts einsetzende?) und im Laufe 
des 19. Jahrhunderts abgeschlossene Versöhnung des bestehenden 
Staates mit den Independenten (und den übrigen Dissenters) 
und die Versöhnung dieser mit jenem die Zurückführung der _ 
auf romanische Irrwege geratenen Anhänger des absoluten 
Königtums und der auf einen in solcher Reinheit im 17. und 
den folgenden Jahrhunderten nicht mehr haltbaren germanischen 
Individualismus°®) erpichten Dissenter auf die Bahn eines mit 
der Zeit fortschreitenden germanischen Staatsideals. Jetzt 


1) S. 114 heißt es ausdrücklich (I. C.” Nr. 183): I have dwelt 
on the need and the duty of men to govern themselves, and not on 
their right to do so. 

?) Ebd. S. 121. | 

®) Dieser Zusammenhang war auch schon dem großen Theo- 
retiker des Commonwealth der Cromwellzeit, Milton, klar, der 
— nach Wülker, Geschichte der englischen Literatur, 1906, Bd.], 
8.376 — in seiner History of England die Regierung Alfreds als 
die Zeit, wo „der rein germanische Staatsgedanke am klarsten zum 
Ausdruck kam“, sehr ausführlich behandelt. 

*) Dibelius „England“ Bd. II, S. 69, 36—37. 

6) Dibelius „England“ Bd II, S. 33. 
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erkennen die Engländer als Nation das gleichberechtigte Neben- 
einander von Commonwealth und State an, wenn auch der 
einzelne je nach seiner mehr auf Freiheit oder auf Autorität 
eingestellten Weltanschauung sich die Grenzen zwischen Com- 
monwealth und State verschieden gezogen denkt, so daß auch 
heute noch die freikirchlichen und liberalen Kreise (die viel- 
fach, aber durchaus nicht immer identisch sind) als die eigent. 
lichen Träger der Commonwealth-Idee in dem bisher besprochenen 
engeren Sinne der Volksgemeinschaft zu betrachten sind!). 

Daß der Commonwealth formal eine Republik ist, ist noch 
heute möglich, wie das Beispiel des großen nordamerikanischen 
Commonwealth beweist, im Britischen Reich ist dies jetzt jedoch 
nicht nötig, weil das Königtum nicht „Obrigkeit“ zu sein be- 
ansprucht. 

Mit der Erläuterung des Sinnes von “Commonwealth” an 
dem Begriifspaar State-Commonwealth ist das Grundlegende zur 
Erklärung der Idee des “British Commonwealth of Nations’ 
gegeben, doch sind zum vollen Verständnis dieser Idee noch 
verschiedene andere Dinge zu erwägen. 

Der “British Commonwealth of Nations” besteht nicht aus 
Individuen wie ein einzelner britischer Commonwealth, sondern, 
wie der Name besagt, aus “Nations”, nämlich aus Großbritan- 
nien, Irland, Neufundland, Kanada, Neuseeland, Australien und 
Südafrika. Unter “Nation” in diesem Sinne versteht der Eng- 
länder, dem der Staat nicht ein höheres Wesen, sondern die 
Summe seiner Bürger ist, den Staat, und zwar — hierin liegt 
der Unterschied dieses Wortes gegenüber den Wörtern State 
und Commonwealth — den Staat als ein den übrigen Mitgliedern 
der Staatengesellschaft gegenüber selbständiges Gebilde. Nicht 


1) Eine zusammenhängende Geschichte der Commonwealth-Idee 
gibt es m. W. noch nicht, obwohl dies eine ebenso wichtige wie 
interessante Aufgabe wäre. Es müßte die Geschichte dieser Idee 
über das 17. Jahrhundert hinaus bis in die Gegenwart und auch ihr 
Fortieben in Amerika verfolgt werden. — Das Wichtigste über die 
Geschichte des radikalen Protestantismus, des Schöpfers der Common- 
wealth-Idee als des ohristlich-germanischen Staatsideals, von seinen 
täuferischen Anfängen an bis zur Aussöhnung seines englischen 
Zweiges mit dem bestehenden Staat findet sich bequem zusammen- 
gestellt in „Staat und Gesellschaft der Neuen Zeit“, einem Band 


der von Hinneberg herausgegebenen „Kultur der Gegenwart“, auf 
den Seiten 83—87, 215—229 und 235—236. 
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nur Großbritannien, sondern auch die britischen Dominien sind 
nach englischer Auffassung selbständig genug, um als “Nations’’ 
bezeichnet zu werden, während dies z. B. von den Staaten der 
U.S, A. und den Teilstaaten der kanadischen und der australischen 
Dominion nicht gilt"). 

!) Selbstverständlich können aber alle angelsächsischen Teil- 
staaten als “communwealth” bezeichnet werden, vgl. etwa folgende 
Sätze über den Staat Minnesota in der amerikanischen Zeitschrift 
“The National Geographic Magazine”, August 1921, S. 125: “Owing 
to wise laws and a most efficient game commission, it [Minnesoto] 
stands in the forefront of progressive States. At some future time 
it is the purpose of this Magazine to portray at greater length the 
out-of-doors attractions of this commonwealth.” — Das Wort “com- 
monwealth”” wird fast ausschließlich von angelsäch- 
sischen Staatswesen gebraucht. Nur ganz vereinzelt dient es 
etwa einmal zur Wiedergabe des deutschen Wortes „Volksgemein- 
schaft“ mit Bezug auf Deutschland. Die andern Wörter für staat- 
Hche Gebilde hingegen — State, Empire, Nation sowie republic, 
kingdom usw. und die politisch weniger scharf umgrenzenden Wörter 
wie country, community und dgl. — können von allen Staaten der 
Welt gebraucht werden. — Wenn Eduard Meyer, der große Historiker 
des Altertums, in seiner Kriegsschrift „England“ (Volksausgabe 1916, 
S. 22) die paradoxen Sätze schreibt: „So erklärt es es sich, daß der 
einheitliche Staatsbegriff‘ in England überhaupt nicht existiert. 
Das Wort ‚Staat‘ ist ins Englische nicht übersetzbar; es fehlt jede 
Möglichkeit, es durch einen äquivalenten, den Begrifi verkörpernden 
Ausdruck wiederzugeben.“, so sind seine folgenden Ausführungen, 
wonach die Engländer statt dessen nur die Begriffe und Wörter 
“Empire” bzw. “Government” hätten, zwar schief und unvollständig, 
richtig ist aber an seinen obigen Sätzen soviel, daß den Eng- 
ländern jene auf Hegel zurückgehende übersteigerte Idee vom 
Staate fehlt, die Meyer S. 21 folgendermaßen umschreibt: „Er 
[der Staat] ist etwas weit Höheres als jede dieser Gruppen [In- 
dividuen, Stände, wirtschaftliche Gruppen, Parteien), und un- 
endlich viel mehr als lediglich die Gesamtsumme aller in ihm 
beschlossenen Individuen; usw.“ Freilich geht Meyer zu weit, 
wenn er dann behauptet, daß dieser Begriff des Staates „uns“ in 
Fleisch und Blut übergegangen sei. Vielmchr trifft dies keines- 
wegs für jeden Deutschen zu, und da andererseits diejenigen Eng- 
länder, die sich wie etwa H.G. Wells für derartige theoretische 
Fragen überhaupt interessieren, nicht leugnen, daß die im Staat 
vereinigten .Individuen anderen Gesetzen, nämlich denen der 
Massenpsychologie, unterworfen sind als die den Gesetzen der In- 
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Bedeutung und Geschichte des Begriffs “Nation’ wird 
durch folgende Sätze aus Curtis’ oben erwähntem Buch gut er- 
Jäutert!): “I speak of America as a nation, but if you will tura 
back to the writings of 140 years ago you will find that your 
forefathers constantly referred to the thirteen parent states as 
‘these nations’. You would never think of calling Massachusetts 
a nation to-day.’ Ausdrücke wie “Canada as a Nation’ sind 
dagegen heutzutage ganz geläufig. 

Die Bedeutungsentwicklung des Wortes “commonwealth” 
von „Volksgemeinschaft“ zu „Staatengemeinschaft“ war dadurch 
vorbereitet, daß “commonwealth” schon längst in tibertragenem 
Sinne von andern Gemeinschaften als der Volksgemeinschaft 
gebraucht werden konnte (vgl. z. B. “The commonwealth of 
learning” = „Die Gelehrtenrepublik“), und daß es schon längst 
in den Vereinigten Staaten von Amerika einen Commonwealth 
mit Föderativverfassung gab. Auch war schon vor dem Auf 
kommen des Ausdrucks “The Britisch Commonwealth of Nations” 
für die australischen Selbstverwaltungskolonien bei ihrer Ver- 
einigung zu einer Dominion die Bezeichnung “The Common- 
wealth of Australia” gewählt worden. 


Wie nun so vieles sonst Unverständliche im politischen 
Leben Englands erst durch das Nebeneinander von Common- 
wealth und State begreiflich wird, so erklärt auch erst das 
Nebeneinander von Commonwealth und Empire die zunächst 
ganz unbegreiflich erscheinende Tatsache, daß das Britische 
Reich kein Bundesreich mit irgendeiner zentralen Reichsgewalt 
ist, sondern aus “Nations”, also souveränen Staaten, besteht und 
daß es doch ein einheitliches Reich, keine bloße Personalunion ist. 
Die sieben “Nations’ des Britischen Reiches sind 
ebenso „souverän“, wie die einzelnen Bürger eines 
angelsächsischen Staatswesens „frei“ sind. Die 
Macht des britischen “Empire” reicht so weit, wie es 
den den “British Commonwealth” bildenden “Nations” 
gefällt. Wie stark aber dies Commonwealth-Band sein muß, 


dividualpsychologie gehorchenden Einzelnen, daß also die Staaten 
in diesem Sinne tatsächlich ein Eigenleben führen, so decken sich 
die Begriffe „Staat“ und “*State’’ tatsächlich für sehr viele Deutsche 
und Engländer so weit, wie dies bei Angehörigen zweier ver- 
schiedener Völker überhaupt möglich ist. 


!) “International Conceiliation” Nr. 183 (Februar 1923) S. 108. 
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glaube ich im Vorhergehenden dadurch gezeigt zu haben, daß 
ich die Commonwealth-Idee als auf innerste Lebenstiberzeugungen 
der angelsächsischen Rasse gegründet aufwies. 

Ein weiterer Umstand, der der Erklärung bedarf, ist der, 
daß die Bezeichnung “The British Commonwealth” erst im 
Weltkriege, also sehr viel später als die Bezeichnung “The 
British Empire” auftaucht, während die Begriffe Commonwealth 
gleich Volksgemeinschaft und State sich seit Jahrhunderten mit 
und gegeneinander entwickelt haben. 

Der “British Commonwealth of Nations” ist entstanden, in- 
dem während des Weltkrieges die früher mit allen anderen 
Kolonien unter dem vom Mutterlande allein getragenen ° 
schützenden Dache des British Empire lebenden Selbstverwal- 
tungskolonien bei ihrem Heranwachsen zur “nationhood’” das 
schützende Dach erreichten und — vielleicht gab auch der bisherige 
alleinige Pfeiler, das Mutterland, unter der Last des Krieges 
etwas nach — damit selbst als “Nations” zu Stützen jenes Em- 
pire-Daches wurden. Die Dominien verwalten nunmehr nicht 
nur ihre eigenen Angelegenheiten selber, sondern vertreten das 
Reich zusammen mit Großbritannien in Krieg und Frieden auch 
nach außen. So ist erst neuerdings dem Empire der Common- 
wealth of Nations gewissermaßen unterbaut worden. Das 
Britische Reich ist allgemein “Empire” nur noch Indien, den 
Kronkolonien und den Protektoraten gegenüber, dem Mutter- 
lande und den Dominien gegenüber aber entsprechend dem 
früher Ausgeführten nur noch, soweit die Commonwealth-Ge- 
nossen im Einzelfall und für einzelne Dinge ein “Empire” aus 
sich heraussetzen wollen. 

Es ist offenkundig, wie gut die Commonwealth-Idee, so wie 
sie etwa bei Curtis sich darstellt, zu den Interessen der britischen 
Herrenrasse paßt, der sie es ermöglicht, im Verein mit Iren, 
Buren und französischen Kanadiern ihre Herrschaft über sehr 
große von farbigen Menschen bewohnte Teile der Erde auf- 
recht zu erhalten, ohne den Idealen untreu zu werden, die sie 
sich für den eigenen Hausgebrauch geschaffen hat. Es wäre 
aber gar zu bequem, hier von “Cant’” reden zu wollen. Ist 
doch “Cant” (wofür, wie Dibelius bemerkt'), oft „pharisäische 
Denkfaulheit” die beste Übersetzung ist) nichts als das Zerrbild 
der nationalen Ideale, wie es sich in gemeinen Seelen spiegelt. 


1) „England“ Bd. II, S. 76. 
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(Wenn bei anderen Völkern der Widerspruch zwischen den 
nationalen Idealen und dem Verhalten der Einzelnen nicht 
so peinlich in die Augen Sällt, so liegt dies daran, daß die 
Ideale der anderen Völker nicht so stark ethisch eingestellt 
sind.) Man sollte sich lieber bewußt werden, welche Kraftquelle 
für ein Volk ein so hohes von dem Inhalt der politischen Ideale 
unabhängiges Ideal von der Politik als solcher sein muß, wie 
es sich für Curtis aus seinen Gedanken über den Commonwealth 
ergibt. 


Amtlich scheint die Bezeichnung “Commonwealth” für das 
Britische Reich zuerst von der Imperial War Conference im 
Jahre 1917 gebraucht worden zu sein, die in einer Resolution 
“full recognition of the Dominions as autonomous nations of an 
Imperial Commonwealth” verlangt!),. In den Resolutionen der 
Reichskonferenz von 1921 und vermutlich schon vorher in denen 
der Kriegskonferenz von 1918 erscheint “The British coınmon- 
wealth of nations” und auch schon die abgekürzte Form “the 
British Commonwealth”?). Es ist aber interessant, daß noch 1921 
zwei Ministerpräsidenten in ihren Eröfinungsreden auf der Reichs- 
konferenz andere Ausdrücke gebrauchen. Der damalige kana- 
dische Ministerpräsident Mr. Meighen spricht am 20. Juni 1921 
von “this Britannid Commonwealth of nations”, während der 
damalige australische Ministerpräsident Mr. Hughes am folgenden 
Tage von “the Commonwealth of British nations” spricht?). D.h., 
der Kanadier, der auf die Gefühle seiner Landsleute franzö- 
sischer Nationalität Rücksicht nehmen muß, gebraucht das im 
Verhältnis zu “British” mehr geographisch, weniger völkisch 
wirkende Wort “Britannic”, während der Australier als Vertreter 
des am reinsten englischen der britischen Länder sogar die 
einzelnen “Nations”, die das Reich bilden, als “British” abstempeln 
möchte. Durchgedrungen ist schließlich die Bezeichnung, die 
sachlich richtig ist. Wohl ist das Reich im ganzen “British”, 
nicht aber alle es bildenden “Nations”. Es heißt daher: The 
British Commonwealth of Nations, und diese Bezeichnung wird 
von allen an der Reichskonferenz 1923 Beteiligten gebraucht. 

Der Gedanke des British Commonwealth hat in der kurzen 
Zeit seines Bestehens schon große praktische Folgen gehabt. 


') Manchester Guardian Weekly vom 28.9, 28. S. 251. 
?) Manchester Guardian Weekly vom 5. 10. 28. S. 269. 
*) “International Coneiliation” Nr. 167, S. 372 bzw. 875 und 378. 
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Man darf wohl sagen, daß die Aussöhnung zwischen den Eng- 
ländern und der Mehrheit der Iren nicht möglich gewesen wäre, 
wenn nicht der Irische Freistaat als eine der “Nations’’ des 
British Commonwealth gleichzeitig ein „souveräner“ Staat sein 
und im Rahmen des Britischen Reiches bleiben könnte. 

Wenn man ferner bedenkt, welchen tätigen Anteil an der 
Entwicklung des British Commonwealth der Bure Smuts ge- 
nommen hat und noch nimmt, so sieht man, welche Eroberungen 
die Commonwealth-Idee auch bei nicht-angelsächsischen Völkern 
zu machen im Stande ist, und damit mündet die Idee des 
British Commonwealth in einen größeren Zusammenhang ein. 

Der Genfer Völkerbund ist gewiß nicht das, was die Eng- 
länder unter einem “Commonwealth” verstehen, und er heißt 
daber auch immer “The League of Nations”')., Wenn sich 
aber bei allen englischen Parteien ein so großes positives Inter- 
esse für den Völkerbund zeigt, den man durch inneren und 
äußeren Ausbau zu einem wahren allumfassenden “Common- 
wealth of nations” — dieser Ausdruck findet sich nach dem 
Oxford Dictionary schon 1796 bei Burke — machen möchte, und 
wenn die Engländer selber ihr Britisch Commonwealth gern in 
Parallele zur League of Nations stellen, so spricht hieraus ein 
gesunder politischer Instinkt für die inneren sowohl, wie auch 
— wie wir später noch sehen werden — für die äußeren Pro- 
bleme ihres Landes und Reiches. 

Was die innere Politik angeht, so hat man längst bemerkt, 
daß der germanische Staatsgedanke sich deshalb gerade in den 
angelsächsischen Ländern am reinsten erhalten konnte, weil 
England und die U. S. A. wegen ihrer günstigen geographischen 
Lage kein größeres stehendes Heer benötigten, mit dessen Vor- 
handensein wirkliche bürgerliche Freiheit unvereinbar ist (die 
an sich durch die Japaner sehr gefährdeten Außenposten des 
Angelsachsentums, Australien und Neuseeland, sind durch die 
Zugehörigkeit zum Britischen Reich und die — verhältnismäßige 
— Nähe der U. S. A. gut geschützt). Die Engländer fühlen nun, 
daß allein eine Ausdehnung der Commonwealth-Idee auf die 
ganze Erde sie vor der Bedrohung durch die modernen Kriegs- 
mittel schützen kann, ohne daß sie selbst sich eine Kriegsmacht 
zu Lande und in der Luft schaffen müßten, die an Menschen 


'!) Mitunter wird er nach dem französischen «Societe des Nations - 
auch “the society of nations” genannt. 
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vielleicht nicht zahlreich zu sein brauchte, aber durch die 
furchtbaren in ihre Hand gegebenen Waffen doch eine ebenso 
große Bedrohung der bürgerlichen Freiheiten sein würde wie 
ein großes stehendes Heer früherer Zeiten. 

Als eine autoritative Darstellung jenes ganzen Komplexes 
von politischen und moralischen Ideen, die sich für den Eng- 
länder mit der Idee des British Commonwealth of Nations 
verbinden, gebe ich hier eine Stelle aus der Rede wieder, die 
Mr. Baldwin als britischer Ministerpräsident in der Eröflnungs- 
sitzung der letzten Reichskonferenz am 1. Oktober 1923 gehalten 
hat. Damit wird gleichzeitig die im Vorhergehenden angedeutete 
außenpolitische Seite des Problems der über sich selbst hinaus 
auf einen allumfassenden “Commonwealth of Nations” weisenden 
Idee des “Brithish Commonwealth” berührt. Mr. Baldwin sagte'): 
In this room, on this occasion, it is natural that we should be 
most conseious of that League of Nations, in whose name 
we are assembled — the British Commonwealth, that system of 
States spread all over the world, far greater, as (Seneral Smuts 
once truly said, than any empire which has ever existed. °A 
dynamic system growing, evolving all the time towards new 
destinies.’ Before me I see men who together can speak for 
a world commonwealth containing one quarter of mankind. 
The peoples you represent are drawn from all the continents, 
from all their races, from every kind of human society. Like 
a network of steel embedded in concrete, this commonwealth 
holds more than itself together. It held through the greatest 
cataclysm that has ever shaken the foundations of the world. 
Dissolve those ties and civilisation itself would collapse. 

We are often told that self-interest binds the Empire 
together. A half-truth presented as the whole is a dangerous 
falsehood. I have likened the ties which unite us to steel, 
but steel of the wrong temper may be brittle as glass. The 
only element which can give a tensile quality to human ties 
is a sense of duty in men to each other. We who are gathered 
in this chamber will strengthen the bonds which unite us so 
far as we are able to keep in mind the need of others than 
those for whom we speak. We stand here on an equal 


footing, and no Government present in this chamber can bind 
the rest. 


!) Nach dem Manchester Guardian Weekly vom 5. 10. 1923, 8. II. 


Karl Ehrke in Berlin-Zehlendorf. 385 


We can act with effect so far as we agree and no further, 
but I weigh my words when I say that we shall achieve agree- 
ment, and so strengthen the bonds which unite us only in 80 
far as each and all of us is seeking how to relieve not only our 
own diffieulties and troubles, but those also of a distracted world. 
The British Empire cannot live for itself alone. Its strength as 
a commonwealth of nations will grow so far as they unite to 
bear on their shoulders the burdens of those weaker and less 
fortunate than themselves.” 

Wie sehr diese scheinbar von humanitären Gefühlen über- 
strömenden Gedankengänge von nüchternen politischen Er- 
wägungen eingegeben sind, zeigt eine Stelle aus einem Aufsatz!) 
der Zeitschrift “The Round Table”, die sich inhaltlich eng mit 
obiger Stelle aus Mr. Baldwins Rede berührt, aber viel deutlicher 
als diese den realpolitischen Hintergrund dieser Erwägungen 
hervortreten läßt. Es heißt dort: “Moreover, it is daily becoming 
clearer that the British Commonwealth can only solve its own 
problems in proportion as it helps to solve the world’s problems. 
For the British Commonwealth is a mierocosm of the world, and 
it is manifest that peoples divided by race and language and 
color, to say nothing of civilization, religion and the seven seas, 
will never integrate into a single organic whole separate irom, 
and perhaps in opposition to, their fellow men. Its own internal 
questions are inseparably bound up at every point with those 
of the rest of the world. The problems of the future relations 
of the various self-governing members to one another, and oi 
the Asiatic and African. peoples to the British and to the Do- 
minions, will only be solved as they are seen to be part oftbe 
larger question of the mutual relations between all the civilized 
Powers, and between civilization as a whole and the backward 
peoples.” | 

Solche Gedankengänge sind jetzt wohl Allgemeingut der 
englischen Nation, da — von dem früher besprochenen inner- 
politischen Vorteil, der in dieser Richtung liegt, abgesehen — 
nur auf diesem Wege auch das größte Problem des Britischen 
Reiches, das in dem Wort „Indien“ beschlossen liegt, gelöst 
werden kann. 

So ist die Idee des British Commonwealth, die selber eine 
Erweiterung der ursprünglichen einfachen Commonwealth-Idee 


I) Abgedruckt in „Internat. Coneiliation” Nr. 183, S. 71—98, die 
zitierte Stelle 8. 92. 
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ist, im Begriff, die noch umfassendere Idee eines World Common- 
wealth aus sich herauszutreiben. Nach Angelsachsenart ge- 
schieht dies aber nicht auf dem Wege philosophischer Spekulation, 
sondern auf demjenigen praktischer politischer Bestrebungen, 
weshalb man auch die Vorarbeit der League of Nations, die ja 
selbst einem Angelsachsen ihr Dasein verdankt, trotz ihrer klar 
erkannten groben Unzulänglichkeit nicht mißachtet. 

Mögen auch die materiellen Grundlagen des Bestandes des 
Britischen Reiches in der Marktvergemeinschaftung!) der gleich- 
berechtigten Reichsteile und deren gemeinsamem Interesse an 
Indien liegen und mag man auch die Idee des Britisch Common- 
wealth als den ideellen Oberbau dieses realen Tatbestandes auf 
lassen können, so ist die Idee eines solchen auf Freiheit und 
brüderliche Liebe gegründeten, einen großen Teil der Mensch- 
heit und der Erde umfassenden und beherrschenden Bundes von 
sieben freien Staaten freier Menschen sicherlich eine gewaltige 
Schöpfung des englischen Geistes, die zu den größten Schöpfungen 
des Menschengeistes auf politischem Gebiet gerechnet werden muß. 

Darum wird man auch die Bedeutung der noch größeren 
Idee eines World Commonwealth of Mankind für die praktische 
Politik nicht unterschätzen dürfen, wenn sich auch die Ameri- 
kaner als Nation ihr noch entziehen, weil sie sich bis jetzt auch 
durch die neuen Kriegsmittel noch nicht in ihrer Sicherheit und 
ihren Idealen bedroht fühlen. 

Die Commonwealth-Idee zeigt eben die Macht eines großen 
Gedankens, der fest in den menschlichen und sachlichen Wirk- 
lichkeiten wurzelt, wie auch Curtis kurz vor den früher ange- 
führten schwungvollen Sätzen ganz nüchtern schreibt‘): “A 
commonwealth presupposes a certain capacity in a certain number 
of its eitizens to govern themselves. It is a polity founded on 
the will of those who are in some sort capable of political 
judgment, that is to say, of the citizens who are able to put 
public interests before their own.” 

Der Ausdruck “The British Commonwealth of Nations’ wird 
neuerdings immer häufiger in der abgekürzten Form *The 
British Commonwealth” gebraucht, wobei „of Nations’ als selbst- 
verständlich fortgelassen ist. So nennt Ramsay Muir seine kürz- 
lich erschienene zweibändige Geschichte des Britischen Reiches: 
“A Short History of the British Commonwealth”. 


1) Hatschek, Britisches und römisches Weltreich, S. 367—374. 
?) “International Conciliation” Nr. 183, 8. 115, 
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Zum Schluß — denn die Übersetzung steht am Ende und 
nicht am Anfang sprachlichen Verständnisses — möchte ich noch 
bemerken, daß die beste deutsche Übersetzung des Ausdrucks 
“The Britisb Commonwealth of Nations” ist: „die Britische 
Staatengemeinschaft“. Denn Ausdrücke mit „Gesellschaft“ wären 
wegen des Anklangs an das französische «Societe des Nations» 
zu vermeiden — auch bedeutet “commonwealth” etwas Inner- 
licheres als „Gesellschaft“ oder «soei&t& — Ausdrlicke mit „Bund“ 
aber würden die Vorstellung eines Bundesstaates oder Staaten- 
bundes mit Zentralgewalt erwecken. Dies trifft beim „Common- 
wealth of Australia” zu, was daher gut mit „Australischer Bund“ 
übersetzt wird, nicht aber beim British Commonwealth, das in 
seiner Dominialverfassung eine besondere Art Föderativverfassung 
hat, auf die am besten durch eine besondere Namengebung wie 
„die Britische Staatengemeinschaft* hingewiesen wird. 

Berlin-Zehlendorf. Karl Ehrke. 
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Schulgrammatik und Sprachgebrauch. 


XVII. ZuR STELLUNG DES ÄDJEKTIVS,. 

Für die Stellung des attributiven Adjektivs im Französischen 
lassen sich trotz der Fülle von Abhandlungen über diesen Gegen- 
stand feste, allgemein gültige Regeln nicht geben, da sie zu sehr 
abhängt von der subjektiven Auffassung des Redenden oder 
Schreibenden und oft nur aus dem Zusammenhang ein Grund 
für die Voran- und Nachstellung zu erkennen ist. Wohllaut 
und Rhythmus sind ebenfalls entscheidend, und die Absicht, der 
Darstellung größere Lebendigkeit oder mehr sinnliche Anschau- 
lichkeit zu geben, ist vielfach die Veranlassung, gewöhnlich 
nachstehende Adjektive und adjektivisch gebrauchte Partizipien 
vor das Substantiv zu setzen. So werden Adjektive, die in der 
Regel zur Unterscheidung dienen (neben anderen auch Farben- 
adjektive und solche, die einen Stand, eine Religion bezeichnen 
oder von Völkernamen, geographischen Namen und Personen- 


1) Vgl. die früheren Artikel I-XVI. N. Spr., XXIII, 70ff., 1551f., 
354 $f.; XXIV, 1981ff., 393 5f., 57716; XXV, 80 5f., 41088; XXVI, 321f., 22] ff. 
xXxXVII, 128$f., 3311f; XXVIIl, 2 8ff.; XXX, 234ff.: XXXII, 28ff. Mit 
vorliegendem Aufsatz beschließe ich die „Beiträge“. 
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namen abgeleitet sind), schildernd und schmtickend vorangestellt, 
wenn sie eine Eigenschaft ausdrücken, die in der Natur des 
Substantivs liegt: la lourde diligence, la froide couleuvre, les 
voraces 6ecrevisses, une ouverte franchise, de rapides automobiles, 
le jaune Japonais, la verte Erin, la noire Apolline (Negerin; 
Revue de Paris, X 5, 132), les noires gondoles (in Venedig; 
ebd. XII 1, 62) und wenn sie emphatisch ein affektvolles, für 
das Substantiv besonders charakteristisches Merkmal angeben: 
cette aimable personne, une absolue confiance, un exquis plaisir, 
un riant coin de France (Revue de Paris, VIII 17, 33), une no:re 
chevelure, rendre un signale service (Revue de Paris, XI 15, 644), 
une arcadienne simplicite (R.d.d. M., 15. Dez. 1899, S. 780). — 
Partizipien: «.... voici done qu’elle est venue, la troublee, la 
troublante Epoque des Botticelli...» Revue de Paris, I 15, 107. 
«Si tu avais &et&... voir les oiseaux du Bois s’&veiller et faire 
leurs ablutions pour la commengante journde, tu n’aurais pas 
cette figure chagrine et mal contente»r Ebd. XI 16, 752. «Ce 
sont d’acharnees travailleuses.» Annales pol. et litt., 23. Sept. 1906, 
S. 193. «Les marbres coruscans m’envoyaient d’aveuglantes &tin- 
celles.» R.d.d. M., 1. März 1912, S. 23. «Ne valait-il pas mieux en 
finir avec cette obsddante- question du Maroc?» Ebd.1. April 1912, 
S. 685. «Quelle plus grande securit& que ce prolongeE sommeil ?» 
Ebd. 15. Sept. 1915, S. 436. «Un päle et doux soleil &claire le 
jardin, tout rempli de naissans ombrages.» Ebd. 15. Mai 1915, 
8.272. «C'est elle qui a voulu revötir l’enfant de son plus seyant 
costume.» Ebd. «Ella m’a serr6 sur son c@ur avec une passionnee 
tendresse.» Ebd. S. 761. Vgl. ferner: une deconcertante vitalite 
(ebd. 1. Januar 1922, S. 35), notre deshonorante victoire (ebd. 
S. 38), la paralysante pauvrete (ehd. 1. Februar 1922, S. 651), les 
gringantes Ford (ebd. 15. März 1922, S. 440). — Farbenadjektive 
usw.: «Sur sa table de travail, il avait pos&e un portrait..., & 
eöte duquel de blancs chrysanthömes baignaient dans un vase de 
Chine.» Revue de Paris, III 21, 188. «a... elle s’ enveloppe 
dans une noire draperie.» Ebd. VIII 8, 810. «... et les noırs 
eheveux.... d&notaient son origine septentrionale.» Ebd. X 4, 
702. «... leurs [des pivoines] veries tiges s’entrelagaient dans 
l’eau du vase de cristal.. .» Ebd. X 3, 457. «Les rouges 
!lammes du camail Eclairaient ses cheveux et son front.» Ebd. X9, 
152. «Il avait une trentaine d’anndes, qui pesaient peu sur son 
brun visage, ferme et pourtant delicat.» Ebd. XI 23, 450. «La 
muse lui offre differents themes: la verte Ecosse et la brune 


H. Schmidt in Altona. 389 


Italie.» R.d.d.M., 1. Juli 1914, 8.199. «...la vieille capitale 
Heidelberg restait sur sa jolie riviere, & l’oree de sa noire for&t, 
au penchant de sa rose montagne...» Ebd. 15. Sept. 1915, 
8.431. «Christiane reunit ses deux bras autour de la täte et 
des blonds cheveux de la jeune fill.» Henri de Bornier, La 
Lizardiere, S. 170. — «... dans l’aristocratique d&mocratie des 
Etats-Unis, l’eloge par excellence qu’un ouvrier fasse d’un autre, 
e’est de dire de lui: He is a gentleman.» Rewe de Paris, 
XI 15, 621. «Le prince de l’Eglise fut-il touche par cette royale 
beautE?» Ebd. X 9, 152. — «Pour appuyer et defendre cette 
politique hamidienne, la France r&publicaine, leroid’Angleterre..., 
le catholique empereur d’Autriche-Hongrie, tous donnent la main 
ä ce chevaleresque et pieux empereur d’Allemagne» Ebd. X 5, 
224. «Et c’est ainsi que la calholique Espagne s’est comportee 
envers la non moins catholique Belgique.» R.d.d.M,, 1.Mai 1915, 
S. 80. — «C’est comme si la vie s’etait baignee aux lelheennes 
ondes et surgissait hors des abimes oublies.» Revue de Paris, 
XI 17, 182. «Le roi Humbert...frayait un peu avec son ori- 
ental collögue.» Ebd. XI 15, 645 (Gemeint ist der König von 
Siam). «Felix Weingartner, ce chef d’orchestre autrichien,: qui 
& voulu faire consacrer par Paris son europeenne renommee.» 
Annales pol. et litt., 6. März 1898, S.152. «La Chambre a examine 
& la fois la röforme des patentes et l’importante et toute parisienne 
question du gaz.» Ebd. 7. Dez. 1902, S. 353. «Voltaire me suifira, 
son (Edipe, sa Zaire, son americame Alzire» R.d..d. M,, 
1. Nov. 1897, S. 121. «Apres l’anglaise Port-Said, aprös Aden..., 
le voyageur atteint Diego-Suarez.» Ebd. 1. Januar 1907, S. 149. 
«Et dans les bras de sa japonaise petite maman, il se mit ä 
engloutir avec religion les grandes cuiller&es bien pleines.» 
Ebd. 15. Juli 1910, $. 325. (Es handelt sich um eine Pariserin). 
«Simple dialogue entendu dans le cabinet d’un tres britannique 
medecin.» Annales pol. et litt., 9. Juli 1911, S. 27. «Farre, en 
attendant que son nouveau chef, le senegalais Faidherbe, arrivät, 
venait de prendre la direction des operations» R.d.d. M., 
1. Oktober 1911, S. 484. «L’ialienne poesie de l’imagination 
populaire comprit toute cette beaut6 et voulut y participer.» 
Ebd. 1. Nov. 1915, S. 292. (Gemeint sind die dons rustiques, die bei 
der Bestattung eines abgestürzten französischen Fliegers die 
italienischen Bauern und Bergbewohner bringen, um den Toten 
zu ehren). «...les 2300 milles de la traversee de l’Atlantique 
jusqu’a la hAollandaise et accueillante Paramaribo.» Ebd. 


390 Beiträge zur Französischen Syntax. 


15. August 1916, S. 890. — «On ne reverrait pas mademoiselle 
Moreno, puisqu’ elle a quitt6 la Come&die-Frangaise, afin d’utiliser 
ailleurs ses dons exquis d’actrice aux raciniennes attitudes, sa 
voix de cristal.» Revue de Paris, X 17, 196. «Quand le navire 
va doubler le Chäteau des Dardanelles, il [Chateaubriand] se 
traine sur le pont pour contempler la virgilienne Tenedos.» 
R.d. d. M., 1. Nov. 1914, 5. 97. «Quelle cornelienne &loquence!» 
Ebd. 15. Februar 1915, S. 727. — Auch irrtümliche Auffassung 
kann durch Voranstellung eines sonst nachstehenden Adjektivs 
vermieden werden, wie z. B. in la catholique Espagne, denn 
l’Espagne catholique wäre Gegensatz zu einem etwa protestantischen 
Spanien. — In dem folgenden Fall schließt die Voranstellung 
Zweideutigkeit aus: «Pour la premiere fois, l’kospitaliere maison 
oü jai vu des ministres de la Republique se rencontrer avec 
d’anciens serviteurs de l’Empire, fut troubl&e et divis6e.» Bevue 
de Paris, XI 2, 421. (Die Stellung k. m. beseitigt den pejorativen 
Sinn, den m. A. hat.). — Um Eintönigkeit zu vermeiden, verwendet 
die französische Sprache ungemein häufig den Chiasmus, wo- 
durch auch solche Adjektive vor das Substantiv treten, die ihm 
sonst folgen. Ein Beispiel für viele: «Elle [la nature] l’avait 
fait pour courir la for&t & cheval...et, au retour, se remettre 
de ses fatigues seigneuriales par de seigneuriales ripailles.» 
R.d.d. M., 1. Mai 1900, S. 72. — Auch dann wird ein gewöhnlich 
nachstehendes Adjektiv häufig vorangestellt, wenn das Substantiv 
noch ein weiteres Attribut hat: notre moderne civilisation euro- 
peenne (Revue de Paris, XI 3, 648), ces gigantesques immeubles 
neufs (ebd. S. 488), son tenace espoir maternel (R. d. d. M,, 
15. Okt. 1911, S. 866), une manifeste intervention divine (ebd. 
15. August 1912, S. 738), cette colossale mesure legislative (ebd. 
1. August 1913, S. 598), la traditionnelle haine religieuse (ebd. 
1. Januar 1915, S. 207), une progressive pene6tration allemande 
(ebd. 1. Februar 1915, S. 494), le sedentaire travail cörebral 
(ebd. 1. Dez. 1915, S. 530), les immemoriales traditions vitales des 
autres peuples (ebd. 1. April 1917, S. 928), le dur banc de bois 
(ebd. 1. Mai 1921, S. 23), le pieux mensonge paternel (ebd. 
15. Januar 1922, S. 242), le perpeluel mouvement cadence (ebd. 
S. 267), ces froides aubes humides (ebd. 1. Februar 1922, S. 13). 
— Eine größere Zahl Adjektive wird mit oder ohne Wieder- 
holung des Artikels in z. t. auffallender Häufung vor dem Substantiv 
aneinander gereiht: «Non seulement je reconnais et j’apprecie 
!a haute, la scrupuleuse, l'implacable probit& des portraits de 
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Jean le Bon...» Revue de Paris, XI 9, 192. «Maitresse de la 
Siberie et du Transsiberien, voyez quels obstacles encore la 
Russie, la grande, la puissante, l’autocratique, la militaire Russie, 
rencontre & defendre l’extr&mit6 de son empire.» Ebd. XI 12, 892. 
»La princesse avait pris ma petite seur par la main et l’avait 
presentee, d’abord, & M=* de D., la femme du ministre de la 
police...; & la jolie brune, mince et garconnicre seur du m&äme 
ministre.» Ebd. 15. Sept. 1906, S. 247. «Les obs&ques du conite 
Albert de Mun... ont donne lieu & une belle, religieuse et 
patriotique manifestation» R.d.d. M., 1. Nov. 1914, S.79. «En 
1914, les XCILU Intellectuels allemands voudraient faire croire 
au monde que la savante, pieuse, morale et pacifique Allemagne 
n’a aucune responsabilitE dans la guerre presente» Ebd. 
15. Februar 1915, S. 787. «En regardant passer.... cet önorme 
engin de combat, je ne pouvais m’ emp&cher de m’ emerveiller 
en songeant qu’ il avait &t€ si longtemps tenu en ächee par 
Vardente, la chevaleresque, !’heroique et si peu preparde petite armee 
de la petite Belgique» Ebd. 1. Mai 1915, S. 120. «...la 
sablonneuse, forestiere et marecageuse Germanie.» Ebd. 15. Sept. 1915, 
S.397. «La savante, riche, entreprenante et confiante Allemagne...» 
Ebd. 403. «Notre cher abbe F. decroise ses mains...., ses 
jolies grasses et douillettes mains de prelat.» Ebd. 15. Okt. 1915, 
S. 503. «Ah! oui, la fine, jolie, intelligente et piaffante page!» 
Ebd. 15. August 1916, 8. 934, «... l’inexorable, dure, mais non 
moins feconde et mäöme exaltante parole...» Ebd. 15. Sep. 1916, 
8. 569. «...mais au son du canon qui... Jait le plus effroyable, 
Enervant, abrultissant et a la fin insupportable fracas» Ebd. 
15. Nov. 1916, S. 470. «La robuste, saine, loyale, courageuse ei 
fraternelle armde anglaise .... Ebd. 15. April 1917, S. 811. — 
Entgegen der grammatischen Regel, daß die eine sinnlich wahr- 
nehmbare Eigenschaft bezeichnenden Adjektive nur in über- 
tragener, bildlicher Bedeutung voranstehen (une &roite amiltie, 
aber un chemin etroit), stellt die heutige Sprache eiroi auch im 
wirklichen Sinne sehr oft voran: «Dans l’etroite cabine, Chantal 
et sa jeune amie &changeaient leurs adieux.» Revue de Paris, 
1 17, 625. «Il attendit dans un efroit salon, aux meubles recou- 
verts de housses.» R.d.d. M., 1. Dez. 1899, S.540. «Il pilote 
l’aviso dans l’&troit chenal et vient mouiller non loin du bätiment 
&tranger.» Ebd. 15. April 1900, S. 780. «Il [le pont] ressemblait 
-& la lois A une forteresse et ä une rang&e de navires: forteresse 
de si elroite ouverture, que... un höros pouvait seul la defendre 
Die Neueren Sprachen. Bd. ZXXU, H.5. 96 
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contre une armee.» Ebd. 1. Mai 1900, 8. 199. «Comme il 
pen6trait par 1’ etroiie porte dans la palissade de planches .. .» 
Ebd. 15. März 1915, S. 302. «Desire Coquard &tait couche dans 
l’etroit cabinet qu’ il occupait au fond de l’appartement.» Ebd. 
S. 314. «Un droit defil& entre des barritres est seul accessible 
au public» Annales pol. et lit. 2. September 1900, 8. 151. — 
Auch die Vorschrift der Grammatik, daß Adjektive, die ein 
anderes Adverb als tres, fort, bien, assez, trop, plus, moins, si, 
aussi vor sich haben, dem Substantiv folgen müssen, wird nicht 
immer befolgt: «Les lecteurs n’ont pas oubli6 le dialogue entre 
sir Charles Dilke et M. Lavisse oü l’on faisait appel & l’opinion 
des deux pays, au seul juge international qui existe aujourd’ 
hui, en attendant l’encore invraisemblable tribunal ou se jugeront 
les proc&s de peuple & peuple.» Revue de Paris, XI 12, 884. 
«Tout de mäme, l’autre jour, & son atelier, j’ai vu une extr&me- 
ment jolie fille, qui n’etait qu’ & moiti6 rhabilldee» Ebd. XI 4, 
809. Ferner: notre a jamais illustre Pelissier (R. d. d. M., 
15. Juni 1913, $. 751), la jadis celebre Dalantabad (Loti, L’Inde, 
S. 251). — Prochain tritt nicht nur räumlich vor das Substantiv 
(le prochain village), sondern findet sich auch zeitlich vorangestellt: 
«Le prochain hiver, petite Marie Galande, tu n’ auras point A 
souffrir!? Revue de Paris, XI 16, 792. — Zu neuf bemerkt Plattner 
(IV 27), daß es höchstens in Ortsnamen voranstehen kann 
(Neufchäteau, NeufBrisach); es findet sich auch sonst vor dem 
Substantiv: «Il souhaitait finir tr&s vite ce qui l’amenait dans 
cette ville delabr&ee: pour lui, cer&ole, toute la neuve partie de 
New-ÖOrleans comptait peu.» Revue de Paris, XI 23, 451. 
<...en ce neuf printemps de 1922...» R.d.d. M., 1. Mai 1922, 
8.130. — Nouveau steht unterschiedslos vor und hinter dem 
Substantiv, z. B. Les nouvelles tribunes de Longchamp (unter 
einem Bilde in der Illustration vom 26. März 1904, während man 
im Text dazu les tribunes nouvelles liest); ebenso wird die am 
16. Nov. 1919 gewählte Deputiertenkammer ohne Unterschied la 
nouvelle Chambre und la Chambre nouvelle genannt (R.d.d. M., 
15. Januar 1920, 8. 469 und 470). — Ancien steht auch in der 
Bedeutung „alt“ vor dem Substantiv. So ist z. B. als Gegensatz 
zu de fraiche date, de nouvelle date neben de vieille date auch d’an- 
cienne date gebräuchlich: «Je ne veux point contester la valeur 
morale de l’acte. Mais la crise est de beaucoup plus ancienne 
date.» Revue bleue, 15.—22. April 1916. Vgl. ferner: les anciens _ 
ouvrages neben les ouvrages ancıens (Die Werke der alten 
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Literatur; R. d. d. M., |1. August 1912, S. 570). «Marseille et 
Lyon furent nos plus anciennes capitales du ecommerce.» . Ebd. 
1. Dez. 1917, S.523. Dasselbe: Ebd. S. 517 u. 518. — Daß seul 
nicht nur in der Bedeutung „einzig“, sondern auch in der 
Bedeutung „allein“ dem Substantiv vorangeht, bedarf keiner 
Belege; vgl. Seule, l’exp6rience (la seule experience, l’experience 
seule) nous renseignera... 

Zum Schluß füge ich zu den bisher behandelten Fällen eine 
Anzahl voranstehender Adjektive hinzu, zu denen das Wörterbuch 
von Sachs-Villatte bemerkt, daß sie nach dem Substantiv stehen. 
(In keinem Falle handelt es sich dabei um Chiasmus, auch nicht 
um solche Adjektive, die das genannte Wörterbuch als meist 
nach dem Substantiv stehend bezeichnet.) Diese Zusammen- 
stellung dürfte die auch von anderer Seite geäußerte Ansicht 
bestätigen, daß sich in der heutigen Sprache unverkennbar die 
Tendenz zeigt, das attributive Adjektiv dem Substantiv voranzustellen'): 
Son sexagenaire &poux (Revue de Paris, VIII 18, 280), la militaire 
eränerie (ebd. IX 9, 91), ce privilegie personnage (ebd. XI 15, 
644), les flottantes &charpes (R. d. d. M., 1. Mai 1900, S. 148), 
quelque surnaturel secours (ebd. 15. Juli 1908, S. 328), sa sobre 
et lumineuse &loquence (ebd. 1. Sep. 1911, S. 99), la claire aper- 
ception (ebd. S. 140), un sär asile (ebd. 15. Sept. 1911, S. 302), 
une continuelle et vaine agitation (ebd. S. 310). son seculaire 
sommeil (ebd. S. 389), ... . malfaisans et dommageables entraineurs 


1) «N’y a-t-il pas, sagt Lebierre (Le mouvement reformiste des 35 
derniöres annöes et l’Etat aciuel de la langue frangaise, Leipzig 1902), 
chez les auteurs contemporains, une tendance tr&s marqu&e & placer 
les adjectifs qui designent des qualitös distinctives, caracteristiques, 
avant le substantif? De noirs v&tements, l’actuel enseignement, son 
imperial höte, l’anterieure paix, une originale tournure, une extraordinaire 
circonstance, une ne£cessaire suite, l’ambiant calme, etc., cas qui 
paraissent en coontradiction avec l’usage et bien souvent aussi avec 
les lois de l’harmonie?» — Auch Robert weist in seinen Questions 
de grammaire et de langue frangaises an zahlreichen Beispielen aus 
Daudet, Theuriet, Zola und Goncourt nach, daß das Adjektiv öfter 
als in der klassischen Periode dem zugehörigen Substantiv voran- 
gestellt wird. — Aus Zola führt Gaufinez, Etudes syntaxiques sur la 
langue de Zola dans «Le Docteur Pascal», ähnliche Fälle auf. In dem 
genannten Roman steht z. B. continuel in 18 Fällen 17 mal voran, 
extraordinaire in 12 Fällen 9 mal, infint in 14 Fällen 11 mal, irrösistible 


in 4 Fällen 4 mal. 
26* 
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de foules (ebd. S. 397), de tumultueuses manifestations (ebd. S. 408), 
la sanguinaire cohorte (ebd. S. 415), le traditionnel march& aux 
chevaux (ebd.), un definitif effort, une definitive victoire (ebd. 
1. Nov. 1911, S. 11 und 1. Juli 1917, S. 198), de fugitives essences 
(ebd. 1. Nov. 1911, 8. 31), une rouge et vivace fleur de passion 
(ebd. 15. Nov. 1911, S. 263), le verdoyant jardin (ebd. 8. 284), une 
si raisonnable architecture (ebd. 1. Januar 1912, S. 28), cette 
desolante opinion (ebd. S. 45), ses habituelles conclusions (ebd. S. 46), 
l’&economique route de mer (ebd. S. 206), une deferente hospitalite 
(ebd. S. 209), la plus satisfaisante expression (ebd. 15. Januar 1912, 
S. 274), un tumultueux et inenarrable combat marin (ebd. S. 291), 
une particuliere tristesse (ebd. 1. Februar 1912, S. 517), une 
personnelle defaite (ebd.), l’ideal attendrissement (ebd. S. 520), un 
introuvable compromis (ebd. 15. Februar 1912, S. 759), une magistrale 
fessee (ebd. S. 923), la desagreable chose (ebd. 1. April 1912, 
S. 519), un moelleux coussin (ebd. S. 526), .... etrange et sigw:- 
ficative &volution (ebd. S. 692), les successives dominations (ebd. 
15. März 1912, S. 422), de timides, mais expresses reserves (ebd. 
S. 468), un vivant accompagnement (ebd. 15. April 1912, S. 826), 
les reconnaissans sujets (ebd. 15. Juni 1912, S. 845), un tnowi 
courage (ebd. 15. Juni 1915, 8. 760), cette obstinee survie de la 
race au Canada (ebd. 15. Juli 1916, S. 429), les pluvieuses journdes 
d’hiver (ebd. 1. Juli 1912, S. 142), sa sommaire &volution (ebd. 
1. August 1912, S. 501), .. . sombres et hermetiiques geöles 
(ebd. 15. August 1912, S. 726), une imprevoyante neutralite 
(ebd. 1. Sept. 1912, S. 92), sa cavaliere franchise (ebd. S. 260), 
sa marmoreenne attitude (ebd. 1. Oktober 1912, S. 525), le tenace, 
l’immemorial prinecipe de non-intervention (ebd. 1. April 1917, 
S. 894), une precise et süre justesse (ebd. S. 927), la quotidienne 
apparition (ebd. 1. Juli 1917, S. 183), les surkumaines difficultes 
(ebd. 1. Januar 1920, S. 37), une relative aristocratie (ebd. 
15. Januar 1921, S. 339), une bien-aimde tmaginaire decouverte 
(ebd. 1. Februar 1921, S. 627), de grossiers et malpropres bar- 
bouillages (ebd. 1. Juli 1921, S. 228), la cristalline lumiere (ebd. 
1. Nov. 1921, S. 180), cette Aistorique premiere seance (ebd. 
15. Dez. 1921, S. 930), une liberale autonomie (ebd. 1. Januar 1922, 
S. 83), l’impeccable probite (ebd. S. 103), ce genant temoignage 
(ebd. 15. Januar 1922, S. 242), les impossibles amours (ebd. S. 245), 
imprevu denouement (ebd. S. 266), la svelte coupole (ebd. S. 385), 
notre scientifique attention (ebd.S.453), d’incertaines ressources (ebd. 
5.467), les enfantines sorcelleries d’autrefois (ebd. 1. Februar 1922, 
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S. 482), une irraisonnable inquietude (ebd. S. 631), la triomphale 
epop6e (ebd. S. 645), la geniale virtuosite (ebd. 15. Februar 1922, 
S. 814), le pedantesque etlourd s6rieux (ebd. 15.’März 1922, S. 435). 
de stimulantes aventures (ebd. S. 432). Inexplicable nolstalgie! 
(ebd. 1. April 1922, S. 483), la vivifiante atmosphere (ebd. 
1. Mai 1922, S. 91), son eventuel adhesion (ebd. S. 98), les con- 
vaincantes eonclusions (ebd. S. 134), une bien invraisemblable et 
fortuite coincidence (ebd. S. 139), l’involontaire amertume (cbd. 
15. Mai 1922, S. 248). Quelle meprisante pitie... (ebd. S. 254), 
la transparente päleur (ebd. S. 265), un pastoral village (Loti, 
L’Inde, S. 20. — In der Erzählung La Fresque de Pompei 
(R. d. d. M., 1. und 15. März 1912) stehen auf etwa 90 Seiten 
Text die folgenden 50 Adjektive, die ebenfalls von Sachs-Villatte 
als nach dem Substantiv stehend bezeichnet werden, vor dem 
Substantiv: altier, beant, chatoyant, coüteux, discret, Egrillard, exclusif, 
fauve, fumeux, grassouillet, ignare, inalterable, indechirable, indicible, 
indomptable, ineffacgable, informe, intelligent, laiteux, melodieux, 
menagant, mignon, minuscule, mouvant, obscene, ordurier, palpitant, 
parlant, pieux, pilloresque, poudreux, prosaique, puant, purdique, 
reveur, vougeälre, rougissant, rulilant, sacramental, saisissant, 
scintillant, sinueux, stupefiant, tapageur, terreusx, vaporeux, venimeux, 
verdätre, vermineux, vieillot. 
‚Altona. H. Schmidt. 
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VERMISCHTES. 
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ZUR DARSTELLUNG DER, BAIRISCH - ÖSTERREICHISCHEN 
MUNDARTEN IN LUDWIG SUTTERLINS NEUHOCHDEUTSCHER 
GRAMMATIK. 


Der Titel!) kündigt es an, und der erste Satz des Vorworts be- 
kräftigt es: Sütterlin will unsre Muttersprache von ihrer Wurzel, 
den deutschen Mundarten, aus betrachten. Ein begrüßenswertes 
Vorhaben, zu dessen Durchführung, wie jeder Kundige weiß, 
Jahre angestrengtester Arbeit nötig sind. Schon das Studium der 
über die deutschen Mundarten erschienenen Arbeiten erfordert 
Fleiß und Hingabe, wie erst die kritische Auswahl des für eine 
referierende Darstellung Wichtigen aus den Quellen, die Ein- 
fügung der bunten Steinchen am richtigen Ort! Es ist ein Unter- 
nehmen, dessen restloses Gelingen auf den ersten Wurf man kaum 


#) Ludwig Sütterlin, Nenhochdeutsche Grammatik unter besonderer 
Berücksichtigung der neuhochdeutschen Mundarten. Erste Hälfte. — 
Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren Schulen, begründe: 
von Dr. Adolf Matthias 2. Band, 2. Teil. München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung, 1924 (AXII + 504 S.). 
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erwarten kann. Aber nach den Ankündigungen des Verfassers ist 
man durchaus berechtigt, wenn schon nicht ein Bild des gegen- 
wärtigen Standes der Mundartforschung und ihrer wichtigsten Er- 
gebnisse, so doch wenigstens ein solches nach dem Stande vom 
Jahre 1913 zu erhoffen. In dieser Hoffnung sieht man sich jedoch 
nur allzubald getäuscht. 

Es ist nicht möglich, in dieser Zeitschrift zu allen auf die 
deutschen Mundarten sich beziehenden Ausführungen Sütterlins 
Stellung zu nehmen und sie nach allen Seiten hin ergänzend zu 
berichtigen. Wir müssen uns auf die bairisoh-Öösterreichischen 
Mundarten beschränken, wobei wir uns aber versagen, auf alle 
Einzelheiten einzugehen, um im Rahmen der Zeitschrift zu bleiben. 

Für die Erforschung der oberdeutschen, im besonderen der 
bairisch-österreichischen Mundarten ist gewiß noch viel zutun. Aber 
so schlecht steht es damit denn doch nicht, wie man auf Grund der 
Darstellung Sütterlins glauben könnte. Seine Behauptung (8. 140), die 
oberdeutschen Verhältnisse seien außerhalb der Reichsgrenze nur 
mangelhaft erforscht, ist ganz und gar ungerechtfertigt. Ueber die 
Schweizer und österreichischen Alpenländer und auch über West- 
böhmen sind wir ebensogut, ja besser unterrichtet als über viele 
Reichsgebiete ober-, mittel- und niederdeutscher Zunge. Daß Sütterlin 
die über die Österreichischen Mundarten erschienenen Werke und 
Abhandlungen nicht entsprechend ausgeschöpft hat, darf der öster- 
reichischen Mundartforschung nicht angelastet werden!). Es war 
gewiß löblich, daß er, wie in der Vorrede gesagt ist, einige Werke 
Roseggers gelesen hat, um sie als Quelle österreichischer Mundart za 
verwerten. Aber wenn er sich schon aus Mundartdichtern Material 
holen zu müssen glaubte, so ist nicht einzusehen, weshalb er nicht 
die vortrefflichen Oberösterreicher Maurus Lindemayr und Franz 
Stelzhamer, die Niederösterreicher Joseph Misson und Hans Willibald 
Nagl, den Tiroler Schönherr — um nur einige Namen zu nennen — 
ein bißchen durchgeblättert hat. Die deutschösterreichische Literatur- 
geschichte hätte da reiche, ja überreiche Auswahl dargeboten. Aller- 
dings halten wir dafür, daß die Mundartforschung nicht in den Werken 
der Mundartdichter ihre erste und vornehmste Quelle zu sehen hat, 
sondern in der lebendigen Sprache des bodenständigen Volkes. Es 
ist nun nicht zu verlangen, daß Sütterlin zu diesem Zwecke Oester- 
reich bereiste. Aber befremdlich ist es, daß er sich nicht die viel 
geringere Mühe gab, aus den seit 1908 in den Wiener Akademie- 
Sitzungsberichten der phil.-histor. Klasse erschienenen Mitteilungen 
der Phonogramm-Archivskommission zu schöpfen. Aus den dort 
sorgfältig transkribierten Sprachproben, die Joseph Seemüller und 
dann unter seiner Anleitung einige seiner Schüler besorgt haben, 
hätte er manchen Nutzen ziehen können. Man gewinnt aber über- 
haupt den Eindruck, daß der Verfasser viele der von ihm genannten 
Werke nur aus gelegentlichen Besprechungen kennt. Wie wenig 
er sich um die bairisch-Österreichischen Mundarten gekümmert hat, 
geht auch daraus hervor, daß er (S. 50) berichtet, die Akademien 
der Wissenschaften in München und Wien planten und bereiteten 
eine Neubearbeitung des Bayerischen Wörterbuchs von Schmeller 


1) Auch wenn man das S. VIII der Vorrede erwähnte Mißgeschick 
berücksichtigt, daß nämlich die ersten 10 Bogen des Werkes bereits 
vor 9 Jahren in die Druckerei gegangen sind, also nur die bis 
1913/14 erschienene Literatur gehörig benützt werden konnte, muß 
man dieses Urteil fällen. 
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vor. Von den 10 Jahresberichten, die sowohl von der Wörterbuch- 
kommission der Akademie in München als auch von der in Wien 
seit 1913 über ihre Pläne und deren Durchführung veröffentlicht 
worden sind, scheint also keiner bis zu ihm gekommen zu sein. 

Geradezu schmerzlich empfinde ich es, wenn man aus einer 
neuhochdeutschen Grammatik im Abschnitt über die Gliederung des 
Bairisch-österreichischen (S. 35) nichts davon erfährt, daß Südböhmen, 
Südmähren und das Burgenland ihrer Mundart nach mit den an 
grenzenden Gebieten Ober- und Niederösterreichs bzw. der Steier- 
mark eine Einheit bilden. Diese Vergeßlichkeit gibt Zeugnis von 
der Unsicherheit des Verfassers auf dem Gebiete des deutschen Süd- 
ostens. Was er (S. 35) über die Gliederung der bairischen Mund- 
arten sagt, ist kaum mehr als ein Auszug aus Behaghels Gesohichte 
der deutschen Sprache und dazu noch ein leider mißlungener. Von 
Behaghel wird man sehr genau und gut über die Nordgrenze des 
Bairischen unterrichtet, bei Sütterlin erfährt man darüber nichts. 
Die weitere Gliederung in Südbairisch, Mittel- und Nordbairisch, die 
kurze Charakteristik und Angabe der Grenzen dieser drei Unter- 
abteilungen ist wiederum eine verschlechterte Auflage des von Be- 
haghel gebotenen Textes, gegen den im wesentlichen nichts ein- 
zuwenden ist, da sich Behaghel auf allgemein gehaltene Angaben 
m.R. beschränkt. Sütterlin aber hätte dem Programm seines Werkes 
entsprechend wmindestes ebenso genau sein müssen wie Behaghel. 
Daß das Südbairische nicht ganz Tirol umfaßt, hätte er aus Schatzens 
Tiroler Mundart, die er wohl zitiert, wissen können. Charakteristische 
Merkmale des Südbairischen hören bei Schwaz den Inn abwärts 
bereits auf und hier beginnen die mittelbairischen Spracheigenheiten. 
Dagegen wird Südbairisch gesprochen im Salzburgischen Lungau 
und im Konsonantismus steht der Salzburgische Pongau und Pinz- 
gau mit den südlichen Seitentälern auf südbairischer Seite. Daß 
die südlichen Sprachinseln (Gotschee, Zarz, Bladen, Sieben und 
Dreizehn Gemeinden) sidbairisch sind, sagt Sütterlin in diesem Zu- 
sammenhang nicht. Gänzlich ungerechtfertigt ist seine Einteilung 
des Mittelbairischen in Altbayrisch, Salzburgisch, Ober- und Nieder- 
österreichisch. Diese Gliederung ist wissenschaftlich wertlos und 
irreführend. Denn es gibt weder eine einheitliche salzburgische, 
ober- und niederösterreichische Mundart noch sind die in den ein- 
zelnen Ländern gesprochenen Mundarten auf die Landesgebiete 
beschränkt. Daß Sütterlin die mittelbairischen Mundarten Süd- 
böhmens und Südmährens nicht erwähnt, wurde schon gerügt, zu 
berichtigen ist noch, daß die Iglauer Sprachinsel nicht mitteldeutsch 
ist, sondern nordbairisch mit mitteldeutschen Einschlägen (teilweise 
-p für -pf). Als einen bedauerlichen Mangel empfinden wir, daß der 
Verfasser die Südgrenze des Nordbairischen gegen das Mittelbairische 
nicht angibt. Aus Heinrich Gradls verdienstvollem vor fast einem 
Menschenalter erschienenen Buch „Die Mundarten Westböhmens“ 
hätte er sie bequem in sein Werk übernehmen können '). 

Aus Sütterlins Charakteristik der drei bairischen Teilmundarten 
vermag sich weder der Laie noch der geschulte Grammatiker auch 
nur annähernd eine Vorstellung von den Eigentümlichkeiten der 


!) Sie sei hier in Erinnerung gebracht: Gegen das Tschechische 
im Osten, das Obersächsische im Norden und das Mittelbairische im 
Süden wird die Grenze durch folgende Orte, die noch nordbairisch 
sind, bezeichnet: Schönbach, Bleistadt, Heinrichsgrün, Schönlind, 
Neudeck, Lichtenstadt, Schönwald, Duppau, Waltsch, Rabenstein, 
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drei Gruppen zu bilden. Er charakterisiert nämlich das Südbairische 
durch Anführung ganzer vier Wörter: Kzxolb „Kalb“, iruky* „trocken“, 
Proat „Brot“, Sea „See“; das Mittelbairische also: Kholb, druke und 
(„wenigstens teilweise“) Bröt, See; das Nordbairische aber so: leib 
„lieb“, goud „gut“, höut „heute“. Nun wir wollen die Sache hier 
einmal lediglich mit Hilfe der Literatur und Hilfsmittel, die Sütterlin 
1913 benutzen konnte, so darstellen, wie wir es in einem Werk, das 
die besondere Berücksichtigung der Mundarten in Aussioht stellt, 
erwarten zu dürfen glauben, ohne unbillig zu erscheinen‘). Die 
Hauptunterschiede®) zwischen Süd- und Mittelbairisch sind: 


1. Das Südbair. hat ahd. & und ö zu Diphthongen gewandelt, 
deren zweites Glied ® oder 8 ist®). Das Mittelbair. kennt dafür ent- 
weder einfache mittlere bis offene e- bzw. o-Laute oder, wenn es 
Zwielaute dafür spricht, so ist deren zweites Glied niemals ® oder 9*). 


2. Im Südbair. bleiben 1 und r nach Vokalen im allgemeinen 
erhalten, während das Mittelbair.lundr in dieser Stellung in weitem 
Umfang und hohem Grade vokalisiert und aus 1 einen i/ü-bis e/ö- 
artigen Laut werden läßt, der dann mit dem vorausgehenden Vokal 
entweder Diphthong bildet oder mit ihm verschmilzt zu einem ein- 
fachen mehr oder weniger gerundeten Vokal. Diese Vokalisierung ist 
nicht auf dem ganzen mittelbair. Gebiet gleich weit vorgeschritten, 
aber überall deutlich bemerkbar. Am weitesten gediehen ist sie im 
Donautal (und in den benachbarten Landstrichen), von wo sie wol 
auch ihren Ausgang genommen hat. 


38. Westgerm, KK und K (soweit es nicht als Spirans erscheint) 
wird im Südbair. in allen Stellungen als Affrikata (Kz) oder As- 
spirata (Kh) gesprochen, im Mittelbair. (und Nordbair.) ist es nur 
im Anlaut vor Vokalen als Kh vertreten, sonst als unbehauchte 
Fortis (K) oder als stimmlose Lenis (g). 


4. Westgerm. d ist vom westgerm. P im Südbair. fast durchaus 
streng geschieden und zwar erscheint d als t d. i. unbehauchte Fortis, 
p als d d.i. stimmlose Lenis. Im Mittelbair. sind die beiden Laute 


Manetin, Netschetin, Wscherau, Tuschkau, Mies, Kladrau, Dobrschan, 
Staab, Bischofteinitz, Ronsperg, Stockau, Neumark, Neuern, Eisen- 
stein. Vgl. auch Bayerns Mundarten, herausg. von Brenner u. Hart- 
mann, I. 8lff. (München, Christian Kaiser, 1892.). 

!) Durch diese Uebersicht wird zugleich manches der späteren 
Ausführungen Sütterlins ergänzt und berichtigt. 

2) Vgl. insbes. Lessiak in PBB. 28, S. 7 ff. 

®) Nur ganz vereinzelt findet man in Südtirol für abd. ö einen 
palatovelaren mittleren o-Laut, z.B. in St. Jakob im Deffereggental, 
Pfunders und Lapach, und oi, z.B. in Tilliach. 

*) Für mhd. ö kommen im Mittelbair. folgende Zwielaute vor: 
oi in Südböbmen und im angrenzenden oberösterr. Mühlviertel 
(Gegend um Freistadt) in einem schmalen Streifen im nördlichen 
niederösterr. Waldviertel und in der Neuhauser Gegend; eo in Ober- 
österreich und zwar in groben Umrissen etwa im größeren Teil des 
oberen Mühlviertels (nördl, der Donau), im Traunviertel bis zu den 
nördlichen Seerändern; ?u (ein stark palatovelar gefärbter Diphthong) 
wird im Westen von Oberösterreich gesprochen, reicht über die Grenze 
in den salzburg. Flachgau und weiter bis nach Bayern hinein. Ein 
ähnlicher nur offenerer bisweilen bis zu ao oder au gediehener 
Diphthong wird in Westböhmen (Egerland) gesprochen. 
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im Anlaut stets, im Inlaut meist in stimmlose Lenis oder Halbfortis 
zusammengefallen!). (Dagegen vgl. Sütterlin S. 2321.) 

5. Das Südbair. spricht im Anlaut unbehauchte Fortis p, das 
Mittelbair. aber stimmlose Lenis oder Halbfortis. (Dagegen vgl. 
Sütterlin S. 2301.) 

Was Sütterlin in diesem Abschnitt über die Sprachinseln bei- 
bringt, bedarf der Ergänzung. Nicht angeführt sind die freilich erst 
1915 erschienenen Transskriptionen zimbrischer Texte in den Wiener 
Akademie-Sitzungsber. der philos.-histor. Klasse 187/1 S. 59), wo auch 
eine Uebersicht über die zimbrischen Lautverhältnisse von Primus 
Lessiak zu finden ist. Ein Anachronismus ist es, wenn Sütterlin 
behauptet, Baiern und Oesterreicher hätten die östlichen Sprach- 
inseln in Italien gegründet. Denn die Leute, die im 12. Jh.) — 
vielleicht sogar schon im 11. Jh. — sich dort dauernd ansiedelten, 
waren keine Oesterreicher, weil es damals ein Oesterreich in unserem 
heutigen Sinn gar nicht gegeben hat. Es ist eine Begrifisverwirrung, 
die Oesterreicher als eigenen Stamm den Baiern zur Seite zu stellen. 
Denn die heutigen Oesterreicher gehören dem bayrischen Stamm 
an, sind ein Teil des Baiernstammes. 

Seine Ausführungen im Abschnitt „Die lautlichen Grundbedin- 
gungen des heutigen Deutschen“ empfand der Verfasser selbst als 
mangelhaft. Sätze wie der über die Lippenartikulation (S. 59): „Die 
Lippen sind beim Atmen so ziemlich überall mehr oder weniger ge- 
schlossen, so im Taubergrund, Vogtland, Emsland, weniger im 
Münsterischen, da der Münsterländer vollere Lippen haben soll als 
der Emsländer“ fördern unsere Einsicht in die Lautbildung der 
Deutschen gewiß nicht. Für die Beantwortung der von Sütterlin 
aufgeworfenen Frage ist aber Grundbedingung, daß man einen Utber- 
blick über die Fülle der Sprachlaute auf deutschem Sprachgebiet 
gewinnt. Wenn die ganze Fragestellung einen Sinn haben soll, so 
kann es doch nur der sein, einen Einblick zu gewinnen in die Art 
und Weise, wie die Deutschen ihre Sprachlaute erzeugen, was für 
Laute jede Mundart oder Mundartengruppe besitzt und welche Laut- 
arten jeder einzelnen fehlen. Und da hätte sich — auch wenn man 
bloß das Gröbste sagen wollte — in diesem phonetischen „Allgemeines“ 
überschriebenen Abschnitt immerhin einiges anführen lassen. So z.B. 
daß dem Oberdeutschen die stimmhaften Verschlußlaute fehlen, 
z. T. auch die stimmhaften Reibelaute, daß dagegen im Mitteldeutschen 
diese stimmhaften Laute z. T. vorhanden sind. Oder daß die mittel- 
bairischen Mundarten keinen a-Laut haben, der dem bühnendeutschen 
a gleicht, sondern nur ein helles palatales a. Derartige Feststellungen 

1) Nur im südlichen Mittelbair. werden sie vor -! (< -e) und 
-n (< -en) geschieden; auch nt, It, rt zeigen gewisse Unregelmäßig- 
keiten. 

2») J. Zösmeir hat in den Innsbrucker Nachrichten (Nr. 283 vom 
11. XII. 1919) auf eine aus dem Ill. Jahrh. stammende Notiz des 
Klosters Benediktbeuren hingewiesen, in der von ausgewanderten 
Klosterleuten berichtet wird, die sich in der Gegend von Verona 
niederließen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Veronesischen und 
Vicentinischen (zimbrischen) Sprachinseln auf diese Auswanderer 
zurückgehen. Nach der Klosternotiz stammten diese Leute aus der 
Gegend zwischen Amper und Isar, Benediktbeuren und München. 
Dazu würde stimmen, daß im Zimbrischen tausend tausoyk lautet, 
eine alem. beeinflußte Form, die auch in der genannten Gegend an 
der Amper lebendig sein soll. 
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sind deswegen von Vorteil, weil man auf diese Weise erkennt, warum 
z.B. der Wiener für schriftsprachliches a sein helles a einsetzt — 
wenn er Hochsprache sprechen will —, warum die Baiern insgesamt 
die hochsprachlichen b, d, g stimmlos sprechen: eben weil die stimm- 
haften Arten ihrem Lautsystem fehlen. Es wäre denn auf diese 
Weise das für größere Gebiete Charakteristische hervorzuheben 
gewesen. Dadurch wäre dem Laien und dem Gelehrten ein Bild 
des Tatsächlichen vermittelt worden. Die zufälligen ganz allgemein 
gehaltenen Bemerkungen über die physiologische Ruhelage der 
Sprachorgane vermitteln keine Vorstellung, die dem Philologen 
irgendwie weiterhülfe noch dazu, wenn sie als gelegentliche Lese- 
früchte eingestreut werden. (Man vgl. dagegen den sehr hübschen 
Versuch einer phonetischen Charakterisierung der norddeutschen 
Gemeinsprache in Otto Jespersens Elementarbuch der Phonetik 8. 185.) 
Wenn der Verfasser dann im Absatz b (S. 62) den Lautstand im ein- 
zelnen bespricht, so greift er auch hier wieder willkürlich von da 
und dort etwas heraus. Eine Charakteristik der Mundartgebiete 
kommt damit ebenfalls nicht zustande. Daß es in deutschen Mund- 
arten palatovelare Laute gibt, erfährt man überhaupt nicht. Ver- 
wirrend ist, daß phonetische und historische Betrachtung oft durch- 
einandergehen. Für Sütterlin sind in diesem Abschnitt die Imster 
und Pernegger Mundart die Repräsentantinnen des deutschen Süd- 
ostens. Nun von Imst erstreckt sich das deutsche Sprachgebiet noch 
mehrere 100 km weit nach Osten. Da ferner der Südosten zum 
großen Teil der mittelbairischen Gruppe angehört, Imst und Pernegg 
aber südbairisch sprechen, sind die beiden Orte für die ihnen zu- 
gedachte Rolle nicht geeignet. Weil es in Imst bloß 8, in Pernegg 
in Kärnten nicht mehr als 9 einfache Vokale gibt, wird behauptet, 
daß der ganze Südosten deren nicht mehr besitze. Ein kurzer Ein- 
blick in die erwähnten Wiener Sitzungsberichte oder in Hans W. Nagls 
Grammatische Analyse des niederöstereichischen Dialekts hätte den 
Verfasser eines anderen belehrt. So besitzen z.B. die mittelbairischen 
Mundarten im nordöstlichen Niederösterreich 16 einfache Vokale 
und zwar als Länge und Kürze: a, 0,0, 8,9, 83, 8,0,5,i,u,ö, 
alsschwachakzentuierte Reduktionsvokale %, 9, j. ü. Von den mannig- 
fachen Diphthongen des Bairischen erfährt man in diesem Kapitel 
sehr wenig. Die Diphthonge, die so charakteristisch sind für die 
mittelbairischen Mundarten im zentralen Oberösterreich (eo für 
mhd. ö, eo für mhd. iu <T eu), die in Südböhmen und unterem 
Mühlviertel Oberösterreichs auftretenden oi, die ui (für mhd. uo) in 
niederösterreichischen, südmährischen und burgenländischen Mund- 
arten — um nur einiges zu nennen — finden keine Beachtung. 
(Vgl. dazu oben S. 398, Anm. 4.) 

Die Bebauchung stimmloser Verschlußfortes (8. 67ff.), durch die 
sich das Bühnendeutsche so auffallend vom Slavischen und Romanischen 
abhebt, nennt Sütterlin unwesentlich. Daß die Lenis im Bairischen 
stimmlos sind, erfährt man hier nicht. Mißverstanden hat der \Ver- 
fasser die Ausführungen Lessiaks über die s-Laute, wenn er (S. 73) 
meint, heutiges s in Pernegg in Kärnten sei verwandt mit dem \\ 
da die Windischen in deutschen Lehnwörtern s durch 2 widergeben. 
In Pernegg und in der Mehrzahl der Mundarten Kärntens ist, wie 
lsessiak an verschiedenen Stellen eingehend auseinander gesetzt hat, 
heutiges s nicht 8-artig, sondern im großen und ganzen gleich dem 
normalen stimmlosen süddeutschen s-Laut. Die Lautform der ins 
Windische iibernommenen deutschen Lehnwörter und der ins Deutsche 
gedrungenen windischen Wörter zwingt aber zur Annahme, daß 
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bair. sin alt- und mittelhochdeutscher Zeit S-artig war. Etwas 
besser ist der Verfasser später S. 290 über die Artikulation des 
mhd. s in heutigen Mundarten unterrichtet. 

Von den I-Lauten (S. 77f.) des Mittelbairischen weiß Verfasser 
wenig. Man hätte die Erwähnung des für das Donaubairische in 
Oesterreich so charakteristischen lin Verbindung mit g, k, ch erwartet. 
Die Vokalisierung von 1 und r (vgl. oben S. 398) nach Vokalen in 
gleicher Silbe, die eine ganz besonders ins Ohr fallende Eigentüm- 
lichkeit des Mittelbairischen ist, finden wir erst S. 272 ganz un- 
genügend erwähnt, gar nicht die mittelbairische Verschmelzung 
des l mit vorausgehendem Zahnlaut (d, r), den Uebergang von rt 
in zt bzw. St. 

Auf Grund spärlichen Materials werden oft Behauptungen auf- 
gestellt, die den Anschein erwecken, als ob der Verfasser damit 
eine Erscheinung erschöpfend dargestellt hätte. Dadurch gerät er 
dann nicht selten in Widerspruch mit Behauptungen an anderen 
Stellen seines Werks. Warum z.B. S. 73 das Vorkommen stimm- 
hafter s im Pustertal vermerkt, aber verschwiegen wird, daß sie 
auch anderswo (Ziller- und Oetztal) vorkommen, ist nicht einzusehen. 
Soviel zu den 107 Seiten der „Einleitung“. 

Der erste Teil „Lautlehre* und der zweite Teil „Wortbiegung“, 
soweit er in diesem Bande vorliegt, ist sorgfältiger und reichhaltiger 
in der Benutzung der Literatur als die Einleitung!). Aber auch 
hier gewinnt man keinen rechten Ueberblick über die Mundarten 
und ihre historische Entwicklung. Gegen die Gruppierung des Stoffes 
wäre grundsätzlich nichts einzuwenden. Der Versuch, die Erschei- 
nungen nach großen Entwicklungstendenzen zu ordnen, ist zu be- 
grüßen. Leider wird aber einerseits das für große Gebiete Cha- 
rakteristische nicht erwähnt, andererseits Nebensächliches so hin- 
gestellt als ob es sich um Erscheinungen handelte, die einem großen 
Kreis das Gepräge geben. , Aber es werden auch Dinge zusammen 
gestellt, die miteinander nur scheinbar zusammen hängen. 

S. 121 werden als Zeugen für den Umlaut durch U nur die 
alemannischen Formen der 1. Pers. der &-stämmigen Verba (ich gib 
< ahd. gibu) angeführt, die entsprechenden bairischen aber nicht. 
Unverständlich ist die Bezeichnung der u, iu, i als dunkler, der a, 
e, o als heller Vokale. Mit den Ausdrücken „dunkel“ und „hell“ 
ist in der Phonetik nichts anzufangen, aber wenn der Verfasser 
schon auf sie zurückgreift, so ist nicht einzusehen, warum wir ein 
ji für dunkler halten sollen als ein o. 

S. 123 wird behauptet, in obd. (steir.) Arker „Erker“, Hachel 
„Hechel“, harb „herb“, schwanzen „schwänzen“, zapieln „zäpfeln“ 
fehle der Umlaut. Dies ist nun keineswegs der Fall, denn die 
Wörter haben helles a im Stamme, also den Vokal des sog. jüngeren 
Umlauts. Bei anderen hier angeführten Wörtern konnte der Umlaut 
gar nicht eintreten, weil kein Umlautwirker vorhanden war, z.B. in 
ahd. agalstar, wadal. 

Die Erscheinungen im Oberdeutschen widersprechen der (S. 135) 
angeführten, allerdings auch abgelehnten Hypothese Wredes, der 
Abfall und Ausfall nachtoniger Silben habe Diphthongierung bzw. 
Monophthongierung verursacht, so ganz und gar, daß man auf sie 
völlig verzichten muß. Davon, daß in Wiener Akademie-Sitzungs- 
berichten der philos.-histor. Klasse 190/2 der Versuch gemacht wurde, 
die Diphthongierung von Monophthongen und die Monophthongierung 


1) Hier wurde sichtlich die neuere Literatur herangezogen. 
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von Diphthongen auf Veränderungen in der Mundlage zurückzuführen, 
spricht der Verfasser nicht. 

8.149 steht die unrichtige Bemerkung, das im „Hauptgebiet* 
des Bair.-österr. (welches Gebiet ist das?) die alte Kürze in Wörtern 
wie Nagel, Esel, Vater, nemen, kemmen, Wetter bewahrt sei. Die 
meisten bair.-österr. Mundarten dehnen, das Mittelbayr. durchgehends. 
Uebersicht und Klarheit in die bair.österr. Quantitätsverhältnisse 
kann, wenn man mit dem Verfasser Wörter verschiedenen Baues 
zusammen mengt, unmöglich gebracht werden. Die für Kärntner 
und Südtiroler Mundarten so bezeichnende Behandlung von kurzen 
Stammsilbenvokalen vor ss (< t), ch (< k) und ff (< p), nämlich 
Dehnung des Vokals und Lenisierung des Spiranten, findet keine 
Beachtung. Das Kärntner ösn „essen“ (8.149) istin dem Zusammenhang, 
in den es gebracht wird, geradezu irreführend. So wenig wie die 
Darstellung der Dehnung alter Kürzen befriedigt die der Kürzung 
alter Längen. Daß im Mittelbairischen die zweisilbigen Wörter andere 
Wege gehen als die schon mbhd. einsilbigen, entgeht dem Verfasser 
(vgl. bäuch aber bäich „Bauch — Bäuche“, Büach aber Biacha 
„Buch — Bücher“, bög aber btk „Bock — Böcke“, fisch aber fisch 
„Fisch — Fische“)'). 

Unklar und z. T. unrichtig ist, was S. 163f. über die Rundung 
gesagt wird. Rundungen vor ] oder unter Einfluß anderer Nachbar- 
laute (etwa m, w) sind nicht gleichzuhalten den gerundeten ö, ü, äu 
der Schriftsprache. Unrichtig ist. daß im Bair.-österr. vor | sowohl 
Umlauts- wie Berechnungs-& zu ö wird. Wie schon Luick (PBB. 11, 
492) gezeigt hat, wird die Lautverbindung el > ö, die Verbindune 
el > 5. Ebenso unrichtig ist die Behauptung, die südbair. Mund- 
arten sprächen für jedes e ein ö. Denn erstens ist der Laut, den 
Sütterlin da meint, nicht gleich dem in der Schriftsprache mit 6 
bezeichneten, sondern ganz wesentlich von ihm durch die kaum 
merkbare Lippenrundung, die in vielen Mundarten gänzlich fehlt, 
und die palatovelare Zungenartikulation unterschieden, demnach gar 
kein gerundeter Vokal, und zweitens machen etliche Mundarten 
auch vor Muten einen Unterschied zwischen & und e, z. B. in Kärnten 
Lessach-, Katsch , Metnitztal, das obere Gurktal von der Gnesau bis 
in die Reichenau, das Görtschitztal von Hüttenberg aufwärts®). Diese 
e-scheidenden Mundarten nennt Lessiak e-Mundarten. Nicht ver- 
heimlicht soll werden, daß sich Sütterlin S. 182 in diesem Punkte 
ein klein wenig besser unterrichtet zeigt. 

Unberechtigt ist die S. 169 aufgestellte Behauptung „außerhalb 
des Alemannischen zeigt nur Ruhla deutlichere Neigung zum Pala- 
talisieren“, Ziller-, Oetz-, Sill, oberes und mittleres Eisack- und 
Tauferertal, das westliche Pustertal und das Iseltal in Tirol — um 
von anderen zu schweigen — weisen ausgeprägt palatalisierte Laute 
für mhd. uo und 0 auf?). 

Oberdeutsche Formen wie Scheff „Schiff“, Scherm „Schirm“, 
Tegel „Tigel“ werden S. 171 als Beispiele für die Senkung voni > e 
angeführt und auf eine Stufe gestellt mit den alemannischen Formen 
fend® „finden“, bend® „binden“, zend „Kind“. Es liegen aber alte, 


') Vgl. darüber Wiener Akad.-Sitzungsber. d. philos.-histor. 
Klasse 170/6. 

) Vgl. Lessiak, Zs. f. deutsche Mundarten (1906) S.313 und 
Carinthia 1911. 

°) Vgl. Schatz, Die tirolische Mundart (1903) S. 271. 
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schon ahd. und mhd. belegte oberdeutsche Formen vor, die ihr & der 
nominalen Stammbildung verdanken. 

Der S. 183 angeführte Uebergang von 6 vor r ini ist fast dem 
ganzen Osten des Mittelbairischen, nicht nur dem Kärntnischen 
eigen. 

Bei der Abhandlung der Diphthonge mhd. uo und ie vermißt 
man den Hinweis auf die egerländische (nordbayrische) Entsprechung 
ou bzw. ei. Daß für mhd. uo (S. 190) auch der Diphthong ui vor- 
kommt (im Nordosten von Niederösterreich, in Südmähren und im 
Burgenland, also in einem großen zusammenhängenden Gebiet des 
Mittelbairischen, ferner im südbairischen Pustertal) erwartet man 
vergeblich zu erfahren. 

Unzulänglich ist auch das über ahd. ei (S. 191ff.) Bemerkte. 
Daß es im Egerland aber auch im oberösterreichischen Mühlviertel 
(Bezirk Freistadt) durch gi verteten wird, ist verschwiegen. S. 192 
hätte die im Wienerischen und in den österreichischen Stadtmund- 
arten herrschende Vertretung des alten e&i durch helles a erwähnt 
werden müssen. Höchst verwunderlich ist, daß man über die offene 
Qualität der dem mhd. & und ö entsprechenden Monophthonge im 
Bair.-österr. nichts erfährt. 

Es ist unmöglich, Sütterlins Werk hier in diesem Aufsatz Seite 
für Seite durchzunehmen. Kaum eine Seite des Buches, die sich 
mit bairisch-österreichischen Verhältnissen beschäftigt, befriedigt 
auch nur mäßige Ansprüche. Allüberall ein verworrenes Bild ohne 
feste Linie. Bei der Unsicherheit und geringen Vertrautheit des 
Verfassers mit dem Gegenstand nimmt es nicht Wunder, daß die 
Einzelerscheinungen der mundartlichen Lautlehre für die Geschichte 
der deutschen Sprache nicht verwertet werden. Der Versuch, die 
mundartlichen Erscheinungen historisch zu beurteilen, ihre Bedeutung 
für die Geschichte der Sprache zu beleuchten, ist fast nirgends mit 
Glück unternommen. Auf die Darstellung der hochdeutschen Laut- 
verschiebung näher einzugehen, verbietet die Rücksicht auf den 
zur Verfügung stehenden Raum. Nur einiges elementarer Art sei 
noch zum Konsonantismus angemerkt. Irreführend ist 8. 219 der 
Satz, ahd. ff. (< p), zz (< t), hh (< k) seien heute nur im Ale- 
mannischen noch kräftig, sonst aber schwach. Selbst wenn der Ver- 
fasser mit „kräftig“, wie es scheint, Geminatenartikulation meint, ist 
die Behauptung falsch. Denn im Bairischen erscheinen diese Reibe- 
laute sowohl als Fortes als auch als Geminaten, wenn die voraus- 
gehende Vokalkürze erhalten ist; nur in einem Teil der Kärntner und 
Südtiroler Mundarten wurden sie zu Lenes. Zu der Bemerkung, 
die Affrikata Kz herrsche „stellenweise im Bairisch-Öösterreichischen“ 
vgl. oben S. 898. Ueber den Ersatz fremder Konsonanten erführe 
man gern näheres Denn die Feststellungen Lessiaks (PBB. 28, 
jetzt auch neuerdings Carinthia 1923) und später die Untersuchungen 
von E. Schwarz (Bayerische Hefte für Volkskunde 9. Jahrg.) haben ge- 
zeigt, daß der Ersatz fremder Laute im Deutschen und deutscher Laute 
in fremder Sprache für die Beurteilung der oberdeutschen Lautwerte 
und ihrer Wandlungen in alt- und mhd. Zeit von allergrößter Be- 
deutung ist. S. 275 wird bair.-österr. z in Wörtern wie Feiel, graichn 
(Veilchen, gereuen) als „Uebergangslaut ohne historische Berech- 
tigung“ bezeichnet. Die beiden Wörter sind entwicklungsgeschichtlich 
voneinander zu trennen. In mundartlichem faixäl bzw. fäigäl liegt 
ursprünglich der Uebergangslaut j vor. Hingegen geht in der durch- 
aus nicht allgemein bair.-öster. Form graichn der Reibelaut auf 
altes w zurück, das über y zu x wurde. In (süd)bair. löp, Spaip ist 
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das t nicht einfach abgefallen, sondern mit dem stammbajten Labial 
(b bzw. w) > p verschmolzen. 

Sütterlins Werk ist reich an Wiederholungen, die hätten ver- 
mieden werden können, wenn der Verfasser in den Abschnitten, die 
die phonetische Seite behandeln, den Standpunkt des Phonetikers 
streng festgehalten und so sich einen tragfähigen Unterbau für die 
historische Darstellung geschaffen hätte. An verschiedenen Stellen 
war dem Verfasser das Material nicht immer in der gleichen Fülle 
gegenwärtig, so daß der Leser über ein und dieselbe Erscheinung 
an verschieden Orten oft ganz verschiedene Auskunft erhält. So 
macht denn der Band den Eindruck großer Unausgeglichenheit. Es 
mag der Hauptsache nach dem Unstern zuzuschreiben sein, der 
über der Drucklegung der Arbeit stand, daß der Verfasser die Ein- 
leitung nicht mit seinen späteren Ausführungen in Einklang bringen 
konnte. Eine Menge von Beispielen für die verschiedenartigsten Er- 
scheinungen des Sprachlebens hat der Verfasser zusammengetragen, 
wofür wir ihm Dank wissen. An den Grammatiken von Wilmanns 
und Paul sein Werk zu messen, war hier nicht unsere Aufgabe 
und Absicht, scheint uns auch noch verfrüht, solange nicht die Fort- 
setzung vorliegt. Wir wünschen dem Verfasser, daß er diese in 
ungestörter Muße vollenden könne, daß dann nichts den flotten 
Fortgang des Druckes störe und so die zweite Hälfte des groß- 
angelegten Werkes nicht erst 10 Jahre nach Abschluß des Satzes 
der ersten 10 Bogen erscheine. Verfasser, Leser und Merker werden 
alsdann gewiß mehr Freude haben als an dem vorliegenden stellen- 
weise etwas arg kriegsbeschädigten ersten Band. 


Wien. Anton Pfalz. 


CAMBRIDGE HISTORY OF BRITISH FOREIGN POLICY). 


Der im Spätsommer 1923 erschienene dritte Band dieses hervor- 
ragenden Werkes englischer Geschichtsschreibung behandelt die Ge- 
schehnisse der Jahre 186—1919. Die auswärtige Politik ist die Seele 
der Politik jedes selbstbewußten Volkes. Das gilt im ganz besonderen 
Maße von England. England mit seinen weltweiten Verzweigungen 
ist ein klassisches Land für auswärtige Politik. Der Versuch, den 
Engländer nur als europäischen Insulaner zu betrachten, muß ein 
falsches Bild seines Charakters ergeben. Der Engländer von Wert 
ist weltgebunden. Auslandsdienst ist eine der stärksten Bildungs- 
mächte in England. Wollen wir englisches Wesen in seinen Grund- 
zügen erfassen, dürfen wir dieses Hinausdrängen in die Welt, dieses 
sieghafte Umschließen der Welt, nicht übersehen. Von den 
normannischen Seefahrern und Eroberern führt innerhalb der 
englischen Geschichte eine ununterbrochene Linie bis in die 
Gegenwart. 

Das vorliegende standard work englischer Geschichtsschreibung 
zählt hervorragende Gelehrte zu seinen Mitarbeitern. Wir nennen 
C. R. M. F. Cruttwell, J. E. G. de Montmorency, W H. Dawson, Sir 
V. Chirol, G. P. Gooch, A. Cecil. Als Herausgeber zeichnen Sir 
A.W WardundG P. Gooch. Der historische Stoff wird in drei Büchern 
gegliedert. 1. Buch: Vom dritten Ministerium Lord Derby bis zum 
ersten Ministerium Lord Salisbury: 18656—1&86. 2. Buch: Die zweite 
und dritte Amtszeit Lord Salisburys und die Folge: 1886 — 1907. 
3. Buch: Vor und im Weltkriege 1907—1919. Das letzte Kapitel 
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gibt einen wertvollen Ueberblick über den Ausbau und die Ein- 
richtungen des englischen Auswärtigen Amtes. Die Darstellung hält 
in allen Büchern und Kapiteln eine beachtenswerte Höhe. Die ein- 
sohlägige Literatur aller Länder, soweit sie von Bedeutung ist, ist bei 
der Verarbeitung berücksichtigt worden. Besonders hervorzuheben 
ist die weite Berücksichtigung der europäischen Literatur, soweit 
sie sich auf Kriegszeit und unmittelbare Nachkriegszeit bezieht. Als 
ein Mangel dagegen muß gebucht werden, daß von englischen 
offiziellen Dokumenten, die sich auf Kriegsausbruch und Kriegführung 
beziehen, nur solche benutzt werden konnten, die in den Farb- 
büchern der Oefientlichkeit übergeben wurden. Dieser Mangel läßt 
in der Beurteilung der letzten Ereignisse kein rein objektives Bild 
entstehen. Er bewirkt, daß Anklänge an die Kriegspropaganda der 
Entente an einigen Stellen noch zu vernehmen sind. 

Der stärkste Eindruck, den der deutsche Leser beim Studium 
des Werkes empfängt, ist der einer bewundernswerten Stetigkeit der 
englischen auswärtigen Politik. Mag ein liberales Ministerium ein 
konservatives ablösen oder umgekehrt, die Grundzüge der aus- 
wärtigen Poltitik bleiben unverändert: Wohl drängen die Konser- 
vativen nach einem kraftvollen Zusammenschluß des Weltreichs 
unter unbedingter Führung des Mutterlandes, während die Liberalen 
einem loseren Staatenbunde zuneigen, der durch Sympathie und 
gemeinsamen Nutzen zusammengehalten wird, aber dieser Gegensatz 
hebt nie in seiner praktischen Auswirkung Erreichtes auf, im 
Gegenteil, der Wechsel der zur Macht gelangten Anschauungen 
wirkt fördernd auf den Reichsorgauismus. Die Art der britischen 
Weltgestaltung erinnert mit zwingender Vergleichsähnlichkeit an das 
Wachstum eines starken, biegungs- und anpassungsfähigen, lebens- 
kräftigen organischen Gebildes. Wir können Lord Haldane be- 
greifen, der die Eindrücke seiner Berliner Mission von 1912 folgender- 
maßen zusammenfaßte: 1 was full of hope that relations between the 
two countries were going to be improved, and told my colleagues 
so, I also reported that there were three matters about which I was 
uneasy... The third was the want of continuity in supreme 
direction of German policy (p. 461). 

Die englische Politik hat Zeit. Sie läßt sich durch Mißerfolge 
nicht entmutigen. Mit bewundernswerter Zähigkeit wird Generationen 
hindurch die Lösung der gleichen Aufgabe versucht. Das hervor- 
ragendste Beispiel dafür ist die Eroberung und Sicherung Indiens. 
Der englische Politiker wartet mit Geduld, unter kühler, scharfer 
Beobachtung, bis die Verhältnisse für sein Zugreifen heranreifen. 
Mit der Gewohnheit des Heranreifenlassens der Verhältnisse steht im 
inneren Zusammenhange die Scheu des britischen Staatsmannes vor 
endgültigen Festlegungen. Die Theorie der freien Hand hat in den 
Jahren vor Kriegsausbruch eine bedeutende Rolle gespielt. Sie hat 
England mitschuldig gemacht am Ausbruch des Weltkrieges. Der 
Mann, der diese Formel jongleurhaft gebrauchte, war Sir Edward 
Grey. Obgleich die englische Politik seit dem Abschluß der englisch- 
französischen Entente von 1904 in den Grundzügen festlag, obgleich 
in den folgenden Jahren bis 1914 zahlreiche vertrauliche Be- 
sprechungen zwischen den französischen, englischen und belgischen 
Generalstäben stattgefunden hatten (ohne Mitwissen des englischen 
Kabinetts und Parlaments!), obgleich Sir Edward Grey dem fran- 
zösischen Botschafter Paul Cambon gegenüber seiner Meinung in 
unmißverständlicher Weise Ausdruck gegeben hatte, scheute sich 
dieser Staatsmann, in den kritischen Julitagen 1914 Farbe zu be- 
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kennen. Französischen, russischen und deutschen offiziellen Anfragen 
gegenüber äußerte er stereotyp: Wir sind durch nichts gebunden, 
unsere Hände sind frei. From the day of his accession to office, 
the Foreign Secretary had never doubted that it would be our duty 
and our interest to support France in arms if she were attacked by 
Germany, but neither the Cabinet nor the country had reached this 
definite conclusion, and he was in consequence handicapped, when 
the storm broke, by his inability, to speak in decisive tones. Till 
August 2 nd, when the Government reached its first decision, he 
replied to all appeals for support that we must keep our hands free. 
(p. 494). Die Folgen dieses Verhaltens waren verheerend. Paris 
und Petersburg faßten die Formel auf als ein taktisches Zugeständnis 
englischer Intervention, Berlin deutete sie als Möglichkeit englischer 
Neutralität. In allen Lagern steigerte sie den Willen zur Aktion. 
Ein klares Aussprechen der englischen Stellungnahme hätte die Lage 
entspannt. Auch Gooch, der Bearbeiter dieses Kapitels, empfindet 
die Verwerflichkeit des englischen Doppelspiels: The assurances that 
we were unpledged were formally correct, but inaccurate in sub- 
stance. (p. 598). Die Art, wie Gooch die Schuld am Ausbruch des 
Weltkrieges verteilt, können wir noch nicht für das letzte Wort der 
Geschichte halten. Er belastet neben Deutschland Oesterreich-Ungarn 
außerordentlich stark. Rußlands Provokationen dagegen werden zu 
milde beurteilt. The provokation involved in Austrias attack on 
Servia was grievous, and the guilt of the Austrian ultimatum was 
beyond comparison greater than that of the Russian mobilisation, 
because it was first in time and invited the response which it 
received. The World-war was nevertheless, precipitated by the 
action of Russia, at a moment when conversations between Vienna 
and Petrograd were being resumed, when the Chancellor was at 
length endeavouring to restrain his ally, and when the Tsar and the 
Kaiser were in telegraphic communication. (p 499). Trotzdem hat 
uns Gooch einen großen Dienst erwiesen: Er hat es gewagt, das 
Lügengewebe des Versailler Vertrages von der alleinigen Kriegs- 
schuld Deutschlands zu zerreißen. Deutschland steht da belastet 
unter Belasteten. Auch Englands Verhalten ist nicht schuldfrei. 

Kehren wir zur allgemeinen Betrachtung zurück. Ein anderer 
Wesenszug der englischen Politik besteht darin, was Gooch “the 
old strain of idealism in British policy” (p. 366) nennt. Wir be- 
rühren hier ein interessantes Problem, das einer eingehenden Unter- 
suchung wert wäre. Im Engländer ist etwas lebendig, was an das 
stolze Römerwort des civis Romanus sum erinnert. er Engländer 
fühlt sich als Träger der Zivilisation und der Humanität. Er 
empfindet sich fremden Völkern gegenüber als Heilsbringer. Sein 
weltlicher Erfolg hat dem puritanischen Kalvinisten die Ueberzeugung 
gegeben, daß er auserwählt sei. Und wie der düstre Genfer sich 
nicht scheute, zur gegebenen Zeit rücksichtslos, ja brutal, zur Ehre 
Gottes zuzugreifen, so tut es auch der Engländer. Es ist für uns 
Deutsche ein seltsames Schauspiel, salbungsvoll sprechen zu hören 
und brutal zugreifen zu sehen. Aber wir müssen anerkennen, daß 
diese moralische Spannweite des Engländers wesentlichen Anteil an 
seinen Erfolgen hat. 

Die persönlichen Voraussetzungen, die eine kraftvolle, traditionell 
gebundene Politik an die Staatsmänner stellt, ist in England im 
weitesten Sinne erfüllt. Von Generation zu Generation drängt in 
England ein leistungsfähiger Nachwuchs an die führenden Stellen. 
Wohl fehlen mitunter überragende Köpfe, aber um so größer ist die 
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Zahl des tüchtigen Mittelschlages. Als die hervorragendsten Eigen- 
schaften des englischen Staatsmannes erscheinen mir kühle Be- 
obachtung der Verhältnisse, Zähigkeit, feines Gefühl für die politische 
Wertigkeit einer Macht oder einer Machtgruppe. Die letztgenannte 
Eigenschaft erklärt die meisterliche Handhabung der Balance of 
Powers, an deren Wiederherstellung gegenwärtig England arbeitet. 
In diesem Zusammenhange ist auch die englische Anmaßung zu 
verstehen, der Schutzherr der kleinen Nationen zu sein. Kleine 
Nationen bilden nicht zu unterschätzende Gewichte und geben oft 
dem Wagebalken den Ausschlag. 

Die Wege, die die englische Politik In nächster Zeit einschlagen 
wird, werden von höchster Bedeutung für die Zukunft unseres 
Volkes sein. Die Ahnung einer neuen Auswirkung der politischen 
Energien Englands lebt auch in den Herausgebern des vorliegenden 
Werkes ... and at the very moment when this Preface is being 
written, the Foreign Policy of our country, seemingly at a standstill 
of unprecedented perplexity, may be on the eve of changes not less 
momentous than any discussed in the ensuing pages (Preface). Wir 
Uebermittler fremden Wesens und fremder Kultar, die Politik als 
wichtiges, gegenwärtig lebenswichtiges, Teilgebiet umschließt, wollen 
auf dem Platze sein. 

Löbau, Sa. Friedrioh Sieber. 


ALFRED EDWARD HOUSMAN. 


Die englische Literatur der Gegenwart ist eine Literatur der 
ergangszeit. Sie spiegelt die neue Geistigkeit des Nachkriegs- 
englands wieder, an dem sich das allen europäischen Staaten ge- 
meinsame Geschick der Liquidation eines Zeitalters vollzieht. Auch 
Englands steht an der Grenze zwischen. zwei Zeitaltern, zwischen 
zwei Kulturgeistigkeiten; es hat seine geistige Physiognomie grund- 
sätzlich geändert, ohne daß wir die Einzelzüge jetzt schon deutlich 
schauen und anschaulich deuten können. Man hat das Gefühl einer 
sterbenden Welt, man tastet nach etwas Neuem, noch nicht Ge- 
borenem. In der Literatur findet das Bewußtsein der Zeitenwende 
keinen klaren, aber einen ahnungsvollen Ausdruck. Die Jüngsten 
bekämpfen den Nationalismus und Kapitalismus, freuen sich erneut 
am Streifen in ferne, bunte Welten, geben sich mystischer Ekstase 
hin und sezieren grübelnd eigenes und fremdes Seelenleben. So 
kann man im Roman mit Walter F. Schirmer (Der englische Roman 
der neuesten Zeit, Karl Winter, Heidelberg 1923) vier Hauptrichtungen 
unterscheiden: Den revolutionären, den abenteuerlichen, den 
mystischen und den psychoanalytischen Roman. Gerade im Roman 
charakterisiert sich die Gegenwart eindrucksvoll als gärende Über- 
gangszeit, die vom Rationalismus und Realismus fortstrebt. Aber 
auch „Anarchie im Drama“ ist die Signatur für die englische 
Literatur von heute. Das neue Drama ist keineswegs beim Natura- 
lismus stehen geblieben, wie man so oft dem Drama des Auslandes 
überhaupt nachgesagt hat; die feste Struktur des realistischen Dramas 
wird gesprengt; Allegorie und Symbolik sind dramatische Kunst- 
mittel geworden; sogar der Expressionismus ist aufgetaucht. Auch 
in der Lyrik können wir kaum die Vorherrschaft einer bestimmten 
neuen Idee oder einer bestimmten neuen Richtung feststellen. Von 
den Imaginisten hört man nichts mehr. Die Sitwellians scheinen 
immer noch nicht recht salonfähig geworden zu sein. Die jüngeren 
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Georgianer sind unschöpferische Epigonen. Nur die jungen Oxforder 
scheinen mehr zu versprechen. 

Fortleben werden als Lyriker des Volkes, nicht nur der Literatur- 
geschichte vielleicht nur vier von den jetzt noch lebenden älteren 
Lyrikern, von denen jeder in seinem Bezirk bereits Endgültiges und 
Anerkanntes geleistet hat: Masefield als Lyriker der See, de la Mare 
als Dichter des Feen- und Wunderreiches, Yeats als keltischer 
Mystiker oder vielmehr „Esoteriker“, A. E. Housman als Sänger der 
englischen Landschaft: Die ersten drei haben ihren dichterischen 
Ehrgeiz auch auf dem Gebiete des Dramas, des Romans, des Epos 
und der ‘short story’ zu befriedigen gesucht. Housman hingegen hat 
sich auf die Lyrik beschränkt und ist auch hier der unfruchtbarste 
von allen. Vor 28 Jahren veröffentlichte er ein schmales Bändchen 
Gedichte unter dem Titel “A Shropshire Lad”. Diese Gedichte, die 
er einem Bauernburschen aus Shropshire in den Mund legte, haben 
ihn mit Recht berühmt und beliebt gemacht; er ist einer der wenigen 
neuen englischen Lyriker, die auch das größere Publikum kennt 
und liest. Bemerkenswert sind die Gedichte zunächst durch ihre 
Sprache. H. versucht keineswegs, die Bauernsprache zu kopieren, 
trotzdem wirkt er so unmittelbar durch die Frische und Natürlich- 
keit des Ausdrucks. Neben Bridges, Hardy, Yeats gilt H. als Schöpfer 
des neuen dichterischen Stiles, der in seiner Gedrungenheit und 
Schlichtheit gegenüber dem konventionell gewordenen, überladenen 
Stil der Viktorianer ein Novum und einen Fortschritt bedeutet. H. 
ist ein klassischer Gelehrter von Rang und Ruf; er ist Professor des 
Lateinischen (seit 1911 in Cambridge, nicht mehr am University 
College, wie bei Kellner zu lesen ist). Um so mehr mußte es wunder- 
nehmen, daß er mit jener Tradition brach, welche England Tennysons 
“Ulysses”; Swinburnes “Erechtheus” und Murrays Übersetzungen der 
griechischen Tragiker schenkte. Aber eben darum schwebt über 
seinen lieblichen, melancholischen Schilderungen des englischen Land- 
lebens und englischer Sitten ein Hauch klassischer Einfalt und Größe. 

Nach einem Schweigen von mehr als einem Vierteljahrhundert 
veröffentlicht H. seine “Last Poems” (Grant Richards, London 1922), 
eine Fortsetzung oder vielmehr Vollendung des Erstlingsbandes. 
Mit diesen 41 Gedichten nimmt er, ein noch Lebender, Abschied von 
der Poesie; er glaubt nicht, daß ihn je wieder wie in den ersten 
Monaten des Jahres 1595 die Inspiration überkommen werde. Die 
„letzten Gedichte“ entstanden zu einem Viertel im April 1922, die 
meisten zwischen 1895 und 1910. Ein Dichter schaut rückwärts, 
noch einmal durchglüht vom Feuer seiner Jugend, er schaut vor- 
wärts, umschimmert vom Strahl der untergehenden Sonne. Er sagt 
der Muse Lebewohl in den von de Banvilles Versen «Nous n’irons 
plus au bois» angeregten Einleitungsgedicht: 


We’ll to the woods no more, The laurels all are cent, 

The laurels all are cut, We’ll to the woods no more 

The bowers are bare of bay Oh we’li no more, no more. 

That once the Muses wore; To the leafy woods away. 

The year draws in the day To the high wild woods of laurel 
And soon will evening shut: And the bowers of bay no more. 


Viele, aber nicht alle dieser Gedichte hätten im “Shropshire Lad" 
stehen können, ohne daß ein Mıßklang die Harmonie des Ganzen 
gestört hätte. Eine neue Note klingt, wie die englische Kritik richtig 
erkannte, zunächst in vier Gedichten an, in dem stimmungsvollen, 
von gestaltloser Trauer erfüllten Gedichte *Eight o’clock” (S. 35), 
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das nach Rhythmus und Diktion von Walter de la Mare hätte verfaßt 
sein können, in dem festlich-feierlichen *Epithalamium” (S. 47), wo 
H. ohne frostige Allegorik die antike Mythologie hineinspielen und 
Hesper dem glücklichen Bräutigam alle Wünsche erfüllen, alle 
Schweifenden heimwärts führen läßt, in der grandiosen Vision von 
dem “Hell Gate” (S. 59), wo die Verdammten abwechselnd Schild- 
wache stehen müssen, endlich in der von metaphysischen Schauern 
durchwehten Schilderung des Sonnenaufganges (S. 70). Wie ironisch 
kühn, von welch wahrhaft kosmischem Gefühl geweitet ist hier das 
Bild von der Narrenkappe, womit der Kegelschatten der Nacht ewig 
die Erde krönt (The vast and moon-eclipsing cone of night, Her 
towering fools cap of eternal shade), und das Bild von dem Mantel, 
der Dick von seinem lebenslangen Haß gegen die Kälte heilte (S. 43): 


Fall, winter, fall, for he, 
Prompt hand and headpiece clever, 
Has woven a winter robe, 
And made of earth and sea 
‚ His overcoat for ever, 
j And wears the turning globe. 


Wieder wird man an de la Mare erinnert, der ja auch in seinen 
letzten Gedichten (The Veil and Other Poems, Constable, London 
1921) die Schatten des Mysteriums tiefer und rätselhafter über uns 
breitet. Wie de la Mare weiß H. hier eine schaurige, gespenster- 
hafte, hoffmanneske Atmosphäre zu schaffen, z. B. in dem Gedichte 
von der Königin der Luft und der Dunkelheit, deren Zauberkünste 
jetzt versagen und deren Schreckenstürme in Trümmern liegen (S.15), 
oder in dem Gedichte von den Novembermitternächten (S. 41), wo 
der Toiesjahrmarkt naht, die Gefahr im Tale droht, der Himmel 
zornig loht, die kahlen Bäume um die zusammengekauerten Hütten 
ächzen, die Toten die Toten rufen und an den Türen tasten. 

H’s. Philosophie mag einige neue Aspekte bekommen haben, 
aber grundsätzlich geändert hat sie sich nicht, sie ist wesentlich die- 
selbe geblieben wie im “Shropshire Lad”. Man hat sie oberflächlich 
als Pessimismus gedeutet, aber H. ist ebensowenig „Pessimist“ wie 
Hardy: Sie wird viel zutreffender bezeichnet als “courageous des- 
pair". Denn er gürtet immer wieder sein Schwert, trotzdem es ihn 
nicht retten kann (S. 14). Diese Lebensanschauung ist nicht neu; 
er teilt sie z. B. mit de Vigny, der sie in die Aufforderung kleidete: 
esouffre et meurs sans parler». Aber wie unvergleichlich schön 
schildert H. die Tragik und die Majestät des Leidens: 


The troubles of our proud and angry dust 
Are from eternity, and shall not fail. 
Bear them we can, and if we can we must. 
Shoulder the sky, my lad, and drink your ale (S. 25) 
oder: They will be master, right or wrong: 
Though both are foolish, both are strong. 
And since, my soul, we cannot fly 
To Saturn or to Mercury, 
Keep we must, if keep we can, 
These foreign laws of God and man. (S. 29), 


Eine Antwort auf die Frage nach dem Grunde all des Erdenleids 
und Menschenwehs weiß er nicht. Die Orakel (The Oracles S. 50) 
eind stumm; aus der Tiefe hört er die Göttin rufen: “That she anıl 
I should surely die and never live again”, und er gedenkt der Ge- 
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schichte von den Termopylen: The Spartans on the sea-wet rock sat 
down and combed their hair”. Einen schwachen Trost findet er darin, 
daß andere und Bessere vor ihm Größeres erduldet oder gar kein 
Glück genossen haben. Dieses an sich banale Motiv kehrt bei H. 
‘ häufig wieder (z. B. S. 14, 54, 57); aber er weiß es so zu variieren, 
daß es niemals trivial wirkt. An einer Stelle entartet freilich Hs 
Pessimismus in Brutalität und Zynismus und zwar in dem Gedichte 
“The Culprit” (S. 33), der als Kind seinen jetzt toten Eltern 
so harmlose Freude bereitete, selbst keinen Sohn hat, lieber nie ge- 
boren wäre und nun den Tod am Strange erwartet: 


Oh, let not man remember 
The soul that God forgot, 
But fetch the county kerchief 
And noose me in the knot, 
And I will rot. 


Sein „Pessimismus“ hat aber nichts zu tun mit der Haltung der 
jüngsten Kulturpessimisten und „revolutionären Intellektuellen“, die 
gegen alle Überlieferung Sturm laufen und alles nihilistisch negieren, 
um schwärmerisch vom dritten Reiche zu träumen. „Moderner“ ist 
H. vielleicht geworden in seiner sich neuerdings bekundenden, 
manchmal zum Irrationalen neigenden Lebensauffassung. Aber 
bohrende Psychoanalyse liegt ihm ebenso fern wie neuromantische 
Fabulistik. Es steht immer auf der festgegründeten Erde; er strebt 
zwar vom klebrigen Erdboden fort ins Geistige, aber selten ins Ab- 
solute; der Dichter in ihm hält den Sehnsüchtigen, Aufwärtsfliehenden 
stets noch an einem Mantelzipfiel fest. Darum mahnt er auch im 
ersten Gedichte seinen Gefährten: “Comrade, look not on the west"; 
weit ist die Welt, um darin zu wandern; draußen ist der bunte 
Wechsel und die ewige Unrast; daheim sind die echtere Freude und 
die besseren Freunde; die Liebe zur Heimat siegt doch über das 
stete Verlangen nach uferlosen Fernen. Alles wird ihm seltsam ver 
heimatlicht, die Heimat empfängt einen immer scheinenden Glanz 
von Festlichkeit. Vereinzelte exotische Namen wie Afrika und 
Indien (S. 38, 41) dienen nur als poetische Staffage. Er geleitet uns 
wieder in viele Ecken und Winkel der Landschaft, die der Bereich 
seines Dichtertums geworden ist, unter die Burschen und Mädchen, 
Soldaten und Liebchen, die sich auf ihren Fluren und Märkten 
tummeln. Alten vertrauten Namen wie Ludlow und Wenlock Edge 
gesellen sich neue zu wie Abdon under Clee und lassen uns durch 
den bloßen Wortklang die Stätten eines von Natur so reizvollen 
melancholischen Stückes Erde liebgewinnen. Aber zum Schluß ver- 
läßt der Dichter sein „englisches Tempe“; er schaut zurück auf die 
Zeit, da er noch jung und stolz war, auf die spätere Zeit, da er 
Hoffnung schöpfte aus der stets sich verjüngenden Natur, und fühlt 
sich nun alt und hoffnungslos: “So here’s an end of roaming On eves 
when autumn nighs” (S. 74). Im Alter ist ihm selbst die Natur keine 
Trösterin mehr, auch sie jst “heartless” und “witles” geworden und 
scheidet den Freund nicht mehr vom Feind, daher: “The countries 
Iresign” (S. 76). Im Alter läßt er die Jugendfreuden, die so nichtig 
und harmlos waren und doch so glücklich und zufrieden machten, 
in der Erinnerung neu aufleben, aber morgen wird er vielleicht sterben: 
To morrow, more’s the pity, 
Away we both must hie, 
To air the ditty, 
And to earth I (S. 79). 
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Mit diesen drei letzten Liedern klingt das Ganze aus wie ein sanftes 
wehmutvolles Abendläuten. | 

Einen besonderen Raum in der zweiten Sammlung nehmen die 
Soldaten- und Liebeslieder ein. H.s Eros ist nicht fröhlich, kennt 
aber auch nicht die tiefste Tragik der Liebe. Der Schläfer in der 
Erde ist zufrieden, mit seinem Liebchen zu ruhen (S.16); der be- 
trogene Liebhaber ermannt sich an dem herrlichen Frühlingsmorgen 
und wirft alle Sterbegedanken der Nacht von sich (S. 36). Mit feiner 
Satire und ironischem Pathos schildert H. Liebesrausch und Er- 
nüchterung, wahre und falsche Liebe, Liebe und Liebelei in drei 
Gedichten (S. 44, 45, 46), die wie so manche andere mit ihrer epi- 
grammatischen Kürze auf klassische Vorbilder hinweisen. 

Von besonderem Interesse sind für uns die Soldatenlieder, die 
H. z. T. sicherlich nicht unbeeinflußt vom letzten Kriegserlebnis ge- 
dichtet hat. Denn die unlängst noch gesammelte und gesichtete 
Kriegsiyrik (Jacqueline T. Trotter, Valour and Vision: Poems of the 
War, Martin Hopkinson, London) besitzt in England, wo die Kriegs- 
erinnerungen noch viel frischer sind als bei uns, nahezu vollen 
Gegenwartsklang. Weder von der brutalen Realistik eines Siegfried 
Sassoon noch von der unwahren Kampfglorifizierung eines Theodore 
Maynard ist bei H. viel zu spüren. Er ist kein lauer Pazifist, kein 
„blutdürstiger Friedensapostel“, aber auch kein überheblicher 
Chauvinist; dafür ist er eine viel zu ausgeglichene, distanzierte 
Natur. Im Herzen ist er gewiß ein stolzer Britisher und keiner von 
den Engländern, die jetzt gern bereit sind, aus Gesinnung Deutsch- 
land gegenüber die nationalen Schranken fallen zu lassen. In dem 
geschwollenen "Epitaph on an Army of Mercenaries” (S. 71) scheint 
sogar die puritanische Tradition nachzuwirken: 


Their shoulders held the sky suspended; 
They stood, and earth’s foundations stay; 
What God abandoned, these defended, 
And saved the sum of things for pay. 


Ein wenig schlichter im Ton ist ein anderer stofflich interessanterer 
Nachruf auf die Gefallenen (S. 55), wo er den kommenden Krieg mit 
Frankreich zu prophezeien scheint: Sleep, my lad; the French are 
landed; London’s burning; Windsor's down ... Ein Grundmotiv 
der englischen Kriegslyrik, daß stets die Besten fallen müssen, klingt 
an in einem andern Gedichte (S. 72): Too full already is the grave 
Of fellows that were good and brave And died because they were. 
H. idealisiert Kampf und Heroismus nicht, ebensowenig schmäht er 
Patriotismus und Pflichtgefühl: 


Toil at sea and two in haven 
And trouble far: 

Fly crow, away, and follow, raven, 
And all that croaks for war 


heißt es in dem stimmungsträchtigen Gedicht von dem “Deserter” 
(S. 30) der sich von seinem Liebchen mit seinem “leaden lover” in 
den Kampf schicken läßt. Am glücklichsten aber trifft er den 
frischen volksliedartigen Ton in den vier Zeilen von dem“Grenadier” 
(S. 17), der für 13 Pence Tagessold ins Grab marschiert und nun 
keinen Lohn und keine Kriegskunst mehr nötig hat, in dem Reiter- 
tiedchen (Tbe Lancer, 8. 19), in dem nichts von der Sterbestimmung 
unseres „Morgenrot“ zu spüren ist, in dem wehmütigen Gesang (S. 21, 
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von den Liebenden, deren Herzen am grünen Talgrund sich finden 
unter dem Trommel- und Pfeifenklang der dem Tode entgegen- 
ziehenden Soldaten, endlich in dem Willkommengruß an die heim- 
gekehrten Krieger (S. 23): 


Peace is come and wars are over, 
Welcome you and welcome all, 

While the charger crops the clover 
And his bridle hangs in stall. 


Now no more of winters biting, 
Filth in trench from fall to spring, 
Summers full of sweat and fighting 
For the Kesar or the King. 


Sprachlich und verstechnisch ist H. derselbe Meister wie in 
seinem “Shropshire Lad”. Glänzend beherrscht er wieder Vers, 
Rhythmus und Reim und fügt sie zwanglos dem Sinn. Geschmack- 
sicherer scheint er in der Verwendung der Alliteration geworden zu 
sein, Selbst wo er die Alliterationen häuft, wirkt er nicht aufdring- 
lich und forciert, z. B. S. 1]: 


Oh wide’s the world, to rest or roam, 
With change abroad and cheer at home, 
Fights and furloughs, talk and tale, 
Company and beef and ale. 


Einen unreinen Reim habe ich an keiner Stelle gefunden. Weib- 
licher Reime bedient H. sich in nicht weniger als 13 Gedichten. 
Seine Rhythmik ist ungemein musikalisch und klangvoll, auch da, 
wo er den Rhythmus abbricht, einem längeren Vers einen kürzeren 
folgen läßt. Sein sprachlicher Ausdruck ist bis ins einzelne durch- 
geieilt, frei von aller Phrase, sparsam in jedem Worte und jeder 
Wortverbindung und zeugt von straffer Selbstzucht. Das alltäglichste 
Wort, das abgebrauchteste Attribut läßt er neu werden und Zauber- 
kraft gewinnen in neuer Umgebung. 

Im allgemeinen zeigen alle diese Verse, weder stofflich noch 
formal, eine Aufwärtsentwicklung, eine Entfaltung, eher ein Be- 
harren, ein Sich-Schließen. Menschlich betrachtet, ein wundervolles 
Schauspiel, dieses Sich-Treubleiben. Beglückend ist es, diese edlen, 
reinen, schlichten Verse auf sich wirken zu lassen. Künftige Zeiten 
werden H. nicht unter die ganz Großen einreihen, denn den großen 
Künstlern ist es stets oberster Lebensgrundsatz gewesen: „und ich 
mag mich nicht bewahren“. H. ist kein ragendes Genie, keine ge- 
waltige tragische Natur wie der älteste noch lebende Viktorianer 
Thomas Hardy. Aber in seinem engen Bezirk ist er ein Großer, 
der noch lange fortleben wird. Edwin Arnold und Walter Savage 
Landor, in demen der Geist Griechenlands und Roms so prägnanten 
Ausdruck fand, zählen zu H.s Geistesverwandten. Aber kein eng- 
lischer Dichter hat so klassisch schlicht und groß die Lieblichkeit 
und Majestät englischer Landschaft geschildert wieH. Einen anderen 
Geistesverwanden entdeckte die englische Kritik merkwürdigerweise 
in Heinrich Heine. In dieser Annahme wird man in der Tat be- 
stärkt durch die stoffliche Parallele von H.s Gedicht von “The flower 
of sinner’s rue” (8. 57) zu Heines Armesiünderblume. Das farblose 
Kraut, das der englische Dichter in der Nacht pfückt, das bei Morgen- 
anbruch blau erblüht und ihm zum Balsam des eigenen wunden 
Herzens wird, ist nichts anderes als das deutsche blaue Blümchen, 
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das auf dem Grabe des Selbstmörders wächst. Die prägnante 
Heinesche Kürze und die verhaltene Ironie kennzeichnen manche 
von H.s Gedichten, besonders seine Legende von Mithridates (S. 26): 


Could man be drunk for ever But men at whiles are sober 
With liquor, love, or fights And think by fits and starts, 

Lief should I rouse at morning And if they drink, they fasten 
And lief lie down at nights. Their hands upon their hearts. 


Trotzdem ist dieser “silent singer” ein durchaus Eigener, eine 
urtümliche, keine abzuleitende Begabung, mag auch dem klassischen 
Philologen die Dichtung nur sekundärer Lebensausdruck sein. Seine 
sorgsame Verstechnik und strenge Wortkunst sind uns lieber als die 
Reimspielereien und freien Verse mancher Moderner; lieber als ihre 
zerstörerische Botschaft des Unbedingten und ihr schrankenloses 
Sich-Aussprechen ist uns seine reife Lebensweisheit.e. Aber man 
möchte immer noch hoffen, daß diese “Last Poems” nur seine 
“Latest Poems” sein! 

Bochum. Karl Arns. 


UNTERRICHTSWERK“. 


In der Besprechung der ‚‚Neueren Sprachen“ Heft 1, 1924 S. 86 
sagt F. Karpf u.a.: „Es wäre ein Wunder, wenn die... Darstellung 
des Stoffes von Übertreibungen, Schiefheiten, Lücken und Fehlern 
frei wäre.‘ Es sei mir gestattet, die der „Sprachlehre‘‘ dieses Unter- 
richtswerkes angefügte „Liste der unregelmäßigen schwachen und 
starken Zeitwörter‘ einer genaueren Durchsicht zu unterziehen, 
ohne im übrigen auf andere Teile des Werkes einzugehen. Eine 
kritische Betrachtung derselben dürfte vielleicht auch mit Rück- 
sicht auf die reformbedürftigen Listen anderer Schulgrammatiken 
von Interesse sein. 

Allgemein muß gesagt werden, daß die Aufnahme vieler doch 
reichlich veralteter Formen und Verben in der Liste einer Schul- 
grammatik als hinderlich betrachtet werden muß. Es müßte den 
Forderungen der modernen Sprache in neueren Unterrichtswerken 
viel mehr Raum gewährt werden. Veraltetes, nicht mehr Gebrauchtes 
kann ja der Lektüre und der Erklärung des Lehrers überlassen werden. 
Wenn aber solche veralteten Formen Aufnahme finden, ist nicht 
einzusehen, warum andere nicht in höherem Grade veraltete, aber 
vielleicht ebenso wichtige Formen hinwiederum in der Liste fehlen. 


Im Einzelnen. 


abide ist ein altertümliches Verb. Da in der Überschrift auf das 
Vordringen der regelmäßigen schwachen Formen besonders hin- 
gewiesen wird, sollte man erwarten, daß die Formen “abided’ 
oder das verkürzte “bide”, “bided”, angeführt würden. 

alight fehlt in der Liste; es zeigt gewöhnlich regelmäßige Formen 
im Gegensatz zu “light”. 

awaske. Das p.p. “‘awoke” ist unrichtig als veraltet angegeben; dagegen 
muß das als üblich gegebene past “‘awaked’’ als veraltet bezeichnet 
werden. 

beat. Die als weniger gebräuchlich angeführte Form des p. p. “beat” 
dürfte nur Verwirrung stiften, wenn über die Anwendung nichts 
weiter gesagt wird. 
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beget könnte heute wirklich ausscheiden. Warum aber “begot” als 
die übliche, '*begotten” als die weniger übliche Form des p.p. an- 
gegeben wird, ist unverständlich. 

bend. Als weniger üblich werden past und p.p. ‘“bended” gegeben. 
Es dürften aber doch nur Ausdrücke wıe “‘bended knee” usw. 
vorkommen. 

bereave ist ein literarisches Verb. Als Eigenschaftswort erscheint 
nur ‘'bereaved’. 

bet wäre einzufügen, mit den vorkommenden regelmäßigen Neben- 
formen. | 

bid. Es wäre die Nebenform des past ‘‘bad’”’ zu erwähnen. Die Formen 
“bid” sind nicht, wie angegeben, weniger gebräuchlich. Es wäre 
hinzuweisen auf den Unterschied zwischen dem rein literarischen 
„heißen‘‘ mit Doppelformen, und ‚einen Preis bieten“, wo es nur 
heißt: ‘“bid”. 

blend wäre einzufügen mit seinen Doppelformen; die regelmäßigen 
Formen sind vielleicht häufiger als ““blent’’. 

bless wäre gleichfalls einzufügen, mit Doppelformen. Solche Verba 
wie “bet” “blend” ‘“bless” dürften wichtiger sein als die immer 
weiter mitgeschleppten “beget’ ‘“bereave’” “rive” usw. 

blow. Merkwürdig mutet die Angabe an: „weniger gebräuchlich 
past und p.p. ‘blowed’.‘“ Jedenfalls gehört p.p. ‘“blowed’” dem 
“lang” an, von dem sonst leider nirgends im ganzen Unterrichts- 
werk, soweit ich sehe, etwas zu lesen ist. Wenn “‘blowed’ erwähnt 
wird, müßten auch andere slang-Formen, “‘shined’” usw. gegeben 
werden. 

build. Da poetische Formen im allgemeinen gegeben werden, hätte 
“builded’” erwähnt werden können. 2 

burn. Die als üblich angeführten regelmäßigen Formen müssen als 
weniger gebräuchlich gekennzeichnet werden. Erwähnt hätte 
werden können, daß jedenfalls die moderne Sprache nur stimmlose 
Endkonsonanten in der Aussprache kennt, in diesen und ähn- 
lichen Fällen (vgl. Kruisinge). 

I can. Wenn nach dem Vorgang von Muret-Sanders die Praeterito- 
praesentia hier erwähnt werden, würden die Formen “I can” usw. 
wohl besser nicht unter der Spalte des Infinitivs erscheinen. 

cast. Die regelmäßigen Formen von Zusammensetzungen könnten 
erwähnt werden. 

‚chide. Warum diese Form als verältet angegeben wird, ist unklar. 
Das Zeitwort allerdings ist „in der gewöhnlichen Sprache nicht 
üblich‘ (Krüger). Die regelmäßigen Formen von “chide” könnten 
erwähnt werden. 

cleave bliebe als „gehobenes Wort‘‘ und wegen der Schwierigkeiten 
seiner Formen wohl am besten ganz weg. Inder Bedeutung *spalten” 
ist das past “clove” nicht, wie angegeben, weniger gebräuchlich, 
sondern gleich üblich. Das p.p. ““cloven” ist nicht nur Eigenschafts- 
wort. Es fehlt die Angabe der üblichen regelmäßigen Formen. 
Das Verb in der Bedeutung „haften‘‘ ist gar nicht erwähnt (mit 
past: “cleaved”, [literarisch “‘clave’’] p. p. ““cleaved’’). 

clothe. Die Formen “clad” sind nicht veraltet, sondern literarisch; 
im gesprochenen Englisch ist ‘“elad” Eigenschaftswort. 

crow. Das past “crew” ist nicht veraltet (wenigstens nicht vom 
Hahn gebraucht). Zu der angegebenen Form p. p. veraltet “crown” 
wäre zu vergleichen Krüger: ‚„Muret-Sanders setzt fälschlich das 
ganz veraltete ‘'ecrown’ an.“ Es scheint demnach, als ob die Liste 
etwas zu sehr abhängig wäre von Mur. S. 
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deal. Diese Ansicht wird scheinbar bestätigt durch Angaben wie 
die der ‚„‚weniger gebräuchlichen‘‘ Formen past und p.p. “dealed”, 
die bei Mur.-S. als veraltet gebucht werden, und deren Anführung 
sonst unverständlich bliebe. 

dig. Die regelmäßigen Formen sind nicht ‚weniger gebräuchlich‘“, 
sondern veraltet. 

Mur.-S. bringt zwar die Formen “dipt”, aber üblich sind sie 
doch kaum noch. Warum werden dann übrigens nicht auch 
die entsprechenden Formen der Verba “nip” “rap”.,,‚wrap” “slip’” 
“whip’an ihrer Stelle mit angeführt ? 

dream. Die regelmäßigen Formen sind gewählt und werden nur 
wenig gebraucht (vgl. auch “burn”). 

dwell. Desgl. 

eat. Die Trennung der Aussprache von past “ate” und “eat” ist 
unhaltbar. Beide sind (trotz Schröer, Elem. Gramm. und sonst) 
“et” zu sprechen; “eit”’ ist nach Krüger amerikanisch und irisch. 

flee. Es fehlt der Hinweis, daß ‘“flee’” im modernen Englisch unge- 
bräuchlich ist. 

fly hat nicht in allen drei Formen die Bedeutungen ‚‚fliegen und 
fliehen‘, wie angegeben. 

Jorbid.. Nach dem Vorgang von Mur.-S., der sie „selten‘‘ nennt, 
werden die Formen ‘“forbid’ als veraltet angegeben. Sie bleiben 
am besten ganz weg. Angabe der Nebenform “forbad” fehlt. 

forget. Das nur poetische p.p. “forgot” wird fälschlich als üblich 
hingestellt, und das übliche “forgotten” als weniger gebräuchlich. 

get. Das nur in Zusammensetzungen oder in Amerika vorkommende 
p. p. “gotten” wird unrichtig als weniger gebräuchlich und ver- 
altet angegeben. 

gild. Die regelmäßigen Formen sind die üblichen. “gilt” erscheint 
doch meist nur als Eigenschaftswort in wörtlicher Bedeutung. 

gird ist nur rhetorisch und poetisch. 

heave. Das past und p.p. ‘““hove” sind nicht veraltet, sondern see- 
männisch. Das als „weniger üblich‘ {trotzdem es gleichzeitig 
als veraltet bezeichnet wird ?) angegebene p.p. ‘“hoven’”’ wird 
zwar auch von Mur.-S. als veraltet gegeben, bleibt aber am besten 
ganz weg (vgl. ““crow’”). 

hew. Das p.p. ‘‘'hewn’ wird fälschlich als veraltet bezeichnet, es 
ist ganz üblich. 

kneel. Vgl. ‘‘dream’”. 

lade. “laden” ist nicht nur Eigenschaft#vort, sondern auch p.p. 

lean. Die üblichen Formen “leant’” werden fälschlich als ‚weniger 
üblich“ angegeben. Die regelmäßigen Formen sind die weniger 
üblichen. . 

meli. Es ist unklar, warum zwar das zum Eigenschaftswort. gewordene 
“‘molten’ erwähnt wird, nicht aber ““bounden”, “‘carven’”’,‘“‘graven”, 
“‘paven”, ““proven’”, “‘shotten’. 

mix. Die nach Mur.-S.als ‚selten‘ bzw. „veraltet‘‘ angegebenen 
Formen ‘‘mixt’ gehören nicht hierher (vgl. “dip’). 

must. Die Ansetzung des “‘past’”’ must ist unrichtig; wenigstens ohne 
Erläuterung. 

. Die nur regelmäßigen Formen der Bedeutung „schreiben“ 
fehlen. Das adj. “pent’” stammt von “to pend” (vgl. “dip’’). 
quit könnte eingefügt werden; gewöhnlich regelmäßig, seltener “quit” 

im past, p.p. 
rend ist altertümlich. 
vsd. Das past “ridded” ist nicht veraltet, wie angegeben. 
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ring. Die angegebene Doppelform “rung” ist selten. 

rive ein seltenes Verb, das am besten wegbliebe. Das p.p. “rived” 
ist selten; als Eigenschaftswort nur ‘“riven’. 

rot in Gesellschaft nicht zu gebrauchen; es bliebe besser weg und ist 
wohl auch nur wegen “rotten’”’ aufgenommen (vgl. ““melt'’). 

run. Vgl. “ring”. A 

saw. Das p.p. ‘'sawed” ist sehr selten. 

seethe ist ein Titerarisches Wort. Da ‘“sod, sodden’” als Zeitwort- 
formen vollkommen veraltet sind (Krüger) und das Verb nur in 
bildlicher Bedeutung noch vorkommt, bliebe es wohl besser 
ganz weg. 

sew. Das p. p. ‘‘sewed’’ ist weniger üblich. 

shape. Erscheint wohl nur hier wegen ‘“‘shapen” (vgl. “rot’’, ““melt’’), 
welches nur in Zusammensetzungen vorkommt. Eher hätte dann 
“‘shave”’ aufgenommen werden müssen, dessen zum Eigenschafts- 
wort gewordenes p.p.‘“shaven’ in Zusammensetzungen und 
einzeln noch oft vorkommt. 

shear. Das p.p. ‘‘sheared’ kommt nur selten vor. 

shoe. Es kommt auch “‘shoed” vor. 

show, shew. Die Formen p.p.showed, shewed sind amerikanisch; 
Englisch sind sie selten. 

shrink. Das past “'shrank’ wird fälschlich als veraltet angegeben. 

sing. Vgl. ‘ring’. 

sink. Desgl. 

slide. ‘“‘slidden’ ist nicht Eigenschaftswort, sondern seltenes p.p. 

slink. Wenn die seltenen Nebenformen von “ring” usw. angegeben 
werden, könnte das seltenere past “slank’” Platz finden. 

slit. Nach Mur.-S. wird angegeben = past “slitted’” veraltet, p.p. 

“slitted” üblich. Üblich sind aber nur die starken Formen alien 

smell. Die regelmäßigen Formen kommen nur selten vor, und nur 
im bildlichen Sinn. 

sow. Das p.p. ‘‘sowed’ ist weniger häufig. 

speak. Die Formen des üblichen ‘‘'bespeak’ hätten Erwähnung 
finden können (past — spoke p.p. — spoke, — spoken). (Sie 
fehlen allerdings auch bei Mur. 8.) 

speed. In gewissen Bedeutungen kommen auch die regelmäßigen 
Formen als die üblichen vor. 

spill. Die Formen “spilt” als weniger gebräuchlich zu bezeichnen, 
geht nicht. an. 

spin. Das past “span” wird fälschlich nach Mur.-S. als veraltet 
angegeben. 

spü. Die Verhältnisse werden auf den Kopf gestellt. Die Formen 
“‘spat” sind die üblichen, die auf “‘spit” sind veraltet. Die regel- 
mäßigen Formen des Verbs ‚„anspießen‘ fehlen. 

splü. Nach Mur.-S. werden als veraltet die regelmäßigen Formen 
gegeben, die am besten wegblieben (vgl. “slit’’). 

spring vgl. “ring”. Dies ist der einzige Fall, wo die Nebenform richtig 
als weniger gebräuchlich angegeben wird. 

stand. Bei der Angabe so vieler veralteter regelmäßiger Formen 
hätte vielleicht auch das literarische veraltete ““understanded' 
Plata finden können. 

stay. Unverständlich ist die Anführung der von Mur.-S.schon als 
veraltet gegebenen Formen past und p. p. “staid‘“ als gebräuchlich. 
“staid’” ıst nur Eigenschaftswort. 
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step. Noch unverständlicher ist die Anführung des regelmäßigen 
Verbs ‘“'steep”, dem die Nebenformen ‘“stept’” gegeben werden. 
Doch da die deutsche Bedeutung ‚schreiten‘ sein soll, hat man 
es wohl mit einem Irrtum zu tun. Gemeint scheint das Verb “step” 
zu sein, zu dem dann “dip’” zu vergleichen wäre. Doch müßten 
die regelmäßigen Formen dann auch aus “steeped” in “stepped” 
umgeändert werden. 

siink. Das past ‘“stank” wird fälschlich als veraltet bezeichnet. 

strew. Das p.p. “strewn” ist nicht veraltet, sondern die üblichere 
Form. 

stride. Das p. p. “stridden” ist selten, ebenso wie das nicht angeführte 
p. p- “strid’. Das past heißt auch “strided”. 

string. Das Eigenschaftswort “stringed” wäre zu erwähnen. 

strow. Nach Mur.:S. wird dieses völlig veraltete Verb angeführt; 
es bleibt am besten ganz weg. 

sweat. Es heißt, die Tatsachen auf den Kopf stellen, wenn die regel- 
mäßigen schwachen Formen als ‚‚weniger gebräuchlich‘ bezeichnet 
werden. Wenn solche Formen wie past und p.p. ‘'sweat’ ange- 
führt werden, müßten auch die entsprechenden Formen von 
“‘plead” “cheat” angeführt werden. 

swell. Das p.p.‘‘swollen’” ist nicht veraltet, wie angegeben; im 
Gegenteil ist ““swelled” die seltenere Form. 

swim. Vgl. “ring”. 

swing. Vgl. ‘“slink’”. Das seltenere ‘‘swang” könnte gegeben werden. 

thrive. Die regelmäßigen Formen kommen auch vor. 

iread. Das p.p. “trod” ist auch dichterisch. 

wake. Das p.p.kann auch “woken’ heißen. 

weave. Auch die regelmäßigen Formen kommen vor. 

wet. Die von Mur.-S. als veraltet, hier aber als üblich bezeichneten 
Formen, past und p. R “wet” dürften im modernen Englisch so 
selten vorkommen, daß von der Anführung dieses verbs abgesehen 
werden könnte (vgl. “'sweat’”’).,. Sonst müßte doch auch ‘“wed” 
angeführt werden. 

wed, das noch öfters auch die starken Formen im past und p. p. zeigt. 

wind. Die regelmäßigen Formen von ‚‚blasen“ und ‚wittern‘‘ hätten 
angeführt werden können. 

work. Wenn die mehr oder weniger literarischen Formen ‘“‘wrought”’ 
angeführt werden, hätte vielleicht auch “distraught’’ erwähnt 
werden müssen. Die Bedeutungen von ‘‘wrought’’ werden heute 
von‘ worked” schon mit übernommen. Als Eigenschaftswort ist 
“‘wrought’ noch üblich. 

Ich beschränke mich absichtlich auf diesen kurzen Teil aus dem 
Unterrichtswerk, um den Raum nicht unnötig in Anspruch zu nehmen; 
doch forderte m. E. dieser Teil gerade zu einer Kritik und Berichtigung 
heraus. Es dürfte aus obiger Probe aber ersichtlich sein, wieviele 
Unrichtigkeiten (und hier weiche ich von der eingangs erwähnten 
Kritik Karpfs ab) vom Standpunkt des modernen Englisch noch 
immer in den neueren Unterrichtswerken mitgeschleppt werden. 
Hier täte m. E. gründliche Durchsicht not, damit wir nach und nach 
zu wirklich modernen Unterrichtswerken kommen. 

Jena. | G. Kirchner. 
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ZWEI ROMANISTISCHE FESTSCHRIFTEN!), 


Im selben Jahr für zwei Romanisten zum 50. resp. 60. Geburtstag 
zwei Festbände von nahezu gleichem Umfang zum Teil von den- 
selben Mitarbeitern! Viel Gleichartiges findet sich in beiden und 
fordert zu gemeinsamer Besprechung auf, wenn auch andererseits 
jeder Band in sich nicht Gleichartiges bringt. Zwar’ bemühen sich 
beide durch Verleihung eines Gesamttitels dem festlichen Mischmasch 
früherer Festbände zu entgehen, dem nicht erfreulichen Widerspiel 
der allzubunten Gesellschaft von Glückwünschenden, die sich an so 
manchem Geburtstag in demselben Raum treffen und nichts mit- 
einander gemein haben als den Wunsch, dem Gefeierten ihre Auf- 
wartung zu machen. Der Beckerband knüpft ganz eindeutig an die 
Meyer-Lübke-Festschrift „Prinzipienfragen der romanischen Sprach- 
wissenschaft“ an; wie in diesem ist es auch in jenem nicht geglückt, 
wirklich nur Beiträge zu vereinigen. die „Hauptfragen“ behandeln. 
Einheitlicher ist der Voßlerband, der, an Voßlers Jugendschrift an- 
knüpfend, seine Mitarbeiter unter dem Losungswort, um nicht zu 
sagen Schlagwort „Idealistische Neuphilologie“ vereinigt. Aber siehe 
da, die Idealistische Neuphilologie ist auch in den Beckerband über- 
gesprungen. Nur zu begreiflicher Weise: Voßlers Lebensarbeit hat 
befruchtend gewirkt. Vor ihm haben nur die Besten die Philologie 
im Voßlerschen Sinn betrieben. Jetzt fehlt der „Idealismus“ nur in 
den Allerledernsten und Minderwertigsten. Nicht anders ergeht es 
jetzt mit der Einfühlung, einem Wort, das uns — in beiden Bänden 
— reichlich oft begegnet. Eine gute neue Bezeichnung für eine 
Sache, die in jeder Wissenschaft mehr oder weniger selbstverständ- 
liche Voraussetzung ist, wenn eine ganze Arbeit geleistet werden 
soll, und die nur dann zur Gegnerschaft herausfordert, wenn das 
„Gefühlsmäßige“ zur Oberflächlichkeit und Unsachlichkeit verführt. 
In diesem Sinne nimmt Leo Jordan dagegen Stellung (Die verbale 
Negation bei Rabelais und die Methode psychologischer Einfühlung in der 
Sprachwissenschaft, Beckerband). Er weist am Gebrauch der Negation 
bei Rabelais lehrreich nach, wie völlig die Einfühlung in einen 
Dichter ohne genaue Kenntnis des Mundartlichen und des Reichs- 
sprachlichen irreführen könnte. Aber unmittelbar nach Jordan ergreift 
Eugen Lerch das Wort und beweist in seinen Aufgaben derromanischen 
Syntax (Beckerband) grade dasselbe, was Jordan meint und was er 
selbst allerdings in seinen Typen der Wortstellung (Voßlerband)®) 
außer acht gelassen hat: daß die Sprachwissenschaft zugleich historisch 
und beschreibend arbeiten muß, daß die soziale Schichtung und die 


ı) Hauptfragen der Romanistik. Festschrift für Philipp August Becker 
zum 1. Juni 1922 (Sammlung romanischer Elementar- und Hand- 
bücher V, Bd. 4). XXVII und 322 S. 

Idealistische Neuphilologie. Festschrift für Karl Voßler zum 6. Sep- 
tember 1922. Herausgegeben von VICTOR KLEMPERER und EUGEN 
LercH. Heidelberg 1922 (Sammlung romanischer Elementar- 
und Handbücher V, Bd.5). XIII und 288 S., 


Zu meinem lebhaften Bedauern kommen infolge langwieriger 
Erkrankung, die meine Arbeitskraft ganz unterband, auch diese 
Besprechungen mit so erheblicher Verspätung heraus. 


?) Zu dieser Arbeit habe ich Zeitschrift für Romanische Philo- 


logie XLII., S. 7031f. „Zur Klärung der Wortstellungsfragen“ Stellung 
genommen. 
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Geschmacksrichtung der Sprecher und der Hörer in Betracht zu 
ziehen ist und daß wir die Antwort auf die Frage: warum eine 
Neuerung gerade zu einer bestimmten Zeit durchgreift, nur dann 
beantworten können, wenn wir untersuchen, in wiefern eben die 
Bedingungen für die Aufnahme einer solchen Neuerung günstig 
waren. Lerchs Programm enthält insofern nichts Neues, als jede 
wahre Sprachbetrachtung seine Punkte erfüllt: So z. B., ohne 
programmäßig die Einfühlung im Munde zu führen, die Rieders, 
Gamillschegs, Meyer-Lübkes. Gustav Rieders kurze Darlegungen 
(Probleme L Kriegsfranzösischen, Beckerband) gestatten Einblicke in 
das Sprachleben, die gerade hier sehr ergiebig sind, weil durch den 
Hochdruck der Ereignisse ein rascherer Ablauf und also überhaupt 
ein Ablauf beobachtet werden kann, während wir doch sonst die 
zeitgenössischen Ereignisse wegen ihrer langsamen Aufeinanderiolge 
nicht ale Ergebnisse buchen können. — Gamillscheg erklärt in 
einer überaus sorgfältigen Studie (Zur sprachlichen Gliederung Frank- 
reiche, Beckerband) die Schriftsprache der Troubadours, die sich 
nirgends lokalisieren läßt, aus den geschichtlichen Verhältnissen, 
deckt den Parallelismus zwischen politischer und sprachlicher Ge- 
schichte auf, weist nach, daß das Poitevinische noch im 12.—13. Jh. 
als provenzalische Mundart galt und dats die eigenartigen, sonst 
weder im Norden noch im Süden vorkommenden Bildungen, An- 
gleichungen ans Nordfranzösische sind, die seit und infolge der 
engeren Verbindungen mit Nordfrankreich gemacht wurden. — 
Meyer-Lübkes prächtige Studie (Zentripetale Kräfte im Sprachleben, 
Beckerband) beleuchtet das Eindringen der Schriftsprache in die 
Mundart mit der ihm eigenen, die weitesten Grenzen ausfüllenden 
Sachkenntnis und erklärt eine große Reihe von Erscheinungen, die 
einst unter „Ausnahmen“ gebucht wurden. Die Berücksichtigung 
der Kultur- und Verkehrszentren ergibt die Erklärung für mancherlei 
Bezeichnungswechsel, z. B. die Bestellungen im Handelsverkehr, die 
Zeitungen und andere Einflüsse des Lebens (vor allem der Schule 
und des Militärdienstes), wodurch schriftsprachliche Ausdrücke nach 
der Provinz wandern. Die Bearbeitung des Wortschatzes in diesem 
Sinne könnte vielleicht auch auf andere Probleme willkommenes 
Licht werfen, z.B. auf die Verbreitung von Dichtwerken. Denn es 
unterliegt doch keinem Zweifel, daß in früheren Jahrhunderten so 
gut wie jetzt durch einen „Schlager“, einen guten Witz, ein ge- 
-flügeltes Wort usw. Ausdrücke sich verbreiten, die wie der vom 
Wind vertragene Samen weit weg von der Heimat wieder auftauchen, 
ohne daß eine Straße sichtbar würde. Auch das Problem des „Be- 
zeichnungswechsels wegen Homonymie“ kann durch solche Be- 
obachtungen neue Beleuchtung erhalten. — Neben Meyer-Lübke 
steht Voßler mit einer ungemein anregenden Auseinandersetzung 
über Neue Formen im Vulgärlatein (Beckerband). Besonders fein ist 
die Darstellung des Kollektivs als Vorstufe bzw. Entartung des Ab- 
straktums (S. 173f.) und die der gedanklichen Einstellung bei der 
Entwicklung der romanischen Futurformen. Hingegen überrascht 
die Darstellung des Verlustes der „bequemen medialen und passiven 
Formen, für die nun der einzelne sich jedesmal um. Ersatz bemühen 
muß“: „So waltet in dem Verlust der Formen der Antrieb zu 
deren Ersatz und das ist Antrieb zu einer neuen Anschauungs- 
weise, in der das natürliche Geschehen immer schärfer vom 
menschlichen Handeln, die unpersönlichen Vorgänge immer weiter 
von den persönlichen abrücken“, usw. (S. 175f.. Der Verlust der 
Sprachform ist in der Reihenfolge der Vorgänge jedenfalls das 
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Zweite. Eine Form kommt außer Gebrauch, d.h. bei der Alltags- 
auswahl der Sprecher nach sozialen, ästhetischen, politischen und pri- 
vaten Rücksichten werden gewisse Wendungen bevorzugt und daher 
andere zurückgedrängt. Die ganze un der lateinischen Volks- 
sprache geht auf eine breitere, konkretere Ausdrucksweise. Daher 
der Ersatz der Suffixe, die abstrakt sind, durch Vollwörter (Peri- 
phrastische Ausdrucksweise): So wie die Casussuffixe durch ad, de, 
pro, per usw. ersetzt werden, so die mediale, beziehungsweise passive 
Form durch das Reflexiv, das Supinum und auch das Gerundivum 
durch ad + Inf Das von Voßler herangezogene Plautinische mi... 
agitandumst vigilias (8. 175) ist ein Vorläufer des ad + Gerundium. 
Diese Vorgänge, deren Beginn 2—400 Jahre vor unserer Zeitrechnung 
festzustellen ist, sind innerlich gleichartig mit den späteren, wie 
z. B. Ersatz des Acc. cum Inf. durch quod, den Voßler so fein dar- 
stellt. Sicherlich hat der gemeine Mann, der Durchschnittssprecher, 
nicht „aus dem flexivischen Formverlust Selbständigkeit oder Ver- 
antwortlichkeit des Denkens“ (8. 182) geschöpft. Der einzelne, als 
Teil der großen Masse kann dies nicht, sondern nur der einzelne, 
der im Gegensatz zur Masse schöpferisch denkt. Inwiefern es die 
Sprachform ist, die ihn dazu anregen wird. bleibt fraglich. Dagegen 
kann man mit Sicherheit sagen, daß der durch das eindringende 
Christentum sich vollziehende Wandel der Weltanschauung den 
einzelnen zwingt, der Sprache das abzuringen, was er Neues und 
Besonderes, Symbolisches, Übersinnliches in ihr sagen will. Die 
Deutung der Deminutiva als Ausdruck des Gemütsanteils, den der 
Sprecher an Sonne, Auge, Werkzeug usw. nimmt (S. 190) paßt voll- 
kommen in die Verlebendigung der Sprache, die ich eben ange- 
deutet. Zum Schluß sagt Voßler: „Das Streben, das seit dem Zeriall 
der klassischen Latinität etwa bis zur Ausbildung der romanischen 
Sondersprachen dem Vulgärlatein innewohnt ... .* (S. 1%). Welche 
Zeit soll das sein? Die Haupteigentümlichkeiten der romanischen 
Sprachen sind vor und während der Entwicklung der lateinischen 
Literatursprache zu ihrer klassischen Höhe schon im Keim vorhanden, 
vieles schon ausgebildet. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß es 
niemals eine einheitliche Latinität gegeben hat, so wenig es unter 
unendlich günstigeren Vorbedingungen ein einheitliches Deutsch 
gibt. Das schriftsprachliche Deutsch, das Biihnendeutsch wird doch 
tatsächlich kaum an zwei Orten vollkommen gleich gesprochen. Die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der Völker, die von einer Handvoll 
Stadtrömer das Hochlateinische übernahmen, bedingt von vornherein 
größere mundartliche Unterschiede, von denen wir zum Teil ja auch 
Nachricht haben. Die „klassische Latinität“ zerfiel nie. Sie blieb 
durch gelehrte Überlieferung an Rhetorenschulen, in höchstgebildeten 
aristokratischen Familien, in Klöstern. Das Volkslatein dagegen 
war immer individualisiert, und die individuellen Verschiedenheiten 
wurden sehr groß, als das politische Band zerriß und damit das über 
allen schwebende Schrift(Schul latein die Oberherrschaft verlor. Der 
Abschnitt, den Voßler schildert, liegt also in Wahrheit zwischen 
zwei viel weiteren Zeitpunkten, und daraus ergibt sich rein ge- 
schichtlich die Notwendigkeit einer anderen Einordnung der Vor- 
gänge. So reizt Voßler zugleich zur Bewunderung wie zum Wider- 
spruch — An Voßlers äußerst feine Bemerkungen über das Neutrum 
und die Entwickelung der Vorstellung vom „Sachlichen“ (S. 182) sei 
die Besprechung eines andern Beitrags geknüpft Leo Spitzers 
vortreffliche Untersuchung über das Synthethische und Symbolische 
Neutralpronomen im Französischen (Voßlerband), in der ausgebreitetes 
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Wissen mit feiner psychologischer Erfassung der sprachlichen Vor- 
gänge gepaart ist. Spitzer scheidet das syntbetische ce (ca, cela) von 
dem symbolischen #4. Man könnte das auch so ausdrücken: ce usw. 
ist, zusammenfassend oder vorausnehmend, der Ausdruck der un- 
ausgewickelten Gesamtvorstellung, die aber stets vorher 
oder nachher zerlegt wird oder als gemeinsame Lage dem Sprecher 
wie dem Hörer vor Augen ist: c’est beau/ (Landschaft oder Bild). 
Dagegen ist # eine verschleierte Teilvorstellung, deren Entschleierung 
gar nicht angestrebt wird. Sprecher und Hörer beruhigen sich bei 
diesem dunkeln Punkt, der zur Erregung der Stimmung überaus 
geeignet ist (=es). Der poetische Gehalt, der in beiden Formen 
liegt, ist von Spitzer voll herausgearbeitet, und es zeigt sich hier 
wie überall, daß zwischen dem künstlerischen Stil und dem Alltags- 
brauch — der Grammatik — keine Grenze zu ziehen ist. — Auf dem 
Grenzgebiet zwischen Stil und Syntax steht daher auch die Unter- 
suchung von Ettmayers: Die BRolle der Verba vicaria im poetischen 
Stil Lajontaines (Beckerband). Ettmayer beginnt seine Studie mit einer 
weit ausholenden Untersuchung über Ursache und Beschaffenheit des 
künstlerischen Genusses, den der dichterische Ausdruck im Gegensatz 
zum Alltagsausdruck bietet, und schreitet dann zur Darlegung eines 
Falles unter unendlich vielen: Er stellt die künstlerische Wirkung 
dar, die Lafontaine durch den Gebrauch der Verba vicaria erzielt. 
Wenn bei irgendeinem Gelehrten, so ist hier der Ausdruck „Ein- 
fühlung“ am Platz. Ettmayer findet bei eingehender Zergliederung 
des Textes feine Absicht im Wortgebrauch, wo der Durchschnitts- 
leser meint, es könnten eigentlich keine anderen Mittel verwendet 
werden. — Mit der Fabelbehandlung beschäftigt sich in anderem 
Sinne Emil Winkler (Das Kunstproblem der Tierdichtung, besonders 
der Tierfabel. Beckerband). Er untersucht, warum grade die Ein- 
führung von Tieren zum Ausdruck moralischer und satirischer Aus- 
lassungen besonders geeignet erscheint. Viel besser hat Winkler 
in seinem wertvollen Aufsatz Der Weg zum Symbolismus in der fran- 
zösischen Lyrik (Voßlerband) denselben Gedanken herausgearbeitet. 
Die Einfühlung wird dem Leser leichter, wenn die von dem Dichter 
vorgeführte Person aus der Linie des Einzelmenschlichen heraustritt. 
Wichtiger als die Stimmung des Dichters ist die Lage, die die 
Stimmung hervorrief und also auch im Leser hervorrufen kann. 
Hebt der Dichter die Einzelgestalt ins Symbolische, so erzielt er 
eine höhere Wirkung, weil der Leser sich dort selbst eher wieder 
findet, als im Sondergeschiek. — Wieder von anderer Seite faßt 
Walzel (Wege der Wortkunst, Voßlerband) seine Aufgabe. Ihm 
handelt es sich um die Erfassung der Stilwirkungen, die durch eigen- 
artige Rhythmen und diese durch Wortwahl hervorgebracht werden. 
Bei der Zergliederung von Hölderlins Gedicht „Griechenland“ ver- 
gleicht er die Hemmung der Gedankenentwicklung dem Durch- 
brechen der Linie im barocken Baustil. Bemerkenswert wie immer 
bei Walzel sind die Erklärungen Goethescher Verse. — Mit einer 
Besprechung der Wortwahl befaßt sich auch Cesare de Lollis 
(Arnaldo e Gwittone. Voßlerband) in seiner Untersuchung über Arnaut 
Daniel, dessen Bedeutung vom Standpunkt Dantes aus mit der 
Guittones verglichen wird. De Lollis bemüht sich nämlich, zu 
erklären, wieso die gekünstelte gezwungene Dichtweise Arnauts 
von Dante so hoch gestellt wurde, während Guittone ihm nichts 
bedeutete. Das letztere ist gerade vom mittelalterlichen Stand- 
punkt aus merkwürdiger als das erste, da doch Guittones vielseitige 
Kenntnisse und ernste Gesinnung Achtung verdienten, während die 
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damalige Zeit für das Zopfige in seinem Denken und Dichten weniger 
empfindlich war als die heutige. — Ganz im Sinne Walzels ist 
Hellmut Hatzfelds Arbeit: Der Geist der Spätgothik in mittd- 
französischen Literaturdenkmälern (Voßlerband), worin zum Verständnis 
Villons manches beigebracht wird. — An rein literarischen Arbeiten 
bieten die beiden Bände die schönen Gaben von Viktor Klemperer: 
Der fremde Dante (Beckerband), eine treffende Zurückweisung der 
„Anbiederungsversuche“, die Dante nur verkleinern und sein Bild 
fälschen. Dante ist uns um so sicherer „fern“, als er die un- 
gebrochenste Verkörperung des Mittelalters ist und wir über das 
mittelalterliche Denken teilweise hinausgewachsen sind. Daß wir 
uns hierüber Klarheit schaffen, verkleinert den aesthetischen Genuß 
an Dante nicht. — Klemperers Beitrag zum Voßlerband ( ’2 
und französische Romantik) bringt eine gute Definition der Romantik 
als: „subjektives Erfassen des Fremden“, d. h. mit Beziehung auf 
das Ich, und ihrer Form: Grenzverwischung, ihres Strebens: das 
Entgrenzen des Ichs. Sehr richtig bemerkt Klemperer, daß es zu 
allen Zeiten Romantiker gegeben hat und daß bei den Romanen 
der Drang zur Begrenzung größer ist als z. B. bei den Germanen. 
Hierzu stimmt gut, was Wilhelm Friedmann in einer feinen 
Studie (Andr& Gide, Voßlerband) über den französischen Klassizismus 
sagt, und die Darlegung, daß und warum dem Deutschen die Ein- 
fühlung in die französische Klassik schwerer ist als in die griechische. — 
Auch Hanns Heiß beschäftigt sich mit der Romantik (Zur Charak- 
teristik der französischen Literatur des 19. Jahrh., Beckerband). Er 
schildert den romantischen Subjektivismus und als Reaktion zu diesem 
seit Mitte des 19. Jahrh. die Impassibilite, die !’ Art pour Fart-Bewegung, 
den antisozialen Egoismus, der dem sozialen Gemeinempfinden 
weichen muß, sei es, das nationalistische eines Barrös, das über- 
nationale eines Rolland oder Barbusse, oder das die Welt umfassende 
Jules Romains — Im Voßlerband hat Heiß Die Zickzacklinie der Ent- 
wickelung Moliöres mit treifsicheren Bemerkungen über den inneren Wert 
der Stücke dargestellt. Besonders seien die über Amphithryon (S. 216£.) 
hervorgehoben. — Eine theoretische Untersuchung über Einteilung 
der Dichtungsarten steuert Benedetto Croce bei (Per una Poetica 
moderna, Voßlerband). Gestützt auf die Tatsache, daß die bestehenden 
Einteilungen (Drama, Epik, Lyrik) nichts taugen, will Croce mit dieser 
äußerlichen Einteilung brechen, und alle Dichtung nur nach zwei 
Gesichtspunkten sondern: Wert und Beschaffenheit. Die „Schätzung“ 
soll unter anderem umfassen: klassische Erzeugnisse (nach der 
Deutung „klassisch“ = vollkommener Sieg der Form über den Stoff), 
romantische oder sentimentale (aufgeregte, sinnliche, verstiegene 
u.a.) usw. Der Grundriß des neuen Gebäudes ist zu skizzenhaft, 
als daß man einen überzeugenden Eindruck gewinnen könnte. 
Sehr gut ist die Besprechung der Futuristen (S. 7). Croce ist stolz 
darauf, daß die Italiener diesen Ausdruck geschaffen haben. Die 
Bezeichnung FWuturist ist bedeutungsvoll; denn der Futurist entspricht 
auf literarischem Gebiet dem Utopisten auf sozialem und politischem. 
Der Revolutionär will Vorhandenes umstürzen; der Utopist, und so 
der Futurist, baut Neues in die Luft. Fehlt jenem die Gabe, das 
neue Gesetz aufzustellen, so diesem die Gabe des neuen Rhythmus, 
der wirklich Rhythmus wäre. — Sehr wertvoll ist der Aufsatz Karl 
Bühlers (Vom Wesen der Syntax, Voßlerband). Von der psycho- 
logischen Seite aus sprengt Bühler die Bahn, auf der der Sprach- 
torscher seinerseits Erkenntnis sucht. Hier wird das Problem der 
Wortstellung wie der Wortteilstellung (Wortbildung), das Verhältnis 
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der Redeteile, die innere Doppeltheit der Wörter, die Auffüllung 
der Wortform mit Begriffen usw. psychologisch durchleuchtet. Bühler 
lehnt Spitzers Ausdruck „Beziehungslehre* statt „Syntax“ ab. 
Syntax ist Gestalt, Gestalt ist Form, also nicht Beziehung und so 
werde mit dem Namen „Beziehungslehre“ Nichtzusammengehöriges 
zusammen geworfen (S. 74f.). Die Sache scheint mir so zu liegen: 
Syntax im Sinne der Gestaltung einzelner Sprachelemente setzt 
die Beziehung schon voraus. Denken ist ja nichts anderes als 
Beziehungen machen, beobachten nichts anderes als Beziehungen 
finden. Im Beziehungen machen äußert sich die uns angeborene: 
Denkbegabung. Die Zerlegung einer Gesamtvorstellung besteht 
in erster Linie darin, daß wir die Beziehung zwischen den Teilen 
erkennen, die sich eben dadurch aus dem bis dahin ungeteilten 
Ganzen loslösen. Der Einwortsatz ist der Ausdruck einer unzerlegten 
Gesamtvorstellung. Der Hörer, der „ihn versteht“, hat eben die 
gleiche Gesamtvorstellung wie der Sprecher, d. h. er macht dieselben 
Beziehungen wie dieser, aber in umgekehrter Reihenfolge. Daß die 
Tätigkeit des Hörers im Zusammenfügen besteht, ist deutlich; also 
findet bei ihm eine Gestaltung statt. Das Erfassen des Gehörten ist 
eine Synthese, folglich auch Syntaxis. Das Mitteilen beruht auf 
Analyse. Die Ausführung dieser Analyse setzt die bewußte oder 
unbewußte Erkenntnis der Zusammensetzung voraus. Zwischen dem 
Anruf „Hans!“ und „Pst!“ kann ich den Unterschied nicht aner- 
kennen, den Bühler macht (S. 46f.). Setzt das Verstehen des An- 
rufes „Hans!“ die Bildung der Syntaxis beim Hörer voraus, so ist 
dies bei dem Anruf „Pst!* auch der Fall. Der Hörer kennt so gut 
wie der Sprecher die Teile der Gesamtvorstellung, die im „Pst!“ 
unausgewickelt zum Ausdruck kommt. „Pst!“ ist eine Mitteilung so 
gut wie „Hans!“, oder ein zu Mitteilungszwecken hervorgebrachtes 
Räuspern oder „Au!“, das Voßler mit Recht einen zweigliedrigen 
Ausdruck nennt, denn es sagt die Schmerzempfindung des Sprechers 
aus; „Pst!“ ist ebenso gut zweigliedrig wie „Schweig!“. Bühler 
nimmt — natürlich mit Recht — an, daß die Zweigliedrigkeit irgend- 
eine (innerliche) Gestaltung hat. Spitzer setzt die Syntaxis schon 
in das frühere Stadium, in das Beziehen. Es ist der Deutlichkeit 
halber entschieden vorzuziehen, die beiden Akte auseinander zu 
halten. Denn das Beziehen ist als Denktätigkeit überall gleich, das 
Gestalten der Beziehung aber nach Sprachkreisen und innerhalb 
der Sprachkreise verschieden. Damit beantwortet sich aber auch 
Bühlers Frage (S. 70), warum es nicht Forschung a priori auf sprach- 
wissenschaftlichem Gebiet so gut wie auf mathematischem geben 
sollte „ohne Aufnahme weiterer sprachgeschichtlicher Tatsachen“. 
Die Beziehungen können an sich betrachtet werden, aber dann sind 
sie als Betätigungen des Denkens betrachtet, nicht als Teil des 
Sprachvorgangs. Sprache an sich gibt es nicht und keine einzelne 
Sprache kann an sich betrachtet werden, sondern nur in ihrem Zu- 
stande zu einer bestimmten Zeit Die Sonderart der Gestaltung 
macht ja eben gerade die Eigenart der Sprache im großen und, 
in jedem Ort, zu jeder Zeit, ihre Eigenart im besonderen aus. 
Kleinere Arbeiten, die viel Lehrreiches und Fesselndes enthalten, 
sind: Josef Brüch, Literaturgeschichte und Sprachgeschichte (Becker- 
band) gibt die Geschichte und, so weit als möglich, die Erklärung 
verschiedener Bezeichnungen von Dichtungsarten: Ballade. Estrabot, 
Intermezzo, Madriyal, Rotrouenge usw. — Mathias Friedwagner 
hat in entsagungsvollem Sinn eine Untersuchung Zur Aussprache des 
dateinischen C vor hellen Vokalen (Beckerband) unternommen, Wer 
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eich an dieses Thema macht, greift bewußt in Dornen. Der 
der Arbeit ist — nicht ohne Absicht! — mehr negativ als positiv. 
Die auf deutschem Sprachgebiet vorhandenen Belege füreine Datierung 
der Lautungsverschiebung des C werden neuerlich untersucht, als 
iragwürdig oder verwerflich dargestellt. Die Ablehnung von Kempraten 
aus cenfum prata ist unter allen Umständen gerechtfertigt; die sichere 
Feststellung, die Friedwagner für Kelmünz gewinnt (S. 47) beweist 
nicht viel Neues, denn vor dem 6. Jahrhundert wird ja auch in der 
Romania der Wandel der C-Lautung nicht angesetzt. — Ludwig 
Piandl veröffentlicht aus seiner a ea spanischen Literatur- 
geschichte ein Kapitel: Die spanische Lyrik seit 1850 (Voßlerband). 
Sehr dankenswert in Anbetracht der erstaunlichen Zurücksetzung, 
die dieser Stoff bei uns erfährt, und lehrreich in den Einzelheiten 
der kurzen dichterischen Charakterbilder. — Erhard Lommatzsch 
bringt eine auf große Materialsammlung gegründete Darstellung der 
Deiktischen Elementeim Altfranzösischen(Beckerband), mitüberzeugenden 
Ergebnissen. — Gustav Ehrismann vergleicht Dantes göttliche 
Komödie und Wolfram von Eschenbachs Parzival (Voßlerband). — Fritz 
Neubert gibt, von Karl Toths Schilderung des Kokokogzeitalters 
ausgehend, eine Studie über Französische Rokokoprobleme (Beckerband): 
Das Rokoko entspringt aus der Reaktion zum Zeitalter Ludwig XIV, 
aus der epikureisch-hedonistischen Weltanschauung, die Gesellschaft 
und Kunst beherrscht. — Gertraud Lerch führt sich mit einer 
hübschen Durcharbeitung der uneigentlich direkten Rede ein (Voßler- 
band), die sie schon im Altfranzösischen nachweisen kann. — Zum 
Schluß sei die anmutige Gabe Farinellis erwähnt: Dalle ullime 
lettere di Paul Heyse (Voßlerband), einige Briefe Heyses aus seiner 
letzten Lebenszeit, erfüllt von dem ganzen Zauber seiner anziehenden, 
liebenswürdigen Persönlichkeit. In einem dieser Briefe, die sich auf 
Farinellis Hebbelstudien beziehen, stehen die Worte, die das Motto 
jedes Kritikers sein sollten: „Obne jene fiammella d’amore wird ein 
Kritiker einer bedeutenden dichterischen Erscheinung nicht gerecht 
werden, wenn auch vielleicht diese Liebe nur Spinozas intellektuale 
Liebe wäre“ (S. 232). Dies gilt nicht nur für die Kritik der Dichtung, 
sondern für jede Kritik. 
Wien. Elise Richter. 


ZUM FRANZÖSISCHEN ETYMOLOGISCHEN WÖRTERBUCHE 
WALTERS VON WARTBURG. 


Jeder Artikel des etymologischen Wörterbuchs Walters von 
Wartburg zerfällt in zwei Teile, deren erster die Formen aus den 
alten Texten und den neuen Mundarten bringt, deren zweiter die 
sprachwissenschaftlichen Bemerkungen des Verfassers enthält. Der 
erste Teil entzieht sich jm allgemeinen der Kritik, da er nur eine 
Zusammenstellung des mit ungeheurem Fleiß aus Hunderten von 
Wörterbüchern Gesammelten ist. Der zweite Teil bietet sich der 
Kritik dar. Nachdem Ernst Gamillscheg, ZrP. 43, 513 if, mit dessen 
Gesamturteil und Einzelbemerkungen ich übereinstimme, die das Frz. 
und das Prov. betreffenden unrichtigen oder doch unwahrscheinlichen 
Bemerkungen Walters von Wartburg richtig gestellt hat, will ich 
die die rom. Sprachen außerhalb Frankreichs und das Gemein- 
romanische oder Vulgärlatein sowie Nichtromanisches betreffenden 
Irrtümer und Versehen besprechen. Zur Bequemlichkeit des Lesers 
zitiere ich jeweils die zu beanstandende Angabe Wartburgs und lasse 
meine Bemerkung folgen. 
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*Abantiare, auch it. pg. — Die Angaben über die Verbreitung 
eines lat. Wortes über die Romania können nur die Verbreitung als 
Erbwort betrefien, die gewiß auch von W. v. W. ausschließlich ins 
Auge gefaßt wird. Warum nun port. avancar Erbwort sein soll und 
sp. avanzar dann nicht, ist nicht einzusehen. In Wahrheit sind das 
sp. und das port. Verb aus Frankreich entlehnt, weil abante, von dem. 
*abantiare erst abgeleitet ist, dem Voikslatein der iber. Halbinsel 
fehlte. Die Herkunft des sp. und des port. Verbs aus Frankreich 
wird denn auch im REW. 5, das W. v. W. zitiert, angegeben. 

Abarka ıbask.) Schuh, daraus npr. barco „zu weiter Schuh“. Das 
Wort ist auf der Pyrenäenhalbinsel und in Südfrankreich verbreitet. 
Der Ursprung ist unsicher. Das bask. Wort kann ebensogut aus dem 
sp. entlehnt sein wie umgekehrt. Das oberit. barca „ausgeweiteter 
Schuh“ legt Verknüpfung mit barca „Barke“ nahe, ohne aber sicher 
sa entscheiden. — So W. v W. Statt dessen hätte ich gesagt, 
daß die von Diez, 413; Gerland GGr. I’, 425 und Baist, ZrP. 
32, 43 angenommene Herkunft des sp., port. abarca „Schuh aus un- 
gegerbter Ochsenhaut“, npr. barco „zu weiter Schuh“ von bask. 
abarka „Bundschuh“ durch das von Salvioni, Rdr. 4, 91 beigebrachte 
oberit. barca „ausgeweiteter Schuh“ einfach ausgeschlossen wird, weil 
das it. Wort nicht eine bestimmte Art von Schuhen, sondern einen 
zu weiten Schuh beliebiger Form bezeichnet, somit nicht Wander- 
wort sein kann. Die von Schuchardt, ZrP. 15, 115, den W. v W. 

ar nicht anführt, Sainedan, ZrP. 80, 218 und jetzt auch von Meyer- 
Lübke, REW., S 736, Spalte a. Anm. angenommene Herkunft der rom. 
Wörter von barca „Kahn“ wird durch die von Saindan beigebrachten 
Bedeutungsparallelen gestützt. W. v. W. vertritt hier eine ältere, 
heute überholte Auffassung. Auch fällt es auf, daß er, der sonst 
viele Etymologien als sprachgeograpbisch unmöglich ablehnt, die 
Ansicht von Diez, den er hier gegen seine sonstige Gewohnheit nicht 
nennt, nicht mit demselben Urteil verworfen hat, da er doch vom 
oberit. Worte weiß. Die fvurmalen Einwände Baists, ZrP. 32, 43, die 
haltlos sind, werde ich in meinem etymologischen Wörterbuche des 
Sp., das in Jahresfrist zu erscheinen beginnen wird, kurz widerlegen. 

* Abbiberare „tränken“. Dieses, Abl. von adbibere, ist... — 
* Abbiberare kann nicht von adbibere „antrinken“ abgeleitet sein, weil 
doch sonst -er- des Infinitivs nicht in die Abl herübergenommen 
wurde. Die richtige Erklärung hat Meyer-Lübke Gram. der rom. 
Spr. 3, 23 gegeben, wo er einen sehr frühen substantivischen Ge- 
brauch des Infinitivs bibere in der Bed. „Der Trank“ wegen des da- 
von abgeleiteten *abbiberare annimmt. Seitdem ist ein Subst. biber, 
biberis „Trank“ bei Caelius Aurelianus, Reg. mon. 22 und in Glossen 
tatsächlich gefunden worden Man bildete nach aqun „Wasser“ — 

re „das Vieh tränken“ zu biber „Trank“ *adbiberare „tränken“. 

Ablunda „Stroh“. davon lyonn blondey, Is&re blondeya f.. .; die 
Bed. ist überall „meteil“. Das nur bei Papias belegte, unsichere lat. 
Wort bietet keine sichere Grundlage für die... . Sippe. — So W. v. W. 
Erstens ist ablunda „Stroh“ nicht nur bei dem im 11 Jahrhunderte 
lebenden Lexikographen Papias, sondern auch in den im Grundstock 
älteren Glossen belegt; vgl ablunda palea, Cgll 4, 201, 35; 5, 6, 20; 
5, 43, 6; 5, 435, 25; 5, 615, 3%. In den Neuphilol Mitteilungen 23, 
419, die, 1921 erschienen, von W. v. W. für das 1932 gedruckte erste 
Heft seines Wörterbuchs wohl nicht mehr benützt werden konnten, 
habe ich diese Belege verzeichnet und ablunda, für das auch aplund«a 
überliefert, aus lat, apluda „Spreu“, bez. aus dem dafür in Glossen 
überlieferten abluda, das schon pl in bl gewandelt hatte, erklärt. Da 
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lat, palea „Spreu“, nicht „Stroh“ bedeutete, so ist ablunda, aplunda 
„Spreu‘, nicht „Stroh“ anzunehmen, dessen Herkunft aus lat. apluda, 
abiuda „Spreu“ niemand bezweifeln wird. A. a. O. habe ich auch 
lyonn. blondey „Mischkorn“ von diesem ablunda getrennt und, auf die 
Herkunft des nfrz. möteil von mixtus hinweisend, von germ. *blunda 
„gemischt“ abgeleitet. Diesen Artikel konnte W. v. W., wie gesagt, 
wohl noch nicht benützen; aber das Vorkommen von ablunda im 
Cgll. hätte er wissen sollen. 

Abonnis „Art Mütze“. Sein Ursprung ist unbekannt. — Die 
Grundform abonnis stammt wie die gleiche im REW. 35 aus dem 
Thesaurus linguae latinae und dort aus der Lex Salica, 1, Il, 1, 
Für abonnis hat nun aber eine Handschrift der Lex Salica obbonss, 
das nach van Helten, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur 25, 495 aus ob, der Entsprechung des mhd. obe, ob 
„oben“ und *bundi „das Gebundene“ entstanden war; im Niederfränk. 
wurde nämlich nd in schwach betonter Silbe zu nn (van Helten a. 
a.a 0.528). Fränk. *obbunni, das im überlieferten obbonis steckt, ent- 
sprach, vom Präfixe abgesehen, dem mhd. gebünde „Bänderwerk“; 
vgl.noch mbd.gebende „Bänderwerk, Stirnbinden, Kopfputz der Frauen“. 
8o begreift man die Bed. „Haube“, die gallorom. *bonittus nach 
bonitum huba der ahd. Glossen hatte. In abonnis ist nach van Helten 
das a wie in anderen Wörtern für ein u verlesen, das selbst wieder 
wie öfters für o des Originals eingetreten war. Die Herkunft von 
abonnis, das der Romanist auch aus obbonis durch Dissimilation er- 
klären kann, ist somit nicht unbekannt, sondern denen bekannt, 
die auch die wissenschaftliche Literatur über das Altniederfränk. 
kennen, was bei einem Spezialforscher über die frz. Etymologien 
immer der Fall sein sollte. 

Abusus, Abl. frz. abuser, mfrz. cabuser „tromper, seduire“, das mit 
dem Pejorativsuffix ca- gebildet ist. — Daß ein auf voller wissen- 
schaftlicher Höhe stehender Sprachforscher noch von einem Pejoratir- 
suffix ca- spricht, erweckt Erstaunen. Gamillscheg, ZrP. 43, 515 bat 
cabuser mit afrz. gabuser verbunden und dieses mit dem REW. 
3626 richtig aus abuser-+gaber erklärt. Cabuser entstand wahrschein- 
lich aus gabuser unter dem Einfluß von cabas „tromperie“ und dieses 
aus der Redensart jouer du cabas „escroquer“, die cabas „Strohkorb“ 
enthält, vgl. veraltetes it. appiccare il fiasco ad uno „jem. hinterlistiger- 
weise schädigen“, das nach seiner Bedeutung nicht einfach das 
schon fertige fiasco „Mißerfolg“ enthalten kann. 

Abyssus „Abgrund”, afrz., apr. abisme. Eine Superlativbildung 
auf -isstmus ist kaum wahrscheinlich ; möglicherweise liegt Angleichung 
an das Sufflix -ismus vor. — Diese Ansicht, die wohl aus dem REW. 
öl stammt, ist in ihrem negativen Teil richtig, im positiven aber 
unrichtig. Eine Anpassung an die Wörter auf -ismus ist schon voa 
Diez, 3 mit Recht abgelehnt worden, weil die Wörter auf -iems 
geistige Richtungen bezeichneten, somit begrifflich sehr fern standen. 
Vielleicht wurden afrz. und apr. abis, die speziell den Abgrund der 
Hölle bezeichneten, zu abisme nach airz,, apr altisme „der Höchste“, 
die speziell für Gott gebraucht wurden. Die Begriffe „Hölle“ und 
„Gott, Himmel“ standen in der Vorstellung der religiösen Menschen 
des Mittelalters einander nahe. Abis und aliisme waren einander 
somit begrifflich verwandt und dabei lautlich ähnlich. So konnte 
abis nach altisme zu abisme werden. 

Acceptus: apr aceut, volkstümlich nur noch im pg. aceito. — Weder 
apr. aceut noch port. aceito sind volkstümliche Wörter. Da W. v.W. 
unter abyssus trotz des nfrz. abime, abimer, die auch dem Manne aus 
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dem Volke bekannt sind, sagt, das Wort sei im Frz. nicht volks- 
tümlich, sondern aus dem Kirchenlatein entlebnt, so versteht er 
offenbar unter volkstümlichen Wörtern die Erbwörter im Gegensatze 
zu den erst im Mittelalter oder in der Neuzeit aus dem Latein ent- 
lehnten Wörtern, nicht etwa Wörter, die, wenn auch vielleicht ge- 
lehrten Ursprungs, später in das Volk gedrungen sind. Volkstüm- 
liche Wörter, d. h. Erbwörter waren nun weder apr. aceut noch pt. 
aceito, weil pt in beiden Sprachen in Erbwörtern zu £, t wurden. 
Port. aceito entstand aus *aceuto wie preceito „Vorschrift“ aus aport. 
preceuto (Cornu GGr. 1*, 993). Auch asp. aceto „angenehm“ war wegen 
des e statt ie kein Erbwort; man sprach p vor t nicht, weil man 
Schwierigkeiten hatte, es zu sprechen. 

Accisa, part. Prät. von accidere: mlat. accisia, woraus entlehnt frz. 
accıse. — Diese Erklärung des nfrz. accise „Verbrauchssteuer“ ist aus 
dem Dict. gön. oder dem REW.74, die beide nicht genannt werden, 
' übernommen. Die Erklärung von Diez, 5ll wird gar nicht erwähnt, 
obwohl sie allein das historische Moment, nämlich die Tatsache be- 
rücksichtigt, daß dem nfrz. accise ein afrz. assise ähnlicher Bedeutung 
und ähnlicher Form vorherging. Dafür leitet W. v. W. nfrz. accise aus 
einem „mlat.“ accisia her, das Du C. bei Johannes Voppius in seiner 
Geschichte Aachens belegt und das eine Latinisierung des in der 
Nachbarschaft gebrauchten nirz. accıse ist. Dieses ist zuerst in Belgien 
im 16. Jahrhundert bezeugt, in dem das Latein als Sprache der Ver- 
waltung in Frankreich schon eine sehr dürftige Rolle spielte, und 
stammte aus engl. accise dass., das von Murray gut belegt wird. Nirz. 
accise stammt deshalb wahrscheinlich aus England, weil das Wort, wenn 
auch in etwas anderer Form in England schon sehr frühe begegnet. 
Mengl. assise bezeichnete zunächst eine königliche Verordnung über 
das Gewicht und den Preis der Lebensmittel; vgl. die assize of bread 
and ale Heinrichs III. im 13. Jahrhundert und assisa panis bei 
Matthaeus Paris, Historia major Angliae zum Jahre 1201 bei Du C. 
1, 438b. Dann bezeichnete mengl. assise eine Abgabe, die der den 
Preis der Lebensmittel bestimmende Beamte einhob, welcher dem 
Könige eine bestimmte Summe davon liefern mußte, was zuerst 
unter Eduard II. im 14. Jahrhundert geschah (Du C. a. a. O.). In 
England wurde assise mit afrz. accense „Zins“ vermischt und so ent 
stand accise. Mengl. assise stammte wieder von alrz. assise „Steuer“, 
das Tobler aus einem Recueil d’actes des XIIe et XIIIe siöcles, en 
langue romane wallonne du nord de la France und aus Lille belegt 
und das wieder aus dem schon im Thomasleben Garniers, 408 vor- 
kommenden assise „Anordnung“, einer Abl. des afrz. asseoir „etwas 
amtlich festsetzen“ (Toblers Wb., 586) durch Spezialisierung entstanden 
war. Wenn man also die Geschichte des Wortes verfolgt, so kann 
man die Entstehung des nfrz. accise aus alrz. assise über engl. accise 
nicht bezweifeln. Diez, 511 hatte somit sehr Recht, wenn er sagte, 
daß accise „eine Abänderung von assise und im Frz. eigentlich ein 
Fremdwort“ sei. Altgask. siza „Abgabe für den Verkauf von Waren“, 
das in Verordnungen aus Bayonne vorkommt und in jetzigem b6arn. 
cise „Steuer auf Getränke“ erhalten ist, stammte aus mengl. assise, 
da ja die Guienne 1154—1451 zu England gehörte. Sp. sisa „Steuer 
auf Nahrungsmittel“ stammt wieder aus dem altgask. siza. 

Acrifolium. Mit Ausnahme einiger vereinzelter Formen, wo es 
sich in seiner lat. Gestalt erhalten hat, weisen alle auf ein *acrifolum, 
teilweise auch *acrifölum zurück. Wie ist dieses *acrifolum zu er- 
klären? Hat triphylion neben trifolium das Vorbild hierzu geliefert? 
Dem widerspräche, daß *acrifolum und triphyllon in ihren heutigen 
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Resultaten nicht zusammengehen. Oder sollte das Adj. acrifolsss 
„zur Stechpalme gehörig“ den Anstoß zur Neubildung eines *acrifolssm 
‚gegeben haben? — Zunächst hätte W. v. W. angeben sollen, daß 
.die Annahme, acrifolium sei nach dem im Rom. lebenden *trifulsen 
neben trifolium zu *acrifolum geworden, auf d’Ovidio, ZrP. 8, 97 A. 4 
zurückgeht und von Meyer-Lübke, Gram. der rom Spr. 1, 497 an- 
genommen wurde. Weiter ist der Einwand W. v. Ws. gegen diese 
Annahme nicht ausschlaggebend. Die allerdings bedeutende Ver- 
schiedenheit zwischen apr. agrefol und npr. treule „Klee“ erklärt sich 
auf folgende Weise. Apr. agrefol weist mit seinem offenen o auf 
*acrifolum, das denn auch im REW. 113 und von W. v. W. angesetzt 
wird, nicht auf *acrifulum. Griech. triphylion ergab dagegen über lat, 
*trifullum ein *trifulum. Der Einfluß von *irifulum auf acrifolium 
äußerte sich nur in der Betonung und im Ausgang -um für -ium, 
aber nicht im Vokal der Pänultima. Man erkannte in Südgalilien, 
daß *acrifolum ein zusammengesetztes Wort sei, weil acri- an acrus, 
die Vorstufe des apr. agre, und -folum an folium erinnerte. Deshalb 
betonte man *acrifölum und behielt das intervokale bei. Dagegen 
erkannte man den Zusammenhang von *trifulum mit folium wegen 
des -fulum nicht und *trifulum nahm die lautgesetzliche Entwicklung. 
Im Kat. stimmen übrigens grevol „Stechpalme“ und tr&vol „Klee“ vom 
Tonvokal an völlig überein. Kurz, W. v. Ws. Einwand ist haltlos. 
Seine eigene Vermutung, daß man zum Adj. acrifolius ein acrifolum 
gebildet habe, ist unwahrscheinlich, weil acrifolius nur auf Grund 
einer von Plinius aus Cato angeführten Stelle angenommen wird, wo 
die Handschriften acrufolius haben und mit Schneider aquifolius zu 
lesen ist, weil « sonst unverständlich bliebe. Ein Wort, das im 
Latein nur einmal an einer unsicheren Stelle vorkommt und im Rom. 
nicht erhalten ist, kann nicht der Ausgangspunkt einer rom. Neu- 
bildung gewesen sein. 

*Aculeare „Anstacheln“, chestrolais aguwer „piquer (des insectes)“. 
— W. v. W. hat hier.afrz. agquillier „anstacheln“ übersehen, das in 
der 1915 erschienenen 2. Lieferung des Wbs. von Tobler belegt wird. 
Dort wird aus der Chronik Mouskets, 3544 die Stelle angeführt: 
Si ne portoit mie aguillon pour sa povre gent aquillier und aguillier mit 
„mit Nadeln stechen“ übersetzt. Das vorhergehende aguillon beweist, 
daß vielmehr „anstacheln“ zu übersetzen ist. Philippe Mousket 
stammte aus Tournay in Belgien. Ein aguillier „mit Nadeln stechen“ 
wird von Tobler noch aus Baudouin de Cond& 240, 462 verzeichnet, 
wo es heißt: cowvient que soil la chars penee et travellie Et espinee et 
aguilie. Da Baudouin de Cond& aus dem Hennegau, aus der Gegend 
von Valenciennes, somit aus derselben Gegend wie Mousket stammte 
und sein aguillier nach dem Zusammenhange auch „anstacheln“ be- 
deuten kann wie das aguillier Mouskets sicher, so wird man auch 
aguillier bei Baudouin de Cond& mit „anstacheln“ übersetzen. Hierzu 
tritt nun aguwer im Chestrolais, einer frz. Mundart Belgiens. Es er- 
gibt sich also, daß *aculeare auf frz. Boden in alter und neuer Zeit 
nur im äußersten Norden des Sprachgebietes auftritt. W.v. W. 
dem die Verbreitung der Wörter mit Recht so wichtig ist, hätte 
dies bei näherer Betrachtung der Belege Toblers feststellen können. 

*Acutiare, eine Abl des sich näher an acutus anschließenden, 
seit dem 3. Jahrhundert belegten acutare. — Meyer-Lübke Gram. der 
rom. Sprachen 2, 607 bezeichnete es als fraglich, ob auch von Verben 
Bildungen auf -iare möglich gewesen seien, und ließ als solche nur 
*ordiniare, *pariare, *guitiare, *abundiare, *iriare gelten. Nun kann 
*ordiniare „herrichten* früher *ordinerea von ordo, ordine(m) abgeleitet 
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sein und „in Ordnung bringen“ bedeutet haben. *Pariare, die Grund- 
iorm des apr. pairar „dulden“, aus dem port pairar „erleiden, still liegen“ 
wegen des ai ‚statt ei entlehnt ist, ferner des piem. apair&, genues. 
apayä, amail. apairar „Muße haben“, kann wegen der Bed. keine Abi. 
von parare „herrichten“ sein, für die es Meyer-Lübke noch im BEW. 
6238 hält; selbst die Bed. „einen Schlag abwehren“ des apr. parar. 
it- parare führt nicht zu den Bed. des apr pairar und der nordit. 
Wörter. Da altit. ghioccia, venez. giozo neben goccia, 9020 „Tropfen“ 
nach dem REW. 3929 den Einfluß des lat. glutto „Schlemmer“ zeigen, 
so kann *gutliare, die Vorstufe des it. gocciare, aus *yuttare „tropfen“ 
—+- gluttire „verschlucken“ entstanden sein, wobei glutta, ghiotta „Träufel- 
pfanne“ vermittelte, das guita „Tropfen“ lautlich und begrifflich nahe 
stand. Ein *guttare „tropfen“ wird ja von apr. gotar, irz. goutter 
„tröpfeln“ erwiesen und war wahrscheinlich einst auch in Italien 
‚üblich, wo es nach gluttire zu *gultiare umgestaltet wurde. Abundiare, 
die Vorstufe des amail. abondiar, entstand aus *abundeare, einer Abl. 
des Adverbs abunde „im Ueberfluß“, das gerade in Norditalien er- 
halten ist (REW. 53). Afrz. irier „erzürnen“ endlich geht nicht auf 
-ein *iriare zurück, ist vielmehr im Afrz. aus irer entstanden. Schließ- 
lich erwähnt Meyer-Lübke noch als Abl. eines Verbums auf -entare 
engad. indurmeniser, venez. endormentsar, mirandoles. indurnintsar. 
Diesen Verben liegt aber ein aus *indormientare entstandenes *in- 
dormentiare zugrunde. Kurz, das Volkslatein fügte -iare nicht an 
Verba, sondern nur an Part. und Adj. *Acutiare ist"somit nicht von 
acutare, sondern von aculus, dem Part. von aceure abgeleitet; es wird 
denn auch von Meyer-Lübke, Gram, der rom. Spr. 2, 606 gleich an 
zweiter Stelle als Beispiel das an Part. und Adj. tretenden -iare an- 
geführt. 

Adaestimare ist auf Frankreich beschränkt. Wo cs sonst auftritt, 
ist es dem Frz. oder Prov. entlehnt (asp. aesmar, asmar, azemar, 
ZrP. 6, 117, it. azzimare). — Asp. azemar „zurecht machen, aus- 
schmücken“, it. azzimare „schmücken“ hängen gewiß nicht mit asp. 
aesmar, asmar „erwägen“, afz. aesmer „schätzen, vermuten“ zusammen, 
wie Baist, ZrP. 6, 117 meinte, sondern mit afrz. acesmer „schmücken“, 
das W. v. W. unter *accismare behandelt. W.v. W. hat ohne Nach- 
prüfung den Artikel REW. 139 ausgeschrieben, wo it. azzimare, asp. 
azemar aus apr. azesmar hergeleitet werden. Apr. azesmar, adesmar, 
aesmar „estimer, appr&cier, viser“ kann bei seiner Bed. nicht ein 
asp. und it. Wort für „schmücken“ ergeben haben. Die Vermengun 
der rom. Vertreter von adaestimare und *accismare geht auf Diez, 12 
zurück, dessen Auffassung im REW. 75 mit Recht abgelehnt wird. 
W. v. W. bezeichnete unter *accismare gleichfalls den Erklärungs- 
versuch von Diez als gescheitert, vermengt aber dann doch wie Diez 
Vertreter der beiden Grundformen. 

damas; apr. aziman weist auf eine Grundlage *adimas hin, die 
sich wohl durch Kreuzung von adamas mit diamas erklärt.... 
diamas, das wohl Metathese aus unbelegtem *adimas ist (unter Ein- 
Nuß der griech. Wörter mit dia- wie dıaphanes). — Nach W. v. W. 
entstand *adimas aus adamas + diamas, das somit älter als *adimas sein 
muß, andererseits diamas aus *adimas, das somit älter als diamas sein 
müßte. W. v. W. widerspricht sich selbst in einem und demselben 
Absatz von 14 kurzen Zeilen. 

Adjuvare; ist der in Neuchätel gebräuchliche Ausruf mado „ma 
10i" wirklich sic deus me adjuvet (Greuter, 66)? Seine Vereinzelung 
läßt dies als unwahrscheinlich erscheinen. — Nach dem Literatur- 
verzeichnis handelt es sich bei der Abkürzung „Greuter“ um die 
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Züricher Diss. von O. Greuter, Georges Quinche, Le temps d’autre- 
fois. Ein so unhaltbarer Einfall eines Laien hätte in einem ernsten 
wissenschaftlichen Werke gar nicht erwähnt werden sollen. Seine 
Qualifizierung als „unwahrscheinlich“ ist auffallend milde, wenn man 
das scharfe Urteil Ws. v. W. über wohl begründete Etymologien 
ernster Forscher damit vergleicht. Da Greuter wie W. v. W. in 
Zürich studiert hat, so liegt die Vermutung nahe, daß die Anführung 
seiner Diss. und seines Einfalles durch persönliche Beziehungen ver- 
ursacht worden sei. 


*Admonestare ist eine noch lat. Neubildung von einem Part. Prät. 
sadmonestus. — Diese von Ascoli, Agi. 4, 393, auch im REW. 180 
vorgetragene Auffassung von *admonestare ist unwahrscheinlich, weil 
*admonestus nirgends erhalten ist und die Part. auf -est nur im öst- 
licben Oberitalien vorkommen, ein Zurückreichen dieser Bildungen 
ins Vlt. oder eine Ausbreitung von *admonestare von Oberitalien über 
die ganze westliche Romania nicht glaublich ist. Schon Mussafia, 
ZrP. 8, 270 hat daher den Zusammenhang des apr. amonesiar mit 
den Part. auf -est wegen deren örtlicher Beschränkung bezweifelt. 
W.v.W. erwähnt Mussafias Aufsatz gar nicht. *Admonestare entstand 
vielleicht aus admonere + molestare „belästigen“ in jener Auffassung 
von Zucht, die die Umgestaltung von disciplina nach displicet zu be- 
legteın displicina bewirkte. 


Ad pressum hat seine alte Bed. „nahe bei“ nur in asp. apres de 
und im it. appresso „bei“ bewahrt. — Da zuvor afrz. apres „nahe bei® 


und apr. apres id. angeführt werden, so ist die Bemerkung Ws. v. W. 


schwer verständlich. Wenn er diejenigen rom. Vertreter von ad 
pressum, die bis jetzt die Bed. „nahe bei“ bewahrt haben, meinte, so 
hätte er doch ein asp. Wort nicht nennen dürfen. Asp. apres de war 
in diesem Zusammenhange auch deshalb nicht zu nennen, weil es 
nicht bodenständig ist. Da W. v. W. zu apr. apres die Anmerkung 
macht: daher kat. apg. apres, dabei asp. apres nicht anführt, so hält 
er das asp. Wort für bodenständig. Wenn man nun auch den 
Schwund des auslautenden -o durch die enge syntaktische Verbindung 
von apres de erklären könnte, so bliebe noch immer die Abwesenheit 
des Diphthongs ie übrig, die die Bodenständigkeit ausschließt. 


Advocare „berufen“; apr. avocar „invoquer“. In Nordfrankreich 
mußte das Verbum mit ad + votare zusammenfallen und ist daher, da 
es außerdem in der Bed. nicht sehr ferne lag, verschwunden. Im 
It. Sp. Pg. ist es vor einer neu gebildeten Abl. von advocatus, welche 
die Funktionen des Advokaten bezeichnet, gewichen. Eine spätere 
Entlehnung muß vorliegen in afrz. avochier „appeler, &voquer“. — 
W. v W. will erklären, warum advocare in Südfrankreich blieb, in 
Nordfrankreich, Italien, Spanien und Portugal nicht Da in Nord- 
frankreich nur ein volkstümliches advocare zu *avoer werden und so 
mit avoer aus *advotare zusammenfallen konnte, da ferner W. v. W. 
gegen seine sonstige Gewohnheit apr. avocar nicht als spätere Ent- 
lehnung bezeichnet, so scheint er für Südfrankreich eine Erhaltung 
von advocare in der Volkssprache anzunehmen. Allein apr. arocar 
kann wegen des c statt g kein volkstümliches Wort gewesen sein. 
Es ist vielmehr ebenso wie afrz. avochier erst nach der Erweichung 
der intervokalen stimmlosen Verschlußlaute, etwa im 6. oder 
7. Jahrhundert, aus dem Kirchenlatein als Ausdruck für das Anrufen 
Gottes und der Heiligen entlehnt worden. Afrz. avochier, das noch 
den Wandel des ca zu cha mitgemacht hat, ist keineswegs eine 
spätere Entlehnung als apr. avocar, sondern eine gleichzeitige. Der 
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Umstand, daß das Apr. neben avocar „invoquer“ ein avocar „faire 
fonction d’avocat, plaider“ besaß, zeigt, daß das Vorhandensein des 
letzteren Wortes, nicht, wie W. v. W. meint, die Erhaltung des 
ersteren ausschloß. Advocare, das in keiner rom. Sprache als Erb- 
wort erhalten ist, ging offenbar schon frühe zugleich mit seinem 
Simplex vocare in der Volkssprache des ganzen Reiches verloren. 
Den Grund des Unterganges von vocare „rufen“ kann man, wenn 
man Ws. v. W. Methode anwenden will, im Vorbandensein von 
®yocare „ausleeren“ (RkEW. 9108) seben. Die Erhaltung von *vocinare 
auf Sardinien, von *vocwWare in Italien (REW. 9428, 9430) spräche 
nicht gegen diese Annahme, weil ein *vocinare, *voculare „ausleeren“ 
nicht bestand. 

Aegyplius „ägyptisch“. Abl. (-anus); frz. Egyptien „Zigeuner“. — 
Zum Verständnis des Artikels wäre es nötig gewesen, darauf hin- 
zuweisen, daß die Zigeuner, als sie im 15. Jahrbundert in West- 
europa erschienen, behaupteten, aus Aegypten zu stammen (Wiener, 
AnS. 109, 284). W. v. W. spricht mit keinem Worte darüber, wie 
man von der Bed. „Aegypter“ zur Bed. „Zigeuner“ gelangte, und 
läßt damit eine Hauptaufgabe eines etymologischen Wörterbuchs, 
nämlich die, die Entwicklung der Bed. zu erklären, unerfülli. Weiters 
hätte W. v. W. das Verhältnis des frz. &gyplien zu sp. egipciano 
„Aegypter, Zigeuner“ erwägen sollen. Er verzeichnet aus den 
Mundarten djoupsenne „bohemienne“ aus Malme&dy, djupciene aus 
Fosse-lez-Namur, jeupcine „sorci&re“ aus Allain (Meurthe-et-Moselle), 
jeupcin „trompeur“ aus Landrement in demselben Dep., &djoupsine 
„ensorcel&® aus Faymonville in Belgien, gibecien „qui a des allures 
vives“ aus dem Dep. Yonne. Wenn man von dem letzten Worte 
absieht, so verzeichnet W. v. W. Vertreter von £gyptien mit be- 
sonderer Form oder besonderer Bed., die auf Volkstümlichkeit des 
Ausdrucks hinweist, nur aus dem Nordosten des frz. Sprachgebietes. 
Da im 16. Jahrhundert, in dem frz. Egyptien auftritt, das Gebiet des 
heutigen Belgien von den Spaniern beherrscht wurde, so stammt 
frz. Eegyptien wahrscheinlich aus sp. egipciano und verbreitete sich von 
Belgien aus etwas nach Süden. Frz. Egyptien „Zigeuner“ geht also 
nicht auf lat. aegyptius + Suffix -anus zurück, sondern zunächst auf 
sp. egipciano. . . 

Aequitas „Billigkeit“: afrz. eguiee, sonst asp. enguedat „Freilassung“, 
Meyer-Lübke, ZRP. 19, 277, pg. enguedat. — Asp. enguedat, von 
Meyer-Lübke a. a. O. bei Gonzalo de Berceo in der Verbindung dar 
enguedal, recobrar enguedat belegt und danach „Freiheit“, nicht „Frei- 
lassung“ bedeutend, kann nach seiner Bed nicht von aequitas „Billig- 
keit“ kommen, geht vielmehr nach C. Michaelis, Miscellanea Ascoli, 
523 auf ingenuitatem, den Akk. von ingenuitas „Stand eines Frei- 
geborenen“ zurück. Da man in als Präfix erkannte und daher das 
g wie ein anlautendes entwickelte, so wurde ingenuttätem zu *en- 
enguedat, das man als en enguedat auffaßte. Die von C. Michaelis an- 

enommenen lautlichen Schwierigkeiten bestehen somit nicht. 

ngenustätem entspricht lautlich und begrifflich vollkommen als Grund- 
wort von enguedat. So hat denn auch Meyer-Lübke, REW. 4422, 
enguedat aus ingenuitatem hergeleitet und am Schluß selbst bemerkt. 
aequitas komme nicht mehr in Betracht. Selbst Körting, 4965a weiß 
von der Herleitung des asp. enguedat von ingenuitatem. Das kleine 
Mißgeschick Ws. v. W., daß er eine veraltete, von ihrem Urheber 
längst aufgegebene Herleitung vorträgt und die neue nicht kennt, 
wurde dureh den Umstand verursacht, daß weder Körting noch 
Meyer-Lübke enguedat im Wörterverzeichnis anführen. 


432 Vermischtes. 


4er; so hat im Schweizerdeutschen luft das ältere wind ersetzt, 
von dem es das Geschlecht geerbt hat. — Daß schweizerd. luft Mask. 
ist, beruht nicht auf dem Einfluß des Mask. wind. Vielmehr war 
ahd., mhd. Zuft Mask. und nur im Mitteldeutschen war das Wort 
Fem. Auch ags. !yft war Mask, daneben auch Fem. Got. luftus war 
wahrscheinlich Mask. Kurz, das männliche Geschlecht ist das ur- 
sprüngliche. Wer sich in einem wissenschaftlichen Werke über eine 
Einzelheit der germ. Sprachgeschichte äußern‘ will, ohne selbst 
Germanist zu sein, sollte zuvor ein Handbuch oder einen Fachmann 
befragen. Statt dessen hat sich W. v. W. von seinem Drange, über- 
all die Wirkungen der Ablösung eines Wortes durch ein anderes 
zu suchen, leiten lassen. 

Aeramen; Anm. 1: arain wird im 16. Jahrhundert ersetzt durch 
airain, eine wohl vom Latein der Renaissancezeit beeinflußte Form. 
Meyer-Lübke, Frz. Gr. vermutet Vokalassimilation, was weniger ein- 
leuchtet, da ja auch die Vokale doch nicht voll assimiliert werden. — 
Die Annahme, daß airain „Bronze, Glockenspeise, Kanonenmetall“ 
in der Renatssancezeit von lat aeramen beeinflußt worden sei, ist 
höchst unwahrscheinlich. Die frz. Glocken- und Kanonengießer des 
16. Jahrhunderts, die atrain gebrauchten, wußten nichts von lat. 
aeramen. Daß die Dichter, die auch airain gebrauchten und aeramen 
kannten, einen solchen Einfluß auf die Sprache des ganzen Volkes 
gehabt haben sollten, daß sie ihre Form überall eingeführt hätten, 
ist nicht glaublich. Wie arain zu airain so wurde garait zu guere; 
bei diesem Worte ist ein Einfluß des lat. vervactum wegen der Be- 
griffssphäre des Wortes ganz ausgeschlossen. Der Einwand W. v. Ws. 
gegen die Ansicht Meyer-Lübkes ist schwach. Es gab doch auch 
eine partielle Assimilation. Es war doch möglich, daß der vortonige 
Vokal nur in der Klangfarbe dem Tonvokal angeglichen wurde, 
‚nicht auch in der Nasalität. Um die Ansicht Meyer-Lübkes wirkungs- 
voll zu bekämpfen, hätte W. v. W. sagen sollen, daß viele andere 
‘Wörter, die vortoniges a und betontes &, at hatten, die Assimilation 
nicht erfuhren. Aus diesem Grunde glaube auch ich nicht, daß 
atrain, queret durch Assimilation entstanden seien, sondern durch das 
Streben, das vulgäre ar für er zu vermeiden; s. Meyer-Lübke, Fre. 
Gram. 2/3, 90. 

Aestimare. Mit Ausnahme des Rum. ist das Verbum in der 
ganzen Romania heimisch (pg. esmar fehlt bei Meyer-Lübke, REW. 
246). — W. v. W. hält offenbar port. esmar „ungefähr berechnen“ 
für bodenständig. Das ist es nach lastimar, dizima, lidimo gewiß nicht. 
Asp. asmar „überlegen* ist schon von Meyer-Lübke, ZrP. 19, 576 
Anm.; REW. 216 als Lehnwort aus Frankreich erkannt worden. Asp. 
estemado „verstümmelt“ stammt wegen seiner Bed. nicht, wie Meyer- 
Lübke, ZrP. 19, 576; REW. 216 meint, aus aestimatus. Kurz, astimare 
fehlte schon dem späteren Volkslatein der Pyrenäenhalbinsel. 

Aestivare, sonst nur noch sp. Diez 450, REW. 247. — Die an diesen 
Stellen vorgetragene Herleitung des sp. estiar „bleiben, wo man ist“ 
von aestivare „den Sommer zubringen“ ist unwahrscheinlich, weil 
estiar eine Bed. „den Sommer über irgendwo bleiben* wegen des 
immer daneben bestehenden estio „Sommer“ nicht zur Bed. „irgend- 
wo bleiben“ verallgemeinert hätte. Estiar ist anderer Herkunft, die 
ich in meinem Wb. angeben werde. Aestivare ist dagegen in sp. 
estwar „den Sommer verbringen“ erhalten, das aber port. estivar 
gleicher Bed. neben sich hat. Aestivare ist somit außerhalb Frank- 
veichs noch im Sp. und Port. erhalten W. v. W. hat sich offenbar 
in diesem Falle und, wie es scheint, in manchen anderen über die 
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Verbreitung eines lat. Wortes außerhalb Frankreichs nur aus dem 
Wb. Meyer-Lübkes unterrichtet, ohne den sp. und port. Wortschatz 
selbst zu studieren. 

*Agranio „Schlehe“. — Diese Grundform ist aus dem REW. 294 
übernommen; Meyer-Lübke hat damit seine frühere Grundform *aranto, 
ZrP. 8l, 587 schon verbessert. Nach Pedersen, Vergleichende Gram. 
der kelt. Sprachen 2, 59 gehen aber ir. dirne „Schlehe“, kymr. eirinen 
„Pflaume“ auf eine Grundform *agrinız zurück, die lat. *agrinio er- 
gab. *Agriniönem wurde zu apr., speziell agask. aranhon wie papilionem 
zu apr. pabalhon. 

*Aibom (gall.) „Aeußeres“. Das Wort ist auch altoberitalienisch 
und pg. Das letztere kennt nur die pejorative Bed. „Fehler“. — 
W. v. W. macht diese Angaben wieder auf Grund des REW. 800, 
wo Meyer-Lübke wie schon in der ZrP. 11, 270 port. eiva „Fehler“ 
aus gall. *aibom „Aeußeres“ herleitet. Nun bedeutet aber port. eiva 
zunächst „Riß, Sprung, Fleck an Metallen, Früchten“, erst in über- 
tragenem Gebrauche „Fehler“; dies schließt die Herleitung aus *aibom 
aus. Wenn W. v. W. auch das Wörterverzeichnis Meyer-Lübkes, 
dessen Anfänge ja schon vor dem Kriege erschienen, benützt hätte, so 
bätte er gefunden, daß Meyer-Lübke selbst jetzt eiva, ja sogar apr. 
aip und agenues., averon aibo aus arab. ‘aib „Fehler“ herleitet; das 
apr. und das nordit. Wort kaum mit Recht, das port. sicher richtig. 
W. v. W. trägt somit wieder eine längst überholte Ansicht vor. 

Aifrs (got.) „herb“, Irz. affre, apr. afre „chose &pouvantable“. 
Das Wort ist auch it. (afro), aber mit der Bed. „herb“. Die it. wie 
die frz. Bed. sind in germ. Sprachen vertreten; got. abrs „schreok- 
lich“, ahd. eivar, ags afor, anirk. aibhor neben got. *aifrs „herb“, ahd. 
eivar. — Schon Gamillscheg, ZrP. 43, 521 hat gesagt, daß got. abrs 
nicht „schrecklich“, sondern „stark“ bedeute. Er hätte hinzufügen 
können, daß es mit ahd. eivar überhaupt nicht zusammenhängt und 
deshalb in einem Artikel, der von frz. affre, it. afro spricht, über- 
haupt nicht genannt zu werden hat. Die Heranziehung des got. 

abrs durch W. v. W. ist um so erstaunlicher, als er daneben ein 
got. *aifrs ansetzt- Auch it. afro war in einem Artikel über frz. affre, 
apr. afre eigentlich nicht zu nennen, da es wahrscheinlich einer 
selbständigen Entlehnung entstammt (Verfasser, 37; Gamillscheg 
a. a. O.). Das von W. v. W. angeführte anirk. atbhor stammt aus 
Mackel, Frz. Studien 6, 114, der nicht genannt wird und *aibor an- 
setzte. Da es nicht belegt ist, weiß man nicht, was es bedeutete; 
es kann daher auch das Vorhandensein einer Bed. „herb“ in den 
germ. Sprachen nicht stützen. Zu frz. afre führt W. v. W. aus 
modernen Mundarten faire eufre „faire horreur“ aus Montbeliard, 
aifrou „effroi”* aus Les Fourgs im Dep. Doubs an. Die Erhaltung 
von afre in Mundarten des Döp. Doubs und die Bewahrung des 
stimmlosen f schließen die von W. v. W. angenommene Herkunft 
aus dem Got. aus, da die Goten nur kurze Zeit Südgallien bis zur 
Loire beherrschten und ein got. Wort so wie die z. T. später ent- 
lehnten fränk. Wörter an der Erweichung der stimmlosen Laute teil- 

enommen hätte. Auch fränk. Herkunft wird durch das stimmlose 

ausgeschlossen. Frz. afre, apr. afre stammen aus altalemann. *aifar, 
der Vorstufe des ahd. eivar, das ja mit horridus, immanis übersetzt 
wird (Graff 1, 108), somit die passende Bed. hatte. Da ai nach den 
Urkunden aus St. Gallen in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
zu ei wurde (W. Braune, Ahd. Gram. 3/4, 34, $44 A. 2), so muß *asfar, 
dessen f stimmlose Lenis war, spätestens in der ersten Hälfte des 
8. Jahrhunderts in das benachbarte Rom. übergegangen sein. 
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Alacer „munter“. Abl. centralfrz. (also berrich.), auch in der 
Gegend von Verdun und Chälon-sur-Saöne gebrauchtes alegrains: 
„ridelles de charrette“. Dazu die Anm.: Da mir die Bed.-Entwick- 
lung vollständig unklar ist, scheint es mir zweifelhaft, ob das Wort 
wirklich hierher gehört. — Mir und gewiß auch den meisten anderen 
Fachgenossen scheint es nicht zweifelhaft zu sein, daß das mundart- 
liche allegrains „Wagenleiter“ nicht hierher gehört, nicht von alrz. 
aliegre „munter“ abgeleitet ist. Da sp. dlabe auch die Seitenmatte 
an einem Wagen bezeichnet und afrz. auve „chacune des deux 
planchettes ou bandes qui, dans Ja charpente d’une selle, relient les 
deux arcons“ etwas Aehnliches benannte, so dürfte allegrains aus 
sallevrain, einer Weiterbildung mit -amen, -ain (vgl. douvaın „Dauben- 
holz“) von *alever, entstanden sein, das formell dem apr. alabar 
„coussin de la selle“ entsprach. Warum *allevrain zu allegraıns wurde, 
kenn ich allerdings nicht sagen. 


Albitichah (arab.) „Wassermelone“. — Gleich das erste arab. 
Grundwort, das W. v. W. anführt, gibt Anlaß zur Feststellung, daß 
leider W. v. W. so wie Meyer-Lübke (Schuchardt, ZrP. 38, 478) die 
arab. Wörter sehr ungenau transkribiert hat. Im folgenden benütze 
ich die Transkription von Wahrmund, Handwörterbuch der neuarab. 
und deutschen Sprache, I. Band, Neuarab.-deutscher Teil (in zwei 
Abteilungen, die im weiteren als 1, 2 zitiert werden). Bei Wahr- 
‘ mund 1, 228b erscheint das eben genannte arab. Wort als bitfih, 
Einheit bitfiha. Das erste i ist also kurz; ein langes ? fand ich auch 
in anderen arab. Wörterbüchern nicht angegeben. Der folgende 
Dental ist doppelt, nicht, wie W. v. W. angibt, einfach. Es handelt 
sich ferner um das am oberen Gaumen gesprochene E#, nicht um das 
gewöhnliche i. Da diese beiden ? mit verschiedenen Buchstaben 
, geschrieben werden, die im Alphabet weit von einander stehen, so- 
kann bei dieser Transkription, wenn man dies überhaupt noch eine 
Transkription nennen kann, niemand das arab. Wort in einem 
Wörterbuche zur Nachprüfung finden. W. v. W. hat sein bilichak 
einfach aus dem REW. 1136 übernommen, ohne sich durch Schuchards 
Kritik beeinflussen zu lassen. Diez, 475 transkribierte bi’tichak, 
unterschied also das alveolare, sogenannte emphatische i vom ge- 
wöhnlichen und gab die erste Silbe richtig als kurz an. Seitdem 
ist die rom. Sprachwissenschaft von Diez bis W. v. Wartburg 
„lorıgeschritten“. 


Albus. Doch scheint mir der von Brüch vermutete Grund des 
Durchsetzens von blank, dessen Verwendung zur Bezeichnung von 
Pferdefarben, sehr wenig plausibel. — Weiter bemerkt W.v. W. zu 
meiner Annahme, die ich in meinem Buche 100f. vorgebracht und 
ausführlich begründet habe, nichts. Eine so billige Ablehnung der 
Ansicht eines anderen ohne Angabe von Gründen ist für den, der 
die Ansicht ablehnt, bequem, für den, dessen Ansicht abgelehnt 
wird, mißlich, weil er die Gründe nicht erfährt, aus denen der Gegner 
seine Ansicht ablebnt, und daher auch nicht versuchen kann, diese 
Gründe zu entkräften. Die wissenschaftliche Erörterung besteht doch 
nicht in der Aeußerung dessen, was jedem von uns privatim scheint, 
sondern im Austausch von Gründen und Gegengründen. 

Alfaris (arab) „Reiter“. — W. v. W. schreibt so wie Meyer-Lübke, 
REW. 3199 unrichtigerweise alfaris für alfäris, Wahrmund 2, 377a, 
wie Diez, 419 richtig schrieb. 

Alfil (arab.) „Elefant“. — Für alfil, das auch im REW. steht, lies 
eifil, Wahrmund 2, 445a, 
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Algäbr (arab.).. Im Arab. bedeutet das Wort ursprünglich „ein 
ausgerenktes Glied einrenken“, dann „einen positiven Ausdruck 
durch Uebertragung negativ machen“. Diese Angabe ist nicht ganz 
richtig. Man übertrug arab. gabr „Einrichten der Knochenbrüche* 
auf die Reduktion der Brüche in der Mathematik und nannte die 
Algebra gabr wamugäbala „die Reduktion und das Vergleichen“. 
(Wahrmund Il, 405a). Die Bed., in der algabr dem frz. algebre zu- 
grunde liegt, entstand somit durch dieselbe Uebertragung wie der 
irz. Ausdruck fraction decimale. 

Alhadgi „Pilger“. Lies alhägg, Wahrmund 1, 476a oder alhägiy, 
ebenda, Spalte b. 


Alhinna „Lotwurz“. — Lies alhinnä’, Wahrmund 1, 550a. 


Alienare „veräußern“, als Lehnwort frz. ali&ner. — Frz. aliener 
Pesprit ü qu. „jem. verrückt machen“, das aus lat. alienare gleicher 
Bed. stammt und in maison d’alien&s „Irrenhaus“ allgemein gebraucht 
wird, wird nicht erwähnt. 


Alina (germ)) „Elle“. Trotz der beschränkten Verbreitung zwingt 
die lautliche Gestalt zu der Annahme einer frühen Entlehnung, da 
sonst a- nicht erhalten geblieben wäre. — Da W. v. W., wenn er 
ein frz. Wort aus dem Altniederfränk. herleitet, das Grundwort als 
afrk. oder andfrk. ausdrücklich bezeichnet, so zlira „Erle“, alger, da 
er andererseits das nach ihm vor dem 4. Jahrhundert aufgenommene 
alisna als germ. bezeichnet, so nimmt er für alina „Elle“ offenbar 
eine Entlehnung vor der fränk. Einwirkung an. Diese ist nun un- 
wahrscheinlich, weil alina zunächst nur ins Frz. und Prov. kam. Die 
bei dieser Verbreitung wahrscheinliche fränk. Herkunft ist lautlich 
ohne weiteres möglich. W. v. W. selbst führt frz. aune „Erle“ auf 
ein afränk. *alira zurück: Wie nach W. v. W. fränk. *alira + fraxinus 
frz aune „Erle“ ergab, so konnte fränk. alina irz. aune „Elle“ liefern. 
Auch Gamillscheg, ZrP. 43, 532 verteidigt die fränk. Herkunft. 

Aliquis „irgend jemand“. Afrz. augue „quelque“, apr. alque, 
wallon. 5 „quelqu’un®. Es ist wie für die sp. und pg. Vertreter 
vom Akk. aliquem auszugehen. — Da afrz. augues, nicht auque,, wie 
W.v W. angibt, apr. alque, alques nur „etwas“, als Adverb „einiger- 
maßen“ bedeuten, so ist wallon. ök „quelqu’un“ erst aus aucunm 
„irgendeiner“, neben dem ja immer un bestand, abgelöst worden 
und im Frz. und Prov. ist weder aliguis noch aliquem erhalten, sondern 
nur aliquid. *Aliquünum aus aliquem unum ist ein Wort für sich. 


Alkakendj (arab.). — Lies alkäkang, Wahrmund 2, 54%9a. Das arab. 
gim gibt W. v. W. einmal mit 9 wieder, so in alchorg, algabr, algaulac, 
alhaygi, einmal mit dj. 

Alkaliph (arab.) „Kalif“. — Lies alhalifa, Wahrmund 1, 621b 
W.v.W gibt das arab hin albitichah, alchorg mit ch, in alkalıph mit 
k, in alkharchouf „Artischocke“ mit kh wieder. Das ph für f ist das 
Aergste an Entstellung arab. Wörter. 


Alkohl (arab.). Frz. alcool. — hier taucht endlich A für arab. 
auf, während bisher derselbe Laut in alhaggi, alhinna durch gewöhn- 
liches % wiedergegeben worden war. Arab. alkohl konnte asp. alcofol, 
späteres alcohol mit drei Silben. deren letzte den Ton trägt. was 
wichtig ist, nicht ergeben. Vielmehr liegt sp. — arab. alkohöl zu- 
grunde, das Pedro de Alcalä 97,34 atcohöl) und das Florentiner 
Vokabular verzeichnen (Baist, RF. 4, 361). 


Almanach (arab.) „Kalender“. — Lies almanah, wie Pedro de 
Alcalä 135, 1a schreibt calendaris manäk und bezeichnet 5 mit &. 
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Almucia (mlat.) „Art Kapuze“, frz. aumusse. Ursprung noch nicht 
sicher aufgeklärt, wahrscheinlich orientalisch. — Alrz. aumuce, das 
W. v. W. nicht anführt, bezeichnete speziell, wie man jetzt aus 
Toblers Wb. ersehen kann, eine Mütze der Bauern und anderer 
Leute niederen Standes. (el vilain a cel rouge aumuce heißt es im 
Roman de Renart, che vilain a l’aumuche in einem dramatischen Stück 
und aumuce, aumuche wird von Tobler noch dreimal aus Fabliaux 
belegt. Da es ursprünglich nicht eine Mütze von Geistlichen be- 
zeichnete, so ist seine Herkunft aus dem Mlat. ganz unwahrscheinlich. 
Nun hat der von W.v. W. doch angeführte Justi, ZdA. 45, 4241. frz. 
aumusse aus arab. almusiaga „das Pelzkleid“, Wahrmund 2, 780b her- 
geleitet, das wieder auf pers. muöta, Vullers 2, 1183a zurückgehe. 
Ein so vorsichtiger Forscher wie Kluge bat die Auffassung Justis 
angenommen und in seinem Wb. unter Mütze auf den Artikel Justis 
hingewiesen. W. v. W. hat, da er den Ursprung von aumusse als 
noch nicht sicher aufgeklärt bezeichnet, offenbar Bedenken, die sich 
nur auf die Lautform beziehen können, da das arab. Wort begriff- 
lich gut paßt. Aber auch die lautlichen Bedenken sind unbegründet. 
Da die ältesten Belege aus Frankreich aus dem 12, Jahrhundert 
stammen, so wurde almüstaga auf dem ersten oder zweiten Kreuzzug 
entlehnt und verlor die letzte Silbe wie die spät aufgenommenen 
lat. Proparoxytona angelum, episcopum, principem. Rom. ts. für arab. 
st kommt in vielen sp. Wörtern ver; man vergleiche das ganz ähn- 
lich gebaute almägtaka „Mastix“, das sp. almäcıga ergab. So ergab 
sich afrz. aumuce, das man später in almutia, almucia latinisierte. 
Somit gehört arab. almustaga an den Kopf des Artikels. 
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ZUR SOGENANNTEN VERBUNDENEN UND UNVERBUNDENEN 
PARTIZIPIALKONSTRUKTION IM FRANZOSISCHEN. 


Wie die Trennung von Formen- und Satzlehre als ein veraltetes 
Verfahren bezeichnet werden muß, das vielfach den Dingen um 
eines überlieferten Schemas willen Gewalt antut, so ist auch die 
Gliederung der syntaktischen Behandlung nach Wortklassen eine 
Gewohnheit, die erst nur vereinzelt, aber mit vollem Recht durch- 
brochen worden ist. Man wird in vielen Fällen gar nicht umhin 
können von syntaktischen Funktionen auszugehen, wenn man nicht 
Zusammengehöriges zerreißen und andrerseits dem Verständnis die 
sogenannte innere Sprachform erschließen will, in der sich die Seele 
eines Volkes in ihrer Eigenart wie in einem Spiegel offenbart. So. 
betrachtet, wird auch die Grammatik einen jener Faktoren bilden, 
die in die Geisteshaltung eines Volkes einführen; mit einem Wort: 
Der Aufbau der Grammatik muß stilisjsch orientiert sein, oder sie 
liefert nur ungeordnet gelagerte Steine statt wohlgeordneter Schichten 
des grammatischen Gebäudes. Um das zu zeigen, möchte ich nur 
das in der Ueberschrift erwähnte Kapitel einer Betrachtung unter- 
ziehen, da es mir ein mehr oder weniger wunder Punkt in den 
verschiedensten Grammatiken zu sein scheint, dieich zu prüfen in der 
Lage war, Daß zunächt die Bezeichnung Partizipialkonstruktion 
schon rein äußerlich genommen dem Tatbestand nicht gerecht wird, 
geschweige denn das Wesen der Sache trifft, möge aus den Bei- 
spielen hervorgehen, die ich der sachlichen Betrachtung voranstelle. 
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A. Die sogenannte verbundene Partizipialkonstruktion. 


a) 1. Il se reprösentait les franos-tireurs arrivant de nuit pour 
surprendre les Prussiens et tombant eux-mömes dans une embuscade 
(Daudet). 2. L’Autriche renonca & la Confed6ration, laissant la Prusse 
maltresse en Allemagne (Seignobos). 3. La vraie cause de la haine 
des Anglais contre l’Allemange est la jalousie inspiree par le döve- 
lIoppement extraordinaire de la marine marchande, du commerce et 
de l’industrie (Greindl). 4. Arröt& le 18 juillet 1815 et &crou& & la 
Conciergerie, le comte de Lavallette avait 6t& condamn6 & mort 
comme ayant pris une part active au retour de l’ile d’Elbe. 

bı 1. Origtnaire de Belgique, bien que devenu Francais, lä, le baron se 
sentirait en süretd. 2. De temps en temps, quand je levais les yeux de 
dessus ma page, je voyais M. Hamel immobile dans sa chair et fixant 
les objets autour de lui (Daudet). 3. Alourdis par la fatigue, les 
nuits pass6es, les uniformes pleins d’eau, ils se serrent les uns contre 
les autres pour se r&chaufier, pour se soutenir (Daudet). 4. Calme, 
bien que le visage crisp6 d’angoisse, il saute sur le sol. 5. Ecnlier, 
on s’appröte & lui donner le fouet, comme &ä Rousseau (Faguet). 
6. Fils d’un boulanger, Antoine Drouot fut recu, & l’äge de 19 ans, 
le premier aux examens. 

c) 1. Bien que membre de conseil d’administration de la Corse 
et tres en vue, Charles Bonaparte &tait fort gönd. 2. Mais, sitöt 
dehors, \’&tat de la France lui aurait tout appris (Daudet). 


B. Die sogenannte unverbundene Partizipialkonstruktion. 


a) 1. Les premiöres mesures une fois prises, rien n’6tait plus press6 
que d’ouvrir les nögociations d6finitives pour la conclusion de la 
paix (Hanotaux). 2. lis sont heureux, le devoir accompli, de regagner 
leurs escadrons (Dupont). 3. L'obus passe, on reprend la conver- 
sation interrompue (Lorraine). 4 Iin’etait pas fäch6 de prouver que, 
Isi parti, le Directoire ne pouvait commettre que des fautes, les 
göneraux ne connaitre que les defaites 5. Je me suis assis sur le 
bord de la porte grande ouverte, les jambes pendant vers le sol hors 
de wagon (Dupont) 6. Puis son impalience grandissant, elle se mit 
& regarder l’horloge, & compter les minutes (Maupassant). 

bı 1. Le caur gros, les levres tremblantes, j’entraı dans cet humble 
logis d’hommes de lettres (Daudet). 2. Pas & par, la carabine haute, 
il s’avance vers le bois (Dupont).. 3. En sa qualit6 d’officier 
hollandais, d&cor& de l’Aigle de Prusse, le colonel pensait que, Ius 
present, personne n’oserait toucher & sa collection (Daudet). 

c) !. Les hommes, trebuchant, marchent la tete basse en grelottant, 
le fusil @ la main, les mains dans leurs convertures comme dans des 
manchons (Daudet). 2. C’est piti6 de voir les trembles, les bouleaux, 
les jeunes frönes qu’on emporte, la racine en Fair (Daudet). 3. Möme 
celui qui est le plus pres de nous, est couch& la face contre la 
terre (Dupont). 

Die Beispiele unter Ab,c und Bb,c zeigen. daß an Stelle des, 
Partizipiııms ein Nomen (Subst. oder Adj) oder ein Adv. bezw. ein 
adv. Ausdruck stehen kann. Lehrreich sind in dieser Hinsicht be- 
sonders die Beispiele, in denen Nomen und Partizipum (Ab 1,2, 
B b !) oder Nomen und adv. Ausdruck (B c I) nebeneinander stehen. 
Mit welchem Recht spricht man daher von Partizipialkonstruktion? 
Und in welchem Kapitel der Syntax will man diejenigen Fälle 
unterbringen, die zwar syntaktisch gleichgeartet sind. wie die an- 
geführten Beispiele zeigen, aber kein Partizium aufweisen? Ge- 
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wöhnlich hilft man sich so, daß man die gleichartige Konstruktion 
ohne Partizipium einfach unter den Tisch fallen läßt oder hinter 
dem Partizipium — trotz der „Lehre vom Verb“ — in Klammern „oder 
Adjektiv“ hinzufügt, ohne damit den Tatbestand — vgl die 
Beispiele — zu erschöpfen. Mit besonderer Vorliebe wird ja auch 
mit Ergänzung eines Partizipiums von „haben“ oder „sein“, getreu 
dem Vorbild der lateinischen Grammatik, gearbeitet, wodurch das 
Verständnis der sprachlichen Erscheinung geradezu verbaut wird. 
In Wahrheit liegt in den angeführten Beispielen nichts anderes vor, 
als was Wundt als attributive Satzerweiterung bezeichnet, im Gegen- 
satz zu der entsprechenden prädikativen Ausdrucksweise, die bei- 
spielsweise das Deutsche bevorzugt. Freilich wäre/für den Schüler 
die Bezeichnung attributiv irreführend, weil für ihn Attribut eine 
in ihrer Gültigkeit uneingeschränkte Merkmalsbestimmung eines 
Substantivs ist. In 'den angeführten Beispielen handelt es sich 
indessen um Merkmalsbestimmungen, die in ihrer Gültigkeit be- 
grenzt sind, insofern sie nur für den jeweils vorliegenden Fall 
zutreffen. Da die Aussage der Form nach appositiv neben dem 
Nomen (oder dem es vertretenden Pronomen) steht, gleichzeitig aber 
prädikative Funktion hat, so wäre die Konstruktion vielleicht treffend 
als appositive Satzaussage zu bezeichen. Was neben dem Parti- 
zipium noch Appositum sein kann, ist oben bereits angedeutet 
worden. Es bleibt noch übrig, zu der Bezeichnung „verbunden“ 
und „unverbunden“ Stellung zu nehmen. Ein unverbundenes 
Appositum kann es naturgemäß nicht geben, denn das wäre ein 
Widerspruch in sich. Das Appositum ist in jedem Falle mit einem 
Nomen oder Pronomen verbunden, nur ist das betr. Nomen oder 
Pronomen entweder ein Teil des Satzes (meist Subjekt oder Objekt), 
oder es steht losgelöst. absolut, außerhalb des syntaktischen Gefüges. 
Die Bezeichnung „absolute Partizipialkonstruktion“ erweckt also in 
jeder Hinsicht eine falsche Vorstellung. Es ist interessant, zu ver 
gleichen, wie die Grammatiken sich mit der Behandlung der zur 
Erörterung stehenden Erscheinung abfinden. Aus der Fülle der 
Beispiele seien nur zwei angeführt, um an ihnen das Unzulängliche 
oder Falsche in der Eingliederung und Fassung der Regel nach- 
zuweisen. In einer der beiden Urammatiken, die ich im Auge 
habe, ist von verbundener Partizipialkonstruktion” nicht die Rede, 
sondern die entsprechende Erscheinung wird im Zusammenhang 
mit dem „Partizip Präsens als Verbform“ behandelt; die absolute 
Konstruktion dagegen findet ihren Platz in dem Abschnitt über 
das Partizip des Perfekts und wird so formuliert: „Da» Partizip 
kaun sein eigenes Subjekt haben.“ Man sieht, wie einmal der 
Gegenstand hier nicht erschöpft ist, denn im ersten Falle ist vom 
Partizip des Perfekts, im zweiten vom Partizip des Präsens keine 
Rede. Entschieden abzulehnen ist dann „das eigene Subjekt“ des 
Partizipiums, denn das Partizip als Nominalform mit einem Subjekt 
ist eine grammatische Unmöglichkeit, von der leider im weitesten 
Umfang Gebrauch gemacht wird. Geradezu ein Musterbeispiel 
falscher Sprachbetrachtung findet sich in einer andern Grammatik, 
die folgende Kegel verzeichnet: „Zur Verkürzung von Nebensätzen 
(der Zeit, des Grundes usw.) gebraucht das Französische häufig die 
Partizipialkonstruktion. Dabei kann 1. das Subjekt des Partizipial- 
satzes im Hauptsatz enthalten sein, oder 2. der Partizipialsatz sein 
cigenes Subjekt haben.“ Der Verfasser sucht also die fremdsprachliche 
Erscheinung offenbar vom Standpunkt des Deutschen aus zu erklären, 
ein Verfahren, das entschieden abzulehnen ist, weil, wie jede Sache, 
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so auch die Sprache nur aus sich selbst, ihrer eigenen Wesensart 
heraus zu begreifen ist. Und dann: Liegt die Sache denn so, daß 
die Sprache Nebensätze verkürzt etwa in der Weise, wie der Schüler 
verfährt, wenn er sie in sogenannte Partizipialkonstruktionen ver- 
wandelt? Welche äußerliche Auffassung von dem Wesen und Weben 
der Sprache liegt darin! Mit demselben Rechte müßte man doch 
auch eine Regel aufstellen können, wonach Partizipialkonstruktionen 
in Nebensätze des Grundes, der Zeit usw. „aufgelöst“ oder „verlängert“ 
werden! Und können denn nur Nebensätze „verkürzt“ werden? Ist es 
nicht ebenso gut möglich, einen Hauptsatz in der Form eines Partizipial- 
satzes wiederzugeben? Ohne, wie gesagt, weitere Beispiele heran- 
zuziehen, die geeignet wären nachzuweisen, wie die sogenannte 
Partizipialkonstruktion ein Stiefkind der Grammatik bildet, sei das 
positive Ergebnis unserer Betrachtung in folgende Sätze zusammen- 
gefaßt: 1. Die Behandlung der Partizipialkonstruktion gehört in einen 
Abschnitt der Grammatik hinein, der etwa betitelt sein könnte: 
„Appositive Satzaussage.“ 2. Die Regel über die sogenannte 
Partizipialkonstruktion müßte etwa folgende Fassung haben: „Die 
Satzaussage kann appositiv zu einem Nomen (oder Pronomen) 
in der Form eines Partizipiums, eines Nomens, eines Adverbs oder 
adv. Ausdrucks hinzutreten, um ein attributives oder ein adv. Ver- 
hältnis des Grundes, der Zeit usw. zu kennzeichnen. Das appositiv 
bestimmte Nomen kann entweder innerhalb oder außerhalb des 
syntaktischen Gefüges stehen.“ 
Eimshorn. Gustav Humpf. 
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K. BOEDDERER. Der Aufbau des neusprachlichen Unterrichts auf seiner 
natürlichen Grundlage. Wegzeichen für Erziehung und Unter- 
richt. Leipzig, G. Freitag, 1923. 


Ich kenne keine methodische Schrift, die mir in neuerer Zeit so 
viel Freude gemacht hätte wie dies kleine Büchlein eines alten 
Schulmanns, ein rechtes Wegzeichen für alle jungen Lehrer, die 
mit Begeisterung und in dem Bewußtsein. daß sie auch Erzieher 
und nicht bloß Unterrichter sind, an ihre Aufgabe herangehen. 
Ohne geschichtlichen Ueberblick, ohne psychologische Begrtindung 
schildert der Verfasser, wie er, angeregt von einem Worte Goethes, 
den rechten Weg gefunden, neuere Sprachen zu lehren. Es ist eine 
herzerquickende Predigt, die ich allen Anfängern in die Hand geben 
werde, es zeigt so recht durch die Hervorhebung der Mündlichkeit 
des Unterrichts, wie der Lehrer, nicht das Buch im Mittelpunkt 
steht: Und uns Aelteren kann es gewiß nichts schaden, wenn uns 
mit so warmen Worten wieder einmal gezeigt wird, wie man es 
machen soll. Es wird uns anregen, zu den Schriften der großen 
Methodiker zu greifen, und selbständig den Problemen nachzugehen, 
die uns jede Unterrichtsstunde aufs neue stellt. 

Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


HANS CorrRODI, ©. F. Meyer und sein Verhältnis zum Drama. Leipzig, 

H. Haessel, 1923. VIII u. 122 S. 

C.F. Meyer hat kein einziges Drama geschrieben, doch hat 
er sein ganzes Leben lang um diese höchste dichterische Kunstform 
gerungen, sich 40 Jahre hindurch mit Dramenplänen getragen. 
Diese Tatsachen veranlassen Corrodi zu folgender Fragestellung: 
was trieb C. F. M. immer wieder gegen dieses Ziel, und wie ist es zu 
erklären, daß er, der Schöpfer von Novellen, durch die das „drama- 
tische‘‘ Baugerüst (szenische Gestaltung) durchschimmert, deren 
Stoffe und Charaktere dramatischer Natur sind, deren Wesen plastische 
Gestaltung, lapidare Knappheit der Sprache und Schlagkraft des 
Dialogs bestimmen, im Drama versagte ? Es ist klar, daß die Beant- 
wortung dieser Frage uns das innere Wesen der Künstlerpersönlich- 
keit C.F.M.s in neuer Beleuchtung zeigen muß. — C.F.M.s dra- 
matisches Ideal ist das historische Drama großen Stils, repräsentiert 
durch Shakespeare. Was ıhn an dem Engländer anzieht, ist nicht 
die bunte Lebensfülle, sondern die heroische Haltung, die großen 
Leidenschaften, die dämonischen Charaktere, die gewaltigen Kon- 
flikte. Seiner eigenen dramatischen Einstellung nach ıst C.F.M. 
historistischer Epigone. Gegenwartsstoffe, 'Tagestendenzen werden 
von ihm durchaus verschmäht — obwohl er für das historische 
Drama eine gewisse Aktualität in höherem Sinn fordert —, auch 
eigenes Erleben dramatisch zu gestalten, vermeidet er. Woas er un- 
ablässig sucht, ist ein historischer Stoff, der ihm Gelegenheit böte, 
den großen Stil zu entwickeln: der Hohenstaufenstoff steht daher 
dauernd im Zentrum seiner dramatischen Bemühungen. — Die 
einläßliche Besprechung der erhaltenen Dramenfragmente (Jenatsch, 
Sanfte Klosteraufhebung, Petrus Vinea, Angela Borgia) führt zu 
folgendem Ergebnis: nur ein einziges der Fragmente zeigt einen wirk- 
lich dramatischen Zug (Konflikt entgegengesetzter Kräfte), alle 
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anderen Szenen sind aus epischen oder !yrischen Motiven entwickelt. 
Meyers Novellen sind eben nicht (wie so oft behauptet wird) ‚„ver- 
kappte Dramen“, sondern seine „dramatischen Szenen‘ sind dia- 
logisiertte Auszüge von Novellenanfängen vorwiegend lyrischen 
Charakters. In der dramatischen Erfassung der Stoffe zeigt sich 
Meyer merkwürdig schwach, in der epischen Erfassung derselben 
Stoffe erscheint die vorher gleichsam gelähmte Erfindungs- und 
Gestaltungskraft in vollster Auswirkung. Die Erklärung ist einfach: 
C.F.M. war kein dramatischer Typus. Die Willenskonzentration, 
die Aktivität des Dramatikers war ihm fremd; seine Personen von 
innen heraus zu erfassen, sie durch ihr Handeln und Reden zu charak- 
terisieren, hat er nie vermocht. Meyer ist viel zu differenziert und 
zu feinfühlig, ist viel zu sehr Abkömmling höchster, bereits morbider 
Kultur, um der robusteren Wirkungsmittel des Dramas Herr zu 
werden. Andererseits ist er aber viel zu sehr echter, genialer Dichter, 
um auch dort zu „können“, wo er nicht „muß“. C.F.M. ist Lyriker, 
“in erster Linie Lyriker und diese lyrische Wesenshaltung, die auch 
hinter seinen epischen und halbepischen Produkten steht und ihnen 
einen eigenen Reiz verleiht, verschließt ihm den Bereich des Dramas, 
— Diese gewissenhafte und klar geschriebene Spezialmonographie, 
die über die Arbeiten A.Freys, d’Harcourts, E. Korrodis, Baum- 
gertens in nicht unwesentlichen Punkten hinauskommt, bedeutet 
einen wertvollen Beitrag nicht nur zur Meyerforschung, zur Literatur- 
geschichte, sondern auch zur Kunstpsychologie, indem sie an Hand 
philologisch gesicherten Materials die Wesensgesetzlichkeit eines 
bestimmtendichterischen Organisationstypus (des objektiven Lyrikers, 
des Stimmungs- und Phantasiedichters) beleuchtet. 
Wien. Friedrich Kainz. 


OTTO JESPERSEN, Growth and Structure of the English Language. 
Fourth Edition Revised. B.G. Teubner, Leipzig 1923. 255 pp. 
Price Gm. 3,40. 

Es ist ein gutes Zeichen für ein Buch, wenn es mit verhältnis- 
mäßig geringfügigen Anderungen und Zusätzen wieder auf die 
Höhe der Forschung gebracht werden kann. Nur an wenigen Stellen 
kann ich Jespersens Behauptungen nicht mehr ganz zustimmen. 
So sagt er S. 13 von dem Paare “I write — I am writing”: “the 
distinction as made in English is superior to the similar one found 
in the Slavonic languages, in that it is made uniformly in all verbs 
and in all tenses by means of the same device ...”. Aber die 
Aspekte sind auch im Englischen damit nicht abgetan, wenn auch 
ihre Behandlung sich auf Syntax (u a. auch “to be” oder “to have” 
im Perfekt), Wortbildungslehre (“to sicken, to harden”) und Wörter- 
buch (“strike-hit, ascend-mount”) verteilt. Auch S. 18 ist der erste 
Satz nicht ganz scharf, ebenso 8. 34, und es ist für die Entstehung 
der ältesten sprachlichen Selbständigkeit wie auch für die 
Beziehungen des Altenglischen und des Anglischen zum 
Altnordischen Luicks Historische Grammatik S. 10/ll zu ver- 
gleichen. Auch daß militärische Ausdrücke aus dem Soldatenlatein 
nicht in solcher Menge übernommen wurden, wie man erwarten 
würde (S. 31), ist nicht sicher; es ist ja doch die Hauptmasse aller 
dieser Wörter bis zum 2. oder 3. Jahrhundert in die germanischen 
Sprachen gekommen; nach dieser Zeit (vgl. Helms Altgermanische 
Religionsgeschichte $ 245) änderten sich die Verhältnisse, und es 
kann vieles wieder verschwunden sein; wer einınal die deutschen 
Lehnwörter behandelt, wird das Jahr 1918 mit dem Aufbören 
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deutscher Militärsprache in weiten Gebieten Mittel- und Osteuropas 
deutlich hervortreten sehen und freilich durch das vor diesem Jahre 
belegte Material nicht zu Fehlschlüssen ex silentio geführt werden. 
S. 37 ist ne. “dun”, das in der 3. Auflage als keltisches Lehnwort 
angeführt war, gestrichen, da es nach R. Weyhe (Paul-Braune 
Beitr. 80, 56) aus westgermanisch “*dosna” erklärt werden kann. Auch 
den Satz “Very little has been done hitherto to investigate the exact 
shades of meaning in Old English words” (8. 53) hätte ich ergänzt: 
es haben doch L. L. Schückings „Untersuchungen zur Bedeutungs- 
lehre der angelsächsischen Dichtersprache“ einen Fortschritt gebracht 
und einen Weg gewiesen, von Monographien wie der A. Keisers, 
die neben Mac Eilivrays Buch über die kirchliche Terminologie 
unbedingt zu nennen war, ganz abgesehen. Bei altnordisch "bätr” 
(so ist zu bessern, S. 71), das Jespersen nicht als Lehnwort aus ae. 
“bat” ansehen will, scheint mir der Ausweg, beide Wörter aus dem 
Altfriesischen entlehnt sein zu lassen, aus lautlichen Gründen 
nicht gangbar; nach Hoops Reallexikon IV, 100 stand die nordische 
Schiffahrt in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung wahr- 
scheinlich auf einer tieferen Stufe der Entwicklung (was in dieser 
zeitlichen Beschränkung kein Widerspruch zu Schraders Beallexikon 
der indog. Altertumskunde 716/7 ist) und wenn auch das ae. & in 
“pät” nicht vor dem 6. Jabrhundert gesichert ist, wäre doch eine 
Übernahme aus dem Ae. ins Altno. noch zu der Zeit möglich. 
Jedenfalls kann das Wort auch für einen besonderen Bootstypus aus 
dem Alte. übernommen worden sein; daran denkt Hjalmar Falk 
(für das Schiffsboot unter Verdrängung von altno. “nör, nokkvi”) im 
seiner Abhandlung über das altnordische Seewesen (Wörter und 
Sachen IV, S. 4 und 86). Fast alle Werke halten an dem altenglischen 
Ursprunge von “bätr” fest: Kluge, Et. Wb.® und Pauls Grr* I 93%; 
Hoops Reallexikon I 304; Bülbring und Wright, die das Wort als 
einheimisch englisch behandeln; COD und NED (“in favour of its 
priority in OE”); Noreen, Altnord. Gramm.’ I $ 54 Anm. 3 (ver 
mutlich, mit “gät, väkr” u.a. m.) ; Franok, Etymologisch Woordenboek 
der Nederlandsche Taal? 83 (“Op den ouderen vorm bät m. 
gaan on. bätr m., fr. bateau terug”); Meyer-Lübke, REW 985; Fick, 
vgl. Wörterb.*, III 270. Nirgends erscheint hier eine friesische Form; 
aber nicht wegen ihres Fehlens, sondern wegen ihres vorauszu- 
setzenden Lautstandes scheint mir Annahme der Entlehnung aus 
dem Friesischen unmöglich. Das Wort ist (nach Liden, Studien 
z. altind. u. vgl. Sprachgesch. 34) zu altnordisch “beit” und “biti” 
zu stellen, also mit germ. *ai anzusetzen. Fürs Friesische setzt aber 
Heuser (Altfries. Leseb. S. 2) germ. *ai = ae. ä, altfries. 6 _>& an und 
gibt die Formen “höt” = ae. "hät; swöt, wöt”; Siebs (Pauls Grr.* I 1228, 
230) gibt für germ. *ai „in geschlossener Silbe vor einfachem 
Konsonanten“ altfries. & an, so daß altfries. “böt”’ zu erwarten ist, 
wenn man nicht aus der Flexion des a-Stammes von den Formen 
mit offener Silbe ein & ableiten will. Weiter fehlt das Wort auch 
im Altniederdeutschen; wären Sache und Name bei den festländischen 
Friesen entlehnt worden, so wäre auffällig, daß sich bei den nächsten 
Anwohnern keine Spur einer Entlehnung findet. — Neben den Reim 
“telles : elles” tritt bei Chaucer “he falles : halles” III 457. Jespersens 
Erklärung des Infinitivsubjekts “for a man” in “It is good for a man 
not to touch a woman” wird von Einenkel (Historische Syntax XII) 
und Deutschbein (System 172) wohl mit Recht abgelehnt. Neben 
der Konjunktion “like” findet sich bei Darwin (“Voyage of the 
Beagle”) auch “without”, das Einenkel (S. 110) aus den Towneley 
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Plays und Sidney wie dem modernen Slang belegt. Der biblische 
Einfluß von “holy of holies” zeigt sich schon bei Chaucer: “wrecche 
ei wrecches” Troilus IV 271 ist von Boccaccios Text nicht beeinflußt, 
sondern geht wohl auf den durch die Bibel (Vossler, Sprach- 
philosophie 192, Frankreichs Kultur 102) veranlaßten Gebrauch des 
Altfranzösischen zurück. Im Schlußabschnitte wird das Wort „Kultur“ 
in bezug auf den Wettbewerb von Sprachen etwas schief gebraucht; 
wenn in der Schweiz an einem Orte das Französische gegen das 
Deutsche vordringt, am andern zurückweicht, so ist darum eben die 
Behauptung nicht auszuschließen, “that the superiority of the two 
‘ nations is reversed in two adjacent districts” (8. 243). Das kann 
örtlich (im Rhonetal ist das Kulturzentrum französisch, im Jura kann 
das Deutsche aus den Städten des Flachlands vordringen) und zeitlich 
(während der französischen Revolution drang das Französische vor) 
sehr wohl der Fall sein. Erwähnenswert wäre bei der Ausbreitung 
des Englischen die Tatsache, daß damit eine ziemliche Differenzierung 
einsetzt; insbesondere in Polynesien und Ostasien stoßen ameri- 
kanisches und europäisches Englisch aufeinander, und ich kann den 
Schmerz eines meiner Schüler nachempfinden, der das bei mir ver- 
schmähte Englisch in Sibirien mühsam nachlernte und dann die 
Kanadier, Amerikaner und das japanische und chinesische Piderin- 
englisch erst recht nicht verstand. Es sind das nicht mehr bloß 
sprachgeschichtliche Einzelheiten, wie sie H.L. Mencken in seinem 
tüchtigen Buche “The American Language?, 392—397 zusammen- 
trägt, sondern praktische Fragen: D. Jones und C, H. Grandgent 
kandelten kürzlich davon, ob in Japan die südenglische oder 
amerikanische Aussprache des Englischen gelehrt werden solle. 
Vielleicht tat Jespersen wohl daran, die Zahlen für die Verbreitung 
der einzelnen Sprachen auf dem Stande von 1912 zu belassen, für 
31920 sind sie von Hickmann (Geographisch-statistischer Universal- 
atlas) folgend angegeben: Englisch 163, Deutsch 90, Russisch 117, 
Französisch 45, Spanisch 80, Italienisch 41 Millionen. 

Seit ich als blutjunger Anfänger von diesem Buche die erste 
Einführung in die äußere Geschichte der englichen Sprache erhielt, 
habe ich es immer wieder schätzen gelernt, und es bleibt auch in der 
neuen Auflage (Druck und Papier sind gegen die vorige etwas 
besser geworden) uns allen unentbehrlich. 


LORENZ MorsBAcH, Mittelenglische Originalurkunden von der Chaucer- 
Zet bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts. (Alt- und mittel- 
englische Texte 10.) Mit einer Taiel” Heidelberg, 1923. Carl 
Winter. 59 S. Goldm. 1,60. 


Während die Londoner Urkunden und ihre sprachlichen Eigen- 
keiten dank Morsbachs Forschungen ziemlich bekannt sind, fehlte 
bisher eine Sammlung von Urkunden außerhalb Londons auch in 
England. Endlich gibt uns hier Morsbach 26 derartige Urkunden, 
zeitlich von 1376 bis 1459 reichend, über eine große Zahl von 
Graischaften verteilt: Yorkshire 6, Staffordshire 5, Norfolk 3, North- 
amptonshire 2, Cheshire 2, je eine aus Dorsetshire, Wiltshire, Sussex, 
Surrey, Suffolk, Warwickshire, Derbyshire und Lancashire. Sie sind 
2. T. schon von Flasdieck (in den Morsbachstudien 65 und 66) unter- 
sucht, doch ist für Lautlehre, dann besonders für Formenlehre und 
Syntax noch genug aus diesen Urkunden zu entnehmen. So findet 
sich in 11 “apperis, beris” gegen “belongeth, perceywith” in Ur- 
kunde 12 (beide aus Yorkshire), Dialektform gegen die Form der 
Schriftsprache, schriftsprachliche Lautgebungen wie one, holde in 
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Urk. 13; syntaktisch Auffälliges wie “ye saydez parties’ S. 24 mit 
einem. Plural-s beim Partizip, das Einenkels Syntax nicht erwähnt, 
oder “The saydez john Thwflalytes and Robert is agreyd”, was zu 
dem bei zwei Personennamen regelmäßig gesetzten Plural so schlecht 
stimmt, daß Morsbach dieses “is” mit Recht als schwachbetonte 
Form von *"has= have” hinstellt. Auch wortgeschichtlich sind die 
Urkunden von großem Interesse, besonders 2 (Vieh und Bauerr- 
geräte), 7 (Flurnamen), 16, 21, 24, 26 (landwirtschaftliche und Rechts- 
ausdrücke). Geschichtliche Persönlichkeiten, die bei Shakespeare 
vorkommen (Urk. 9, 11, 14, 21, 22, 26) oder aus den “Paston Letters" 
bekannt sind (Urk. 16) verleihen den Urkunden ebenfalls besonderes 
Interesse. Vor Benutzung sind noch die Besserungen S. 59 und 
Engl. Studien 58, Heft 1 zu berücksichtigen; letztere sind besonders 
wichtig wegen des eigentümlichen *these presentz heres”, das nach- 
träglich Morsbach doch nicht haltbar war (Urk. 15). Die Urkunden 15 
und 17 sind in Faksimile beigegeben, so daß die Brauchbarkeit des 
Buches, das auch ein Wort- und Namenverzeichnis hat, noch ge- 
steigert wird. 


Teubners kleine Auslandstexte. Abteilung 1: Großbritannien 
und die Vereinigten Staaten. B. G. Teubner, (soweit angegeben) 
1923. Je Goldmark 0,40 kartoniert. 

d. Dr. WILHELM LüÜur, Greater Britain. — 2. Derselbe, Growth and 
Structure of the United Kingdom. — 3. Fritz WELTZIEN, Thr 
Island Nation. — 4. Derselbe, The English National Character. — 
6. Dr. ILsE EuLErs, Englands Social Development from 1800 to the 
present day. — 7. Lüur, Religion and Church Life in England I. — 
— 10. Derselbe, From the Thirteen Colonies to the T. S. A. Alle 
diese je 32 S. — 11. Dr. JOHANNES GÄRDES, The Romantic Triumph I. 
42 S. — 12. Dr. H. JANTZEn, U.S. A. Poetry and Prose. 28S. — 


Der englische Unterricht, dessen kulturelle Aufgaben erst jüngst 
die vorzüglichen Bücher von Roeder und Krüper überzeugend dar- 
legten, kommt mit Schulausgaben, über die zuletzt Aronstein im 
2. Bande seiner Methodik strenge Musterung gehalten hat, nicht 
immer aus. Wir können ja auch nicht ein Werk gleich für Schul- 
zwecke bearbeiten, weil es einzelne für den englischen Charakter 
ungemein bezeichnende Stellen enthält oder irgendeine englische 
Besonderheit schildert. So ergibt sich als Mittelding zwischen Lesc- 
buch und Schulausgabe eine Sammlung von Textstellen unter einen: 
Leitgedanken, die zur Ergänzung des Unterrichts, insbesondere durch 
Verwertung für Vorträge und die Privatlektüre, verwendet werden 
können. Besonders dankenswert ist ein solches Unternehmen in der 
Gegenwart, da Zeitungen oder selbst ältere Zeitschriften für den 
Unterricht meist nicht zur Verfügung stehen und der Lehrer sich 
die englischen Originalausgaben auch bestenfalls nur von einer 
größeren Bücherei beschaffen kann. Für eine Gestaltung des Unter- 
richts, wie sie kürzlich (ZfeU. 22;280ff.) Ullrich vorgeschlagen hat, 
sind diese Sammelhefte besonders darum zu begrüßen, weil „die 
vielen Vorträre, zumal in deutscher Sprache“, die Ulrich (a. a. O. 385) 
in seinem Lehrgange als bedenklich selbt erkennt, damit eingeschränkt 
werden und diese knappen Hefte auch nach meiner Überzeugung 
jene „planvolle Vielseitigkeit des Stoffes“ aufweisen, die Ullrich (a. a. 0. 
252) ihnen nachrühmt. Allerdings, wenn z. B. das von mir 1917 im 
Angliabeiblatte angezeigte Buch, H. F. Russel Smith’s “Harrington 
and his Oceana” die Zusammenhänge der großen europäischen Re- 
volutionen betont, wird man an diesem Beispiel schon, aber auch 
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an den hier vorliegenden Sammlungen erkennen, daß dieser Stoff 
nicht allein dem Anglisten gehört. Es wird neuerlich, zumal an- 
gesichts der von E. Otto hier (dl, 404) dargelegten Umstände, not- 
wendig sein, nicht nur den kulturkundlichen Unterricht der Fremd- 
sprache an den der Muttersprache eng anzulehnen, sondern auch 
seine stärkere Konzentration mit Erdkunde, Geschichte und der 
ebenfalls als Schulfach vorgeschlagenen Volkswirtschaftslehre zu 
fordern, die sich — zur wesentlichen Förderung des Unterrichts — 
im gegenseitigen Einvernehmen der Fachlehrer leicht durchführen 
läßt; ich kann nur andeuten, wie stark die Konzentration auf den 
altsprachlichen Unterricht im Gymnasium ist, was wir unter Ver- 
meidung des Unsinnigen nachahmen sollten. Daß solcher Kon- 
zentration die Vorbildung der Historiker und auch ihre Prüfungs- 
bestimmungen, die z.B. in Österreich eine Ergänzungsprüfung aus 
Lateinisch und Griechisch fordern, Kenntnis moderner Fremdsprachen 
aber gar nicht voraussetzen, nicht immer günstig sind, könnte wohl 
einmal einen Philologentag beschäftigen, zumal ja auch von Seiten 
der Historiker gegen den landeskundlichen Einschlag der neueren 
Philologie hie und da Widerspruch laut wird. 

Die Teubnersche Sammlung bringt neben bekannten Stücken 
auch solche neuerer oder wenig beachteter Verfasser: Dilke, Milner, 
Chamberlain, E. Saunders, General Smuts (1); Froude (l, 7); Price 
Collier, A. F. Pollard, A. D. Innes, A. W. Ward, Lecky (2); H. G. 
Wells (2,3); Mahan, Buckle, Cunningham, Cobden (3); R.L. Stevenson (4); 
Matthew Arnold (4); Carlyle, B. Shaw (4, 6); J. St. Mill, Lloyd George, 
A. Toynbee, Jan Maclaren (6); die Hefte 11 und 12 sind sehr gute 
literarische Anthologien, allerdings hätte ich in 12 lieber etwas 
weniger Emerson und etwas Hawthorne gesehen. Die sachlich sehr 

uten Anmerkungen bringen Hinweise auf leicht zugängliche weitere 
Literatur und Anschauungsmaterial und alles zur Erklärung Not- 
wendige; in heiklen Fällen könnte die Aussprache angegeben sein. 
Versehen sind zu bessern; 3/29 „History of Civilization 1857—1861”; 
3/32 “Mr. Britling sees it through”; bei Wells ist jetzt auch auf seine 
anregende ‘Short History of the World” (Tauchnitz) hinzuweisen; 
4/82 “Tom Tower”; 6/32 Reading nicht „unweit der Themsemündung“, 
sondern zwischen London und Oxford; 12/25 ist der Titel “The 
Farmer’s Letters to the Inhabitants of the British Colonies”; 12/86 
Whittier 1807—1892. Über “D’Arcy Thomson’s Abstract Bagman” 
und “Tennyson’s cotton-spinners” (4, 4), die in einem Stück aus 
“Stevenson’s The English Admirals (in Virginibus Puerisque)’” vor- 
kommen, konnte ich auch nichts feststellen, vielleicht kann es einer 
der Leser. Die trefiliche Sammlung verdient ausgiebige Verbreitung 
und Fortführung, für die ich eine Darstellung des Wirtschaftslebens, 
eine Fortführung der amerikanischen Anthologie und Erweiterung 
des Heftes über englische Religion zunächst vorschlagen möchte. 

Bruck a. d. Mur (Deutschösterreich). Fritz Karpf. 


ELIZABETH BARRETT BrOWNING, Portugiesische Sonette. Englisch-Deutsch 
in Blankversen von Hans Böhm. Neue veränderte Ausgabe. 
München 1923, Verlag Georg Callwey (Kunstwart-Bücherei Bd. Il). 
112 S.1G-M. . 

Die erste Ausgabe der vorliegenden Übertragung erschien (ohne 
Beigabe des Originals) im Jahre 1911 und erfuhr rasch zwei weitere 
Auflagen; ein erfreuliches Zeichen für die Stärke des Interesses an 
Dichtungen, die bei dem Leser eine so hohe ästhetische und seelische 
Kultur voraussetzen, wie auch eine verdiente Anerkennung der 
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Leistung des Übersetzers, die sich neben anderen Übertragungen 
keineswegs geringer Art ihren Platz zu sichern verstanden hat. 
Ihr besonderes Ziel liegt in dem Streben nach möglichst engem 
Anschluß an das Original im Ausdruck. Dazu war die Aufgabe des 
Reimzwanges erforderlich, der zu freierer Übersetzungsweise nötigt. 
Die Einbuße an musikalischer Klangwirkung ist nicht so bedeutend 
ale a priori scheinen möchte. Denn E. BB. hatte bekanntlich gerade 
für den Reim kein feines Ohr, und durch die zahlreichen En- 
jambements und Reimbrechungen wirkt auch im Original bei satz- 
rhythmischem Lesen der Reim oft nur verschleiert, was in letzter 
Linie mit der Vernachlässigung oder absichtlichen Nichtbeachtung 
der inneren Architektonik des Sonettes bei der Dichterin zusammen- 
hängt (wie Dr. Böhm in der Einleitung gut ausführt), Der Über- 
setzer konnte sich daher, sobald er einmal auf den Reim verzichtet 
hatte, auch gelegentliche Überschreitungen der Verszahl gestatten, 
wo sich die Prägnanz des Originals mit deutschen Sprachmitteln 
nicht auf gleichbemessenem Raume wiedergeben ließ. Wie unüber- 
windlich diese Schwierigkeit ist, die teils der Verschiedenheit des 
englischen und deutschen Wortmaterials und Satzbaues, teils der 
Ausdrucksgedrängtheit der Pichtung entspringt, geht daraus hervor, 
daß trotz der durch die Aufgabe des Reimes gewonnenen Bewegungs- 
freiheit gelegentlich Worte oder kürzere Satzteile geopfert werden 
mußten, meist ohne fühlbare Einbuße an Intensität oder Nuance 
des Sinnes (z. B. I* mortals, old or young „jedem Sterblichen“; III® 
our ministering two angels „unsere Engel"; VIII? but very poor instead 
„nur arm“; XXVII? where I was thrown unübersetzt; u.ä. m.); hier 
und da doch auch tiefer einschneidend: so XXVIIL '? witk Iyıng at 
my heart that beat too fast „am Herzen“; XLII! with morning dews 
tmpearled unübersetzt; daß XXIX !? ganz ausgefallen ist, dürfte nur 
ein Versehen sein. Vielleicht gelingt es dem Übersetzer, bei einer 
neuen Textrevision eine Fassung zu finden, die es ermöglicht, solche 
Stellen voller wiederzugeben; doch muß sich jeder Beurteiler darüber 
klar sein, daß eine vollkommen wörtliche Wiedergabe nur in Prosa 
denkbar ist. Die Opfer, die jede rhythmische Übersetzung bringen 
muß, sind in der vorliegenden so gering, daß der hohe Grad ihrer 
Anschmiegung an das Original in Ton und Ausdruck oft über- 
raschend hervortritt und umso mehr Anerkennung verdient, als er 
nicht auf Kosten der Sprachkultur erreicht ist; vereinzelte etwas 
harte Inversionen (z. B. XXXVII®) und Sprödigkeiten werden sich 
gewiß noch ausfeilen lassen. Die oit so abstrakte und im Sinne 
irisierende Sprache der „Portugiesischen Sonette“ stellt den Über- 
setzer vor sehr schwierige Aufgaben, die X. Böhm würdig, oft sehr 
glücklich gelöst hat. Durch Beifügung des Originals empfiehlt sich 
die Ausgabe besonders auch für Jünger der Neuphilologie, denen sie 
nicht nur das Eindringen in das Original erleichtern wird, sondern 
auch Gelegenheit bietet, ihren kritischen Blick und ästhetischen 
Sinn durch Vergleichung zu schulen; mit Recht hat Eugen Kölbing 
betont, daß das Studium von Übersetzungen den Philologen oft erst 
auf Interpretations-Schwierigkeiten oder Feinheiten des Originals 
aufmerksam macht. Die Einleitung spricht sich über Ziel und 
Grundsätze der Übersetzung aus und vermittelt gut die Kenntnis 
der biographischen und psychischen Voraussetzungen der Dichtung, 
wofür auch auf Wagschaals lesenswerte Studie über die Sonette in 
der Zs. für frz. und engl. Unterricht Bd. 12 (1913) hingewiesen sei. 

Im Interesse einer gewiß zu gewärtigenden Neuauflage mögen 
hier einige Randnotizen folgen. Durch leichte Änderungen ließe 
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sich das in der Übersetzung meist glücklich gewahrte Schwergewicht 
des letzten Wortes oder Stimmungsgliedes der Schlußzeile, das über 
den ganzen Ausklang entscheidet, auch in den wenigen Fällen 
restituieren, wo durch andern Satzbau eiue Verschiebung eingetreten 
ist, so XIV :* that evermore — Thou mayst love on through love’s eterniiy 
„daß du immerfort — Durch Liebesewigkeit mich lieben kannst“ 
(dafür „mich lieben kannst durch Liebesewigkeit"; XXI! only mind- 
ing, Dear, — to love me also in silence, with thy soul „nur gib mir 
acht — daß du auch schweigend mich im Herzen liebst“ (dafür etwa 

nur sei bedacht — mich schweigend auch zu lieben mit der Seele); 
.XLI4* and salute — Love that ures, with Life that disappears: durch 
die Umstellung „und vom Leben, — das flieht, die Liebe grüßen, 
die nicht aufhört“ ist der Ausklang aus Moll in Dur umgesetzt. Von 
Füllwörtern, deren keine rhythmische Übersetzung völlig entbehren 
kann, hält sich die Übertragung in bemerkenswert hohem Grade 
frei, und die verwendeten fügen sich meist völlig in den Ton und 
Sinn; V! wäre die eingeschobene Anrede „Liebster“ (wenn auch 
umgepflanzt aus Vers 12) besser zu vermeiden, da sie die Ein- 
dringlichkeit der Aufforderung “Stand farther off then! go!” ab- 
schwächt; XXIII? verdunkelt der Zusatz „hier“ den Sinn (nicht hier, 
sondern in der höheren Sphäre der Engelsmusik könnten die Liebenden 
„das tiefe, teure Schweigen“ ihrer Herzen nicht mehr genießen, 
daher: “iet us stay rather on earth; vermutlich ist „hier“ gemeint im 
Sinne von „das wir hier genießen“, doch bliebe der Ausdruck irre- 
leitend). — Gelegentliches: XXIJI* brighter ladies ist mit „schöne 
Damen“ zu schwach wiedergegeben (prangendere, stolzere) XXV ® 
forlorn „verlorene“ (Welt) ist ein Anglizismus für „verödet“, „leer“, 
„öde“, wobei freilich keines dieser Wörter in den Rhythmus paßt; 
ebenso XL! „sie lieben“ (they love) für „man liebt“, und „durch die 
ganze Welt“ (through) für „auf der ganzen Welt“. XXVI Übersetzung 
Vers 10—11: die Beziehung von „das nämliche“ auf den Plural 
„Strahlenstirnen“ ist stilistisch hart (das engl. the same schließt 
Singular und Plural ein): vielleicht mit kleinen Anderungen „Ihr 
Glanz, das Leuchten ihrer Stirnen .. . . besser, und das gleiche 
doch . . .“. XXIX! ist der Eingang I think of thee! sicher nicht 
statuierend „Ich denk an dich“, sondern „Ich an dich denken!* 
„Ob ich dein denk?*, als Echo einer monodramatisch vergegen- 
wärtigten Frage oder Bitte des Geliebten. XXXIX1* noch abhängig 
von because; weshalb nicht in engerem Anschlusse „nichts dich zurück 
stößt“ für das Anakoluth „Nichts stößt zurück dich“? XLIV ’® 
(Übs. 9) liegt in dem Ausdruck which I withdrew from my heart's 
ground ein fast unübersetzbarer Akzent von überwundenen Schmerzen 
und innern Kämpfen, der bei der an sich schönen Umbildung: „die.. 
auf meines Herzens Grund ich zog“, verloren geht; ob aber die 
naheliegende Anderung von „auf“ in „aus“ empfehlenswert wäre, 
möchte zweifelhaft erscheinen, da der deutschen Wendung diese 
Associationen fehlen und das Bild unserer Sprache ungeläufig ist. 

Würzburg. O. L. Jiriozek. 


W. A. BarurEnNs. Sprachlicher Kommentar zur Vulgärlateinischen 

Appendix Probi, Halle S. 1922 Niemeyer. 

Mit gutem Recht kann die Untersuchung von Baehrens, die weit 
mehr enthält als der Titel andeutet, als eine der besten Leistungen 
der letzten Zeit auf dem vulgärlat..-romanischen Grenzgebiet be- 
zeichnet werden. Baehrens faßt die A. P. (entgegen Barwick) als 
vor den Instit. und von einem mit dem Verfasser dieser nicht iden- 
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tischen Manne abgefaßt auf. Daher fällt die Abfassungszeit 
mindestens vor 320 n. Chr. Daß die App. in Afrika geschrieben 
worden sei, wird mit recht als unerweislich abgelehnt, wogegen 
mir freilich die Hypothese B., welche die Schrift in Rom selbst 
lokalisieren möchte, auf sehr schwachen Füßen zu stehen scheint. 
Nach einem mit Variantenapparat versehenen neuerlichen Text 
abdruck gruppiert der Verf. den zu erörternden Stoff systematisch 
in acht Abschnitte (Betonung, Vokalismus, Halbkonsonanten, Konso- 
-nantismus, Formenlehre, Suffix, Wortbildungslehre, Symtaktisches), 
denen ein neunter mit „Allerlei* (hauptsächlich lexikalen Problemen) 
angegliedert wird. Wer in die Baehrensche Untersuchung Einblick 
nimmt, die den Schwierigkeiten und grammatischen Problemen 
keineswegs ausweicht, sondern auch in die kompliziertesten und 
heikligsten Fragen mutig eingreift, wird begreifen, daß eine solche 
Arbeit nicht mit ein paar Zeilen eines Rezensenten abgetan werden 
kann. Man könnte leicht ein Buch über dieses Buch schreiben. 
Vorläufig will ich mich darauf beschränken, dies in einigen Worten 
anzudeuten: viele der von Baehrens angeschnittenen Probleme sind 
durch ihn wesentlich gefördert und die Tragweite mancher von 
seinen Ideen kann sich in Hinkunft vielleicht als sehr wertvoll er- 
weisen. Manches, wie seine Auffassung vom #ntegerum- und vom 
mulieren-Problem, sodann delerus, vicea u. a. will mir nicht recht 
eingehen. Doch kann es leicht sein, daß ich mich irre. 


Jorsu Jornan. Lateinisches ci und ti im Süditalienischen. Z.1.r. Ph. 
XLII 8. 516—560 und 641685. 


Die Untersuchung, die ein an sich wichtiges und weitverzweigtes 
Problem in Angriff nimmt, ist leider, abgesehen von den angesammelten 
aber keineswegs durchgearbeiteten Materialien, so ziemlich als ver- 
fehlt zu betrachten. Der Verfasser sucht Meyer Lübkes Annahme. 
daß ci und fi in Unteritalien von Hause aus zusammengefallen waren, 
gegen die Bedenken Salvionis und die abweichende Stellungnahme 
Merlos zu verteidigen. Da es sich um einen lautlichen Prozeß des 
späteren Umgangslateins handelt, sollte man meinen, daß er (ähnlich 
wie Puscariu in seiner grundlegenden Untersuchung, Jhrb. d. Leips. 
rum. Inst. XT), im Latein selbst den Hebel einsetzte und die Unter- 
ital. Inschriften durchgend, die übrigen Zeugnisse damit vergleicht 
usw. usw. Statt dessen greift er, das Problem nur von außer 
streifend, die It. Graphien von ei für fi und vice versa heraus, läßt 
Schuchardt und Seelmann als Gewährsmänner auftreten (als ob seit- 
her zur Sache nichts mehr vorgebracht worden wäre!), und gibt 
sich mit einem vulgärlat. Zusammenfall von ci und ft (den dooh 
Meyer Lübke Einf.’ $ 160 viel vorsichtiger ins Auge faßt) vollkommen 
zufrieden. Daß mithin J. ein Problem vorgenommen hat, zu dessen 
Beurteilung ihm der Ueberblick derzeit noch fehlt, wird der kundige 
Romanist dem Anfänger nicht allzuschwer anrechnen. Schlimmer 
ist es, daß er auch auf dem Spezialgebiet der unteritalienischen 
Mundarten keineswegs zu Hause zu sein scheint und durch will- 
kürliche Gruppierung der Materialien zu „Endresultaten® gelangt, 
die alles andere denn gesichert sind. Der These, daß jedes & und a 
in Unteritalien bodenständiges is ergeben hätte, und daß sämtliche 
“-Formen importiert oder analogisch wären, stehen nach wie vor 
entgegen: cacciare (ital. cazzare p. 649 die Schatenleine anspannen. 
wofür Fanf. besser als Petr. zu zitieren war, da dieser sich auf jenen 
beruft, hat mit caplıiere nichts zu tun und dürfte eher auf ein gahattjar 
zurückgehen) faccia (ein für die lautl. Behandlung des ce maßgebendes 
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velt. faces stimmt zwar zu sard. fake, nicht aber zu oberital. falsa) 

- tracciare, sdrucctolore mancia (aus dessen Fehlen in südital. Wörter- 
büchern kein Schluß gezogen werden darf, da diese meist dial. 
Wortformen, die mit der Schriftsprache schlechthin sich decken, 
nicht aufzunehmen pflegen) abbruzz. bocce (zu tosk. avaccio), appicciare 
(Einfluß von pece lautlich wie begrifflich nicht einwandfrei) accorciare 
cloccia, doccia, goccia, — lauter längst bekannte Fälle, über die J. 
nichts ernstlich Erwägenswertes vorzubringen weiß. Außerdem wären 
zu nennen: siZ.-neap. alciuni, siz. cuciunarı (zu it. cozzare, vgl. p- 652) 
ntuciars (it. intozzare) palacctuni impalacciata (begrifflich von palazzu 
usw. deutlich differenziert, vgl. p. 666) carrucciari, mmalacciatu (ital. 
malaticcio) savacciu (tosk. giavazzo) parruccianu (*paroikiänus) pilliccia 
(p. 671) pidduncia, rucciulusu, sarciuni, sbucciari, raciatu, die ich ohne 
lange zu suchen, bloß aus dem Sizilischen (Traina, Biundi, Nicotera) 
herausgreife, ohne auf etymologische Probleme wie carmucia (Ka- 
ninchen) ncarmusciari (Köhlerausdruck) jerciu, miciaciu muffuciu, scacciu, 
scacciari, scalerciu, sbriciu, minciot und ähnliches einzugehen, die in 
einer Untersuchung, wie sie Jordan geben wollte, nicht unerwälıhnt 
hätten bleiben sollen. Die Untersuchung führt über das, was schon 
bisher besonders durch Puscariu vorgebracht wurde, nicht hinaus 
und ist für solche, die das Unteritalienische Sprachmaterial nicht aus 
eigener Anschauung kennen, mit Vorsicht zu benutzen. 


C.DE BorR- Essaysdesyntaxefrangaise. P.Nordhoff,1922, Groningen 132S. 


Die drei hier vereinten Studien (la place de l’adjectif attributif, 
la place du sujet nominal dans la phrase non — interrogatif, le 
subjonctif) sind durch einen gemeinsamen Grundgedanken unter- 
einander verbunden, welche der mehr und mehr in den Vordergrund 
tretende Gelehrte herauszuarbeiten sucht. Es ist das Phänomen der 
syntaktischen Erstarrung, welche ein stilistisches Abweichen von einer 
allgemein gewordenen syntaktischen Norm nicht mehr oder kaum 
mehr gestattet, die der Verfasser als syntaxe figee von der syntaxe 
vivapte unterscheidet und zu einem grundlegenden Prinzip allen 
syntaktischen Denkens zu erheben sucht. Man wird ihm, mit dieser 
allgemeinen Fassung der Idee sich vorerst begnügend, darin gewiß 
nicht unrecht geben und seine anregende Studie darum freudig be- 
grüßen. Die Art der Durchführung derselben, und die Schlußfolge- 
rungen, die Verfasser daraus zieht, werden aber denn doch bei den 
meisten Romanisten ernste Bedenken erwecken. Ein Grundsatz: 
La grammaire est un syst&me en service de la communaut6, tout 
comme p. e. la justice ist zwar die unmittelbare Konsequenz der 
‚materiellen (grammatischen) Stilistik, wie sie von Bally vertreten 
wird — doch zeigt er höchstens, daß vom Standpunkte der Wissen- 
schaft eine Scheidung zwischen style und grammaire (im Sinne 
de Boers) ein Unding ist und daß die Wissenschaft mit diesen «lois> 
und «regles® sich weder identifizieren, noch ihnen ein ernstliches 
Interesse abgewinnen kann, die eine Frage „Warum?“ weder be- 
antworten, noch auch nur aufkommen lassen wollen. Wie haltlos 
das Gedankengebäude ist, das uns de Boer mit viel Scharfsinn als 
Fata Morgana vorzaubert, deutet vielleicht die kleine Beobachtung 
an, daß man mit ebensogutem Recht das, was er als «style» bezeichnet, 
mit «Syntax» (im Sinne einer science des faits näch der Terminologie 
Sechehayes, auf den sich de Boer beruft) bezeichen könnte, um- 
gekehrt seine Syntaxe figte eigentlich ein stilistisches Problem ist, 
denn wer ist es, der eine au sich verständliche aber an sich ganz 
ungebräuchliche Satzkonstruktion als „nicht erlaubt“ deklariert? 
Wer anders als das subjektive Sprachgefühl jedes einzelnen. 
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Das bedauerlichste ist vom Standpunkte des Symtaktikers, der 
aus de Boer lernen möchte, daß dieser mit Belegen, besonders selbst 
gesammelten, so sparsam ist, ja daß er, in seinen Induktionen be- 
langen für syntaktisches Beobachten und systematisches Zusammen- 
fassen des Beobachtungsmaterials wenig Sympathie äußert. Es mag 
sein, daß seine Studien einige Seiten seiner gewiß interessanten, 
geistvollen, den Studierenden zu selbständigem Denken trefflich an- 
leitenden Vorlesungen über Syntax sind. Im Zusammenhang eines 
a Lehrgebäudes mögen manche der wissenschaftlichen Para- 

oxe de Boers ihre Berechtigung finden, die ihnen in der Publikation 
abgeht. Dieser entnehme ich nur das die syntaktische Erstarrung 
ein wichtiges, zu wenig beachtetes, vor de Boers Schrift zu wenig her- 
vorgehobenes syntaktisches Problem bildet — dessen psychologische 
Grundlagen zu ergründen sein werden. 
Wien. K. Ettmayer. 


KurRT GLASER: „Frankreich und seine Einrichtungen“. Grundzüge 
einer Landeskunde. (In: Die Handbibliothek des Philologen. 
Sammlung wissenschaftlicher Handbücher für das Studium der 
alten und neueren Sprachen). Bielefeld und Leipzig 1923, Ver- 
lag von Velhagen und Klasing. VIII und 207 8. 


Diesem Buche kann man eigentlich nur Gutes nachsagen. Gegen- 
über dem allerdings viel ausführlicheren und auf detaillierterem 
sachlichen und statistischen Material aufgebauten Handbuch vor 
Haas: „Frankreich. Land und Staat“ (1910) hat es den durch sein 
Erscheinungsdatum selbstverständlichen Vorzug, daß es bis 'in die 
uns besonders interessierende Zeit vor und nach dem Kriege herauf- 
führt, aber auch den der leichteren Lesbarkeit; denn das Buch von 
Haas ist gerade infolge seiner ungleich breiteren Anlage eher dazu 
berufen, Nachschlagewerk zu sein, als wie das Glasers eine zusammen- 
hängende Lektüre zu ermöglichen, die auf diesem Stoffgebiete für 
den angehenden Romanisten sowohl wie auch für den Lehrer an 
höheren Schulen sehr wertvoll ist. In der Tat ist der Verfasser der 
in einem solchen Buche naheliegenden Gefahr, trocken zu werden, 
so weit als irgend möglich entgangen. Zur Verlebendigung des 
Tatsachenmaterials könnten allerdings zahlreichere Hinweise auf 
literarische Stellen, in denen sich zeitgenössische Verhältnisse spiereln. 
eventuell samt Textzitaten (wie der Bericht Ch. Perraults S. 149), 
von größtem Nutzen sein, beispielsweise zum älteren Steuer- und 
Justizwesen auf die Briefe der Sevign& über den Prozeß Foucquet 
an den Marquis von Pomponne; zu den Steuerpächter-Kompagnien 
am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts auf Lesages 
„Turcaret“; zum Rechtswesen in der Neuzeit auf Brieux’ „Robe 
Rouge“, zu Hochschule und Kirche in neuerer Zeit auf gewisse 
Partien in A. Frances „Histoire Contemporaine“, zur neuesten Organi- 
sation des Heerwesens auf Duhamels „Entretiens dans le Tumulte“ 
und „Civilisation“ u. v. a. m. 

Sehr zu begrüßen sind die häufigen Vergleiche mit deutschen 
Verhältnissen, die ausführliche Behandlung der einzelnen Materien 
(Verwaltungs-, Finanz-, Steuer-, Heer- und Schulwesen) im alten 
Frankreich und die Ableitung der modernen Zustände aus den alten, 
endlich auch die sebr genau eingehaltene, ständige Angabe der 
französischen Termini für die verschiedensten Einrichtungen franzö- 
sischen Lebens. 

Zur besseren Übersichtlichkeit statistischer Angaben und längerer 
Namenaufzählungen wären kleine Tabellen doch vielleicht der Ein- 
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verleibung in den Text vorzuziehen gewesen. Auch die Beigabe 
einer guten Karte Frankreichs, die möglichst allem Geographischen 
im Buche (auch der ehemaligen Einteilung in Provinzen) und manchem 
Historischen gerecht würde, wäre für eine hoffentlich bald notwendige 
Neuauflage zu empfehlen. Daß der Verfasser darauf verzichtet, „Sate 
für Satz Belege und Quellen anzuführen“ (Vorwort VI), ist gerecht- 
fertigt, immerhin könnten einige wenn auch noch so knappe Angaben 
von Namen und Werken, besonders hervorragenden, nicht schaden 
(vgl. S. 99 [über die Folter]: „ein französischer Rechtshistoriker“; 
oder gar S. 147 [über das alte Quartier latin]: „ein zeitgenössischer 
Schriftsteller“). Auch ein ausführlicheres Register wäre von Vorteil. 

Im einzelnen noch einige kleine Anmerkungen. Bei der Vor- 
geschichte der heutigen Verfassung (8. 79f.) sollte ausführlicher von 
der französischen Revolution und ihrem Einfluß auf die Verfassung 
die Rede sein. 8.85 fehlt die Angabe der Dauer der Wahlperiode 
für die Deputierten. S.95 scheint mir der «sous-pröfet» mit dem 
Worten „viel eigene Rechte hat er nicht” doch zu rasch abgetan. 

Zusammenfassend kann man von Glasers Buch sagen, daß es 
vorzüglich geeignet ist, den Kultur- und Realienunterricht an höheren 
und hohen Schulen zu fördern, und daß dem Verfasser für die un- 
geheure Arbeitsleistung, deren Resultat sich oft und oft in einem 
kurzen Sätzchen bescheiden zusammenziehtl, große Dankbarkeit 
gebührt. 


Leo Srıtzer: Der Unanimismus ‚Jules Romains’ im Spiegel seiner Sprache. 
Eine Vorstudie zur Sprache des französischen Expressionismus. 
(Im Archivum Romanicum VIII, 1/2, S. 59—123), 


Wenige Romanisten bringen wie Spitzer von Jugend auf jene 
natürliche Gabe des Feinfühlens und Einfühlens mit, die zu solchen 
Studien über „Motiv und Wort“ notwendig gehört und durch die 
dem bis zu einer Standesbezeichnung vertrockneten Wort „Philologe“ 
Odem zu neuem Leben im alten Wortsinne eingehaucht wird. 

Wenn man Jules Romains’ Bücher zum ersten Male liest, steht 
man staunend und befangen vor diesem neuen quellenden, kreißenden 
All, diesem ‚univers pullulant', möchte man unwillkürlich sagen, 
das einen mit tausend Saugarmen unwiderstehlich in seine Mitte 
zieht. Spitzer hat diesen fremdeigenartigen Reiz erlebt und weiß 
ihn in seiner Studie systematisch neuzugestalten. Nicht weniger 
meisterhaft (Spitzer S. 81) als Heiss (in dieser Zeitschrift, Bd. 29, 
8. 106—109) das Wesen der »vie unanime« gekeunzeichnet hat, tut 
Spitzer es mit der »langue unanime« — diese ein zwangsläufiges 
Korrelat jener und jene erst tieferer Einsicht eröffnend. 

Am bemerkenswertesten an Spitzers Arbeit erscheint mir einer- 
seits die vorzügliche, weil gegenüber diesem rıdyra dei par excellence 

roße Vorsicht heischende Systemisierung in die Gruppen 1. Leben, 

od, Geburt, Schöpfung, 2. Ablösung, Auflösung — Wachstum, Ver- 
dichtung, 3. Gruppenbildung und -umbildung, 4. Seele und Leib, 
andererseits seine Schlußfolgerungen über die Sprache des Expres- 
sionismus und ihre Beziehungen zum sprachlichen Impressionismus 
sowie über die Bedeutung der unanimistischen Spracheigenheiten 
für die poetische Sprache der Franzosen überhaupt. Diese wird durok 
Romains und seine Genossen „etwas von der freien Metaphorik er- 
balten, die die deutsche schon lange besitzt... .-, ein Nachholen 
deutscher poetischer Freiheit, die mit der Kompositionsfähigkeit der 
deutschen Sprache gegeben war... .;ihre Dichtung“... wird „langsam 
den Prosaismus überwinden, der dieser Nation... naheliegt“ (S. 123). 
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Auf den Zusammenhang des Romains’schen und anderer Ex- 
pressionimus mit dem sprachlichen Impressionismus deutet Spitzer 
mehrmals nachdrücklich hin. Wer erinnert sich nicht, wenn er 
(8. 108) auf den „transzendentalen Impressionismus“ verweist, von 
dem Fechter „Expressionismus“ S. 89 redet, des „transzendentalen 
Naturalismus“ oder «naturalisme spiritualister, dem Huysmans!) (LA- 
Bas 6) das Wort redet, indem er fordert, «de tracer en l'air un chemin 
parall&le, une autre route, d’atteindre les en-deca et les apr&s». Ja 
sogar „wie der Expressionist beim Impressionisten Anleihe macht“ 
(S. 117, Fußnote), wie „wir doch sogar impressionistische Stileigen- 
tümlichkeiten an Romains’ Transzendentalismus erkennen können“ 
(S. 119) und wie „der Impressionismus also langsam und unmerklich 
in Expressionismus übergeht‘ (S. 122, Fußnote), kann Spitzer an 
mehreren Beispielen einwandfrei erweisen. 

Was für lebensfähige expressionistische Keime, was für expres- 
sionistische Anleihe- und Übergangsmöglichkeiten im impressioni- 
stischen Stil vorhanden sind, das beweisen manche Parallelismen des 
inneren Sehens und äußeren Sagens zwischen dem Impressionisten 
Huysmans und dem Expressionisten Romains. 

Wie dieser, wie Spitzer S. 65 zeigt, Wachstum und Schöpfung 
häufig durch Ausdrücke des Gebärens symbolisiert, spricht Huys- 
mans von dem >»ovaire des pensees» (En Route 228) und einem «silencieu: 
accouchement de la lumitre, sortant peu a peu de la matrice &largie d'un 
ciel» (Certains 192); und ganz unanimistisch klingt schon: «ie sole 
se decidait A mürir« (Sours Vatard 14). 

Das Bild des Siebs, von dem Spitzer S. 72 redet, ist für den 
Impressionisten naheliegend, wo es sich um Begriffe wie „Licht, Tag, 
Sonne“ handelt, und in der Tat verwendet Huysmans hier sehr gern 
tamiser, bluter, vanner; auf halbem Wege zum Expressionismus ist er 
aber schon, wenn er, allerdings noch mit einleitendem «si semble que», 
sagt: «le soleil vanne du bienetre et blute de la joie sur la vallde» 
(Foules de Lourdes 52). 

Der sprachliche Ausdruck für die unanimistische Gruppen- 
bildung ist bei Romains u. a. se cailler, se figer: «Au coin des carre- 
fours il se caille des couples.» — «aEntre son corps et les autres, du temps 
se figeait, faisant une colle» (Spitzer S. 82). Bei Huysmans lesen wir: 
«les revenants des vieux Jorfaits ... ne parvenaient pas A se coaguler», 
wozu bezeichnenderweise noch das erklärende «äü prendre corps» hinzu- 
gefügt wird (La Cathedrale 41/42); ein solcher Zusatz fehlt aber 
schon in den sieben Jahre später erschienenen «Foules de Lourdes» 
(8. 215): «lorsque celles-ci[les foules] ne s’y coagulent pas...» 

Zu Romains’ Vorliebe für physikalische Termini techniei 
(Spitzer S. 86f.) und Spitzers Bemerkung, daß er „nicht so sehr die 
Maschine als die Physik herbeibemüht, um die geheimnisvollen 
Paarungen und Kämpfe im Weltall zu verdeutlichen“, vergleiche 
man Huysmans’ «Lä-Bas» 276: «En somme, tout, ici-bas, aboutst d l’acte 
que tu reprouves. Le caur, qui est r&pute la partie noble de 
Y’bomme a la möme forme que le penis qui en est, soi-disant, la 
partie vile; c’est tr&s symbolique, car tout amour de ca@ur finit par 
l’organe qui lui ressemble. L’imagination humaine, lorsqw’ elle se m£le 
d’animer des ätres d’artifice, en est reduite ü reproduire les mourements 


!) Vgl. meinen Aufsatz in der Ztschr. für franz. Spr. u. Litt., 47, 
S. 18/9. — On revient toujours & ses premieres amours! Spitzer wird 
mir das hier und später nachfühlend verzeihen: es ergeht ihm mit 
Rabelais ähnlich! 
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des antmaux qui se propagent. Vois les machines, le jeu des pistons 
dans les cylindres; ce sont dans des Juliette en fonte des Romeo 
en acier; les expressions humaines ne different pas dus tout du va-et-vient 
de nos machines» Ist in diesem „Pansexualismus“, wie ich ihn 
(a. a. 0. S. 8) nannte, nicht auch ein Stück Unanimismus enthalten? 
Und expressionistisches Sehen verraten auch: «[la locomotive]... 
faisant onduler sur le zigzag d’un rail... la jupe de son tenders, Saurs 
Vatard 118; ades clysopompes veufs de leurs tuyaux et de leurs beca», 
ib. 284. — Zu «Godard se figura n’Etre qu’une bestiole occupee & tarauder 
une cloison» (Spitzer S. 97) vergleiche man «bien qu'ü taraude les 
couches les plus profondes de l’äme et atteigne la oü jamais la tariöre 
kumaine n’a penetre, En Route 134, woraus ersichtlich wird, daß‘das 
ganz ungewöhnliche Bild tarauder auch dem Wortschatz des Im- 
pressionismus nicht fremd war, wenn auch das unanimistische Motiv 
des «s’entre-pen6ötrer», wenn ich so sagen darf, hier nicht maß- 
gebend ist. | 

Völliges Uebereinstimmen der inneren Anschauungsweise mit 
der Romains’ aber zeigen hinsichtlich jener Verselbständigung 
von Körperteilen, die Spitzer S. 99ff. behandelt («Une femme 
ob&se parut. Son abdomen la precedait d’un bon pas» etc. S. 100) 
folgende Sätze bei Huysmans: «une paysanne maigre et coxalgique, 
poussant devant elle un somptueux veutre tres peupl&», En Rade 216; 
«la langue tumefiee qui precede le paysan de Coutances», Foules de 
Lourdes 85. 

Straßen und Häuser leben bei Romains, für sich und gegen- 
einander, aber auch sozusagen in die Passanten hinein. Bei Huys- 
mans findet man: «la rue... arborait une allure de bourgade lointaine», 
En Menage 122, und «les insolentes loges de concierge arborent des allures 
de salons bourgeois», A Vau l’Eau 218, 

Wenn Spitzer S. 101 hervorhebt, daß Romains die einzelnen 
Körperteile mit ganz anderen Körperteilen, auch mit selbständigen 
Erscheinungen, vergleicht, und dann sagt: „So kann denn eine 
Analogie zwischen einander ganz fernstehenden Dingen hergestellt 
werden): Das Auge des expressionistischen Künstlers Romains sieht 
Bäuche, Augen, Arme in die Natur hinein“, so paßt das darauf- 
folgende Beispiel «la courroie qui attachait au cadre un petit sac 
de vpyage ventru comme une vache pleine» dazu nicht als Illustration, 
denn hier wie in der ersten Hälfte des nächsten Beispiels «Benin 
avait un re&veille-matin en cuivre rouge, joufflu comme un ange, et 
pourvu de trois pieds comme une marmite» „sieht“ der Dichter die 
Bäuchigkeit der Reisetasche und die Pausbackigkeit des Weckers 
nicht „in die Natur hinein“, sondern beide sind objektiv vorhänden; 
und daß sie ihm einerseits den Eindruck einer trächtigen Kuh, 
andererseits eines Posaunenengelserwecken, ist ein impressionistischer 
Vorgang. Erst wenn er fortfährt «Un soir il le remonta... et... 
constata que Ics entrailles et visceres de la bäte fonctionnaient bien», 
wird er expressionistisch, die Wirklichkeit ist nicht mehr bloß im- 
pressionistisch modifiziert, sondern aufgegeben, noch nicht ganz mit 

1) Vgl. Huysmans, A Rebours 261 (über den Stil Stephane 
Mallarm&s): «Percevant les analogies les plus lointaines...»; was 
nun folgt, deckt sich genau mit dem, was Curtius, Lit. Wegbereiter, 
über Claudels Bildersprache sagt (Bei Spitzer zitiert S. 101/02, Fuß- 
note). — Vgl. hierzu und zu allen aus Huysmans beigebrachten 
Parallelen zu Romains meinen Aufsatz „J. K. Huysmans’ Sprache“, 

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt., XLVII, S. 125— 161. 
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sentrailles et viscöres», wohl aber endgültig mit «b&ter. (Spitzer 
[S. 102) zeigt ja gleich darauf selbst, „wie eine solche Vision wird“). 
Dieser allmähliche Uebergang ist die sanft gewölbte Brücke zwischen 
impressionistischem und expressionistischem Sehen. 

Auch zu Spitzers unanimistischer Gruppe (Gruppe natürlich 
nicht im Romains’schen Sinne!) „Seele und Leib“ (S. 104ff.) kanz 
ich Parallelen in der Sprache des Impressionismus finden. „Die 
Seele der Dinge und das Dingliche der Seele wird herausgearbeitet.® 
Daß aber sogar „Die Harnblase für Romains beseelt ist“ (S. 104), 
geht meines Erachtens aus dem S. 68 aus den „Copains“ zitierten 
Beispiel doch nicht hervor: [ein Traum eines Mannes, der viel ge- 
trunken hat]: «sa vessie devenait pesante et douloureuse. Toute son 
äme descendait dans sa vessie.e. Benin aurait donn6 ses droits politiques 
pour la joie d’uriner & son aise...», denn dieses Hinabsteigen der 
Seele ist kaum als unanimistisch zu deuten, sondern charakterisiert 
nur sehr treffend und ungemein humoristisch die peinvolle Not des 
Träumenden, wie denn auch der weitere Verlauf des Traums mit 
dem «urination palace» und der «galerie de miction» zu den humor- 
vollsten Stellen der «Copains» zählt. 

Bei Huysmans treffen wir „Das Dingliche der Seele" sehr oft 
an. Zu Romains’ «son Ame se faisait toute petite; elle semblait 
pelotonnee dans un coin» scheint mir «les ämes mansard6des> (En 
Route 116) zu gehören; vgl. auch „un Dien tapi dans une äme“ 
(ib. 108); «d&s qu’elle lui eut sevr& l’äme, la Madone la descendit 
de ses bras par terre» (Sainte Lydwine 92); «l’äme, phosphorde par 
les priöres, prenait feu» (L’Oblat 35); «aura-t-il les reins d’äme 
suffisants ponr supporter l’exil?» (ib. 851) u. v. a. m. (vgl. S. 131 
meines früher erwähnten Aufsatzes über die Sprache Huysmans’). 

Es braucht gar nicht erst gesagt zu werden, daß neben dem 
erschöpfend behandelten Gegenstande in Spitzers Studie zahlreiche 
anregende Exkurse auf angrenzende Gebiete unternommen werden. 
Fruchtbar erscheint mir vor allem die von Schultz-Gora über- 
nommene Forderung nach „Wortmonographien, die die metaphorische 
Verzweigtheit der einzelnen Wörter durch die ganze Literatur ver- 
folgten“ (S. 75) und die m. E. auch deren Erstarren zum (klassischen, 
romantischen usw.) Typus zu zeigen vermöchten. Gar eine Ge- 
schichte der französischen Literatursprache z. B. des 19. Jahrhunderts, 
von diesem Gesichtspunkte aus unternommen, wäre eine Tat. Hier 
würden natürlich auch die wissenschaftlichen Termini technici, deren 
stiefmütterliche Behandlung durch die Lexikographie Spitzer S. 87 
(Fußnote) mit Recht beklagt, zu Worte kommen müssen. Sehr richtig 
ist auch, was S. 95ff. (Fußnote) zur Begründung der „Motiv- und 
Wort“-Studien gesagt wird, wenn ich auch Lerch in seiner Be 
sprechung von Spitzers „Barbusse“ (Lit.-Blatt 1923, Spalte 116) nicht 
ganz unrecht geben kann: auch der Literarhistoriker kann und darf, 
und zwar mit um so größerem Fug und Recht, wenn die Unter- 
suchung nach der „Motiv-Wort“-Methode gemacht wurde, die Diagnose 
auf einen pathologischen Fall stellen. Daß es Übergänge zwischen 
„gesund“ und „krankhaft“ gibt, beweist nichts dagegen und mit 
„Schuld“ und „Moral“ hat das alles natürlich gar nichts zu tun. Nie- 
mand, der z. B. Romains und Huysmans bloß gelesen, geschweige 
analysiert hat, wird bestreiten können, daß jener durch und durch 
„gesund“ (wenn auch nicht „normal“), dieser durch und durch „krank- 
haft“ ist. — Wertvoll sind endlich auch der Hinweis auf deutsche 
Expressionisten, die nähere Charakterisierung der Romains’schen 
Lyrik, die Erwähnung der Rolle von Verb, Adjektiv und Substantiv 
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bei den deutschen Romantikern, bzw. bei Impressionisten und Ex- 
iengseie endlich der Hinweis auf die Übergänge und Zusammen- 
änge zwischen expressionistischer und impressionistischer Sprache 
(Fußnoten auf S. 1161f.). 
Wien. Gustav Rieder. 


Dietrich BEHRENS, Über deutsches Siprachgut im Französischen (Gießener 
Beiträge zur Romanischen Philologie, hg. von D. Behrens. I. Zusatz- 
heft). Gießen 19214. 


Die Arbeit behandelt die französischen Entlehnungen aus dem 
Deutschen und Niederländischen vom 15. Jh. bis auf unsere Zeit. 
Der Stoff ist in fünf Kapiteln, nach Berufsklassen angeordnet; in 
den Vorbemerkungen und den Anfangsteilen der einzelnen Kapitel 
findet sich eine aufschlußreiche Een ne von Daten zur 
Geschichte des deutschen Kultureinflusses in Frankreich. Der 
eigentlich linguistische Teil der 104 Seiten umfassenden Broschüre 
ist trotz des knapp bemessenen Raumes reichhaltig und durchaus 
zuverlässig. Der Verfasser, der sich gerade auf dem Grenzgebiete 
zwischen Romanistik und Germanistik schon mehrfach mit großem 
Erfolge betätigt hat, hat nicht die Mühe gescheut, eine Literatur 
von geradezu erstaunlichem Umfange heranzuziehen und wirklich 
zu verwerten. Ich habe daher im Einzelnen nur wenig zu be- 
merken. Zu S. 33 Elan, das deutsche Wort „Elend“ (dies die ur- 
sprüngliche Form, das Schluß-d ist erst im Kompositum „Elen(d)tier“ 
en) ist selbst aus dem Litauischen entlehnt (vgl. Kluge und 
Dict. gen). — Zu S. 89. Außer den da genannten exotischen, aber 
vielfach sehr geläufigen Ausdrücken wie kaiser, kronprinz, Reichstag usw. 
möchte ich vor allem noch le Reich erwähnen, das man in fran- 
zösischen Zeitungen fast täglich lesen kann (dazu Zusammensetzungen 
wie gowvernement du Reich, Reichsregierung, chancelier du Beich, 
Reichskangler usw.) Es ist schade, daß der Verfasser nicht auch die 
französischen Zeitungen der Nachkriegszeit herangezogen hat, er 
hätte dort viel interessantes Material finden können. Deutschland 
steht ja noch immer im Vordergrund des französischen Interesses, 
und es ist äußerst lehrreich zu beobachten, wie deutsche Ausdrücke 
des politischen Lebens teils fibernommen, teils mehr oder minder 
glücklich mit Hilfe von altem Wortmaterial oder von Neubildungen 
ins Französische übersetzt werden In ein paar aufs Geratewohl 
herausgegrilfenen Zeitungsnummern finde ich 2. B. le Landtag bavarois 
Le Journal, 6. V. 1924, während Le Temps 29. VI. 1922 Chambre 
avaroise hat, wie er auch Diöte statt des üblicheren Reichstag ge- 
braucht), la Reichsbank, la Beichswehr, landrai, die Lehnübersetzung 
ministres-presidents neben presidents du consell (für die Minister- 
präsidenten der Bundesstaaten) in derselben Nummer des Jemps, 
u.a. — Zu S 52 uhlan, das deutsche „Ulan* ist natürlich nicht direkt 
aus dem Türkischen, sondern durch Vermittlung des Polnischen ent- 
lehnt. Die ursprünglichen Ulanen waren polnische Lanzenreiter, in 
der österr., preuß. und russ. Kavallerie erscheinen Ulanenregimenter 
erst Ende des 18. Jh., im alten österr. Heere gab es übrigens Ulanen- 
regimenter nur in den ehemals zu Polen gehörigen Provinzen. — 
Zu S. 60 caquer, die Aufzählung der Ableitungen sollte wohl erst 
caque und dann encaquer bringen. Übrigens gebe auch ich der Ab- 
leitung des Subst. caque von ndl. kaak, Tönnchen, den Vorzug; die 
älteste Bed. von caque im Franz. ist „Heringsfaß* (14. Jh.), eine 
konkrete Bedeutung, die bei einem deverbalen Subst. einigermaßen 
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merkwürdig ist, wenn sie auch Littr6 und die Verfasser des Dict. 
nicht befremdet zu haben scheint. — Zu S. 73 coche, auch ich möchte 
die Frage nicht entscheiden, ob direkte Entlehnung aus dem Magya- 
rischen oder deutsche Vermittlung vorliegt (obwohl ich das letztere 
für wahrscheinlicher halte), ich möchte aber neben „Kutsche“ die 
im 16. Jh. im Deutsohen belegte Form „kotsche“ mitanführen, da 
der nicht nachprüfende Leser sonst glauben könnte, der Vokal- 
unterschied sei in der Frage auch als Argument in Betracht zu 
ziehen, was ja nicht der Fall ist. 

In prinzipieller Hinsicht möchte ich die dankenswerte Aufmerk- 
samkeit erwähnen, die der Verfasser neben den formalen Ent 
lehnungen den sog. Lehnübersetzungen (den calques, . wie sie die 
Franzosen kurz und bezeichnend nennen) schenkt und zwar deshalb, 
weil die meisten Arbeiten, die von Sprachentlehnungen handeln, 
diese Art von Entlehnungen nicht oder nur wenig berücksichtigen, 
obwohl sich hier dem tiefschürenden Forscher ein dankbares Feld 
der Betätigung eröffnet. Die Lehnübersetzungen stellen ein un- 
merkliches Einsickern fremden Sprachgutes dar, während Ent- 
lehnungen aus dem fremden Wortschatze bei weitem auffälliger und 
meist auch dem Laien als solche erkennbar sind. Wenn wir im 
Deutschen z.B. „ein Mann von Geist“ sagen, so denken die wenigsten 
daran, daß es eine buchstäbliche Übersetzung des frz. komme d’esprit 
ist, wobei das spezifisch Französische in der Qualitätsbestimmung 
mit „von“ liegt, wenn wir im Deutschen „Halbwelt“ sagen, so wissen 
zwar die meisten, daß das Original dazu frz. demi-monde ist, über- 
sehen aber den Gallizismus, der in dieser Übersetzung liegt: das 
Wortmaterial und die Art der Wortbildung sind wohl deutsch, aber 
das Wort „Welt“ findet sich hier in einem Sinne gebraucht, wie er 
zwar dem frz monde, nicht aber auch dem deutschen „Welt“ an- 
sonsten zukommt. Da aber Beispiele eine Definition nicht ersetzen 
können, will ich noch zum Schluß die Frage aufwerfen: was ist 
denh, genau genommen, eine Lehnübersetzung? Leider hat es der 
Verfasser unterlassen, diesen noch nicht ganz geläufigen Begriff 
expressis verbis zu definieren. Aus seinen Beispielen aber glaube 
ich etwa folgendes ableiten zu dürfen: Lehnübersetzungen sind alle 
Übersetzungen solcher fremder Ausdrücke, für die es bis dahin in 
der eigenen Sprache keine Aquivalente gegeben hat. Nun möchte 
ich lieber nicht so weit gehen und nur jene Übersetzungen als Lehn- 
übersetzungen bezeichnen, die die spezifische innere Sprachiorm 
des fremden Ausdrucks nachbilden. Ich bin nämlich der Ansicht, 
daß, wo Sache und ursprüngliche Bezeichnung fremd sind, der eigene 
Ausdruck aber in sprachlicher Hinsicht nichts Fremdartiges enthält, 
zwar eine Entlehnung aus der fremden Kultur, nicht aber auch aus 
der fremden Sprache im besonderen vorliegt; solche Entlebnungen 
systematisch mitzubehandeln kann demnach nicht die Aufgabe des 
Sprachforschers sein. Auf der anderen Seite kann ich dem Verfasser 
nicht zustimmen, wenn er (vgl. S 49) prinzipiell solche Wörter von 
der Behandlung ausschließt, die zwar ihrer Form, nicht aber ihrer 
Bedeutung nach deutschen Ursprungs sind. Somit darf man wohl 
annehmen, daß der Verfasser Ausdrücke wie la chose en soi, theorie 
de la connaissance u a. nur zufällig übergangen, dagegen ein Wort 
wie vasistas „Guckfenster“ absichtlich fortgelassen bat. 

‚ Noch eine schwierige Aufgabe möchte ich erwähnen, die jede 
Darstellung von Sprachentlehnungen zu bewältigen hat: den Ver 
Dreitungsgrad der einzelnen Lehnwörter festzustellen. Schwierig 
keit und Wichtigkeit halten sich in diesem Falle so ziemlich die 
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Wage, es steht also zu hoffen, daß die weitere Forschung — durch 


die Behrenssche Arbeit bedeutend gefördert — auch in dieser 
Richtung dem Ziele näher kommen wird. 


Wıen. Max Seidner-Weiser. 


Französische Unterrichiswerke. 


1. FrıTz STROHMEYER - HANS STROHMEYER, Französisches Unterrichts- 
werk. Einheitsausgabe B 1: Lese und Ubungsbuch (Teil I) für 
den französischen Anfangsunterricht an Knabenschulen mit 
Französisch als erster Fremdsprache. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1923. XVI, 48 S. 

2. G. Scauıpt, Lehrbuch der französischen Sprache für höhere Lehr- 
anstalten. I. Teil: Elementarbuch. Frankfurt a. M., M. Diesterweg, 
1922. VIIL 205 8. 

3. GRUND-NEUMANN, Französisches Lesebuch für Oberklassen. Von 
A. Grunp und W. Schuwase. Frankfurt a. M., M. Diesterweg, 
1922. X, 205 S. 

4. G. Scunua, Preparations illustr&es pour la composition et la conversation. 
Ansbach, O. Schnug, 1921. VI, 109 S. 

5. Ernst MapLung, Lecons de Frangais. Einfacher Lehrgang der 
französischen Sprache für späte Anfänger. (Teubners Kleine 
Sprachbücher I.) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1922. 
VI, 259 S. 

6. E. OrTo, Französisches Konversations-Lesebuch für den Schul- und 
Selbsunterricht. Eine Auswahl stufenmäßig geordneter Lese- 
stücke mit Konversationsübungen. I. Teil. 12. Aufl. Neu- 
bearbeitet von O. Szeıtz. Heidelberg, J. Groos, 1941. IX, 844 8, 
Mit einem Pian von Paris. u 

7. O. Spıtz, Französisches Übungsbuch. Übungsstücke zum Übersetzen 
in das Französische mit zahlreichen Grammatikverweisen und 
Rückübersetzung. Heidelberg, J. Groos, 1922. VIII, 104 u. 71S. 

8. F. Lem Bourgeoıs, Französische Handelskorrespondenz. Heidelberg, 
J. Groos, 1948. XIV, 237 S. " 

9. F. Le Bourgeoıs, Französische Gesprächs- und UÜbungsstoffe für 
Handelsschulen und Kaufleute. Heidelberg, J. Groos, 1922, 156. 

10. Ca. GLauser, Französische Sprachlehre für Handelsrealschulen, 
Handelsschulen und verwandte Anstalten. III. Teil: Handels- 
korrespondenz. Lahr (Baden), M. Schauenburg, 1922. 2. unver- 
änderte Auflage. V, 198 S. 

11. O. SIEBLIST, Französisch für die Assistentenprüfung der deutschen 
Post- und Telegraphenverwaltung und für die Aufnahmeprüfung 
der Postanwärter. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1922. 
IV, 101 8. Schlüssel zum UI. Teil (Briefaufschriften) 15 S. 


1. Der Not der Zeit gehorchend haben die Verf. den Umfang 
des Elementarbuches stark beschnitten, dabei aber den Lese- und 
ungsstoff so sorgfältig ausgewählt, daß bei gründlicher Verarbeitung 
desselben sicher bessere Erfolge erreicht werden, als wenn, wie das 
früher üblich war, die allzu vielen und umfangreichen Stücke in 
den ersten Jahren entweder mit geringerer Sorgfalt — oft zur Ver- 
zweiflung von Lehrern, Schülern und Elternhaus — alle durch- 
genommen werden sollten oder, um nur das Pensum zu erledigen, 
vielfach willkürlich gekürzt oder eklektisch behandelt wurden. Ein 
&konomischeres, dafür aber um so gründlicheres planmäßiges Ar- 
beiten ist wirklich zu begrüßen. Es gibt immer noch Lehrer, die 
meinen, alles, was sie durchzunehmen und wie sie es zu behandeln 
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haben, müßte im Lehrbuch stehen. Demgegenüber kann nicht stark 

enug betont werden: Los vom Buch! Hin zu freiem, selbständigen 
Verarbeiten des Stoffes! Nicht die Menge des Stoffes macht es aus, 
sondern daß er zum lebendigen Besitz der Lernenden wird. Das 
wollte die neusprachliche Reform, das will der immer mehr Anhänger 
findende Arbeitsschulgedanke, der auch im fremdsprachlichen Unter- 
richt Verwendung finden kann. Nur darf er nicht zu einer über- 
triebenen Manier, zu einem starren Dogma ausarten, sonst erstickt 
die freie Betätigung unter dem Zwang des Prinzips. 

Es ist geradezu erstaunlich, wie in dem Strohmeyerschen Ele- 
mentarbuch die Schüler auf knappstem Raum in die Anfänge der 
Formenlehre — nur ganz wenige, nicht zu entbehrende sog. unregel- 
mäßige Verbformen erscheinen in diesem Teil, bloß als Vokabeln, 
verwirren also noch nicht das erste Eindringen in den Aufbau der 
lebenden Konjugationen —, wie sie in die Wortstellung, selbst in 
die absolute Fragestellung ohne jede Schwierigkeit eingeführt werden 
und dadurch Unfrangösisches von vornherein vermieden wird. Auch 
das muß einmal mit allem Nachdruck betont werden gegenüber dem 
nach früheren Auflagen nicht völlig unberechtigten Vorurteil: schwer, 
oder gar zu schwer ist dieses Elementarbuch nicht! Selbst in 
schwachen Rlassen kann diese Neuausgabe erfolgreich benutzt 
werden. Auch stoße man sich nicht etwa daran, daß die 1. Lektion 
bereits Nasale bringt. Geht ihr doch ein sehr wohl durohdachter 
Lautierkursus voran; daß man ohne einen solchen überhaupt fremd- 
sprachlichen Unterricht nicht mehr beginnen sollte, ist heute eigent- 
lich eine Selbstverständlichkeit. Daß in der inzwischen erschienenen 
Neuauflage (Zlementarbuch, Einheitsausg. B. 1924) die vorzüglich 
übenden knappen Anweisungen wie: Formez des phrases analo 
(Lekt. 2), Trouvez des r&ponses analogues aux questions (Lekt. 3) u. &. 
ganz weggefallen sind, bedauere ich. Mit Recht dagegen sind die 
mechanischen Questions schon in der Ausgabe von 1428 vermieden. 

bungen in Form von Reihen geben Üelegenheit zur Anwendung 
des Arbeitsschulgedankens. Denn nicht nur auf eingestreute 
Lieder kommt es an, sondern noch mehr auf die lebendige 
Methode, wenn Freude in die neusprachlichen Unterichtstunden ein- 
kehren und das Gelernte zu wirklichem Besitz, der Schüler werden soll. 

2. Diese Methode kann sich auch auswir':en in dem Elementar- 
buch von G. Schmidt. Der Verf lehnt sich eng an das im gleichen 
Verlag erschienene englische Unterrichtswerk von Lincke-Cliffe an. 
Wie dort ist der Vorkursus zur Einübung der Laute an gut ge- 
wählten Einzelwörtern, die bald auch zu Sprechübungen zusammen- 
gezogen werden, vortrefflich. Die Lesestücke bestehen möglichst 
aus französischen Originaltexten. Zu Übungen in der Fremdsprache, 
zur Anwendung des Arbeitsunterrichtsverfahrens — besonders in 
den vorbereitenden Übungen. z. B Le maitre montre un livre; le cakier; 
le corps humain; l’Ecole; le plumier,; la montre u. a. — ist reichlich Ge- 
legenheit. Die deutschen Sätze sind kurz, einfach und methodisch 
geschickt durchgeführt. Man darf auf die weiteren Teile dieses 
Lehrgangs gespannt sein 

3. Zu dem inzwischen wesentlich verbesserten und weit- 
verbreiteten französischen Unterrichtswerk von Grund-Neumann 
ist nun außer einer sehr übersichtlichen und leicht faßlichen Gram- 
matik auch ein Lesebuch für die Oberstufe erschienen. Es will nicht 
die Einzellektüre verdrängen. sondern verknüpfend ergänzen und 
vertiefen. Die großen geistigen Zusammenhänge in der geschicht- 
lichen Entwicklung sollen an geeignetem Stoff herausgearbeitet, die 
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durch die übrigen Lesestoffe gewonnenen Erkenntnisse zu einem 
eindrucksvollen Gesamtbild verbunden, die bedeutsamsten Charakter- 
züge und ihre Beziehungen zur Volksart dem heranwachsenden 
Menschen und künftigen deutschen Staatsbürger zum Bewußtsein 
gebracht werden. An einigen Beispielen zeigen die Herausgeber, 
wie Lesebuch und Lektüre sich gegenseitig stützen können. Es ist 
ein sehr wertvolles Werk, das die beiden Verf. dem neusprachlichen 
Unterricht geschenkt haben, und das nicht nur im Anschluß an ihre 
Unterrichtsbücher, sondern in jedem französischen Unterricht der 
Oberstufe benutzt werden kann. Es vermag — trotz mancher noch 
unerfüllter Wünsche — dazu beizutragen, von der verwirrenden 
Buntheit der neusprachlichen Lektüre und den zahlreichen minder- 
wertigen Lesestoffen, mit denen in den letzten Jahrzehnten der 
Büchermarkt so recht planlos überschwemmt wurde, abzuziehen und 
zu einer einheitlicheren Geschlossenheit und vertiefteren Betrachtung 
der wirklich bedeutsamen Erscheinungen hinzulenken. Der neu- 
sprachlichen Lektüreauswahl fehlt zumeist noch immer die klare, 
folgerichtige Linie und die geistige und kulturelle Höhe, die sie auf 
eine ebenbürtige Stufe mit dem Lesestoff des altsprachlichen Unter- 
richts stellt, und die gleichzeitir die Erreichung des besonderen 
Ziels verbürgt, das dem neusprachlichen Lehrbetrieb im Gegensatz 
zum altsprachlichen gestellt ist: nämlich eine klare Erfassung der 
westlichen Kulturen und eine lebendige Auseinandersetzung des 
deutschen Menschen mit ihnen. Bei einer Neuauflage werden des- 
halb die großen Philosophen und ihr Einfluß auf das deutsche 
Geistesleben ebenso wie die Triebkräfte der modernen französchen 
Kultur eingehender berücksichtigt werden müssen. Anhangsweise 
enthält das Lesebuch auch einige deutsche Übersetzungsstücke, die 
dem gleichen Zwecke dienen wie die Lesestücke und sich vortreff- 
lich in den Zusammenhang eingliedern. 

4. Die Preparations illustrees sollen der Pflege der Konversation 
und der Vorbereitung des französischen Aufsatzes dienen. Haus, 
Schule, Stadt, Land, Natur und verschiedene Berufe sind die sach- 
lichen Gruppen, die selbst wieder in mehrere Kapitel zerfallen. 
Jedes derselben wird durch ein von W. Schindler gut gezeichnetes 
Bild eingeleitet. In den Lecgons de choses werden die darin ent- 
haltenen Gegenstände aufgezählt, die durch die Bilder direkt ver- 
deutlicht werden sollen. Daran schließen sich Lecons de mots, welche 
die assoziativ damit verbundenen Dingvorstellungen nebst den dazu ' 
gehörigen Handlungen und Eigenschaften enthalten. Sie werden 
in — ebenfalls nur französiscfen — D£finitions erklärt. Übungen 
bringen dann jeweils die Anwendung der Wörter für Konversation 
und Aufsatz. Es läßt sich mit Hilfe dieses Büchleins eine recht 
lebendige Einführung in den Alltagswortschatz denken, wenn auch 
die deutsche Bedeutung in der Praxis manchmal doch nicht zu ent- 
behren sein wird, um völlige Klarheit zu erzielen. — Die am Schluß 
beigegebenen kurzen Proben aus einigen französischen Autoren 
können jedoch nur schwerlich als Aufsatzmuster gelten. 

5. Madlungs Lecons de Francais dürfen für Volkshochschulen 
empfohlen werden, auch für den Selbstunterricht. Der einfache 
Uebungsstoff berücksichtigt fast ausschließlich den Wortschatz des 
täglichen Verkehrs. 

6. und 7. Die Neuauflage von Seitz-Otto hat besonderen Wert 
auf Stoffe gelegt, die sich zur Konversation eignen; dabei läuft 
freilich manches Unbedeutende und Ungeeignete mit unter, Stoffe, 
die sonst längst aus neusprachlichen Unterrichtswerken verschwunden 
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sind, wie Cain et Abel, David et Goliath u. a. Die Mittelstufe bietet 
die früher üblichen Realien (Frankreich: Land, Leute, seine Ge- 
schichte) und einige Proben aus der Literatur. Das Übungsbuch 
nebst Rückübersetzung und Verweisen auf die im gleichen Verlag 
erschienene Grammatik von Otto-Süpfle ist ein recht gut gearbeitetes 
Hilfsmittel zur Einübung der Grammatik. 

8. und 9. Der Kölner Lektor Le Bourgeois gibt in seinem 
Buche zahlreiche Muster und Anleitungen zu Geschäftsbrieften, wo- 
bei er besonders die seit dem Weltkrieg vielfach veränderten wirt- 
schaftlichen Verhältnisse und Handelsgebräuche berücksichtigt. Zur 
gründlichen Erlernung der kaufmännischen Fachsprache enthält das 
Buch mannigfaltige Übungen, Fragen, kleine Aufsätze und Über- 
setzungsstücke. Dem gleichen Zweck dient auch das 2. Heft. In 
Briefreihen wird mehrfach die Abwicklung eines Geschäftes bis zur 
völligen Erledigung gezeigt. 

10. Ein ebenfalls durchaus zuverlässiges Buch zur Ein 
in die Technik der Handelsbriefe ist die Handelskorrespondenz von 
Glauser, die den 3. Teil seiner früher hier besprochenen sehr 
tüchtigen Sprachlehre bildet. 

ll. Sieblist hat mit dem vorliegenden Bändchen ein für die 
im Titel angeführten Zwecke brauchbares und reichhaltiges Unter- 
richts- und Nachschlagbüchlein geschaffen, in dem die französischen 
Wörter mit einer für den Laien leicht verständlichen Aussprache- 
umschrift versehen sind. Es kann künftigen Postbeamten auch ohne 
fremdsprachliche Vorkenntnisse zum Selbstunterricht empfohlen 
werden. 

Darmstadt. _ Albert Streuber. 


Schüler- Hilfen. 

7. Unterlagen zur gründlichen Einübung und Wiederholung der A ee 
und Rektion der regelmäßigen und unregelmäßigen französischen Verben 
.... zusammengestellt von Studienrat Dr. Hans Reser. Bam- 
berg. C.C. Buchners Verlag 1921. 

8. Die Beugung der französischen Verben übersichtlich gemacht, ..... neu 
zusammengestellt von Dr. HERMANN ULMER. (2. verb. Auflage) 
Ebenda. 


Der Verfasser des erstgenannten Büchleins versucht es, dem 
Französischlernenden die Einübung der Konjugation und Rektion 
der Verben zu erleichtern, indem er eine besondere Zusammen- 
stellung von zweckmäßigen Konjugatonsübungen vornimmt. Danach 
wird bei jeder zu bildenden Verbalform mit der Person und Zeit 
auch der Satz gewechselt. Dem Selbsttätigkeitstrieb des Schülers 
wird ein kleiner Spielraum gelassen, indem ihm das Ergänzen und 
Umformen der Sätze teilweise gestattet ist.- Auch zu schriftlichen 
leicht und rasch korrigierbaren Anfgaben eignen sich die Beispiele 
recht gut. — Da jede Form solcherart in sinnvollen Komplesen ge- 
boten wird, die, vom psychologischen Gesichtspunkte gesehen, an 
sich schon hohen Einprägungswert haben, ist zu erwarten, daß das 
Verbum seinen Anteil an diesem Vorzuge finden wird. Allerdings 
müßte immer wieder nachgespürt werden, ob der Schüler auch 
dann, wenn die Komplexassoziationen ausgeschaltet sind und die 
Form allein gesucht wird, wachsende Trefisicherheit zeigt. Daher 
erscheint es mir wünschenswert, mit diesem Büehlein zugleich auch 
das folgende (Nr. 8) zu verwenden; der Verfasser selbst rät übrigens 
die Benutzung desselben an. Ulmer ordnet die Verben so an, daß 
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dem Schüler das ganze Konjugationssystem einheitlich aufgefaßt 
erscheinen muß. Alle Konjugationsformen werden miteinander, nioht 
nacheinander gelernt. Die Anordnung der Ausnahmen und die 
Endungstabelle, in der die Gleichheit durch Zeichen veranschaulicht 
wird, erleichtern den Überblick durch gelungene Schematisierung. 

Beide Büchlein können als „Schülerhilfen“ bester Art empfohlen 
werden. 

Wien. Elsa Köhler. 


UMBERTO CarL0880. L’anarchia di Vittorio Alfieri. Discorso critico sulla 
Tragedia alfieriana. Bari. Laterza 1924. 


Il centenario dell’ Alfieri (1908) diede occasione ad una edizione 
delle opere dell’ Alfieri ed a varie opere critiche che parevano dover 
essere definitive. Sono passati poco piü di vent’ anni e la nuova 
generazione riprende con mutato animo il compito e le opere sul- 
YAlfieri si susseguono. 

Un poeta, un artista, un’ opera d’arte & veramente un mito in 
continua trasformazione, & una vera leggenda cui ogni etä porta il 
suo contributo, leggenda sostanzialmente e fontalmentalmente definita 
6 chiara, ma suscettibile d’essere veduta da altri punti di vista 
d’essere sentita con un altro stato d’animo, d’essere interpretata in 
altro modo. In questo continuo rinascere dell’ opera d’arte sta la 
ragione della sua eternitä, ogni nuovo individuo si accosta ad e68& 
come a cosa nuovissima (e per lui & tale) e come novissima cosa la 
vede, la studia la combatte, l’esalta, ’ama. 

Cosi anche per l’Alfieri. Dai saggi critici dei contemporanei & 
questo del Calosso quanti rivolgimenti, quanti nuovi aspetti; ogni 
indirizzo vi & rappresentato, tutti cercano il vero, credone di averlo 
trovato, ma invano e l’Alfieri resta quale esso &, si aggiunge luce 
alla sua luce, non gli si toglie nulla. Alcuni critici, i piü fini e pene- 
tranti hanno dato fondamentali direzioni delle quali bisognerä tener 
conto sempre, ma al «deflinitivo» non si arriva e non si arriverä mai: 
non si chiude il libro della critica alferiana, di qualsiasi alta critica 
cosi come non si chiude quello di nessuna attivitä dello spirito umano; 
sarebbe chiudere il libro della vita. 

Se il Bertana') ce ne volle dare la storia della vita e delle opere, 
e il Farinelli?) una vivace caratteristica, se il Gobetti*) ne ha voluto 
fare un liberale, il Calosso ne fa un anarchico. 

A questa anarchia non nel senso politico e sociale, ma nel senso 
artistico, analoga a quella degli Stürmer und Dränger tedeschi aveva 
per il primo accennato il Farinellit). 

Ma qui il Calosso tende a darci un quadro completo di essa in- 
quadrandovi dentro tutta la produzione del poeta. Non si puo negare 
che i caratteri fondamentali della anarchia, in senso sociale ed in 
senso morale, esistano nello spirito dell’ Alfieri. Egli nobile, rinuncia 
alla nobiltä, la misconosce, imponendo al proprio nome la morte 


ı) E. Bertana. Vittorio Alfieri studiato nella vita, nel pensiero, 
nell’ arte. Torino 1902, 

A. Farinelli. Vittorio Alfieri nach den neuesten Forschungen. 
München 1903 (Sonderabdruck aus den Beilagen zur „Allgem. Zeitung“ 
Nr. 15—46 vom 25./26. Feb. 1903. Verrä ristampato con altri saggi 
nel volume. A. Farinelli: Aufsätze, Charakteristiken und Beden zur 
Weltliteratur, K. Schröder, Bonn-Leipzig 1924. 

s) P. Gobetti. La filosofia politica di V. Alfieri. Torino 1923. 
*) Vedi.n. 2. 
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nell’ album araldico nello stesso tempo in cui lo incide in quello 
dell’ immortalitä. Egli ufficiale ed educato in un’ accademia militare 
dichiara le milizie (straniere o nazionali, volontarie o forzate) tutte 
inutili perch® strumento, come la religione, di violenza e di tirannia. 

E se anarchia, & anarchia individuale e perciö va intesa nel 
senso estremo della parola. 

Non avete che a leggere le sue opere in prosa per avere la con 
ferma di ciö. Il Panegirico ds Plinto a Traiano, il «Del Principe e delle 
lettere», sono in modo diverso una difesa di questo suo pensiero cen- 
trale. Le sue tragedie ne sono la dimosrazione, ne sono l’espressione 
artistica, quella cui il poeta, come poeta, non poteva non darci. 

N libro del Calosso & logicamente quadrato, scritto con vivacitä, 
con foga quasi oratoria (lo dice egli stesso un discorso critico) ed 
avvince, ci conduce volenti 0 no con lui. Ma dove non credo di 
poter consentire completamente col Calosso & nella sua interpretazione 
della Mirra, di voler cio® vedere in essa una tragedia di libertä. 
Esposi giä altrove il mio pensiero e non credo che, anche dopo il 
libro del Calosso, lo muterei?). 

Mi pare che il Calosso ei sia irrigidito troppo (forse senza volerlo) 
nella sua costruzione critica, che non parendogli possibile lasciare 
la Mirra a se, abbia tentato di fonderla colle altre tragedie quan- 
tunque disti da esse non soltanto cronologicamente. C’& tanto amore, 
tanto cuore, tanta umanit&ä senza insidie e senza Salse parvenze in 
questo Ciniro, tanto soffrire in Mirra e non per oolpa d’un tiranno, 
ma perch® cosi & il suo proprio cuore che pur & libero di amare 
chi vuole ed al quale nessuno pensa di imporre un amore, che ad 
una tragedia della libertä, nello stesso piano di una Virginia, non 
credo si possa cosi decisamente ed esclusivamente pensare. Anche ciö 
concedendo, illibro non & intaocato e resta, nella sua originalissima con- 
cezione, una delle cose piü vive che la oritica alferiana abbia prodotto. 


EuGenıo Donadvonı, Torquato Tasso. Battistelli, Firenze. 2 volumi, 
pagg. 355; 274. 


Dopo gli altri scritti critici del Donadoni?), eccoci a questi due 
volumi sul Tasso, i quali anche se non potessero venire considerati 
fra le miglori opere della moderna critica della letteratura italiana, 
segnerebbero ad ogni modo una delle piu decisive ed importanti 
tappe verso la comprensione totale della vita, delle opere e del 
destino di quello singolarissimo scrittore. Ci si era indugiati un 
po’ troppo a studiare le opere separatamente dal poeta. II Tasso 
seguiva la sorte dei suoi contemporanei; non si era veduto che, 
invece, in lui, opera ed uomo sono inseindibili, frutto della stessa 
passione, specchio della stessa personalitä. : 

Questo uomo, questo artista cosi sensibile, cosi conscio della 
propria qualitä di poeta ohe per trenta anni scrive, corregge, difende, 
rifa la sua opera principale, non poteva non gettarvi dentro tutto 
se stesso 8 non poteva non rivivere in se la vita della propria creazione. 

Esattissimamente nota il Donadoni (I. 195): «Potremmo ignorare 
la sua vita; i dati di essa, non gli esterni, ma gli psicologici, le 
forme di quell’ anima, ci sono date dal poema.» 


1) G. V. Amoretti. Alfieris Saul und der Wendepunkt der 
alfierischen Tragödie. Germ.-Rom. Monatsschrift 1921. 

?) Vedi di lui: Discorsi litterarii, Palermo, 1905; Ugo Foscolo, 
pensatore, critico, poela: saggio, Palermo 1910; Gaspara Stampa, Vita 
e opere, Messina 1919; Antonio Fogazzaro, Napoli, 1913. 
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Se volete, qui, comprendere l’opera nella sua globale interezza 
e nella sua vera essenza, andate all’ uomo. La vita di Kant, di 
Jakob Böhme, dell’ Ariosto stesso per il suo Orlando F'urioso poträ 
avere poca importanza, ma quella di Rleist, di Hebbel, di Hölderlin, 
del Foscolo, del Leopardi non puö rimanere ignota. | 

Pertanto, ponendosi da questo punto di vista, il Donadoni dopo 
averci dato un finissimo ed originalissimo saggio introduttivo sulla 
personalit& morale del Tasso, ne esamina, cronologicamente, tutta la 
produzione ed i principii secondo cui il poeta le diede forma e realta. 

L’opera del Tasso esce da questo esame vivificata: il Donadoni 
mette in continuo risalto le spirituali relazioni fra il poeta e le sue 
creature; hanno il suo temperamento, egli si specchia, si dice in 
esse. Accanto a poeti cui egli 0 cronologicamente 0 per esterne 
affinitä ö contemporaneo od affine, il Tasso & veramente quello che 
possiamo dire: moderno. In lui non l’ironia dell’ Ariosto che, tenendosi 
quasi al di sopra della creazione, colloca i suoi personaggi nel regno 
della sua fantasia, ma umanamente, col cuore, ne vive lontano 6 puö, 
dopo i molti immaginati regni e palazzi, costruiri pacatamente, la 
sua casetta, parva 8:d apta mihi, non il gioioso canto del Poliziano 0 
lo scetticismo spensierato di Lorenzo dei Medici, il Tasso ascolta con 
trepido cuore tutti i palpiti e tutti i sospiri del proprio io e dä ad 
essi vita nei suoi personaggi. 

L’unit& della coreazione del Tasso va cerocata nel continuo 
passaggio dall’ interiore vita dell’ io del poeta a quella delle sue 
creature. 

Questa il perno del libro; non se ne poteva scegliere uno migliore. 

Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti. 


GIOVANNI VITTORIO AMORETTI. Giovanni Boine e la letteralura italiana 
contemporanea. Band 2 der Veröffentlichungen des romanischen 
Auslandsinstituts der Universität Bonn. Kurt Schröder, Bonn 
und Leipzig, 1922. VIII+ 83 S. 

Die jüngere Generation hat im Italien der letzten zwanzig Jahre 
mit der Vergangenheit gebrochen und unter dem kritischen und 
philosophischen Einfluß Croces, Gentiles und Farinellis sich von der 
materialistischen Vergangenheit einer freieren, unabhängigeren, 
idealistischen Richtung zugewendet. Man wollte das Leben aus den 
engen Grenzen der Vergangenheit befreien und zu umfassender 
Allheit erweitern. Florenz war der geistige Mittelpunkt. Der Ver- 
fasser vergleicht dieses Streben mit ‚dem deutschen Sturm und 
Drang; nur scheint mir dieser neue Sturm und Drang, soweit es 
sich bis jetzt überschauen läßt, vergänglicher und weniger über- 
ragend zu sein. Aber der titanische Kraftwille, der alles Ver- 
gangene zerstören und aus sich selbst neu schaffen will, ist hier 
wie dort vorhanden. Form und Inhalt werden aufgelöst. Man ge- 
langt zum Bruchstück, das allumfassenden Inhalt bergen soll. In 
Zeitschriften sprachen die neuen Geister sich aus: Corradinis „Mar- 
zocco“ (1894) und „Regno“ (1903), Borgeses „Hermes“ (1904). Das 
eigentliche Glaubensbekenntnis der Jungen erschien in dem 1903 
von Papini gegründeten „Leonardo“, dem sich Prezzolini, Borgese, 
Cecchi u. a. anschlossen. Ihr eigenes geistiges Leben wollten sie 
führen als Heiden und Individualisten, als Liebhaber der Schönheit 
und des Geistes, als Anbeter der Natur und der Fülle des Lebens, 
idealistisch im Denken, ohne System und Begrenzung. Jede Philo- 
sophie sei nur eine persönliche Art zu leben. Es gebe kein Dasein 
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außerhalb des Denkens. Kunst sei die ideale Umgestaltung und 
Enthüllung eines tieferen Lebens. Shakespeare steht ihnen höher 
als Homer, Faust höher als Petrarca. Don Quijote ist ihr Held. Ich 
finde in diesen Anschauungen starke Anklänge an die deutsche 
Romantik z. B. eines Novalis, die ja dem Sturm und Drang vielfach 
verwandt war, und möchte die Richtung als Neuromantik bezeichnen, 
wie sie gleichzeitig auch in Deutschland auftrat. 

„La Voce“ (1918) erfüllte, was „Leonardo“ angekündigt hatte. 
Ihr Gründer war Prezzolini, Mitarbeiter waren Papini, Cecchi, Am- 
brosini, Borgese, Slataper, Boine. Ihr Kennzeichen ist der Drang 
zur Wirklichkeit, das bloße Denken, die Wissenschaft scheinen ihnen 
leere Worte. Die Fortschrittlichsten trennten sich bald von der 
Voce-Gruppe und gründeten unter Führung von Papini und Soffici 
1912 „Lacerba“, eine Zeitschrift, die sich von den sozialen, wissen- 
schaftlichen und sittlichen Fragen ab einer von allen Theorien freien, 
rein persönlichen Kunst zuwendete. Sie berührten sich hier mit 
Marinetti und seinen Anhängern. So wurde „Lacerba“ für eine 
kurze Zeit die Zeitschrift des Marinettismus und Futurismus. Aber 
schon 1915 trennten sie sich wieder. Der Marinettismus blieb in 
mechanischen Aeußerlichkeiten und im Schein stecken, er genügte 
sich selbst, ihm fehlte die lebendige Fähigkeit zum Fortschreiten, 
er war bildungsfeindlich, zukunftlos- Die eigentlichen Futuristen 
dagegen wollten Freiheit der persönlichen Schöpfung, Entwicklung 
des Geistes, Ueberwindung der Kultur durch Bildung. 

Der Krieg zerstreute die einzelnen Gruppen, ihre Zeitschriften 
verschwanden, die Berührung mit der rauhen Wirklichkeit wirkte 
klärend. Man gelangte zum Ich, zur Persönlichkeit. Eine neue 
Zeitschrift „Ronda“ knüpfte wieder an Manzoni, Leopardi, Shake- 
speare, Goethe an. Dem Futurismus stellte sich der Neuklassizismus 
gegenüber, auf das Bruchstück folgte das langsam reifende Meister- 
werk, in dem sich das ganze Innenleben des Dichters enthüllt. Das- 
selbe Streben zeigen die bildenden Künste: Frieden, Harmonie, Ent- 
wicklung. Man sucht wieder zur Form, zum Stil zu gelangen, auf 
die Anarchie folgt wieder die große Entwicklungslinie, die von der 
Vergangenheit ausgeht. Es ist eine EntwickJung, die sich, wie ich 
glaube, auch in Deutschland ankündigt, und ebenso in Frankreich 
durch Andre Gide und seinen Kreis. 

Das zweite Kapitel zeigt, wie Giovanni Boine mit dieser ganzen 
Bewegung in Zusammenhang steht, das dritte und letzte, wie er 
ganz zu sich selbst gelangt. 18837 geboren, besucht er die Schule 
in Genua, studiert in Mailand, lebt kurze Zeit in Paris, Genf, Zürich, 
Wien, Rom, und stirbt, vergeblich Genesung von unheilbarem Leiden 
an der Riviera suchend, 1917 in Porto Maurizio. In Mailand schließt 
er sich dem „Rinnovamento“, einer modernistischen katholischen 
Zeitschrift an. Aber von der religiösen Bewegung bald enttäuscht, 
sucht er Gott auf eigenen Wegen. Er will ihn nicht denken wie 
die Philosophen und Moralisten, er will ihn fühlen, erleben. Er lernt 
in Mailand Papini, Prezzolini, Soffici kennen und wird Mitarbeiter 
von „La Voce“. Bald wendet er sich jedoch, wie die Gründer der 
„Lacerba* Papini und Soffici, von Prezzolinis sozialen, moralischen 
und praktischen Bestrebungen ab und verficht in einer Polemik 
regen Prezzolini die Hingabe an die Fülle des Lebens, das sich 
iurch Denken nicht regeln noch meistern lasse. Als Beobachter 
steht er den Männern der „Lacerba“ nahe, bleibt skeptisch gegen 
Futuristen und Marinettisten und gelangt in der Einsamkeit seines 
tivieraaufenthalts immer mehr zu seiner eigenen Persönlichkeit, zu 
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einem reinen, das soziale und völkische Leben überwindenden 
Menschentum. 

Diese Entwicklungslinie sucht der Verfasser in Boines Werken 
auf, an denen er den Menschen und Dichter bis ins Innerste seines 
Denkens und Fühlens erläutert. Von Boines Werken Discorsi 
Militari, Peccato, Citta Conversione al Codice, Frantumi wird be- 
sonders das zweite (S. 41—59) als bezeichnend für die innere Ent- 
wicklung des Dichters zu seinem eignen Selbst sehr eingehend er- 
läutert. Es ist die Geschichte der Liebe zwischen einem jungen 
Manne aus der Provinz und einer Novize, arm an äußerer Handlung, 
überreich an innerer. Es ist die Tragödie seines eigenen Geistes, 
wie er auch in allen späteren Dichtungen, die bis zu dem Gipfel- 
punkt der Prosette quasi serene in den Frantumi immer reifer, un- 
mittelbarer und bedeutender werden, stets nur sich selbst, sein 
Innerstes darstellt. 

Für den Deutschen, dem infolge der lange unterbrochenen 
geistigen Verbindung mit dem jüngsten Italien in dem vorliegenden 
Buche vieles Neue begegnet, sind die verschiedenen Hinweise 'auf 
Einflüsse aus der älteren deutschen und französischen Literatur oder 
Parallelen zu ihr recht aufschlußreich; so der Vergleich mit dem 
Sturm und Drang, die Erwähnung von Maler Müller und Gersten- 
berg (S. 13 Druckfehler: Gestenberg), von Novalis, Tieck und den 
Brüdern Schlegel, der lichtvolle Vergleich der Discorsi Militari mit 
Alfred de Vignys Servitude et grandeur militaires, der Hinweis auf 
Hegels Gedanken über die Entwicklung des Individuums, die in 
Peccato wirksam sind, der Vergleich mit Montaigne, der ebenso wie 
Boine in der Einsamkeit lebte und in allem äußeren Geschehen nur 
immer sein eigenes Selbst darstellt, u. a. m. 

So ist die Studie eine verdienstvolle Leistung, die dazu beiträgt, 
die zerrissenen Fäden geistiger Gemeinschaft zwischen uns und dem 
neueren Italien wieder anzuspinnen. Der Verfasser stellt die 
geistigen Bewegungen in ihren Stärken und Schwächen dar und 
hütet sich vor absprechenden persönlichen Urteilen. Sein klares, 
eindrucksvolles Italienisch macht das Lesen des Buches zu einem 
anrerenden Genuß. 

Dresden- Blasewitz. Wolfgang Martini. 


LorE DE VEGA, Ausgewählte Komödien. Zum ersten Mal aus dem 

- Original ins Deutsche übersetzt von Wolfgang Wurzbach. 

Bd. V: König Ottokar (Za Imperial de Oton). Wien. Kunst- 
verlag Anton Schroll & Co. 1923. 89 213 S. 


Als 5. Band der mit besonderem Geschick ausgewählten Komödien 
Lopes bietet uns Wurzbach in vortreiflicher Übersetzung dessen 
Ottokar-Drama. Der Übersetzung geht eine äußerst wertvolle Ein- 
leitung von 86 Seiten voraus. Nach einer kurzen Darstellung der 
Vorgänge von der Kaiserwahl Rudolfs von Habsburg (1273) bis zur 
Niederlage des Böhmenkönigs Ottokar auf dem Marchfeld (1278), mit 
besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Quellen sowohl vona 
österreichischen als vom tschechischen Standpunkt, werden die 
2 Quellen des Lopeschen Stückes erörtert. Die Hauptquelle für 
Lope de Vega bildete die Historia Imperial y Cesarea des Pero 
Mexia (Ausgabe Antwerpen 1561), aus weloher W. die in Betracht 
kommenden Kapitel in deutscher Übersetzung zum Abdruck bringt. 
Für einige Einzelheiten benützte Lope noch die zu Valladolid 1554 
gedruckte Chronica über Alfonso 1I. 
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Lope hat sich aber um die geschichtlichen Tatsachen sehr 
wenig gekümmert und „von historischen Kenntnissen wenig be- 
schwert“ (S. 59) seine Figuren sich nach eigenem Willen und nach 
eigener Phantasie geschaffen. Den Kernpunkt des Dramas bilden 
das Verhältnis Ottokar-Rudolf (Verrat) und das Verhältnis Ottokar- 
Etelfrida. „Die Gestalten des Oton und der Etelfrida sind Schöpfungen 
eines großen Dichters“ $. 68. Außerordentlich gelungen, wenn auch 
historisch nicht getreu ist die Zeichnung der Charaktere. Wenn- 
gleich Lope den Kaiser Rudolf im 2. Aufzug durch den Propheten 
Merlin als den Begründer der spanischen Dynastie verberrlicht, so 
spricht es doch für die innerlich unabhängige, von dynastischer 
Unterwürfigkeit freie Persönlichkeit Lopes, daß er auch einen habs- 
burgischen Kaiser eines heimtückischen Verrates, eines Wortbruches 
tür fähig hält. „Auch edle Menschen sind der Hinterlist bisweilen 
fähig“ (1. Aufzug, S. 137). „Die Szenen, in welchen der Dichter die 
unversöhnlichen Gegensätze dieser Charaktere entwickelt, gehören 
zu dem Vollendetsten, was er geschaffen. Ihre dramatische Wirk- 
samkeit wird durch die Gewalt der Sprache unterstützt (und hat in 
der Übersetzung Wurzbachs nichts davon verloren). Wir verweisen 
in dieser Hinsicht auf die Kernszene des 3. Aufzuges, wo der ge- 
demütigte Oton seiner Empörung Ausdruck gibt und Rodulfo ihm 
erwidert, sowie auf jene, wo Etelfrida dem Gatten den Eintritt in sein 
Schloß verweigert. Daneben finden sich Stellen von so zarter 
lyrischer Färbung wie der letzte Monolog des sterbenden Böhmen- 
königs“ (S. 70) — ein Urteil, dem jeder Leser beipflichten wird. 

Über den Rahmen einer Einleitung zur Ausgabe von Lopes 
Öttokar-Drama eigentlich hinausgehend, aber sehr willkommen ist 
die ausführliche Besprechung der Rudolf- und Ottokar-Dramen in 
Deutschland und Österreich im 17., 18. und 19. Jahrhundert, obwohl 
kein Zusammenhang dieser Dramen mit Lope herzustellen ist. Was 
das Verhältnis von Grillparzers „König Ottokars Glück und Ende“ 
zu Lopes „La Imperial de Oton“ betrifft, so steht auch nach Wurz- 
bachs Untersuchung (S. 79—81) mit ziemlicher Sicherheit fest, daß 
Grillparzer Lopes Stück (gedruckt 1617) noch nicht gekannt hat, 
als er sein Ottokar-Drama schrieb (im Manuskript vollendet Okt. 1823). 

Über die Abfassungszeit des Lopeschen Stückes „läßt sich nichts 
Bestimmtes sagen“ (S. 58). Wir wissen nur, daß es 1617. im 8. Bd. 
seiner dramatischen Werke in Madrid erschien. „Trotz seiner großen 
Vorzüge, seiner ergreifenden Tragik und sprachlichen Gewalt scheint 
das Stück in Spanien keine Beachtung geiunden zu haben. Es 
wurde nach 1617 nicht mehr gedruckt, ging in keine Kollektion 
über und liegt auch in keinem Einzeldruck vor. Die spanischen 
Literarhistoriker erwähnen es nicht, auch nachdem in Deutschland 
Schack, Rosenkranz, Lemcke und andere darauf hingewiesen hatten. 
Erst die Lope de Vega-Ausgabe der span. Akademie hat es vor 
28 Jahren (1896 im 6. Bd.) wieder aus dem Grabe der Vergessenheit 
hervorgezogen. Dasselbe läßt sich allerdings von vielen Komödien 
Lopes sagen. Die Ursache liegt im vorliegenden Falle wohl nur 
in dem für Spanier entlegenen Stoff, der ihnen weder durch Alfonsos 
Bewerbung um die Kaiserkrone noch durch die Gestalt Rudolfs von 
Habsburg, des Gründers der span. Dynastie, nähergebracht und 
interessanter gemacht werden konnte.“ Ich möchte dies nioht als 
die einzige Ursache betrachten. Vielleicht geht man nicht fehl, 
wenn man als Hauptursache für das „Totschweigeu“ dieses Stückes 
in Spanien die schonungslose Geißelung und Brandmarkung der 
schlechten spanischen Charaktereigenschaften (jener Zeit) in der 
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Person des bramarbasierenden Don Juan de Toledo, des Vertreters 
Spaniens in diesem Stücke, annimmt. Ich teile auch nicht die 
Ansicht Wurzbachs (S. 71), daß die Figur des Don Juan de Toledo 
in erster Linie dem Zwecke dienen soll, den fremdländischen Stoff 
dem spanischen Publikum „schmackhaft zu machen“; denn gerade 
diese Figur vermochte die nationale Eitelkeit zu kränken, die leider 
überall und zu allen Zeiten keine auch noch so berechtigte Kritik 
verträgt. Allerdings spricht die scharfe Kritik der Fehler seiner 
Landsleute für die Objektivität, Unvoreingenommenheit und wirk- 
liche Größe des Lope de Vega. Es ist ferner auch die Vermutung 
nicht von der Hand zu weisen, daß die span. Zensur ein Stück ein- 
fach unmöglich machte, in dem der Gründer der span. Dynastie als 
Wortbrüchiger erscheint; man denke nur an die Zensurschwierigkeiten, 
die Grillparzers Stück in Wien zu tiberwinden hatte. 

W. hat seiner Übersetzung die Ausgabe der span. Akademie 
(1896) zugrunde gelegt, ofienbar& Irrtümer verbessert, Zweifelhaftes 
und Erklärenswertes in inhaltsreichen Fußnoten besprochen, in 
denen er auch eine ganze Reihe treffender kritischer Bemerkungen 
zum überlieferten span Text macht. Die Übersetzung selbst ist in 
allen Teilen eine so gelungene Nachdichtung in fünffüßigen Iamben, 
daß man an einzelnen weniger gelungenen Verszeilen kaum eine 
Kritik zu äußern wagt. 

Wien. Joseph Huber. 


a 


NORBERT JoKL, Linguistisch-kulturhistorische Untersuchungen aus dem 
Bereiche des Albanischen (Untersuch. z. idg. Sprach- u. Kultur- 
wiss., hg. v. Streiberg-Sommer, Bd. 8). Berl. u. Leipz., Walther 
de Gruyter u. Co., 1923. 8%. XII u. 366 S. Gdz. 10. 


Mit diesen Beiträgen zur Sprach- und Kulturgeschichte des 
albanischen Volkes schenkt uns der Verfasser ein Werk, das nicht 
nur im einzelnen scharfsinnige und wohlbegründete Wortdeutungen 
bietet und wertvolle, Laute und Wortform betreffende Feststellungen 
enthält, sondern vor allem methodisch von besonderer Wichtigkeit 
ist, indem es zum Unterschied von der älteren, auch heute noch 
nicht ganz ausgestorbenen rein spekulativen, vielfach ohne genügende 
Sachkenntnis arbeitenden Art und Weise des Etymologisierens das 
Wort stets im Zusammenhang mit allen in Betracht kommenden 
geschichtlichen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und landeskund- 
lichen Tatsachen betrachtet und es aus diesen heraus zu erklären 
strebt. Jokl'hat hier aus dem vollen geschöpft : Alle seine Ausführungen 
bezeugen innigste Vertrautheit mit dem Kulturkreis des europäischen 
Südostens und überlegene Beherrschung der einschlägigen Wissens- 
ee Behandelt werden die Begriffsgruppen „Recht, Sitte, Glaube, 

us und Hausrat, Landschaft, Pflanzen- und Tierwelt“. Hinsicht- 
lich‘ der Wörter aus dem Gebiete von Recht und Sitte kam dem 
Verfasser der Umstand zustatten, daß er zugleich Jurist ist. Hin 
und wieder leidet die Übersichtlichkeit der Darstellung durch all- 
zu starkes Abschweifen vom eigentlichen Gegenstande. Allein gar 
manches aus dem Bereich der albanischen Sprachgeschichte ist 
noch so ungeklärt und wenig anerkannt, daß es begreiflich erscheint, 
wenn der Verfasser das Bedürfnis fühlte, Wörter, die nur zum Ver- 
gleich herangezogen wurden, selbst wieder ausführlich zu behandeln 
und in den richtigen Zusammenhang zu stellen. Nur stünde einiges 
vielleicht besser unter dem Strich, anderes wiederum ergäbe einen 
vollwertigen eigenen Artikel. Ein ausführliches Sach- und Wörter- 
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verzeichnis erleichtert das Auffinden der zerstreuten grammatischen 
Ergebnisse. Wie Pedersen, Sandfeld, Wiedemann u.a.lehnt auch 
Jokl die ältere von G. Meyer vertretene Auffassung des Albanischen 
als halbromanische Mischsprache ab und sucht „die Erklärungs- 
möglichkeiten in erster Linie im Albanischen selbst“, ohne jedoch 
die Lehnbeziehungen zum Lateinisch-Romanischen, Slavischen, 
Griechischen, Türkischen und Germanischen außer acht zu lassen. 
Wegen des beschränkten Raumes will ich nur ganz kurz darauf 
hinweisen,daß durch die albanischen Lww. mancher bisherige vulglat. 
Ansatz bestätigt, manche wichtige Nbf. für die lateinische Volks- 
sprache festgestellt wird. Interessant ist, daß im Albanischen die 

ntsprechung für idg. *bhrätör durch vels < *sue-loudhä eigene Ge- 
burt (erg. habend), Sippengenosse ebenso verdrängt wurde wie im 
Romanischen lat. frater durch germanus S. 45 und daß sich 
abruzz. lunare unfruchtbares Schaf zu luna wie albanisches hanuer 
Widder zu häne Mond verhält (Glauben an den Einfluß des 
Mondes auf die Fruchtbarkeit der Lebewesen! S.241). — Zu S.9: 
Wenn Jokl den Antritt des -k(e) an demere w. Beifrau in dem Worte 
demörk w. dasselbe erst in die albanische Zeit verlegt, kann man 
ihm wohlzustimmen; ich hielte es jedoch für vorteilhaft, dieses -k(&), 
das entweder allein oder mit 3-Suffix Konkreta bildet wie rä3k Lab 
zu rä dasselbe (S. 101) oder drusk Eiche zu dru Baum (S. 169) von 
dem in den abstrakten Bildungen prufke Aufgeblasenheit (8. 9), 
bieske Abhang (wohl eigentlich ‚das Geneigtsein‘, S.166), baske 
zusammen (wohl ursprünglich ‚„‚Gedrängtheit‘, S. 170/l1) enthaltenen 
-k(e) für die albanische Zeit doch zu trennen, da wir es ja eben mit 
zwei verschiedenen Klassen von Hauptwörtern zu tun haben. — 
Zu S. 253 muß berichtigend festgestellt werden, daß idg. mt auch 
im Germanischen über nt zu nd wird; nur das bereits im Vorgerma- 
nischen aus mt entstandene mpti erscheint als mft (Streitbg in den 
„Aufsätzen zur Kultur- und Sprachgeschichte, E. Kuhn gewidmet“, 
München 1916 8. 266ff.). 

Wien. W. Steinhauser. 


E. Frrimprıcus, Russischer Sprachführer. Leipzig, Neumann, 1920. 
248 S. 


Den Anforderungen der Zeit angepaßt, hat der kurze Lehrgang 
der Umgangs- und Geschäftssprache von E. Friedrichs einen rein 
praktischen Zuschnitt. Er ist für all die vielen bestimmt, die in der 
Zukunft ihr Geschäftsfeld in Rußland suchen wollen. Die Methode 
des Lehrganges ist eine sozusagen verkürzt analytische, die wohl 
geeignet ist, den Selbstunterricht zu erleichtern. Wenn sich der 
Stoff auch nicht streng systematisch aufbauen ließ, worauf der Ver- 
fasser im Vorwort selbst hinweist, so muß doch der praktischen 
Zwecken dienende Sprachführer als eine gute Ergänzung zu Fried- 
richs’ systematischer Grammatik und zu dem Übungsbuch (1919) 
betrachtet werden. Als Sprechbuch kann der „Russische Sprach- 
führer‘‘ allen Freunden des Russischen warm empfohlen werden, 
insbesondere auch denjenigen Geschäftsleuten, die Studium einer 
fremden und nicht leichten Sprache nur eine beschränkte Zeit widmen 
können. — Die Lektionen enthalten durchweg kurze russische 
Sätze, die meist der Reise- und Gesellschaftssprache entnommen 
sind, sodann die nötigen Vokabeln und deutsch-russischen Über- 
setzungsstücke. Unter dem Strich findet sich zu jeder Lektion der 
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grammatische Stoff in knapper, faßlicher Form, wobei der Verfasser 
mit Recht vom Verbum, dem schwierigsten Teil der russischen 
Grammatik, ausgeht. Der Wortschatz, für den Anfänger berechnet, 
muß als durchaus genügend bezeichnet werden; denn auch im 
Russischen Fortgeschrittene können durch den „Russischen Sprach- 
führer‘‘ ihre Kenntnisse nicht unwesentlich ergänzen, besonders 
bei der Durchnahme des dritten Teiles, der Proben von Geschäfts- 
briefen und Inseraten sowie kleinere Aufsätze über Handel und 
Technik bringt. Nicht unerwähnt bleibe, daß die Übungsstücke 
durch etliche Sprichwörter, die jeder Russe in der Alltagssprache 
gebraucht, belebt sind, und daß ein besonderer (IV.) Teil dem Lernen- 
den Prosaabschnitte aus den Schriften eines Karamsin, Belinsky, 
Tolstoi und Gorky bietet. Friedrichs’ „Russischer Sprachführer“ 
ist somit nicht bloß ein Gesprächsbüchlein, er will auch in den Geist 
der russischen Sprache und des russischen Volkes einführen. Der 
Ernst des Zweckes sowie die glückliche Verbindung der praktischen 
Abschnitte mit dem literarischen Teil verschaffen dem ‚Sprachführer‘ 
eine beträchtliche Überlegenheit gegenüber den vielen sog. kleinen 
und gründlichen russischen Sprachführern, an denen bei uns kein 
Mangel herrscht. Das Buch leidet vor allen Dingen nicht an der 
vielfach so beliebten dilettantischen Kürze. Die Orthographie ist 
die alte, von der russischen Auslandpresse, im Gegensatz zu der 
bolschewistischen (seit 1917), bisher beibehaltenen. 
Beichlingen b. Cölleda. Adolf Graf. 


Dacoromania, Buletinul „Mwuzeului Limbei Romäne (Bericht des 
Institutes für Rumänische Sprache) Condus de Sextil Puscariu. 
Anulll.Cluy. 1922. VIII u.940 8. & 


Ein überaus stattlicher Band zeugt von dem Fleiß und der Um- 
sicht, mit der Sextil Pugcariu das von ihm gegründete Institut für 
Rumänische Sprache an der Universität Klausenburg (Cluy) leitet. 
Er zieht Begabungen an sich und erzieht sie zu zielbewußter Aus- 
dauer. In ganz moderner Weise wird hier die Sprachwissenschaft 
angefaßt; schon die Mannigfaltigkeit der Beiträge ist mustergültig. 
Neben lautungsgeschichtlichen Untersuchungen etymologische, volke- 
etymologische, literarische (Moliöre im Rumänischen, von Gheorghe 
Oprescu); Theodor Capidan erforscht albanisch-rumänische Be- 
ziehungen; ein breiter Raum ist der volkskundlichen Sprachwissen- 
schaft eingeräumt mit einer Arbeit von Romul Vuia (Originea joculus 
de Cälusari) über die Volkstänzer, ihre Spiele, ihre Trachten und 
Vermummungen. Für die Abteilung „Wörter und Sachen“ bringt 
Gheorghe Giuglea eine Abhandlung über den Melkstall und alles Ein- 
schlägige (diese wie die vorhergehende erfreulicherweise mit Ab- 
bildungen). Eine hingebungsvolle Arbeit ist die von Serghie Sutu 
über die Bezeichnungen der Tierschreie, ihre Lautmalerei und ihre 
volksetymologische Ausdeutung. Nicolae Dräganu bearbeitet u.a. 
den Text des ältesten rumänischen Gebetbuches, seine Herkunft, 
Deutung, Grammatik, Glossar. Der wertvollste Beitrag des Bandes 
ist wohl der von Puscariu selbst über die Lautgesetze (Din perspectiva 
Dictimarului: III Despre legile fonologice). Vor allem wünscht 
Pusgcariu die lästige Zweideutigkeit im Gebrauch des Wortes „phone- 
tisch‘‘ zu beseitigen und scheidet legile fonetice (lautphysiologische) 
und legile fonologice (lautgeschichtliche). Das was wir „Lautgesetze 
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nennen, sind also legile fonologice!). | Ein knapper Überblick der 
„junggrammatischen“ Richtung und ihrer Gegenspieler führt zu 
Voss ers Theorie, daß die Analogie nicht die Kraft ist, die das mystische 
„Lautgesetz‘‘ stört, sondern im Gegenteil die, die es bewirkt. Pugcariu 
führt in die sprachwissenschaftliche Erwägung ein Moment ein, 
das merkwürdigerweise noch nie so klar als eine Hauptkraft im 
Sprachleben erfaßt worden ist: die Sprachbegabung des einzelnen. 
Allerdings wird sie in doppelter und noch dazu entgegengesetzter 
Weise in Wirksamkeit treten: je sprachbegabter der einzelne ist, 
desto schöpferischer wird er einerseits, desto mehr Neues und Ver- 
änderndes wird er also in die Sprache bringen; andrerseits wird er 
das Gehörte um so reiner wiedergeben, also um so treuer überliefern, 
um so erhaltender wirken. Pugcarius Untersuchung ist voll frucht- 
barer Anregungen, und das um so mehr, als er seine Beispiele aus 
seiner lebendigen uns Westlichen ferner liegenden Umgebung nimmt. 
So z. B. das von dem jungen Dichter, der dem heutigen Brauch 
folgend statt sborä (volant) sbor (= volo) sagt, analogisch zu merg 
mergo und mergunt).. Von Puscariu auf die Fehlerhaftigkeit der 

orm sbor aufmerksam gemacht, sagt er: vulturii sbor, rändunelele 
sborä, d.h.es scheint ihm, daß das männliche Tier, der Geier, die 
„männliche‘“‘ Endung braucht, das weibliche (die Schwalbe) die 
-G raue Er beutet also die infolge der Analogiebildung ent- 
standene Doppelform als sprachlichen Reichtum aus und schafft 
eine Beziehung zwischen der Tätigkeit und ihrem Ausüber, die sonst 
im Rumänischen wie in den anderen romanischen Sprachen nur 
zwischen der Eigenschaft und ihrem Träger besteht. Die Anerkennung 
der Entlehnung von Lautgesetzen, die Einbezieh der Soziologie 
unter die Hilfswissenschaften der Snrachwissenschaft, die Beobach- 
tung der Kindersprache, der Hinweis auf das Ineinandergreifen der 
phonetischen Gesetze, nach denen die Einzelsprache sich gestaltet, 
und der psychologischen, nach denen diese Veränderungen sich 
verallgemeinern, und viele einzelne Bemerkungen zeigen Pugcariu 
auf der Höhe der heutigen Sprachforschung. 

Der Band enthält einen kleinen Beitrag von. L. Spüzer (parhä- 
yparhal) und einen großen von Meyer-Lübke über die Palatalisierung 
der Lippenlaute (Palatalizarea labialelor), z. B. petra zu pk’aträ und 
k’aträ, eine von seinem Wiener kriegsgefallenen Schüler Starkey 
begonnene, von ihm nun mit gewohnter Kraft zu Ende geführte 
Untersuchung. Endlich sei noch der Fragebogen erwähnt, der dem 
Bande beiliegt, um die Vorarbeiten für einen groß gedachten Atlas 
der rumänischen Sprache einzuleiten. In eingehendster Weise wird 
der Stoff ‚„Pferd‘‘ zerlegt und eine solche Reihe von Beobachtungen 
angebahnt, daß jeder Sprachwissenschaftler dem Unternehmen den 
lebhaftesten Anteil entgegenbringen muß. 


Wien. Elise Richter. 


1) Über meine eigne Ablehung von Wort und Begriff „Laut- 
gesetz‘ vgl.meine Lautbildungskunde S.3, 102 u.2.2.0. 
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Die Neueren Sprachen erscheinen von Band 3l an in vier 
Vierteljahrsheften. Der Preis wird bei Heft 1 im voraus vollständig 
berechnet. Nach dem Ausland erfolgt die Berechnung für den Band 
in Ausland-Währung. Die früheren Jahrgänge werden, soweit diese 
noch erhältlich sind, von Fall zu Fall berechnet. 

Da viele Buchhandlungen die Lieferung von Zeitschriften ein- 
gestellt haben, bittet der Verlag, sich gegebenenfalls an ihn direkt 
wenden zu wollen und die Zeitschrift unmittelbar weiter zu beziehen. 


ZUR BEACHTUNG! 


Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor Dr 
KUCHLER in Wien XIII, Lainzerstraße 49. oder an Direktor Dr. ZRIGER 
in Frankfurt a. M.-Weat, Georg-Speyerstraße 37, zu senden. Die Manu- 
skripte müssen, wenn sie zum Druck für die N.S.dngenommen 
werden sollen, völlig druckfertig und möglichst in Maschinen- 
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